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l. 


Zouid Napoleon der Serr Frankreichs und die 
MHevolution. 


S. 
München, den 21. Dec. 1851. 


Als Ludwig XVI. zu Paris im Thurme des Tempels 
unter Erniedrigungen und Quaͤlereien aller Art gefangen faß, 
und jeden Tag feinem nahen Tode entgegenfah, fchrieb er, 
zur Nachwelt gewendet, mit eigener Hand am Weihnachts⸗ 
tage, 25. December 1792, unter anderen folgende Worte 
in fein Teftament: | 

„Bott, meinem Schöpfer, vermache ich meine Seele; 
ich bitte ihn, fie in feiner Barmherzigkeit aufzunehmen, und 
fie nicht zu richten nach ihren Verdienſten, fondern nach des 
nen unſeres Herrn Jeſus Chriftus, der fih Gott feinem Bar 
ter zum Opfer gebracht hat für und Menfchen, wie verhär- 
tet wir immer feien, und id) vor Allen. | 

„Ich fterbe in der Gemeinfchaft unferer heiligen Muts 
ter, der Fatholifchen, apoftolifchen und römiſchen Kirche.” - 

„Ih bitte Alle, die ich unabfichtlich könnte beleidigt ha⸗ 
ben, — denn ich erinnere mich nicht, daß ich wifientlich ir⸗ 
gend einer Berfon eine Kränkung zugefügt hätte — fo wie auch 
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Die, denen ich böſes Beifpiel oder Aergerniß könnte gegeben 
haben, daß fie mir das Uebel verzeihen wollen, welches ich 
ihnen nad ihrer Meinung könnte gethan haben.“ 

„sch bitte Alle, die liebreichen Herzens find, ihre Ge— 
bete mit den meinigen zu vereinigen, um von Gott die Ver— 
gebung meiner Sünden zu erlangen.“ 

„sch verzeihe denen vom ganzen Herzen, die fich zu 
meinen Feinden gemacht haben, ohne daß ich ihnen dazu 
irgend eine Veranlaſſung gegeben hätte; und ich bitte ©ott, 
er wolle ihnen vergeben, fo wie denen, die durch böſen Eifer 
oder durch übel verftandenen Eifer, mir viel des Böſen zu— 
gefügt haben.“ 

„Sch empfehle meinem Sohne, follte er das Unglück ha- 
ben, König zu werden, eingedenf zu feyn, daß er ganz dem 
Glücke feiner Mitbürger gehört, und daß es feine Pflicht iſt, 
allen Haß und jeden rachefüchtigen Groll, und namentlich 
Alles zu vergeffen, was fich auf meine Leiden und Kümmer⸗ 
niffe bezieht, die ich erbulde; daß er feiner Völker Glüd 
nicht fordern kann, als wenn er nach den Geſetzen regiert; 
zu gleicher Zeit aber auch, daß ein König fich Feine Achtung 
verfchaffen, und das Gute, was er im Herzen trägt, nur 
in fo weit volführen kann, als er das nöthige Machtanfes 
ben befigt, und daß er im anderen Falle, gebunden in feinen 
Handlungen und Feine Achtung einflößend, eher ſchädlich, als 
nützlich ift.“ 

„Ich verzeihe ferner bereitwilligft denen, die mich bes 
wachten, die harte Behandlung und die Entbehrungen, welche 
fie mir glaubten auferlegen zu follen. Ich habe einige füh- 
lende und mitleidige Seelen gefunden, mögen fie in ihrem 
Herzen die Ruhe genießen, welche ihnen ihre Gefinnung ge- 
währen muß.“ 

„ns ende, indem ic) vor Gott, und bereit, vor ihm zu 
ericheinen, erfläre: daß ich mich Feiner der Verbrechen fchul- 
Dig weiß, die mir zur Laft gelegt wurden.“ 

Das waren Fönigliche Worte eines chriftlichen Herzens, 
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Worte der edelften, felbfiverläugnenden Mäßigung, und bee 
liebreihften Sanftmuth und Berföhnlichkeit. 

Allein der infernale Geift der Revolution wurde nicht durch 
fie gerührt; die Blutmänner des Conventes antworteten mit 
ihrem Todesurtheil: „Er flerbe mit feinem Ehriftenthume und 
feinem gottlihen Rechte! Eein Blut fomme auf uns unb 
unfere Kinder!“ — und vier Wochen, nachdem der gütigfte, 
ber mildefte und wohlmwollendfte der Könige jene Worte nies 
dergefchrieben, wurde er, am 21. Januar 1793, als Opfer 
für die Sünden feiner Väter und feines Volkes, zum Blut⸗ 
gerüft geführt. 

Er ging mit fefter, würbevoller Haltung und ruhigem, 
gottergebenen Sinne betend den legten fchweren Gang. Unb 
als er fchon auf dem Gerüfte unter dem Beile ftand, ſprach 
er noch in dem gleichen milden Geifte, zum Wolfe gewendet, 
in dem lebten Augenblide mit lauter Stimme die Worte: 
„Ich fterbe unfchuldig und bete zu Gott, daß er das Blut, 
welches ihr jetzt vergießen wollt, nicht auf Frankreich kom⸗ 
men laſſe.“ — Da ließ Santerre die Trommeln wirbeln, bes 
Königs Stimme erftarb, das Meſſer fiel, und mit dem Haupte 
des Könige mar das Königthum in Franfreich vernichtet! 

Seit diefem blutigen 21. Januar 1793 bis zu dem heu⸗ 
tigen Plebiscitum vom 2iften December 1851 find nghezu 
ſechs Jahrzehnte verfloffen, wir dürfen daher zurüdblidend 
fragen: „Was hat ihnen und ihren Kindern diefe Losfagung 
von dem Glauben und dem durch ihn geheiligten Rechte für 
Früchte getragen? Welches Bild bietet und die Gefchichte Frank⸗ 
reichs während diefer langen Zeit dar? — eine öde Grabs 
ftätte getäufchter Hoffnungen I-— ein blutgefärbtes, ſtürmiſcheg 
Meer, bevedt mit Leihen und den Trümmern gefcheiterter 
Pläne! — ein Schlachtfeld der Verwüſtung und Zerftörungk: 
— Fort und fort teoftlofe Kämpfe und Ummälzungen obge” 
Refultat und Ende; was der Tag gebaut, das fehen wir in 
der Nacht zufammenftürzen; Thorheiten und Phantaftereien 
wechfeln mit Schandthaten und Verbrechen; unfeliger, nim⸗ 
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mer ruhender, fein Recht und fein Maaß achtender Partei- 
hader; immer neue Herren und immer neue Berfaffungen, 
eidbrüchig und gewaltfam eingeführt, und eidbrüdhig und ge- 
waltfam geftürzt; die Verfammlungen der Bolfsvertreter und 
Geſetzgeber dem gleichen Fluch der Ohnmacht und Hinfälligfeit 
erliegend: die conftituirendeNationalverfammlung von 1789 und 
die Legislative unter dem Königthum; die Republif und bie 
. Shhredensherrfhaft von 1793 mit ihrem Nationals-Eonvent, 
ihrem Sicherheitsausfhuß und Wohlfahrtsausihuß; das Di- 
rectorium von 1795 mit feinem Rath der Alten und feinem 
Rath der Fünfhundert; das Confulat von 1799 mit feinem 
Erhaltungsfenat und feinem gefeßgebenden Körper; das Kai⸗ 
fertbum von 1804 mit feinem Staatsrath, feinem Eenat, 
feinem gefeßgebenden Körper und feinem Tribunat; die Res 
fauration von 1814 mit ihren Kammern; das Julius s Kö- 
nigthum des juste milieu von 1830 mit feinen Kammern; 
die FebruarsRepublif von 1848 mit ihrem Etaatsrath und 
ihrer Assemblee legislative — fie alle, alle find aufgetaucht 
und untergetaucht und verſchwunden, ohne eine andere Epur 
zu binterlaffen, al8 ein Memento homo quia pulvis es! Um- 
wälzung reiht fih fo an Ummälzung; ein fait accompli ver- 
drängt das andere; der Emeute der ©eifter folgt ſtets die 
Emeute der Straße auf dem Fuß; die beften Männer, die 
beiten Kräfte vermögen nichts gegen diefen Fluch: fchnell abs 
genugt, fallen fie der Ohnmacht und Vergeſſenheit anheim; 
nichtö hat Dauer, nichts Beftand, Alles verzehrt fich in fies 
berhaften, ruhelofen Wandel und Wechfel; den rafenden 
Backhanalien der zuchtlofen Maſſen folgen die eifernen!Hanb- 
freiche der Gewalthaber; die entpflafterten, mit Barrifaden 
bebedten Strafen werden wieder von den Kartätichen gefehrt 
und gefegt; ift das Land von der Revolution gezüchtigt, dann 
wird es, weil es von ihrem Geift nicht laſſen will, dem 
Despotismus der Säbelherrfchaft zu neuer Züchtigung über- 
antwortet, um, von ihm ermüdet, wieder der Revolution in 
Die Arme zu finfen! 
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So fpinnt fi dieß Trauerfpiel in ſtets fich gleichenden 
Acten troftlos von Jahr zu Jahr fort. Da mag fein Recht 
und feine Freiheit erblühen; Fein Friede und feine Sichers 
heit und feine ruhige, ftetige Yortentwidlung find da mögs 
lich; der inneren Zerrüttung entfpricht die äußere Schwäche; 
und die zerronnenen Jlufionen weichen ber Falten Apathie 
und der düſteren, hoffnungslofen Verzweiflung ! 

Wie ungeheure Opfer wurden der Revolution gebracht, 
und wie unendlich wenig hat fie nach fechözig Jahren erruns 
gen! Und ift irgend eine Ausficht vorhanden, daß es nun 
anderd werde? Wie viele, die heute bei dem Plebiscitum 
mitftimmten, haben in Wahrheit die lebendige Leberzeugung, 
ed werde dadurch die lange Reihe diefer verheerenden Um⸗ 
wälzungen gefchlofien, und das Land endlich den verlorenen _ 
Frieden wieder finden? — Ach! fie find fchon überfrob, auch 
nur für den Augenblid einen Retter gefunden zu haben, der 
das Schiff dicht vor dem Abgrund anhält und ihnen vers 
heißt, fie gegen bie Confequenzen berfelben Revolution zu 
fügen, von deren Principien fie nicht laſſen wollen. 

Eo if die Vergangenheit unheilvol, die Gegenwart 
zerrifien, und die Zufunft finfter und drohen! 

Wo aber die Früchte fo augenfällig find, da lohnt es 
fih wohl der Mühe, einen Rüdblid auf den Saamen zu 
werfen, dem fie entfproffen find. 

Was nämlich die unglüdliche franzöfiiche Nation in all 
diefer Zeit erlitten hat und noch täglich erleidet, das find eben 
die nothwendigen Folgen ihres revolutionären Geiſtes; denn 
die Revolution bat Frankreich nicht, wie Louis Napoleon in 
feiner Proclamation verfündet, „regenerirt”, fondern in 
feinem innerften Herzen deftruirt, und der Zerriffenheit und 
einer rand⸗ und bandlofen Willfür preisgegeben. 

Nur diefem Geifte hat das franzöfifche Volk es zu vers 
danken, wenn e& feine Pietät mehr hat, weder für feine Ver⸗ 
gangenheit, noch für irgend etwas DBeftehendes, wenn es 
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mit feiner Gegenwart zerfallen ift, und ohne Vertrauen feis 
ner Zufunft entgegenfteht. 

Der Geift der Revolution ift ja nichts Anderes, als der 
Geift der fich felbft vergötternden Selbftfucht, die feine Au- 
torität über fich anerkennt, welche nicht von unten, von ſich 
felbft ihre Bollmacht empfangen. Sein Princip und jein Ziel 
ift daher eine vollig unbedingte, unnatürliche Freiheit; und 
da jeder Einzelne denfelben Anfpruh darauf erhebt, unbe⸗ 
dingte, unnatürliche Gleichheit, alfo Eouverainetät des Vol⸗ 
es, das heißt der Maffen, oder allgemeines Stimmrecht; 
und da diefes wieder unter Feiner anderen Form zu einem 
Refultat gelangen fönnte, Souverainetät der Majoris 
tät, was in der That aber nichts ift, al8 die Herrichaft der 
Gewalt, der ſich der „unbedingt freie” Einzelne zu unterwer- 
fen hat. Denn diefe Majorität der blinden Maflen, feiner 
höheren Autorität verantwortlich und an fein über ihnen ftes 
hendes göttliches Gefeß, oder irgend ein beftehendes, von der 
Bergangenheit ererbted Recht gebunden, fie fchafft jeden Aus 
genblid ſelbſtherrlich Recht und Geſetz, und kann ed auch je 
den Augenblid nah Wilfür und Gutdünfen wieder abän- 
dern, da fie ja der einzige Souverain ift. Auf diefem Grund 
ſtand die erfte Revolution, und auf diefen Grund ftelt fich 
noch heute Louis Napoleon in feiner Proclamation, worin 
er das Volk den einzigen Souverain nennt. 

Dort aber, wo feine höhere Autorität und Feine über 
den Parteien und dem Einzelnen ftehennes Recht Anerfens 
nung mehr findet, da tritt der Zwiefpalt und die Zerriſſen⸗ 
heit ein, und die ihres Zügeld befreiten Leidenschaften begin= 
nen ihr verberbliched Spiel. Unreht und Wilfür find ja 
taufendgeftaltig.. Im Religiöfen erheben alfo die hadernden 
Sercten, im Bolitifchen die flreitigen Parteien ihr Haupt, 
und jede folgt blind, wohin ihr irrender, verblendeter Geiſt, 
und ihr verderbter, begierlicher Wille fie treibt, da fie ja 
feine höhere Autorität und Fein Gefeb anerkennen. 
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Neid und genußſüchtiger Ehrgeiz treten demnach als 
die beiden großen Werkmeiſter der Revolution gegen einander in 
Thätigfeit: Reid, der keine Herrſchaft, keinen Adel, nichts 
Hoͤheres, nichts Edleres irgend einer Art über und neben ſich 
dulden mag, der Alles in die gleiche Gemeinheit und Niedrigkeit 
herabzieht; und Ehrgeiz, der jegliche Macht und alle Ge⸗ 
näffe an ſich reißen möchte, und auf feinem Throne feine Freiheit 
und feine Selbfiftändigfeit neben und unter fich achten will, 

Während der Neid fo den Gehorfam vernichtet, iſt es 
der Ehrgeiz, der die Herrfchaft vergiftet; der Neid der Menge 
gebiert die fuftematifche Oppofition, die Cmeuten und Revor 
futionen; der Ehrgeiz der Einzelnen antwortet mit Staates 
fireihen, fchmettert . jeden begründeten oder unbegrünbes 
ten Widerfpruch mit Kartätfchen nieder, und errichtet auf den 
Trümmern feinen ufurpirten Thron; was er aber eben ers 
baut, das reißt der Reid bei einer neuen revolutionären Sturms 
fluth wieder zufammen. Hat der Ehrgeiz jo den Stein ſchran⸗ 
fenlofee Hestichaft und Eroberung mühfam den Berg hinans 
gewälzt, dann fchleudert ihn der Neid wieder mit höllifchem 
Hohngelächter in die Tiefe, und das troftlofe Werf beginnt 
von neuem. 

In diefem Geift des Neides und des Ehrgeizes haben 
bie Franzoſen 1793 ihren fanftmüthigen, wohlwollenden, froms 
men König auf das Blutgerüft geführt und ihr erbliches Kös 
nigthum vernichtet; und damit haben fie auß ihrem Staates, 
bau den Fundamental-Stein herausgerifien, und find in bie 
unwirthbare Wüftenei der Parteikämpfe und der endlofen Res 
volutionen hineingerathen; und was fie feitdem auf den Sand 
mit Titanenkraft gebaut, das ift ihnen, wie Exbfen, ausein- 
anbergerolit, fo daß fie heute wieder, ohne das Obdach einer 
geſchützten und fchügenden Verfaffung, in trauriger Blöße mit 
ihrem Plebisſscitum auf freiem Yelde, wie die Zigeuner, . 
campiren müflen. 

Die Engländer haben auch eine Revolution, und zwar 
eine ſehr blutige, an Brutalitäten, Ausfchweifungen, Schänds 


8 Lonis Napoleon. 


lichkeiten, Graufamfeiten überreiche Revolution gemacht; fie 
baben ihre Monarchie auch der That nad) in eine ariftofras 
tifche Republif umgewandelt; allein fie verfuhren dabei doc 
ganz anders, als die Sranzofen. Einmal haben fie aus ihrer 
Fatholifchen Zeit fich eine gewifle, auch im Politiſchen wohls 
thätig wirkende Pietät gerettet; nicht minder haben fie aus 
dem chriftlich - germanifchen Mittelalter einen unverwüftlichen 
Sinn für Privatfreiheit und Privatrecht in die neuere Zeit 
mit hinübergenommen, denen der moderne Communismus ei- 
‚ner tyranniichen Gleichheit, die Rechtsconfuſion einer abftrafs 
ten Freiheit und die bureaufratifche Allerweltsbevormundung 
einer omnipotenten, im Namen einer revolutionären oder despoti⸗ 
fehen Partei ausgeübten Staatspolizei ein Gräuel find. In dies 
fem Geiſte haben fie eine Menge von confervativen, ja meift 
fehr ariftofratifchen SInftitutionen, Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten zum Schuße gegen die Folgen ihrer Revolution und des 
revolutionären Geiltes wohlmweislich beibehalten. Statt das 
corporative Reben zu Gunſten der „Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichfeit”, das heißt: des Staatscommus 
nismus zu vernichten, Haben fie ihm volle Freiheit der 
Entwidlung gelaffen, und dadurch der Tyrannei der herr» 
fhenden Parlaments» Parteien, fo wie der Hauptftabt mit 
ihren Demagogen und Pöbelmaflen, und der wühlerifchen 
Parteiprefie einen mächtigen Damm entgegengeftellt. Ihrem 
innerften Geifte nach ariftofratifch, wollen fie in Allem nicht 
durch Das Gemeinſte und Niedrigfte, durch die Sansculotten 
und die Damen der Halle, nicht durch die Mehrzahl und 
den Pöbel, oder das allgemeine Stimmrecht, fondern durch 
das Ausgezeichnetfte und Hervorragendite vertreten feyn. 
Kälteren Blutes und folider und ernfter, überlegender und 
praftifcher, aber auch egoiftifcher und maſſiver, ald die Fran⸗ 
zofen, haben fie nicht fo leichtfinnig in den Tag hinein ges 
wirthichaftet, noch je in einer Nacht, wie es fo oft bei den 
Franzoſen der Fall war, ihr ganzes Staatögebäude über den 
Haufen geworfen, um in Wind und Wetter zu bivoualiren ; 





Lonis Napoleon. " 9 


noch auch Haben fie ihre Reformen nach den abftraften Theorien 
von unwiflenden unpraftifhen Intriguanten, von ehrgeizigen 
Advokaten, Zournaliften, Schönrednern, Demagogen, Wind⸗ 
beuteln und Glücksrittern fo in’d Blaue hinein über Hals und 
Kopf vorgenommen; fie haben vielmehr dabei Die Vergangen⸗ 
heit und die Gegenwart im Auge gehabt, und die dabei Be⸗ 
tbeiligten zu Rath gezogen, und ſtets an das wirklich Beſte⸗ 
hende und Lebendige das Neue in allmähliger Fortentwick⸗ 
lung angenüpft. Dadurch find fie dem Fluch der wurzellofen, 
papierenen Geſetz⸗ und Eonftitutionsmacherei entgangen. 

Es ift wahr, auch die Engländer haben ihr Königthum 
zu einem Schattenbilde abgeſchwächt; allein in jenem Inftinfte 
der Selbfterhaltung haben fie doch, fefthaltend an der Erb⸗ 
folge der eingefepten Dynaftie, die Stelle des Königthums, 
die Mitte ihres Staatslebens, Tlüglich gegen den Neid und 
Ehrgeiz der Parteien ficher geftellt. Es fiel ihnen nicht ein, 
das Geſchick eined großen alten Reiches fo gänzlich den 
Wahlumtrieben und den Warteileivenfchaften preiszugeben, 
oder e8 jo fehr aller Dauer und Feftigfeit zu berauben, daß fie 
Zeven als Wähler und wählbar für die oberfte Vollzugsges 
walt erklärt hätten, was jeden Engländer in einen Kronpräs 
tendenten verwandeln müßte. An dem Erbrechte vielmehr 
fethaltend, haben fie verhindert, daß die Krone nicht der 
Spielball rafender Demagogen und ehrgeiziger Prätendenten 
wurde, und fo die Revolutionen und Eonftitutionen mit ben 
Staatöftreihen in unheilvoller Reihenfolge fort und fort abs 
wechjelten. Sie fehen dabei nicht auf die perfonlichen Gei⸗ 
ftesgaben und Tugenden des Inhabers der Krone, „Ads“ ober 
„ker most gracious Majesty", ift das Symbol brittifcher 
Macht und Eintracht, vor dem jede Partei das Knie beugt, 
flatt es bei jeder Gelegenheit, troß feiner conftitutionellen 
Unverantwortlichfeit, mit Pflafterfteinen, unter Schimpf und 
Schande, aus dem Lande zu jagen. 

Die Franzoſen dagegen in ihrer leidenſchaftlichen Maaß⸗ 
(ofigfeit und ihrem blinden Leichtfinne vernichteten mit ihrem 
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bingerichteten König durch einen Gewaltſtreich auch das erb⸗ 
liche Königthum. 

Wie bei allen Umfturzmaaßregeln der franzöftichen Res 
volution, fo war auch Hierbei der Nationaldyarafter und das 
wahre Bebürfniß des Landes das Letzte, was die blinden 
Geſetzgeber in ihrer Selbftfucht in Betracht zogen. Bei einer 
Nation, die al8 Nation fo viel Ehrgeiz befigt, und mo ber 
Einzelne gleichfalls mehr oder minder von Ehrgeiz erfüllt ift, 
fonnte wohl feine widerfinnigere, unheilvollere Staatsform 
gefunden werden, als die, weldhe den Neid und Ehrgeiz 
Thor und Thüre öffnete. 

Wie daher diefer Bernichtungsbefchluß des erblichen Kö⸗ 
nigthums felbft aus Neid und Ehrgeiz entfprungen war, fo 
haben fich feitvem auch Neid und Ehrgeiz um bie oberfte Ger 
walt bis auf den heutigen Tag in ununterbrochenem ‘Bartels 
fampfe geftritten, und in diefem felbftmörderifchen Hader jes 
den Sinn für gefegliche Autorität zerftört, fo daß heute Frank⸗ 
reich, um ſich nur gegen den augenblidlichen Untergang zu ſchü⸗ 
ben, zu der Säbelherrfchaft feine Zuflucht nehmen muß; denn 
mit dem Rechtsboden ging ihnen auch das Rechtöbemwußtfenn 
völlig in Trümmer. Europa aber hat fich feitdem daran gewöhnt, 
in Frankreich ſtets einen rauchenden Bulcan zu fehen, ber 
von Zeit zu Zeit in wilden Ausbrüchen feine verheerende Mas 
jeftät zeigt. Nur das Schwert ift ihm als der letzte Schir⸗ 
mer der äußeren Ordnung geblieben. 

So erwuchs aus dem Blute des hingemordeten Könige 
die Saat der Rechtslofigkeit und der Zwietracht, und um 
den Frieden und das Glück des Landes ift es feitvem ges 
fhehen! 

Drei Parteien aber find es, die fich gleich im Beginne 
der erften Revolution feindlich gegenüber traten, die unter 
wechfelnden Ramen, aber immer mit den gleichen Grundfä- 
den, die verflofienen fechszig Jahre hindurch ihren Streit 
durcchgefämpft haben, und bie fich noch heute unverföhnt ger 
genüberftehen, bereit, morgen, wenn die überrafchende Betäubung 
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des zweiten Decembers 1851 überwunden iſt, den alten Feh⸗ 
dehandſchuh wieder aufzunehmen. 

Diefer Dreifpalt entiprang der religiöfen, fittlichen und 
politifchen Verderbniß der Zeit, und theilmeife auch dem öfos 
nomifhen Ruin; die auflöfenden und zerftörenden Orundfäge 
der Revolution waren nichts als die unvermeidlichen Folge, 
rungen aus der Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, 
und diefe wiederum die geiftige Blüthe der praftifchen Ente 
artung und Berfommenheit. Die hieraus entfpringenden Zus 
Hände innerer Zerrüttung aber, wie fie uns heute Frankreich 
und ein guter Theil von Europa darbietet, werbeh baher 
auch weder durch Revolutionen, noch durch Stantäftreiche, 
noch durch ein Plebischtum, — was Alles fchon unendliches 
mal da geweien, — geändert; fondern einzig durch eine ins 
nerlihe Umkehr des @eiltes, eine Umwandlung der Gemüs 
ther, duch Reue, durch Buße und Beflerung. 

Die erfte Partei, die damals ihr Haupt erhob, ift bie 
der ganzen und vollen, der ächten und rechten Revolutionäre. 
Gott if ihnen der Teufel, und der Teufel Gott; und fo 
wollen fie auch in allem Uebrigen bucdftäblich das Unterſte 
zu oberft fehren, und bie Grundſätze jener Alles niederreißens 
den und nivellicenden Gleichheit, und jener von Gott und 
allem Beftehenven loögerifienen, felbftherrlichen und fich felbft 
vergötternden Freiheit bis zu ihren Außerften Gonfequenzen 
durchgeführt, wo das Eigenthum als ein Diebitahl an der 
Gleichheit, die Familie und die Heiligkeit der Ehe aber ale 
ein ariftofratiiche®, mit der Yreiheit unverträgliches Priviles 
gium erfcheint. Es find die Männer des radifalen Umfturs 
zes, der Gewaltthat, des Blutes und des Echredend; die 
Emancipatoren des Yleifches; die Fanatiker des Atheismus, 
die den Unglauben mit Scheiterhaufen erzwingen möchten! 

Alle Mittel find ihnen genehm: Gewalt und Berrath, Treus 
bruch und Meuchelmord; denn fie fennen feinen firafenden 
sit und feine Sünde, und der Eid hat feine Helligkeit für 
fe. Was fie 1793 wollten, daſſelbe wollen fie noch heute: 
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die communiftifche Social» Demokratie Damals hießen fie 
die jafobinifhen Blutmänner, Heute heißen fie die 
Rothen; damals erfüllten fie mit ihrer Guillotine, ihren 
Noyaden und Mitrailladen Frankreich mit Blut und Gräueln, 
und heute find es diefelben Montagnards, die dad durch 
ihren Raub» und Blutdurft entfegte Volk in die Arme des 
Praͤſidenten jagen; damals bildeten die Klubb8 ihre Organi⸗ 
fation, heute find es die geheimen Gefellfchaften, deren Netz 
fie über die ganze bürgerliche Gefellfchaft ziehen möchten ; das 
mals bildeten alle moralifch und materiell banferotten Subs 
jecte, als Emeuten« und Barrifaden- Chefs, ihre Offiziere, 
die Hefe des Geſindels aber in den verborbenen Städten, 
und das von ihren Verfprechungen fanatifirte ‚und in Brannts» 
wein trunfen gemachte Proletariat ihre Armee; ganz fo hal 
ten fie es auch heute nody, wo fie unabläffig bemüht find, 
den vierten Stand, die arbeitende Klaſſe, ald eine ihnen 
blind ergebene Kannibalen Rotte zu organiftren, zu bewaff- 
nen und in den Kampf gegen alle Beſitzenden zu führen; 
damals wie jegt dienten ihnen die Tribüne, die Breffe 
und theilweife auch die Theater zur Lehrkangel ihrer Pro: 
paganda. Man flieht alfo, in Betreff ihrer hat ſich wenig 
geändert. Der Staatöftreih vom zweiten December hat fie 
zwar wie ein Donnerfchlag überrafcht und ihr Werk unter 
brochen, aber fie felbft ſchwerlich gebeflert. 

Diefen ganzen Bolblut-Revolutionären tritt Die zweite 
Partei, die der halben, zur Seite: das vermittelnde Amphi⸗ 
biengefchleht, das für den Himmel zu ſchlecht, und für die 
Hölle zu gut if. Ihr Bemühen geht unabläffig dahin, die 
fophiftifhe Brüde zwiſchen Wahrheit und Lüge, zwiſchen 
Recht und Unrecht aufzubauen; denn fie möchten die Revos 
Iution mit der Ordnung, die Bolkdfouverainetät, die Sous 
verainetät der Menge, mit einer ftarfen Regierungsgemalt 
verbinden. Den Prineipien der Revolution huldigend und 
auf ihrem Boden ftehend, möchten fie fi) doch gegen ihre 
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äußerflen Gonfequenzen fihern; denn fie wollen ihren Hals, 
ihr Eigentkum, ihre Familie falviren. 

Es find die gemäßigten, die zahmen, die eleganten, bie 
eitien Revolutionäre, die Revolutionärd in Uniform und 
Decorationen, in Glacehandſchuhen, in Schlafrod und Pans 
toffeln; die grundfaglofen Wadelmänner, welche die eine Hand 
der Revolution, die andere dem Despotismus barreichen, 
und im enifcheidenden Augenblide auch wieder beide vers 
rathen. 

Anbeter der ſelbſtherrlichen Vernunft, gilt auch ihnen der 
geoffenbarte Glaube nicht als feite Autorität, noch das ers 
erbte Recht als Heilig und unantaftbar. 

Auch fie haſſen das Königthum von Gottes Gnaden, fo 
wie den Adel und alles felbfiftändige corporative Leben, das 
ihnen ein Staat im Staat dünft, und der bureaufratifchen 
Bevormundung weichen muß. Auch fie achten in ihrem felbft- 
herrlichen Dünfel weder der Vergangenheit, noch des Ber 
fiehenden und Lebenden. 

Wie die ganzen und vollen Revolutionäre den befiglofen 
vierten Stand zu ihrem Hebel machen möchten, fo ift ihnen 
der Mittelftand, die Bourgoifie, Alles in Allem. Bis zum 
Mittelftande wollen fie daher die Höhen der Gefellichaft nis 
velliren, dem Mittelftand facrificiren fie Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit ald privilegirte Ariftofraten, und achten dabei 
fein Recht und feinen Befib; wundern fich aber höchlich, 
wenn nun die confequenten rothen Revolutionäre, nach den⸗ 
felben Grundfäßen auch den dritten, den Mittelftand, bis zum 
befiglofen vierten Stand hinab nivelliren wollen, indem fie, 
Theilung des Capital und der Arbeit verlangend, die Hy⸗ 
pothefenfchulden für eben fo ungerecht und drüdend erklären, 
wie die grundherrlichen Laften, und in dem Meifter, ber 
wanzig Gefellen hat, eben fo gut einen monopolifirenden 
Arikofraten fehen, wie in dem Baron, der unter zwanzig 
Grundholden wohnte, und in ven Millionen eines Banquiers, 
eines Fabrikherrn, eined Speculanten dieſelbe Verlegung ber 
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allgemeinen Gleichheit haſſen, wie in den früheren Renter 
eines Klofterd, oder in den Beſigungen eined Grafen. 

Diefen Anſprüchen der confequenten Revolution gegen: 
über meinen fie ohne Religion und Recht fertig zu werben: 
die Kirche wollen fie durch die Beamtenhierardhie erfeßen, bie 
Religion durdy die Staatsmoral, die in den Staatöfchulen 
gelehrt und von der Etaatöpolizei aufrecht erhalten wird; 
die Stelle des Rechtes follen ihre fabricirten Geſetze vertre 
ten, die an die Etelle der Gerechtigkeit die Legalität ſetzen. 
Die Armee verwandeln fie in dem gleichen Geile der ver 
tchwommenen Halbheit in eine demoftatiichsmonardiiche Ras 
tionalgarte. Ten Eids und Treubruch halten auch fie, frei 
lich unter Umftänden und Berbältniften, für erlaubt unt 
patriotiſch. Bolfsichmaroger und Oppoſitionsmacher auf be 
Tribune umd in der Preite, bauen fie zwar jelbit feine Bar: 
rifaden und fommandiren feine getährlihen Ementen; fie 
ſcheuen vielmehr das Schießen, und es efelt jie die Berüh— 
rung mit dem fehmugigen Gefintel; allein es freut fe unter 
Umfänden und Berbältnifien, wenn die Demagogen, an dei 
Epige des Geſindels, gegen die legitimen Kanonen Sturm 
laufen, fe ſchauen binter den Jalouſien zu, und denfen dir 
Früchte davon zu ürndten; fie ſprechen fein Todesurtheil 
über einen König aus, aber fie jchen es nicht ungern, wenn 
das Jakobiner⸗Beil über feinem Haupte recht lange fchwebt, 
denn je wird er, denken fie, endlich mürbe; fie vollbringen 
auch ſelbſt feine Meuchelmeorde, trifft aber ein ſolcher einen 
von ver Revolution Geächteten, jo laflen fie es ohne große 
Gemũthobewegung dabei bewenten. 

Männer der grundiaglojen Halbheit. nehmen und ratben 
Re immer ıu balden Maafregein: ſie zeigen bie bewaffnete 
Matt, und verbieten ihr zu ſchießen: fe fommen der Reoo: 
Iutien mit immer neuen und neuen Conceſſionen, durch bie 
fe Necht und Autorität opiern, entgegen; iR eine Emente 
ein Rerelt mit Waffengewalt glüdlich niebergeichlagen, fe 
mmhigen jte ihn jo lange durch Etraflofigfeit und Amnefien, 
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bis er zur fiegreichen Revolution wird. Sie opfern ihre 
Freunde, um die Gunft ihrer Feinde zu gewinnen; fie wol⸗ 
(en im Anfang nicht das Blut von Wenigen, und wären 
ed auch die Schuldigften und Verruchteſten, vergießen,. und 
machen dadurch, daß das Blut von Taufenden und Taufen- 
ven von Unfchuldigen fließt, und Land und Volk in recht« 
lofer Anarchie zu Grunde geht. 

In Summa fie find die Berfaffer jener wurzellofen, pas 
pierenen, demoktatiſch⸗ monarchifchen Gonftitutionen nach mo⸗ 
dernem Zufchnitt, voll Lügen, Widerfprüchen und Fietionen, 
die dem Monarchen keine Gewalt, und dem Volke keine Frei⸗ 
heit geben, worin dad ganze Staatsleben in WBahlumtrieben 
und KRammerdebutten und KRammerparteien aufgeht, und fidh 
Alles um eine Jagd nah Miniſter⸗Portefeuilles, nach Stellen 
und Popularität dreht: eine parlamentarifch- repräfentative 
Schaufpielerei, wobei das Volk mit Phrafen abgefpeist wird, 
und der Ehrgeiz der Intriguanten eine Zeit lang feine Rech⸗ 
nung findet, bis die Anarchie und die confequente Revolus 
tion der Halbheit und dem Scheinwefen ein Ende macht. 

So haben fie es in der erften Revolution von 1789 
gehalten, und fo halten fie e8 auch heute noch. Ihrer fcheins 
heiligen Mäßigung und legalen Heuchelei wegen find fie um 
fo gejährlicher; denn vor den Rothen hütet fich Jeder erfchro- 
den, der Etwas zu verlieren hat und nicht wahnfinnig if. 
Sie dagegen ruiniren in aller Ruhe mit ihren halben Maaß⸗ 
regeln die Regierungen, und vernichten durch ihre Grundſatz⸗ 
loſigkeit das Rechtsbewußtſeyn des Bolfes, indem fte alle 
Begriffe von Recht und Unrecht verwirren; der Untergang 
der Autorität und das. rechtlofe Chaos folgt ihnen daher 
auf dem Fuße. Männer ber IImftände und Verhältnifie, ohne 
fefte Principien, rutſchen fie mit Piepmaier bald mehr nad) 
Rechts, bald mehr nah Linfs, Jedem Unheil bringend, dem 
fie ihren Beiſtand leihen. - So in Pranfreih, fo in ber 
Schweiz, wo fie als Züricher liberalsconfervative Wackelpar⸗ 
sei die katholiſchen Usfantone und den Sonderbund zum Befen 
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der Revolution zu Grunde gerichtet Haben, während fie i 
Frankfurt mit ihren demofratifhen Grundrechten, dem allge 
meinen Stimmrecht und dem Suspenfiv » Botum ihr republi 
kaniſch⸗parlamentariſches, liberalsconfervatives, monardhifch 
bemofratifches kleindeutſches Erbkaiferthum zu erfaufen wähn 
ten. Die quafilegitime Julius: Monarchie des bürgerföniglicher 
juste Milieu, errichtet auf den Barrifaden der Emeute, un 
fih Hinziehend unter Parlaments⸗Intriguen, und fallend, in 
dem fie ihre Armee von ihrer eigenen bethörten National 
"garde und dem Proletariate entwaffnen ließ, und zwar üı 
dem Augenblide, als Herr von Radowig ihre ungefährdet 
Feſtigkeit bewunderte: das ift das Meifterftüd und das Mu 
fterbild dieſer Halbrevolutionären Mittelpartei. Wie ihr Wir 
fen ein verberbliches war in der erften conftituirenden Berfamm 
lung unter Louis XVI., der ihren Rathfchlägen feinen Un 
tergang verdankte, fo desorganifirten fie auch in der jüngfte 
Legislativen von 1851, namentlich als Fraction Orleans, di 
Drbnungspartei, indem fie der legitimen Monarchie die qua 
filegitime entgegenftelten. So arbeiteten fie im Berein mi 
den übrigen halbrothen Wadelmännern, wie immer und überall 
den ganz Rothen in die Hand, und befchworen die Kataftro 
phe des zweiten Decembers als rettende That herauf. 

Und dennoch ift gerade diefe halbrevolutionäre, foge 
nannte liberal» confervative Gefinnung, die die Revolutio: 
fürchtet und zu dem Recht Fein Herz hat, fie ijt auch heut 
noch die herrfchende, der Europa und Branfreich Hulpig: 
Sie wollen ja die Revolution mit der Ordnung verbinden 
darum wählen fie nicht den rechtmäßigen Thronerben, fon 
dern den Neffen des Oheims, der fich einft die Krone im Name: 
des Schwertes felbft auffegte; und diefer Neffe felbft beweid 
fih wieder dem herrfchenden Geiſte dadurch gehorfam, dag e 
feine Herrfchaft auf das Votum der Armee und des Volkes 
auf ein Plebiscitum, auf das allgemeine Stimmrecht, d. h 
. die Bolfsfouverainetät gründet, nachdem er vorher den gel 
tenden NRechtöbeftand mit der Schärfe des Schwertes umge 
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fürs. Sein Sieg iſt daher auch in der That nur ein neuer 
Eieg des revolutionären Juftle-Milieu, das dießmal in feiner 
Herzendangft den Schatten des Kaiferd und den kaiſerlichen 
Despotismus zu Hülfe ruft, um fich der conjequenten Revo» 
Iution, der raubenden und mordenden Rothen zu erwehren. 
Seine Angſt ift fo groß und die Freude über den gefundenen 
Erretter fo trunfen, daß Falloux Ihnen befchwichtigend zurus 
fen muß: „Seht die Herrfchaft der Gewalt ald einen retten⸗ 
den Nothhafen an, aber macht feinen Altar, Feinen religiöfen 
Kultus daraus.“ 

Wir kommen jebt zur dritten Partei, die heute, wie 
1789, auf dem politifchen Kampffelde ſteht. Den Männern 
der ganzen und halben Revolution treten die Mäns 
ner, die das Gegentheil der Revolution wollen, ges 
genüber. Ehemals hießen fie die Royaliften, die Ariſtokra⸗ 
ten, die Glerifalen, weil Adel und Geiftlichkeit ihre Vorfech⸗ 
ter bildeten; heute heißen fie die Legitimiften. Sie traten 
auf als Kämpfer für den Glauben, die Zugend und das 
Recht gegen den Uinglauben, das Lafter und den Umſturz; 
allein auch fie waren in vielen ihren Gliedern von der Vers 
derbniß und Faͤulniß des achtzehnten Jahrhunderts angeftedt. 
Die Liederlichfeit des Lebens an dem Hofe entarteter Könige . 
und in einer verborbenen Hauptfladt hatte viele von ihnen 
moraliich, phyſiſch und ökonomiſch ruinirt; die bespotifche 
Tendenz der franzöfifchen Könige in ihrer Politif nach innen, 
die nichtöwürdige Immoralität ihrer Politif nach außen, hatte 
die Traditionen von wahrem Recht und wahrer Freiheit in 
ihren edelſten Vertretern verfälfcht und halb vernichtet; ein 
Theil von ihnen, und zwar der edlere, fiel daher dem revo⸗ 
Iutionären Breiheitsichwindel in arglofer Begeifterung ans 
beim, und ein anderer, der verberbtere und verfommenere, 
diente gleich dem Herzog von Orleans⸗Egalite und fo vielen 
feiner Genoſſen der Revolution zum verruchteften Werkzeug 
ihrer Zerförung. Die Vorrechte ihres Standes genießend, 
batten fie vielfach die Vorpflihten vergefien, und ſich als 
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Hederliche, verfchwenderifche, intrigante, hochmüthige Höf 
inge aus dem Boden des Landes und dem Herzen ihre 
Bolfes entwurzeln laflen. Die früheren Könige begünftigten 
dDieß, im Wahne, ihre Macht durch das Sinfen des Adel 
zu flärfen, wie fie bei der Knechtung der Kirche die gleich 
felbftmörberifche Politik befolgt hatten. Statt baher die Be 
deutung ihrer Stellung tiefer erfaffend, Sinn für die großen 
moralifchen Intereffen der Gefelfchaft zu gewinnen, dere 
natürliche Vertreter fie waren, vergeudeten die franzöflfcher 
Evelleute gar oftBermögen, Kraft und Zeit in Hofintriguen, ir 
Kabalen, Rangftreitigfeiten, kleinlichen Eiferfächteleien, Fri— 
volitäten und Liederlichkeiten. Ludwig XVI. feiner Seite fiel 
in feiner Güte und Schwäche den Ratbfchlägen der Staats 
männer aus der alten unmoralifchen und der neuen halbre 
volutionären Schule unfeliger Weife nur zu fehr fein Ohr 
und während daher die Bfüthe des jungen franzöfifchen Adels 
bon feinen Miniftern ausgefendet, in Amerifa unter den Fah 
nen der Empörung, für die Ideen der Revolution, geger 
das Tegitime Königthum focht, gaben die Sitten und Jr: 
triguen des Hofadels und der Hofgeiftlichkeit den fittenlofe: 
Ren Jaksbinern Gelegenheit, an ihnen zu Tugenbhelden zt 
werden, und das Feuer der Revolution in Frankreich zu im— 
mer helleren Flammen anzufchüren. 

So brach endlich der entfcheldende Sturm heran, unt 
der König, fortdauernd in den Händen der halbrevolutiond: 
ven Mittelpartei, gab felbft ſchon gleich im Beginne der Re: 
volution den Sieg in ihre Hand, indem er ſich durch Der 
eiteln Neder zur doppelten -Vertretung des dritten Stande 
verleiten ließ. So ſanken Adel und Geiftlichkelt, von dem 
Königthum felbft verlaffen und verrathen, unter den Strei: 
Ken der Jakobiner, nachdem fie felbft ihr ererbtes Recht unt 
ihren Beflg in ver Nacht vom 4. Auguſt 1789 zum Opfe 
gebracht hatten, in dem eitlen Wahn, dadurch den zerftd. 
renden Geif der Revolution zu verſohnen ‚ oder wenigflend 
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Diele unglüdlichen Verhältniſſe darf man nicht vergefr 
fen, wenn man heute die ſchwache und ifolirte Stellung der 
legitimiſtiſchen Partei beurtheilen wil. Sie traten mit mo- 
zaliih ‚gebrochener Kraft auf den Kampfplag, und wurden 
in dem Kampfe felbft von dem übel berathenen Königthum, 
das Doch mit ihnen fiehen und fallen mußte, in verblendeter 
Schwäche der Revolution geopfert. Die treuen Gardes du 
Corps, Die am 6. October 1789 in Verſailles von den bfut- 
lechzenden Horden vor den Augen des Königs gemorbet wur⸗ 
den; die tapferen Schweizer, die am 10. Auguſt 1792 uns 
gerächt ihre Treue mit dem Tode büßten, während ber Kö⸗ 
nig von dem Abfchaum der ſchmutzigſten und verruchteften 
Bluthunde ſich jeden Schimpf gefallen ließ, fie find das trau 
tige Vorbild des Loofes derer, die in einer revolutionären 
Zeit für die Monarchie und das Recht einftehen, wenn bie 
Monarchen felbft den monarchiſchen Sinn verloren haben, 
und in philantropifcher Schwäche ihre Sache den Feinden der 
Monarchie preisgeben. Dieß war ihr Schichſal in Frankreich, 
und anderwärts erging es ihnen nicht befier; ja es ilt ihnen 
mehr denn einmal gefchehen, daß fie im Rüden von den Miniftern 
ihrer übelberathenen Fürften meuchlings angefallen wurden, 
während fie vorn mit ihrer Bruft die Kugeln der Beinde des 
Königthums auffingen. Mehr als eine andere Partei find 
fie darum auch zu der Bitte berechtigt: „Herr bewahre ung 
vor unferen Freunden, mit unferen Teinden wollen wir fchon 
felbft fertig werden.” — Denn diefe guten Freunde verlan« 
gen nicht nur, daß man fih für fie fhlagen fol, ſondern 
zu gleicher Zeit auch, daß man fih von ihnen ſchlagen 
und niebertreten laſſe. Der unglüdlihe Ludwig XVI. fam 
leider mit feiner charafterlofen Conceſſions⸗Politik zu fpät zur 
Einfiht, daher wohl jene Worte in feinem Teſtamente an 
feinen Sohn: „Bedenke, daß ein König, der fich Feine Ach⸗ 
tung zu verfchaffen weiß, der nicht das nöthige Machtanfehen 
beſigt“, — und ber, feßen wir hinzu, wenn er es befigt, 
nicht die Willenskraft, den Muth und das Pflichigefühl hat, 
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ed auszuüben, — „gebunden in feinen Handlungen und ver- 
achtet von feinem Bolfe, eher fchädlich als nützlich iſt.“ 

Der infernale Geift der Revolution wußte diefen Vor⸗ 
theil gar wohl zu feinem volftändigen und dauernden Siege 
zu nugen. Mit dem Blute des hingemorbeten, weichherzl- 
gen Königs ließ er die wüthigen Gefehgeber feinen Bund 
mit Sranfreich feierlich befiegeln; die dreihundert und ſechsund⸗ 
fech&zig, die für den Tod geftimmt, waren ihm durch die Blut⸗ 
that auf immer in Dienft und Pflicht genommen. Die Hinriche 
tung des Königs war das große Höllenopfer, das Feindichaft 
zwifchen dem Saamen der Revolution und dem des Glau⸗ 
bens und des Rechtes fehlte. Dann gab er ihnen ald Hand« 
geld, womit er fi das Volk in Mafle handfeſt machte, bie 
Güter der Kirche und des Adels zum Raube hin. Sie wur 
den die Hnpothefe, auf welche fich die franzöfifhe Revolu⸗ 
tion fundirte; fie wurden fortan die Scheidewand, voeldhe 
das hriftliche und Fönigliche Frankreich von dem revolutios 
nären und atheiftifchen fchied; fie trennten insbefondere ben 
dritten Stand — hinter dem zu gleichem Raube der vierte 
Stand fich bereit hielt — von dem Adel und der Geiftlichkeit; 
durch fie hatte die Revolution Hunderttaufende von Mitſchul⸗ 
digen im Mittelftande gewonnen, die bei ihrem Siege be 
theiligt waren — daher denn auch fortan die ifolirte Stel 
lung des Adels und der Geiftlichfeit, die von dem bofen 
Gewiſſen gehaßt und gefürchtet wurden; und daher endlich 
die fiegreiche Ausbreitung des revolutionären Geiftes in den 
mittleren und unteren Schichten der Gefellfchaft, in denen er 
noch heute fortlebt. 

Nachdem unter einem ſolchen Verhängnifie der Kampf 
der drei Parteien in der erften Revolution feinen Anfang 
genommen, fonnte fein Berlauf nicht zweifelhaft ſeyn. 

Die erfte Periode mar die der Republif. Das vergiftete 
Blut von dem euer wilder, zügellofer Freiheit entzündet, 
raste fich in Fieber-Parorxysmen aus. Es war bie Herrſchaft 
des hölliichen Neides im großartigften Maaßſtabe, der mit its 
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grimmiger Wohlluſt zerfiörte und zertrümmerte, nieberbrannte 
und nieberriß, würgte und morbete, und bie Leichen zer⸗ 
fletichte und fchändete. Der wurzellofe Breiheitsbaum wurde 
mit Blut bewäflert; die Guillotine hielt die Runde: zuerft 
felen die Köpfe der rechten Seite, der Geiftlichfeit und bes 
Udels und des feinem Glauben und feinem Könige getreuen 
Bürgers und Bauers; dann kam die Reihe an die röthlichen 
republifanifchen Wadelmänner, an die zahmen, die feinen, 
die tugendhaften, die gemäßigten Revolutionäre, die zur Er⸗ 
richtung der Pöbeltyrannei die Hand geboten und zu bem 
Schlachten der Rechten feige gefchwiegen; endlich fingen bie 
rothen Hyänen unter fich felbft zu heulen und zu rafen an, 
indem von Stufe zu Stufe immer der Wildere und Wüthigere 
ven minder Wüthigen unter das Beil fchleppte, um von eis 
nem noch Wüthigeren das gleiche Roos zu erfahren! 

Die Freiheits⸗Raſerei hatte endlich ihre Stadien durchs 
laufen: da fanfen den erichöpften Henfern die Arme nieder; 
die Geiſter ermatteten ; die fchönen Träume von Freiheit und 
Bräderlichleit waren in Blut und Koth zerronnen; das todt« 
gehetzte Bolf war der ſchmutzigen Demagogen⸗Tyrannei mübe, 
es ſank athemlos in den Staub und fehnte fich nach einem 
Zuchtmeifter, der mit eiferner Keule die hölliichen Beſtien 
wieder in die alten Sehleln ſchlüge. Da erfchien der fiegges 
frönte Korje in feiner Mitte; mit ihm begann eine neue Zeit. 

Aber ed war nicht die Zeit des Friedens, wie wohl Biele 
gehofft; denn ex war ja felbit ein Sohn der Revolution, ein 
Mann der Gewalt, der fein Recht von dem. Schwerte her» 
leitete, und als folcher zündete er, ftatt des erloſchenen Feuers 
neidifcher Kreiheit, in den Herzen der Nation dad Feuer ers 
oberungsfüchtigen, ruhmburftigen, goldgierigen Ehrgeizes an. 

Der kriegeriſche Geift, der in ihren erften Kriegen zum 
Schub und zur Propaganda der Revolution erwacht war, wurde 
von ihm zur Beraubung und Knechtung ber Völker, zur 
Gründung einer franzöfifchen UmiverfalsDespotie ent 
flammt. So ergeß der Krater, der in fich gewüthet, feine 
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verheerenden Yeuerfiröme weit hin über den Erdtheil, und es 
erhob ſich der babyloniſche Thurm des napoleonifchen Kal 
ferreiches, das die Mutter-Republif und fämmtliche Tochter: 
Republiken auf dem Wege Tatferlicher Decrete verfchlang. 

Ueber Nacht war In Frankreich wieder Alles anders des 
worden. Bon Freiheit war nicht mehr die Rebe, als wäre 
nie ihr Rame von einer franzöflihen Zunge genannt worden! 

Wie der Sturm plöplich das alte Frankreich mit feinem 
König, mit feinem Model, feiner Geiftlichkeit, feinen Parla⸗ 
menten, feinen Provinzen, feinen Schlöflern, Kirchen und 
Klöftern und Municipalitäten und allen feinen Inftituttonen, 
Gefühlen, Sitten und Gewohnheiten fahl und nadt von dem 
Erdboden hinweggeweht hatte, daß feine Stätte nicht mehr 
gefunden warb: fo war jet das republifanifche Frankreich 
der Nationalverfammlung und der Schreckensherrſchaft auf 
einmal den Bliden entrüdt und wie verfchwunden. Dem 
Wuthgeheul der Bluthunde, dem Freiheitögebrüll der Tribumen 
war der Donner der Faiferlicden Kanonen und dann die Tod» 
tenftille eines im Staube nieverträchtiger Schmeichelei erfler- 
benden Knechtſinnes gefolgt. 

Die Embleme von Freiheit, Gleichheit und Brüberlich- 
feit, die Vertreter des Menfchengefchlehts, die Göttinnen 
der Bernunft, die Beneralprocuratoren der Lanterne, die 
Striderinnen und Tänzerinnen der Buillotine, die Stürmer 
der Baftille, die Picdenmänner mit den aufgefpießten Kös 
pfen, die Defadenfefle, die Verbrüderungsfefte, die Rebner 
der Klubbs, die Götter des Conventes, die Schredensmän- 
fter des Revolutions-Tribunales zufammt ihren Freiheitsbäus 
men — fie alle waren wie durch den Schlag einer Zau⸗ 
berruthe zehntaufend Klafter tief unter bie Erde verfunfen! 

Franfreih und Paris waren nicht mehr zu erkennen: 
neue Decorationen,-neue Boftüme, neue Masten, neue Rol⸗ 
len, Allesneu, wie bei einer neuen Borftellung in der Gramde 
Opera oder auf dem Theatre francais, — aber immer bie ale 


sen Schaufpieler ! 


Louis Napoleon. 23 


Große Sour, große Parade in den elyfeeifchen Feldern. 
Die flolgen Republifaner, die freiheitspurftigen Jakobiner, 
Hände und Gefiht von Blut gewafhen und parfümirt, en 
grande tenue, in geftidten GallasUniformen, in glänzenden 
Decorationen, Jächelnd und ſich einander zuflüfternd; in ihrer 
Mitte, von Siegesfäulen und Triumphpforten umgeben, der 
faiferliche Thronſtuhl; um ihn her der Generalftab, der Hof- 
Raat, die Broßwürdenträger des Kaiſerreichs; Alles neu ger 
baden und neu maskirt, jüngfter Creation und moderniter 
Barifer Bacon; die Bafallen« Könige von Norden, Süden 
und Oſten, die Marfchälle, die Minifter, die Diplomaten, 
die Großrichter, die Senatoren, die Staatsräthe, die Herzoge, 
bie Bringen, die Barone des Reichs; dann die Kammerherrn, 
die Palaftdamen, die geheime Polizei und Die geheimfte Contre⸗ 
Bolizei mit ihren Spionen; die Financierd, die Oberzoͤllner, 
die Armeelieferanten, die Kriegöfteuer-Exprefier; die Savants 
enblih und die Hofpoeten, Hofhiltoriographen, Hofmufis 
fanten, Hofihaufpielee und Kammerlafaien ihrer Majeftät 
des Kaifers aller Franzoſen — fie alle lichtempfangende Sterne 
der großen napoleonifchen Sonne; dann die alten Garden 
und die Urmeen des SKaiferreiches in unabfehbaren Reihen, 
eine Million in der Sonne blibender Bajonette und Taus 
fende von Kanonen! 

Jetzt tritt er felbft, den Heinen Hut auf dem Kopf, in 
den Schwarm; entblößten Hauptes folgen ihm fremde Könige 
und Fürſten; Alles weicht zurüd; lautlofe Stile; er nimmt 
Pla auf dem Thronftuhl mit der Kaiferin, — grande air 
imperiale, wie er fie bei Ihalma einftudirt. Cine lange, 
lange Reihe ſchwer beladener Wagen zieht an ihm vorüber: 
es find die den unterjochten Bölfern erpreßten Millionen, die 
ihnen geraubten Kunftwerfe, ihre Denfmäler, ihre Urkunden! 

Kun ergeht der Aufruf an die Begünftigten; einer nad 
dem andern tritt vor und kniet huldigend vor dem Throne 
nieder; und des Kaiſers Gnade vertheilt Königsfcepter, Her⸗ 
zegohũte, Marſchallſtaͤbe, Decorationen und Millionen, wäh- 
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rend er verächtlih auf die Höflingöfchaar blickt; denn es 
efelt ihm ver zudringliche, lohngierige Knechtfinn in feinem 
Uebermaaß von hündifcher Niedertracht widerlich an. 

In tieffter Stille harren jetzt wieder Alle des entfchel- 
denden Wortes; es ift die Parole, die er austheilt, er ſpricht 
fie in leiſem geringfchägigem Tone: „nah Rußland!“ 
und „nach Rußland!“ tönt es von Mund zu Mund, „nad 
Rußland!” fchmettern die Trompeten, „nah Rußland!“ 
wirbeln die Trommeln, und „nah Rußland!“ und Vivel’em- 
pereur xuft eine Million von Stimmen in fiegeötrunfenem, 
triumphirenden Tone. Sie empfinden nicht den tebverfün- 
denden Modergeruch moralifcher Faͤulniß, der fich ringe ver 
breitet; fie fehen nicht, daß die bleichen Schatten von Bius VI. 
von dem Herzog von Engbien, von dem Sandwirthe von 
Paffeier, und die Rachegeifter verzweifelnder Völker über ſei⸗ 
nem Thronftuhle ſchweben; fie hören nicht, daß die Nemeſis 
wie der Zauberfiih in dem Volksmährchen von tem Yifcher 
und feiner Frau, die in nimmerfatter Gier Gott gleich wers 
den wollte, dem Uebermüthigen in die Ohren flüftert: Kehrt 
nur heim! eure Herrlichkeit it Etaub, und ihr feld wieber 
was ihr wart!“ | 

Die Langmuth Gottes war jetzt endlich erichöpft. Wie 
früher die Raferei der Freiheit und des Neides, fo hatte das 
Feuer des Chrgeizes, der eroberungsfücdhtigen Despotie, jetzt 
feine Bahn durchlaufen; der flammende Kriegögeift hatte feine 
Kraft aufgezehrt; die Lebensfadel des Kaiſers war nieberger 
brannt! Alfo zeigte der folgende Act franzöftfcher Gefchichte eine 
andere Revue, als die elnfeeifche, eine Revue, die der ftille Mond 
in heller, Falter Winternacht über ein rufftfches Leichenfeld abhielt. 
Am Hintergeunde, in welter Berne am Horizont die rothen 
Flammen von Mosfau,; und von dort bis zum Bordergrunde 
eine unabjehbare Schneefteppe, Falt von gefrornen Flüßen 
durchzogen — dort lagert die große Armee des Saiferreiches! 
Aber feine Trommel wirbelt, feine Trompete ſchmettert, Fein 
Wachfeuer brennt, Feine Schildwache iſt ausgeſtellt; es geht 
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feine Runde; Teine Hand rührt fih, noch bewegt fich eine 
Druſt; fie fchlafen Alle, Mann und Roß! — Alles ift Fakt, 
Alles if Rumm, Alles if tobt! und in flüchtiger Eile ftiehlt 
fich ein. Schlitten, von den Rachegeiftern verfolgt, durch Die 
Leichen hindurch; er trägt den neuen „Charlesmagne“, den 
Erben der Revolution, tiefeingehältt in feinen Mantel und in 
feine Gedanken: Vanitas vanitatum et omnia vanitas! 

Die verbündeten Heere folgen dem Ylächtigen; fein 
Stern war erlofchen, die Kraft erfchopft, das Bertrauen da⸗ 
bin: er dankte ab, und das alte Königsgefchlecht kehrte zurüd 
in die Metropole des Unheil, die die Revolution und den 
Despotismus über die Welt hinandgefenbet und nun jubelnd 
tief: Vive Louis XVIII.! 

Allein der urploͤtzliche Wechfel war zu ungeheuer, der 
Sturz von fo fhwindelnder Höhe weltbeherrfchender Macht 
zu ſolcher Ohnmacht auf einer Heinen Infel, er war zu groß; 
zu unerträglich; es fehlen unmöglich; er konnte, er wollte es 
nicht glauben; er meinte, es fei ein böfer Traum, nnd 
wähnte, er habe ſich übereilt, fich Tiberrafchen laflen; denn 
ber geflürste Uebermuth Hatte Fein Gefühl, daß fein Maaß 
voll fei, daß die Hand Gottes feine Stirne mit dem Male 
der Ohnmacht bezeichnet: er landete alſo noch einmal, um 
zum zweitenmale in den hundert Tagen den luftigen Wipfel 
des abgeftorbenen Baumes feiner Größe unter den fcharfen 
Streichen in blutigen Schlachten dahin finten zu fehen in's ver 
sehrende euer! — Run die Flügel des Raub⸗Adlers vollends 
gebrochen, nahmen fie ihn und ſchmiedeten ihn an den Fel⸗ 
fen fern in dem einfamen Dean; auf dem Königsfluhl der 
Borfahren aber faß wieder das alte Herrfchergefchlecht. 

Damit war ein großer Wendepunft in der. Gefchichte 
eingetreten. Das frevle Unmaaß hatte in fi} und in dem ent 
gegengefehten Unmaaß, welches es heroorgerufen, feine Züch- 
tigung und Strafe für die übertretenen ewigen Geſetze ges 
funden. Ss waren jett alfo drei große welthiftorifche Gerichte: 
Inge abgelaufen: gefallen war das Königthum des fie 
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zehnten Jahrhunderts, denn feine Träger und Pfeiler waren 
faul und morfch geworden; gefallen war die Republilk, 
die an ihm das Rächeramt verfehen, ihr Grab war ein La⸗ 
fer» und Blutpfuhl; gefallen war endlih das Kaiſerthunm 
des militärifchen Despotismus, das der jafobinifchen Yreiheit 
entfprungen, die Kanonen Europas hatten es in feiner mo⸗ 
ralifchen Eorruption zufammengefchoflen, und damit war Frank⸗ 
reich, müde und mit Rarben und Wunden bebeit, wieber in 
fi ſelbſt zurückgekehrt. 

Hätte es die ergangenen ſchweren Gerichte als eine wohlver⸗ 
diente Strafe für ſeine Sünden und Verbrechen hinnehmend, 
ſich durch fie reinigen laſſen, und ihre Lehren zu feiner Beſ⸗ 
ferung genügt, dann wären fie ihm ein Heil geweien. Der 
Untergang feines pharaonifchen Heeres in den Schneegefil- 
den von Rußland wäre ihm dann als ein fühnendes Leichen» 
opfer für den verübten Königsmord und fo viele. andere Blut⸗ 
thaten und Baarfiräubende Gräuel feiner Revolution und 
feines Despotismus erfchienen. 

Nach fo vielen verheerenden Stürmen, fo blutigen Käms 
pfen, fo graufamen Verbrechen und Berirrungen, und fe 
fhweren Leiden und Züchtigungen, wäre dann der Kreislauf 
der Revolution gefchlofien geweien, und eine Zeit des Frie⸗ 
dens und des neuaufblühenden Glüdes hätte für Frankreich, 
nach den geheilten Wunden, begonnen — hätten fie es nur 
felbft gewollt: wären fie von dem Geifte der Empörung und 
Zerftörung zu dem Glauben und dem Rechte zurüdgefehrt, 
und hätten, Hand in Hand mit ihren rechtmäßigen Yürften, 
in Frieden und Eintracht und wahrer chriftlicher Bruͤderlich⸗ 
feit, die Wohlfahrt Frankreichs gefördert! 

Allein das wollten fie nichtz das duldete ihr zevelutio- 
närer Stolz nicht! Er wollte Gott und dem Rechte nicht bie 

Ehre geben; — „trotz alledem und alledem“ wollte ex ohne 
fie fertig werden. 

Das einzige Gefühl, was die Erinnerungen fo großer 
Gerichte daher in ihnen zurüdgelafien, war das ingrimmige 
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einer ungebeflerten Grnievrigung, eines verbifienen Rachen 
gefühls. 3 

Wie in der Bolfsfage, wenn ber Teufel einem bethörten 
Anbeter in mitternächtlicher Stunde einen blendenden Schat gibt; 
der erſte Morgenftrabl das leuchtende Gold in faules Holz, 
die gligernden Diamanten in gemeine Kiefelfteine, vie Per⸗ 
fen in &felsmift verwandelt, fo war ed den Franzofen mit 
ihrer atheiftifchen Sreibeit und ihrer Iniferlichen Weltherrichaft 
ergangen: Alles war in einem flinfenden Dunft zerronnen! 
Allein ihre Eitelfeit ließ fe den Sinn der göttlichen Ironie 
nicht verftehen: denn nicht in ihnen, noch in ihrer Verderbniß, 
ihrer Gottlofigkeit, ihrer Lieverlichfeit, ihrer Selbftfucht, ihrem 
Neide und ihrem Ehrgeize lag die Schuld von fo viel Un⸗ 
heil, und daß Alle und Alles mißlungen war. D nein! 
fie waren nach wie vor dad erfte, das vortrefflidite, das 
aufgeflärtefte der Bölfer, „la grande Nation”, par exoel- 
lence. Der Fall der Republif, der Ausgang des Kaijerreis 
ches, fie konnten daher nichte Anderes ſeyn, als ein unver 
dientes Unglüd, eine die Rache ewig heraus fordernde Schmach. 
Die junge, barmiofe Saat der Freiheit war ja faum erft in 
dem fehönften Aufblühen begriffen gewefen, da Hatten fi 
fhon die gefrönten Tyrannen Europas, die ſich auf ihren 
wanfenden Thronen bedroht fühlten, gegen die menfchenbe- 
glüdende verfchworen ; fie waren es, die, im Bunde mit dem 
Adel und den Pfaffen, die Scheufale von Paris heimlich bes 
fofdeten, um die Freiheit zu befleden und gefürchtet und ver⸗ 
haßt zu machen; und fie waren es wieder, die mit ihren 
Bajonetten zuerſt über die Gränzen Franfreich® drangen, um 
feine Freiheit zu erwärgen; und daher waren einzig fie es, 
die die furcdhtbare Energie des Gonventes und den Echreden 
des Revolutions » Tribunal als einzig mögliche Rothwehr 
bervorgerufen. Wie anders, wie herrlich würde ſich Alles 
entwidelt Gaben, wäre bie tugenbhaftefte, weiſeſte, gerechtefte, 
mäßigfte and freiheitwürdigſte der Nationen nicht in dem 
Bere geftört worden! Und welches Olück Hätte "auch: daß 


23 Lonie Napoleon. 


nepoleonifche Katferreich der Welt bereitet burch den hetr⸗ 
fhenden franzöfifchen Geiſt, der ein Geiſt der aufgeflärteften, 
freifinnigften Givtlifation ift, wären es nicht wieder Die Ba⸗ 
jonette diefer gefrönten Tyrannen geweien, bie ihn mit ver 
rätherifcher Treulofigfeit und feiger Uebermacht hinabſtürzten, 
gerade ald er den letzten Schritt thun wollte, und das Reich 
des ewigen Friedens und der Menfchenbeglüdung im Schats 
ten franzöfifcher Oberherrlichfeit beginnen folite! Und jeßt 
hatten fie das alte Tyrannengefchleht mit ihren Bajonetien 
dem unglüdlichen Sranfreich wieder aufgezwungen, das in 
ihnen, fo lange fie auf dem Throne faßen, nur fein Unglück 
and feine Schmach vor Augen hatte! 

So legte fi) der alte revolutionäre Stolz und Ingrimm 
die Gefchichte aus ; und fo faß er, zürnend und Unheil brütend, 
auf den Trümmern feiner Illufionen; und je mehr er det 
Vergangenheit gedachte und fie mit der Gegenwart verglich, 
um fo giftiger wurde fein Zorn. 

Die Revolution hatte ihnen bie Güter des Adels und 
der Kirche preißgegeben; der Faiferliche Despotismus hatte 
ihrem Heißhunger die Schäße der ausgeplünderten und url 
terjochten Völfer in den Rachen geworfen; die unglüdlichen 
legitimen Yürften aber waren mit leeren Händen auf dem 
Thron ihrer Väter zurüdgefehtt. Es fand ihnen nicht zw, 
die Einen zu berauben und die Andern damit zu bereichern. 
Und nicht allein das, mit ihnen kamen auch noch die occupir 
renden Heere, die unterhalten werden mußten; es Tamen die 
Kriegsentfhädigungen der Yremden, die für den begangenen 
Raub bezahlt werden mußten; die Eroberungen dagegen und weit 
ihnen die Revenüen und Stellen, die die Revolution und ber 
Kaifer darauf angewieſen, fielen hinweg ; ja Frankreich mußte 
die Rheingränze wieder einziehen; und nun forderten ned 
gar die beraubten Emigranten eine Entichädigung für ben: 
ihnen entrifienen Belt. Es fiel den Franzoſen hiebei nicht 
ein, fi) und ihre Ungerectigfeit, die alle Welt fo. wiele 
ahre hindurch ausgeſtohlen und unter Die. Füße getreten; 
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deshalb anzuffagen, und in der Zurückerſtattung des Raubes 
einen Act natürlicher Gerechtigkeit zu fehen. Nichte: weni⸗ 
ger; das waren lanter emporende Verbrechen der beleibigten 
Rational» Ehre und des vernichteten National» Wohlftandes, 
die nur den Burbonen, dem legitimen Königthume, zur Laft 
fielen. Eie waren ja die Verbündeten der fremden Erobe⸗ 
rer, die Berräther, die Unterjocher, die Feinde des Landes. 
Ihnen gegenüber erfchienen die verruchteften Ungeheuer ber 
Revolution als ruhmvolle, hochherzige Befreier, als Wohl 
thäter des Menichengeichlechtes, als Herven und Märtyrer 
der Yreibeit. Ihr fo herrlich begonnenes, fo ſchändlich uns 
terbrochene® Wek mußte fortgefegt werden. Eo lange aber bie 
alten legitimen Fürſten auf dem Throne faßen, war dieß 
nicht möglich; Frankreich lag in Banden, feine fchmathvolle 
GErniedrigung war nicht gefühnt ; erft mit ihrem Sturze konnte 
ed wieder frei aufathmen und feine glorreihe Revolution 
vollenden. 

Kehrte dieſe Geſinnung ihren tödtlihen Haß zunächſt 
gegen das angeſtammte Fürſtengeſchlecht, fo ſchloß fie natuͤr⸗ 
lich darin auch Alles ein, was dieſem als Stütze dienen 
konnte, zunächſt alſo wieder den Adel und die Geiſtlichkeit. 
Und wie die Revolution damit begonnen hatte, daß fie bie 
katholiſche Kirche entwurzelte und Frankreich befatholifizte, 
weil fie wohl fühlte, daß das Recht und die rechtmäßige 
Obrigkeit in der Fatholifchen Kirche ihre feftefte Stüge habe, 
and daß vie felbfiherrliche Willkür erft dann ihren großen Um⸗ 
ſturz beginnen könne, wenn das Fatholifche Gewiſſen vernichtet 
fei: fo galt e6 auch jeht wieder, alle Kraft aufzubieten, um 
zu verhindern, daß bie verhaßte, der Revolution in ihrem ine 
nerftien Weſen feindliche Lehre nicht auf's neue unter dem 
Schutze der alten Tyrannen Wurzel ſchlage. Aljo Verfolgung 
und Anfeindung der Kirche in allen ihren Inſtitutionen und 
in jeder freien Lebensäußerung, um mit ihr zugleich Die Bour⸗ 
benen zu türen, und die Segnungen der Revolution dem 
befreite Fraukreich wieber zu geben; das galt als das glei 
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zeiche Ziel des neuen patriotifchen Liberalismus, wie fidh bie 
revolutionäre Gefinnung unter der Reftauration nannte. Dies 
fee Haß ging fo weit, daß fie jeden Sieg, ben bie franzöſi⸗ 
Shen Waffen unter ven zurüdgefehrten Bourbonen .exrfochten, 
jede unläugbare Wehlthat, die fie dem Lande erwieien, jedes 
Almofen, das fie einem Armen fpendeten, als ein National 
Unglüd beflagten und verffeinerten, verhöhnten und verbädr 
tigten, weil fie fürdhteten, e6 werde dadurch dad von ber 
Revolution geächtete Geſchlecht im Volke befefligt. Ja, jedes 
errichtete Miſſionskreuz machte fie fnirichen, denn fie jahen 
darin einen Act der EontresRevolution, eine Befeſtigung ber 
Iyrannei. Und hierin zeigte fich die Kraft jenes Bundes, dem 
fih der Böfe mit dem Blute Ludwigs XVI. hatte beſiegeln 
laſſen, und der Fluch, der auf dem Geraubten rubte. . Ä 

Freilich anfänglich fchlummerte diefe Geſinnung ned 
mehr unbewußt in den Gemüthern; fie äußerte ſich nur vor 
fihtig in geheimen, vertrauten Kreifen und Klubbe,. und 
traute ſich kaum gedämpft, unter dem Scheine gemäßigter 
Klage, verzagt und fchüchtern hervor. Die Gräuel und 
Schandthaten der Revolution waren ja noch in zu frifchem 
Gedachtniß, es lebten noch zu Diele, die unter des Tyranmei 
ihrer Scheufale gezittert und gelitten, oder die Ihrigen auf 
den Bluigerüften verloren, und Hab und Gut eingebüßt 
Huch die Opfer und Anftrengungen, die der kaiſerlichs Des⸗ 
potismus gefordert, die Hunderttaufende, die für feinen Ehr⸗ 
geiz auf den Schlachtfeldern -geblutet, fein foldatifcher Ueber⸗ 
muth, feine entwürbigende Polizei, feine rechtlofe WBilikie, 
der niederträchtige , raubfüchtige, beftechliche Knechtfinw, den 
er genährt, die moralifche Fäulniß, die er großgezogen — 
das Alles war noch zu lebendig im Gevädhtnif. Auch gebo⸗ 
ten die occupirenden Bajonette „der gefrönten Tpran- 
nei“ noch. einige Zurädhaltung. 

ALS aber die fremden Heere heimgefehrt und Lubiwig XVHI. 
mit feiner Eharte zurüdgelafien, und die Bergangenheit mehr 
in den Hintergrund trat; bafkc aber bie Tribuͤne nud ‚bie 
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Preſſe die oͤffentliche Meinung zu bearbeiten begannen, und 
den begierlichen Leidenfchaften und neidiſchen Borurtheilen 
der-DMenge fchmeichelnn, die alten unheilvollen Revolutions- 
Geiſter aufs Neue wedten und entflammten, va war es bald 
anders geworden. Die alte revolutionäre Gefinnung, bie 
auf'8 Reue den Eturz des legitimen Königthums beabfich- 
tigte, um die unterbrochene Revolution zu ihrer Vollendung 
zu bringen, oder wie fie e6 heuchlerifch ausdrüdte, aus der 
Gharte eine Wahrheit zu machen, gewann von Tag zu Tag 
mehr Boden, und ward die herrfchende im öffentlichen wie 
im PBrivats Leben: auf der Tribüne, in der Prefle, auf dem 
Theater, in den Kaffehäufern, überall und überall führte fie 
das große Wort.. Ihren Sig und Mittelpunft aber hatte fie 
in Paris, umd bier war es wieder der beihörte Mittelftand, 
der in feiner Kurzfichtigkeit, in feinem Unglauben, in feinem 
Adelsneide und feinem Stolze auf die Großthaten der Revo⸗ 
fution und bed KRaiferreiches, die er fich zufchreibt, ihr zu ſei⸗ 
nem Unglüd mit blinder Begier willig fein Ohr lieh. Ja in 
feiner boffärtigen Befchränftheit ift er ihr noch bis auf den 
heutigen Tag treu geblieben: noch immer iſt der Feine 
Bourgeois von Paris ein Revolutions⸗Philiſter und fpeculirt, 
wie er bie Intereſſen feiner Boutique, die Ordnung und Si⸗ 
cherheit erheiſcht, mit den Interefien der Revolution, die die 
Anarchi und Unficherheit felber ift, vereinigen Fönne. 

Wer aber die gegenwärtigen Zuftände von Frankreich 
verfiehen will, der muß dieſen revolutionären Liberalismus 
wohl im Auge behalten: % flammt, wie wir gefehen, aus 
der alten atheiftifchen Revolutiongzeit, hat fi) unter der Re 
kauration, feiner Blüthezeit, in feiner eigenthümlichen Form 
ausgebildet, und fo if er, wenn auch in abgefchwädhter und 
Durch bittere Erfahrungen und herbe Demüthigungen abge 
fhredter Gehalt, auf das gegenwärtige Gefchlecht überges 
gangen. Er bat die gewifienlofe, ſyſtematiſche Oppoſitions⸗ 
macherei zur chroniichen Krankheit . der Franzofen gemacht, 
und mis feiner Parteileidenſchaft das ganze Leben und alle 
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Berhältniffe vergiftet; er bat mit Treue und Glauben und 
der ‚Heiligkeit des Eides jede Pietät, und bamit auch jede 
Autorität vernichtet, und fo den Rothen in bie Hände gears 
beitet; aus ihm, wie wir fehen werben, ift die JZuliusrevos 
Iution hervorgegangen, und biefe hat wieder in conſequen⸗ 
ter Entwidlung die Hebruarrevolution geboren, bie 
dann wieder im Rückſchlag den Staatsſtreich vom zwei 
ten December im Echooß getragen; und ihm emblich dies 
nend, hat der Prinzs Bräfident feine Herrfchaft auf bie 
BVolfsfouverainetät des Plebiscitd gegründet, und 
feine Etelle im Juste Milieu zwifchen der Revolution und 
dem legitimen Rechte, oder den „hallucinalions monarchiques“, 
wie er fich felbft in feiner Rede an die liberale Parifer In⸗ 
duftrie am 25. November 1851 öffentlich ausdrückte, einge⸗ 
nommen, um Frankreich von den Rothen ju retten. Zwei ber 
elendeiten radifalen Journale, die Daily-Riews in Eng 
land und die Kölnifhe Zeitung in Deutfchland, die 
Hauptträger diefes ſchlechten, revolutionären, Firchenfeinblichen 
Liberalismus, haben daher auch in dem Inſtinkt, daß ber 
Rapoleonide unter dem Zauberbanne der Revolution ſtehe, 
feinen Stern ald einen befreundeten, gleich Anfangs wit 
Mohlgefallen begrüßt; mehr noch, der Lord» Örofiproteeter 
aller Revolutionen und Emeuten, der Freund Koffuth’e, 
Pacifico's und Minto's, Lord Balmerfton, hat ifmbeglädb 
wünfchend fein und Englands Freundſchafts⸗Bündniß antra 
gen lafien; England. aber wollte eine mehr fpröde, vorſichti⸗ 
gere Zurüdhaltung dem Neffen feines furchtbarſten Feindes, 
des Gründer der Bontinentaliperre, gegenüber ‚beobachtet; 
darüber hat der edle Lord Staatöfefretär des Auswärtigen, 
feine Entlafjung genommen und erhalten; er ift alfo nicht 
duch, fondern für den „Täufling des allgemeinen 
Stimmrechts“ gefallen. Wahrlih! die Wege Gottes find 
wunderbar, wie er Menſchen und Dinge gebraudti In 
Sranfreich unterliegen die Rothen dur den Staatsſtreich 
vom 2. December 1851, in England fält ihr mächtiger 
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Beſchüher für ihn! Darum rufen wir am Schluße bes alten, 
sum Beginne des neuen Jahres in dankbarem Vertrauen: 
Te Deum laudamus! 


(Schluß folgt.) 


ll. 
Upboriftifche Zeitläufte. 


Den 27. November 1851. 


1. 


Fürf Fr. Schwarzenberg, der deutſche Adel und 
die Undeutfchheit der deutfchen Preife. 


Wir konnen nur wiederholen, was wir bei allen andern 
Gelegenheiten fagten: Deutfchland hat feinen zweiten Schrifte 
fieller, wie Fürft Friedrich Schwarzenberg; feinen, der fo in's 
Leben zu ſehen und den empfangenen Eindrud fo wieder zu 
geben Mie Er ſteht den beſten franzöſiſchen Memoiren⸗ 
Schriftſtellern zur Seite und darüber, und dieß zwar, weil 
durch ſeine Arbeiten ein 9 von Tiefe und Ernſt der Ge⸗ 
finnung geht, dem wir ME neunzehnten Jahrhundert nicht 
ae Tage begegnen. Ihm ift die Revolution nicht bloß eine 
unbequeme Störung, die fich der Proletarier in das Leben 
der vornehmen und gebildeten Leute zu werfen erlaubt. Ach 
nein! er weiß den wunden Fleck befler. zu treffen. 

„MS im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert bie 
Regierungen eines Bombals in Portugal, eines Aranda’s 
in Spanien, — eines Drlean’s in Franfreih, — eineb 
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Friedrichs in Preußen, — eine Katharina in Ruß 
band, — eines Joſephs in Defterreih, — es den Philo⸗ 
fophen erlaubten, den Gott wegzuläugnen, dem fie jelbft 
Rechenfchaft zu geben ſchuldig, entbanden fie auch die Böl- 
fer ihres Huldigungseides, und nahmen ihnen die Bürg- 
fhaft, der fie biß dahin getraut hatten! — Daher die Res 
volutionen und die Revolution!" — 


Daneben ift ihm jene fchlechte Manier vieler Edelleute: 
die gleichfam wegen ihrer hohen Geburt um Verzeihung bit« 
ten, vollig fremd. Jeder Zoll an ihm ift ein Ariftofrat, aber 
wie er feyn fol. 


„Einen abermaligen Beweis ihrer durchaus unpraftifchen 
Natur gibt uns die deutfche Preffe durch ihr Benehmen in 
Betreff. der. Angelegenheiten des deutichen Adelövereins zur 
Beförderung einer nationalsdeutfchen Anftevelung in Texas. 
Ohne darauf einzugehen, in wiefern diefe vollfommen ben 
Anforderungen der deutfchen Rationalität entfpricht, iſt es 
doch vor Allem unläugbar, daß dieſes Unternehmen bis jegt 
das einzige ift, welches es verfucht hat, dem unbejweifel- 
ten Bedürfniſſe einer, unter einem anerkannten Schutz und 
mit foliden Hülfsmitteln verfehenen Coloniſirung zu genügen. 
Daß ein Verein patriotifch denfender Adelicher, welche noch 
von der alten, im Adel, und zumal im beutfchen, WR mehr: 
als man ‚glaubt, lebendigen Idee, in Sachen des Baterlans 
des bie erften, — die Fürſte die Borderfien, — 
jeyn zu müſſen, angeregt, fich Mufgabe ftellten, ein fol« 
ches Unternehmen mit gemeinfamen Kräften zu begünftigen, 
ift. auf alle Bälle ein lobenswerthes Beginnen, welches, wie‘ 
gejagt, um fo weniger verbächtigt gu werben verdiente, als 
es bis jeßt Daß einzige war, welches dem deutfchen Aus⸗ 
Wanderer auf fremdem überfgeifhen Boden einigermaßen 
Schutz und Hülfe verhieß. Abgeſehen alſo von jeder Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit, von jeder politiſchen Farbe, haͤtte ein 
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ſolches Unternehmen vorzugsweiſe die allgemeine Unterftügung 
der deutſchen Preſſe verdient, und es wäre praftifch gewe⸗ 
fen, vor Allem das einzige Kind an den Tag zu förbern, 
und am Leben zu erhalten, wenn man auch über die Er- 
ziehung deſſelben anderweitige Pläne gehegt hätte. Aber 
nein, — da ift ein Verein edel denkender Männer des Adels, 
welcher fein Geld und feinen Einfluß zum Schuß feiner Mits 
bürger, welche fremden Boden fuchen müflen, zu verwenden 
entfchlofien ift, — ihm jenfeltS des Atlantis eine neue deut 
fhe Heimath zu gründen wenigſtens verfucht, — und der 
wird angefeindet, — mit ben boßhafteften, planmäßig ges 
ſchmiedeten Abfichten verdächtigt, — nicht etwa von Englän⸗ 
dern, Franzoſen, ober fonftigen auf deutfche Nationalität el 
ferfüchtigen Fremden; nein, — von deutfchen, einheimls 
ſchen Federn! Richt von Stimmen, die etwas Befleres zu 
bieten, — nein, von ſolchen, deren Argumente das Refultat 
haben, — werdet lieber Amerifaner, — Franzoſen, — 
Engländer, — Türfen meinethalben, ald daß ihr den 
Schus eines deutſchen Adels benützt!“ 


„Deßwegen ift es mit dem Rheinliede eine furiofe Sache, 
und man will lieber vorher Alles, dann erft ein Deutfcher 
feyn, während Engländer und Franzofen vor Allem Eines 
oder das Andere ift und bleibt, — und erft wenn diefe Eis 
genthuͤmlichkeit gefichert ift, auf fernere Modifikationen eins 
geht. Die deutichen Federn und die deutfhen Schwerter has 
ben immer am meiften gegen die deutiche Sache gefümpft.* 


Den nachfolgenden „Beitrag zur Geifterfunde” theilen 
wir mit, damit die Aufflärung fich daran Ärgern möge. 


„Als ich noch ein Heiner Junge war, erinnere ich mich, 
bei einem unferer nahen Belannten, der in feiner erften Ju⸗ 
gend bei Latour Dragoner gedient hatte, und ſtets eine große 
Berliebe für diefe Heldenſchaar und feine mit ihm bei derſel⸗ 
ben geftandenen Kameraden hatte, — oft einen berfelben ger 
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ſehen zu haben, der ihm zuweilen bejuchte, und öfters bei 
ihm ganze Tage im Haufe zubrachte. Es war ein langer, 
hagerer Mann, mit kurz gefchnittenen grauen Haaren, und 
einem fchmalen, blaßen Gefichte, auf welchem gewöhnlich ein 
Ausdruck trüben Nachdenfens lag, der aber oft plöglich. eis 
nem feltfamen Auffchreden, einer gewiſſen ängftliden Ban- 
gigfeit Platz machte. Sonft umzog feinen Mund ein ftiller, 
ernfter Zug, er jprach faſt gar nicht, und wenn er es that, 
fo waren e8 milde, freundliche Worte. Sonderbar aber blieb 
ed, daß er oft unverweilt in eine Ede, oder fonft einen lee- 
ren Raum hinblidte, fei es in der Etube, oder im Garten, 
als fähe er Jemanden, mehrmalen dabei, beinahe unwillig, 
fih abwandte, endlich aber wieder mit einer Art von unge 
duldigem Achjelzuden denſelben Punkt fixirte. Wie gefagt, 
ſprach er ſehr wenig, beinahe mit Niemanden, als mit Dem. 
Hausherrn, welchem er wenigitend auf ſeine Fragen mit fleter 
befcheidener Art Antwort gab. Eines Abends waren fie Beide 
allein in der Etube, nur ich war unbemerkt im Winfel, als 
der Rittmeifter wieder unverändert an die Wand blidte. Der 
Wirth frug, — „wift er wieder da?““ — Lo voila, antwors 
tete der Rittmeifter, an die Wand hindeutend, ohne wegzus 
fehen. — Nach einiger Zeit feufzte er tief auf, Dieu merci, 
il est parti, und entfernte ſich — Pauvre ami! meinte der 
Freund, welche fonderbare Viſion!“ 

„Später erfuhr ich, daß der Rittmeiſter während der 
niederländifchen Unruhen einen Kapuziner, welcher Aufruhr 
predigte, bis in bie Kirche verfolgt, und am Altar nieberges 
fiochen habe. — Seit der Zeit aber habe er feine Ruhe, 
obzwar zwanzig Jahre vorüber waren. : Stets erfchien ihm 
der Kapuziner, die blutige Wunde in der Bruf. — Das 
Sanderbarfte war, daß dieß nie, oder höchft felten bei Nadht 
Statt fand, und auch nicht oft, wenn der Rittmeifter allein 
war. Kur Abends, wenn er nach Haufe fam, fah er ihn 
zuweilen auf feinem Stuhle, oder auf feinem Bette figen, wo ex. 


Aphoriſtiſche Zelllänfte, 37 


aber gewöhnlich bald verſchwand. Defto öfter erfchlen er bei 
großer Gefelfchaft, oder im Gedränge, wo der Rittmeifter 
oft einen andern Mönch zu fehen vermeinte, ihm nachfolgte, 
und erit, wenn fih das Gefpenft umjah, den unheimlichen 
Gefährten erfannte. Meiftens fand dieſe Vifton zur Mits 
tagszeit Staat. War in einer Gefellfchaft ein Stuhl leer, 
fo war er für den Rittmeifter bald beſetzt. Sprach er mit 
Jemand, fo fchien bald der todte Kapuziner über die Schuls 
ter des Eprechenden zu blicken, oder an feiner Seite zu 
wandeln. Unfer Freund frug den. Rittmeilter, ob er Ihm 
nicht winfe, oder mit Ihm fpreche; dieſer verficherte, daß er 
ihn ſtets mit einer trüben, aber milden Gebährbe begrüße, 
keineswegs drohend oder fürchterlich ausiehe, und daß er 
ihm nicht Furcht, fondern eher eine Wehmuth und Betrübniß 
einflöße. Nach und nach ward er die Erfchelnung gewohnt, 
er blieb aber ſtets traurig und einfilbig, lebte etwa noch 
dreißig Fahre in vollfommener Gefundheit und dem Gebrauche 
feiner Verftandesfräfte, — während er täglich, befonderd um 
die Mittagsftunde, oft auch öfter diefe Erfcheinung hatte. 
Rur den Tag vor feinem Ableben erklärte er, der Geift habe 
ihm bedeutet, er würde jegt nicht mehr fommen. Den näch⸗ 
ſten Tag befand er ſich ziemlich wohl, hatte auch den ganzen 
Tag, zum erſtenmal ſeit dem traurigen Ereigniß, nämlich 
feit zweiunddreißig Jahren, Feine Erfheinung mehr. Bor 
Mitternacht aber machte ein Nervenichlag feinem Leben ein 
Ende.” — 

„SR dieß nicht ein Beitrag zu den Mitthellungen. der 
Seherin von Prevorſt?“ — 


N. 
Der napoleonifhe Styl. 


Die Berfafler der gangbaren hiſtoriſchen Romane haben 
die Bewohnheit, dem ehemaligen Kaifer der Franzoſen einen 
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eigenthümlichen Styl zu leihen, den fie zu diefem Behufe eigens 
geihaffen haben. Die Abficht dabei iſt, einen Eindrud von 
MWürde und Kraft zu machen; gewöhnlich aber verunglüdt 
das Erperiment, und die überreizte Anftrengung läuft in 
hochbeinige Phrafendrechslerei aus, Hinter der nichts wer 
niger als der Geift des großen Gorfen ftedt; aber wir müſ—⸗ 
fen uns hüten, daß nicht die Karrifatur dem Bilde fchade, 
denn unvermerlt bleibt von der phantaftifhen Maske immer 
Etwas an den darzuftellenden Zügen ſitzen. Glüdlicher Weife 
find wir in der Lage, der pfeudo=napoleonifchen Form die 
Wahrheit entgegenfegen zu fünnen. Es eriftirt aus dem er- 
ſten Anfange feiner Laufbahn eine Fleine politifhe Schrift 
von Bonaparte, deren ganze Art und Weife uns nach dem 
berühmten Epruche, daß der Styl der Menſch ift, als ein 
überaus wichtiges Aftenftüd erfcheinen muß. Sie findet fi 
im Anfange zum erſten Bande von Bourrienne's Memoiren, 
und führt den Titel: Le souper de Beaucaire. Napoleon 
fhrieb fie als Brigadegeneral, furz vor feiner Werwendung 
in Italien, zu der Zeit, wo er wegen feiner Weigerung, in 
der Vendée zu dienen, eine Zeitlang aus dem Dienfte ſchei⸗ 
den mußte. Seinem Zwede nah ift das Büchlein ein Be 
weis, daß jeder Widerftand der Royaliften gegen bie herr⸗ 
ſchende Safobinerpartei für jene unnütz und verberblich fei, 
Es liegt in dem Inhalte Nichts, was geeignet wäre, unfer 
Urtheil zu Gunften des Verfaſſers, oder des Gegenflandes 
zu beftehen. Und dennoch müflen wir eben dieſe Arbeit für 
eines der größten Meifterftüde feiner Art erflären. Es gibt 
wenig politifche Schriften, die der in Rede ſtehenden an 
Klarheit der Darftellung, befonderd aber an überzeugender 
Kraft gleich Fämen; nicht leicht wird Jemand, auch der völs 
lig anderer politifher Meinung ift, dieſe Arbeit lefen, ohne 
dem Berfafler in den ‘Bunften, auf die es praftiih ankommt, 
Recht zu geben. Iſt dieß der Zweck aller politifchen Schrift 
Rellerei, und kommt e8 Darauf an, den Gegner zu überzeu- 
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gen, nicht aber bloß ihm unangenehme Vorhaltungen zu mas. 
chen, fo wird Bonaparte's Brochüre immer einen ausgezeich⸗ 
neten Platz in dieſem Zweige der Literatur behaupten: wir 
glauben, ald Maun des Wortes wäre er nicht weniger aud« 
gezeichnet geworben, wie jett ald Mann der That. Aber 
wir haben viele Männer des Wortes und nur einen Nas 
poleon. 


II. 
Geheime Polizei. 


Das nachfolgende Beifpiel, daß die Einwirkung der ges 
heimen Polizei das Glück eines Menfchen begründet Habe, 
gehört gewiß zu den feltenften Fällen, während das Umge⸗ 
fehrte die Tagesordnung ift. Nach dem achtzehnten Brumaire 
verbannte die fliegende Partei eine Anzahl Perfonen vom 
Seftlande der franzöftfchen Republif nach den überfeeifchen 
Kolonien. Einen derfelden, Herrn Moreau von der Donne, 
gelang es dem Secretär des erften Bonfuls dieſer Beltra« 
fung zu entziehen. Herr Moreau wurde aus der Lifte jener 
Schlachtopfer geftrichen, und binfte in Frankreich bleiben. 
Da flürmt eines Tage Sieyes in das Arbeitszimmer Napo⸗ 
leons, und bricht in Gegenwart Bourienne's, der Moreau's 
Begnadigung durchgefeht hatte, in WVehflagen und Anſchul⸗ 
dDigungen ans. Run! diefer Moreau aus Worms, den Herr 
von Bourienne Sie verleitet hat, der Teportation zu entzies 
ben, fängt fchöne Streihe an! Ich hatte es ſchon gefagt. 
Da befomme ich aus Sens, feiner Heimath, einen Brief, 
der mir anzeigt, daß Moreau dort ift, daß er das Volk auf 
dem öffentlichen Plate verfammelt hat, und daß er fich oͤf⸗ 
fentlich der heftigften Aeußerungen gegen den achtzehnten 
Brumaire Hingibt. Sind Sie aber auch Ihrer Agenten ficher? 
Schr ficher; ich Hafte für die Wahrheit defien, was mar 
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mir fchreibt. Bonaparte zeigte mir jetzt dad Blatt des Agen⸗ 
ten von Sieyes und machte mir die febhafteften Borwärfe. 
Was würden Eie aber fagen, General! erwiederte ich ihm, 
wenn ich Ihnen denfelden Moreau aus Worms, der in Een 
gegen den achtzehnten Brumaire declamirt, in einer Stunde 
vorſtelle? — Da wäre ich doch neugierig. — Ich habe für 
ihn gehaftet, und ich wußte, was ich that. — Er ift erals 
tirt, aber ein Mann von Ehre, unfähig, fein Wort zu bres 
chen. — Nun, wir wollen fehen, gehen Eie ihn holen. — 
Ich war deffen ficher, was ich fagte, denn noch war es feine 
Stunde, daß ih Herrn Moreau aus Worms gefehen hatte; 
er hatte Paris nicht verlafien, und fich feit dem neunzehnten 
Brumaire verftedt gehalten; nichts war alſo leichter, als ihn 
zu finden, und drei Viertelftunden nachher war ich mit ihm 
in Zurenburg. Ich ftellte ihn Bonaparte vor, und dieſer un⸗ 
terhielt fich lange mit. ihm über den achtzehnten Brumaire. 
Als Moreau fort war, fagte mir Bonaparte: Ja, Sie has 
ben Recht, diefer alberne Sieyes, leichtgläubiger TR. er, ale 
ein Kefielflider. Das beweist, daß wir nicht. leichtfinnig. jer 
nen. Elenden glauben müflen, die wir bei der Polizei zu vex⸗ 
wenden genöthigt find; dann. fügte er. hinzu: aber fagen Sie 
mir doch Bourienne, Ihr. Moreau gefällt wir nicht übel; ich 
muß immer an ihn denken. Kinige Tage fpäter wurde ex 
auf Bourienne's Erinnerung ald Rath beim Priſengericht 
mit zehntaufend Franken Gehalt angeftellt. Bon Sieyes fagt 
Bourienne, daß er feine große Reputation nicht verdient, und 
feinen Bolizeifpähern blind geglaubt habe, wenn ihm auch 
ihre Lügenhaftigfeit noch fo einleuchtend dargethan wurde. 
Bekannt ift die Aeußerung von Talleyrand an Gambaceres; 
als diejer die Behauptung aufgeftellt hatte: Sieyes fei doch 
ein fehr tiefer Menſch: „Tief? Hohl, fehr hohl wollen Sie 
fagen.“ Ä 
Bonaparte erfannte ganz richtig, wie gefährlich die ges 
heime Polizei ſelbſt für den ſei, der ſich ihrer bebiene, ins⸗ 
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befondere fürdhtete er Fouche, den er an die Spige derſelben 
geftelit Hatte. Um ihn unſchädlich zu machen, ftellte er ihm 
eine &egenpolizei gegenüber, die er Anfangs Duroc, fpäter 
Zunot unterorbnete. Bald geriethen diefe beiden Hierarchien 
in einen Kampf auf Leben und Tor, Inden fie von der eis 
nen und der andern Seite alle Zauberfünfte aufboten, ſich 
gegenfeitig lächerlich zu machen. Nachfolgendes Erempel möge 
diefe® Verhältniß fchifdern. Eines Morgens las Borrienne 
in einer der Jumot’fchen Bulletins folgende Stelle: „Hert 
von Bourienne iſt geftern in ter Nacht nad) Paris abgereist, 
er bat fi in ein Hötel im Faubourg St. Germain, Rue de 
Barenne begeben, und dort in einer fehr belebten Unterhal⸗ 
tung zu verſtehen gegeben, daß Bonaparte fih zum Könige 
machen wolle." Run war aber Bourienne nicht in Paris 
geweſen, hatte nicht dert ſeyn Fönnen, hatte fich nicht einen 
Augenblid von Malmaifon entfernen värfen, und nie eine 
Unterrebung ber erwähnten Art gehabt. Ex fuchte alfo Junot 
zu überzeugen, daß er von feinen Agenten belogen ſei, aber 
vergebens, er fund fein Gehör. ° Als Bonaparte ven Polis 
zeibericht aelefen hatte, fagte er, was dieſer Junot dumm it, 
läßt er fih noch fo anführen! Junot felbit empfing von ihm 
folgende Zurechtweifung: „Dummkopf, der Sie find, wie 
fonnen Sie mir folche Berichte vorlegen, leſen Sie denn 
nicht? Wer bürgt mir, daß Sie nicht auch andere Leute eben 
fo ungerecht compromittiren, ich will pofitive Thatfachen und 
feine Erfindungen. Ihr Agent gefällt mir ſchon fange nicht, 
jagen Sie ihn noch heute fort.” Junot wollte fich noch recht⸗ 
fertigen, aber Bonaparte fagt: „genug; es iſt fon gut.” 
Zouche, dem ich dieſe Thatfache erzählte, geftand mir: er 
habe fih auf Unkoſten Junot's einen Spaß machen wollen ;' 
deffen Agenten horchten immer nur in den Spielhäufern, an 
ver Börfe und in den Kaffehäufern. So habe er denn dort 
jene Abfurbirät fih erzählen laflen und Junot fie, fo wie 
viele andere, auf Tree und Glauben angenommen. Die 
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Agenten der einen geheimen Polizei ftellten denen ber andes 
ren immer. eine alle, und freuten ſich, wenn fie Bineinfielen. 

Selbſt Bourienne’s leichter Flügel blieb an der geheim», 
polizeilichen Lelmruthe Fleben, welche ihm Fouché's Perfidie 
geftedt hatte Dießmal war es Joſeph Bonaparte, der nach⸗ 
mald mit dem Königstitel in Epanien angeftellte Paſcha, 
welcher fih als Agent des Polizeiminifterd brauchen ließ. 
Bei einem eigend zu dieſem Zwecke veranftalteten Gaftmahl, 
wo er neben Bourienne faß, wußte er aus diefem eine Aeu⸗ 
Berung berauszuloden, die ald Bruch der Amtsverſchwiegen⸗ 
heit gedeutet werden fonnte. Er entzog in Folge deſſen ſei⸗ 
nem Secretär mehrere Tage lang das Recht, die einlaufenden 
Driefe zu öffnen, und erft dem entfchievenen Auftreten Bou⸗ 
rienne's und ber liebenswürdigen Vermittlung Zofephinen’s 
gelang ed, den von Fouché beabfichtigten Bruch fpurlos zu 
heilen. In der DVerlegenheit gab übrigens Bonaparte, nad 
der fat ausnahmelofen Sitte aller großen Herren, nicht nur 
den Namen feines Polizeiagenten Fouché, fondern felbft. den 
feines Bruders als Anftifter der Intrigue Preis. 


GE ·. Ga 


IV, 
Genfur und freie Breffe. 


Aus der Schrift von Eilers, den Abſchnitt Cenſur⸗ 
und Zeitungswefen gelefen. Es if höchft intereflant, heute, 
wo die Preſſe frei it, die Klagen derer zu hören, denen 
diefe Sreiheit ein Dorn im Auge ifl. Früher war ed andere 
und umgefehrt. Ueberhaupt dringt. man in allen politifchen 
Dingen, ſo wie in Allem, was nicht Sache der esacten Wiſ⸗ 
fenfchaft ift, nur dann zur Wahrheit durch, wenn man bie 
entgegengefegten Interefien hart, und ihre Anſprüche einans 
der gegenüber ftellt. Das Meifte, ja fat Alles, was Her 
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Eilers gegen die freie Preſſe fagt, ift wahr, mit einem ein⸗ 
zigen Borbehalt: Alles das, was von feinen Gegnern gegen 
die Genfur, insbefondere die preußifche, gefagt werden fann, 
it ebenfalls richtig und wohl begründet. Ein vollfommener 
Zuftand, ber nicht durch Corruption entftellt, Durch Uebertrei⸗ 
bung aus feinem Bleichgewichte gehoben werben könnte, wird 
auf Erden nicht gefunden. Ein Heilmittel gegen den Miß⸗ 
brauch liegt allein in dem Mißbrauche felbft, der, auf die 
Spige getrieben, in fein Gegentheil umfchlägt, und fo die 
Remetur berbeiführt. So ift ed auch uns Deutfchen mit der 
Genfur und der freien Preſſe ergangen; jene ift da, die Orb» 
nung zu fohirmen, Recht, Tugend, Sitte und Religion durch 
ihre discretionäre Macht zu fihügen, die Lüden auszufüllen, 
welche der todte, Falte Buchftabe des Molizeigefepes läßt. 
Wie aber, wenn fie, ihren Beruf mißfennend, der Lüge, der 
Selbſtſucht dient? Die Wahrheit, insbefondere in Sachen 
ber Kirche und der Religion, folgerecht und heimtüdifch, wie 
wir ed in Preußen gefehen haben, befehvet, das Fatholifche 
Volk in allen fommenden Geſchlechtern an feinen heiligften 
Gütern bedroht? Wahrlich in jenen gefährlichen Zeiten hat 
die preußifche Regierung felbft die gefährlichfte Propaganda 
für die freie Preffe gemacht. Daneben ift es fiher und lei» 
det nicht den mindeften Zweifel, daß es nach dem natürlichen 
Laufe der Tinge zur Anarchie führt, wenn ſich das Princip⸗ 
ber freien Preffe ohne alles Gegengewicht in allen feinen 
Folgerungen entfalten kann; ift dieß gewiß, fo ſteht es auch 
nicht minder feſt: fo ficher polizeilicher Despotismus der 
Anardhie, fo gewiß folgt eine Reftauration der Eenfur den 
Errefien einer zucht⸗ und fchranfenlofen Preſſe. In der 
Praris wird ſich alfo, auch was diefen Punkt betrifft, das 
Leben meiftentheild, wie es dad Schidjal der Menfchheit if, 
zwiſchen zwei Ertremen bewegen, deren jedem fein befcheiden 
Theil an Mühe, Jammer und Elend zugemeflen if. Unter 
den Streichen einer anarchiſchen Preſſe werden wir uns nad 
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ber Genfur fehnen, und unter dem feindfeligem Drude einer 
unehrlicken und fanatiſchen Eenfur werden wir c8 doch im⸗ 
mer noch lieber mit der Licenz der Preffe wagen wollen. 


In einer befonders jchrwierigen Rage war in Preß- und 
Genjur- Sachen die vormüärzliche preußifche Regierung. — 
„Roh ein Einwand wird häufig vorgebracht: Ob wohl bie 
Reformation hätte gelingen können“, fagt das von ilere 
angeführte Gutachten, — „ob nicht dieſe oder jene wichtige 
Wahrheit der Menfchheit würde vorbehalten feyn — wenn 
fhon damald eine Genfur ihre Mittheilung hätte hindern 
können? — Dieſer Einwand beweist zu viel, und eben 
darum nichts.“ 


„Wenn in irgend einer vergangenen Zeit, bei einer ganz 
andern Etufe der Eultur ein Mittel nachtheilig geweſen wäre, 
ift deflen Anwendung darum für alle Zeiten und unter allen 
Umftänden verwerflih?" — Man ficht die Verlegenheit des 
Autors, deifen Argument im Grunde doch nur auf den Sak 
hinausfäuft: „Ihre follt und dürft revolutioniven, aber nur 
fo lange und in den Fällen, wo es und und unfern alt 
preußifchen Zmweden taugt." Was Preußen fonft mit der 
Prefje wollte, führt zu einem evidenten Widerfpruß. Das 
Höchfte, was eine Cenſur erreichen Tann, ift, daß über einen 
Gegenſtand entweder ganz, oder In einem gewiſſen Kreiſe 
der Geſellſchaft, geſchwiegen wird. Die preußiſche Regierung 
wollte daruͤber hinaus, auch noch außer dem gewiſſe Meinun⸗ 
gen, Anfichten accreditiren, ſie wollte durch die Preſſe dem 
Preußenthum poſitive Dienſte leiſten. Aber die Wahrheit 
verträgt nur ein gewiſſes Maaß von Hohn und Mißhand⸗ 
lungen, und der Verſuch, der Täuſchung den Schein der 
Wahrheit zu geben, konnte immer nur bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Punft gelingen. Bor allen Dingen muß, wer im öffent 
lihen Kampfe zulegt Recht behalten will, auch wirklich Recht 
haben. Die preußifche Preßpolizei hätte alfo, wenn ihr bloß 
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daran gelegen gewefen wäre, immer noch eine ziemlich ges 
raume Zeit hindurch pures und einfaches Schweigen erzwin- 
gen können, aber daß fie wollte, es folle auch darüber hins 
aus noch in ihrem Sinne gejchrieben, geiprodhen, gedacht 
und gefühlt werden, das war es, woran fie fcheiterte, und 
wodurch fie die Spannung zum Bruce brachte. Es war 
ein Uebermaaß von frechem Hohn, den rheinifchen Katholifen 
die Errichtung einer Fatholifchen Zeitung zu verbieten, und 
den befannten Bercht in ber Hoffnung, daß feine verfchols 
fene Reputation als Demagog von 1819 ihn über dem Wafs 
jer halten werde, in Köln mit einem Schandblatte zu etablis 
ren, welches die Aufgabe hatte, dem Ehrgefühl und dem 
Glauben der Katholifen tagtäglich in's Angeficht zu fchlagen. 
Wahrlich diejenigen, welche zu dieſem unfinnigen Mißgriffe, 
wie Herr Eiler's, gerathen und geholfen, tragen drei Vier⸗ 
teile der Schuld der preußiichen Revolution, von der man 
wenigftend nicht fagen fann, daß fie die Väter tes Volkes 
ungewarnt überrafcht hätte. Uebrigens vernehmen wir aus dem, 
Aufiage des Herrn Eiler's, daß Preußen mit feinen preßges 
feßgeberifchen Erperimenten noch lange nicht am Ende gewes 
ſen it. — „Die Minifter erfannten das Uebel, aber durch 
welhe andere Handhabung der Cenſur demielben abzuhelfen 
fei, darüber fonnten fie ſich nicht einigen. Am tiefften und, 
umfaffenditen hatte der Minijter von Altenftein die Aufs, 
gabe durchdacht. Tas Ungenügende, ja Erfolglofe des joges 
genannten Repreſſivſyſtems klar erfennend, fand er fein ans. 
deres Mittel, ald eine gründlich eingreifende Anwendung des 
Präventivſyftems. Die unbeftreitbare Pflicht der Polizei, eis 
nn Mann, der mit brennender Lunte einem Pulvermagazin 
ih nahe, aufzuhalten, und nicht fo lange warten, bis bie 
Erplofion erfolgt jei, um dann erft ftrafend einzutreten, fchien 
ihm die vollftändigfte Rechtfertigung des Präventivfyftems zu 
enthalten. Er ließ dem Regierungsbevollmächtigten der Unis 
verfität Bonn, geheimen Rath von Rehfueß C!!) nad 
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Berlin fommen, und beauftragte denfelben mit der Ausarbeis 
tung einer neuen Organifation der Genfurverwaltung in bie 
fem Einne. Derfelbe übertraf, wo möglich, noch die Wün⸗ 
he feines Chefs. Nach dem von ihm vorgelegten Plane, 
der als Meifterftüd polizeilihen ES charffinns, und als bie 
vollendetfte Ausführung des Präventivſyſtems allgemein bes 
fannt zu werben verdient, konnte fein Erzeugniß der Preffe, 
auch das unbedeutendfte nicht, dem controllirenden Auge der 
Eenfur entgehen und in das Publifum fommen. In Wien 
fand der Plan, wie Herr v. R. felbft irgendwo anbeutet, 
vielen Beifall; der Minifter von Altenftein konnte aber feine 
Eoflegen nicht bewegen, die Annahme deſſelben mit ihm ges 
meinfchaftlich bei dem Könige zu befürworten. Ald ex es für 
fi allein that, fchauderte auch der König zurüd;' nicht bloß, 
weit die Ausführung viel Geld Foftete, fondern weil ihm eine 
firenge Ueberwachung aller geiftigen Mittheilungsthätigfeiten 
doch gar zu „„chineſiſch““ vorfamen.” Aber wir haben es 
ſchon erwähnt, das, was die Regierung wollte: Gleichzeitig 
anhalten und loslaſſen, dieß war gar nicht zu erreichen, und 
der Verſuch, die Aufgabe durch ein Genfurgefeb zu Löfen, 
rein vergeblihe Mühe; denn man darf nie vergeflen, daß 
Preußen gar Fein bloßes Schweigen, Fein Gcheimniß diefer 
oder jener Thatfachen erzwingen *), fondern eine preußen- 
thümliche Religien, oder wenn man lieber will, eine Reli⸗ 
gion des Preußenthums gründen wollte, was ohne allen 
Glauben, Liebe und Hoffnung fügfih nicht mögli war. 
Möchte jene Zeit Doch bei allen Etnatdmännern, ohne Uns 
terfchied der Partei, für alle Zeiten‘ die Ueberzeugung ges 
gründet haben, daß präventive Maßregeln irgend einer Art 


*) Mur die Verfolgung der Lutheraner follte Geheimniß bleiben, und 
hierüber gelegentlich zu wachen, hatte bie Genfur allerdings bie 
Aufgabe. 
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gegen bie Preſſe, und die Abficht, fih von Regierungswegen 
der Preſſe zu bebienen, contraria opposita find. Eine Staates 
gewalt fann das eine oder das andere Syſtem wählen, aber 
wer fie mit einander verbinden, fie neben einander verwen⸗ 
den will, der beweist, daß die Lehren der Zeit für ihn vers 
loren waren. 


V. 
Czaar Ivan Waſſil'jewitſch und die Bureaukratie. 
Sicut erat in principio et nunc et semper. 


Czaar Ivan Waſſil'jewitſch der Schredliche, fo erzählt 
die ruffifche Volsſage, befiehlt einf feinem erſten Diener, 
Ivan Ivanowitſch, als er gerade ausgeftredt auf bem Dfen 
liegt, er foll berunter fommen und ihm die Stiefel auszie⸗ 
ben. Der Staatöfanzler hat aber feine Luft, hebt bloß den 
Iinfen Fuß auf, klatſcht mit der herabhängenden Hand am 
Dfen, und fagt: Ofen! ich befehle dir, trage mich zum Czaar. 
Hat der Dfen des Tages Ohrenfaufen, ober ik er übler 
Laune? Ich weiß es nicht. Genug, er rührt fih nicht. Nach 
einer Weile ruft der Czaar: aber Ivan Ivanowitſch! der 
Dfen kommt ja nit. Was fann ich dafür, fagt der Ver⸗ 


waltungschef, du haft ja gehört, daß ich es ihm befohlen: 
habe. Ja fo! antwortete der Czaar, und dabei ift es geblies. 
ben bis auf den heutigen Tag. Kindlich treued Bild einer. 


wohleingerichteten, vielgliederigen Bureaufratie! Auch daß die 
Sage den finfern Blutmenfchen zu einem gutmüthigen Schlas 
taffenfönige umgedichtet hat, ift nicht ohne Bedeutung. Die 
hisigften Tyrannen find gerade die wilfährigften Werkzeuge 
der Bünftlinge, die ihre Schwächen Tennen. _ 
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Den 2. December 1851. 
VI. 
Frankreich nach der Revolution vom 2. Decem 
ber 1851. 


So eben trägt der Telegraph die Kunde über Europa 
hin, daß der Neffe heute früh, am Jahrestage der Schlacht 
von Aufterlig und der Kaiferfrönung feines Oheims, eine 
Rachbildung des achtzehnten Brumaire verfucht hat. Ob ber 
Schlag gelingen werde, und auf wie lange? ift eine Frage, 
die wir aus leicht zu errathenden Gründen unbeantwortet 
laffen müſſen. Einige andere Betrachtungen aber find von 
der Art, daß fie fih ohne Rüdficht auf die eigene politiſche 
Ueberzeugung bei einigem Nachdenken von felbft aufbringen. 
Zunächſt gibt dieſer Vorfall wieder Zeugniß von dem Werihe 
der geſchriebenen Gonftitutionen; der 2. December lehrt aufs 
neue, daß die Thatfache der Gewalt, und nicht der Bude 
ftabe entfcheidet, der die Gewalt angeblich, ober vermeint⸗ 
lich geichaffen Kat. Ferner: zeigt diefe neue Staatsveraͤnde⸗ 
rung, wohin Franfreich auf dem Wege: feines Freithums ger 
biehen ft: während es befländig den Gipfel der Ehre und 
des Wohlfeyns im nädften Augenblide erreichen zu ſollen 
wähnt, iſt es res nullius geworben, bie befamitlich Jedem 
gehört, der es der Mühe werth findet, die Hand darnach 
auszuſtrecken. Es ift Tächerlih, hiebei noch von Volksſtimme 
und Mehrheit zu fprechen. Endlich predigt die neuefte Ge⸗ 
ſchichte von Frankreich mit Donnerflimme die warnenbe Lehre: 
es iſt das größte Unglück, wenn bei einem Volke durch Un⸗ 
glüd oder eigenes Verbrechen die alte, geſchichtlich feſtgewur⸗ 
zelte Dynaſtie erlifcht. Uebrigens it Eins gewiß, die gegen⸗ 
wärtige Negierungsveränderung in Frankrich ift fo wenig die 
erfte, wie fie die legte feyn wird, fie ift nichts als ein 
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Schritt vorwärts in dem großen Projefie der Fäulniß und 
Berwefung, von weldem mit ſterblichen Augen ſelbſt nod 
nicht einmal der Anfang vom Ende abzufehen if, oo 


Den 5. December 1851. | 
VI. 
Die heutige Staatoreligion. 


Hab' ich dee Menfchen Kern Br mterfucht, . 

1 &o weiß ih auch fein Wollen und Haudeln. 

Rem des einzelnen Menfchen, : wie der Gefellichaft, : if 

die Religion. Der heutige ‚Staat fol, fo behauptet :man, 
feine Religion haben. Großer Irrthum! Auch die moderne 
Geſellſchaft Hat ihre Staatsreligion, aber diefe ift nicht po— 
fitio, fondern 'negativ. In fofern ift fie ein Vernichtungss 
fampf ‘gegen jeden pofltiven Glauben. Mit einem Worte 
die heutige Staatsreligion ift der Indifferentismus. Indif⸗ 
ferentismus ift aber jene Auffaffung ber Religion, Fraft wels 
her dem Menfchen Jedweber Giaͤube nicht etwa im gleichen 
Manfe werth und angenehm ‚(was unmöglich wäre), ſon⸗ 
bern gleichmäßig verhaßt⸗ und ein Gegenſtand der Berach⸗ 
us iß. 


W Den 11. December 1851. u 
Der Kampf des‘ Lebens und bie Stasttität. 
Ein geſundes Urtheil über politiiche Zufände im Grofen 


and im. Kleinen iR. unmöglich, wenn, wir ‚nicht von. dem un⸗ 
xxIx. 4 " 
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verrüdbaren Grundprincip ausgehen, daß ed weder eine Mu⸗ 
fterverfaffung, noch überhaupt einen Zuſtand ungetrübten 
Friedens, oder unangefochtener Ruhe gibt; daB Leben: ber 
Gefellfchaft, wie das des Einzelnen, ift ein unausgejfebter 
und ununterbrochener Kampf. Niemand hat das Recht, zu 
fagen: fo ift es, und fo foll es bleiben. Im Gegentheil 
muß Alles, was da ift, feine Eriftenz vertheidigen oder un« 
tergehen. Dieß gilt auch von den Staaten und allen politi- 
hen Eriheinungen. Jede derfelben hat mit eigenthümlichen 
Uebeln, Gefahren und SKranfheiten zu fämpfen, jede ift ver 
gänglich und fterblich, wie alles Menfchenwerf. In Summa: 
auch das politifche Leben ift ein Krieg, den fein Waffenſtill⸗ 
ftand unterbricht, Fein Yriedensfchluß beendigt. Wer: abfos 
Inte Ruhe! auf feine Fahne fchreibt, wie gewiſſe Steblitäte- 
männer vor bem Jahre 1848, der hat ſchon abbieizt.. : 
1,0) 
Den 18. Derember 18544:.: : 
Armenpflege und Communismue. 


= Wer den Grundſatz annimmt und zugibt: jeder Staat, 
jede Gemeinde, oder überhaupt jede politiſche Geſellſchaft hat 
die Rechtspflicht, ihre Armen zu erhalten, oder umgekehrte 
jeder Bebürftige hat ein Recht auf das, was er zu feinem 
Lebendunterhalte braucht, der hat die erfte Sproße einer Leis 
ter betreten, deren legte ohne alle Rettung, fraft der uner- 
bittlihen Gewalt "der Logif, in den Communismus führt. 
Diefer aber kann eine dreifache Geftalt annehmen. Entweder 
Plünderung aller Befigenden durch die Armen, was jeden 
false nur ein furzer Durchgangspunkt wäre. Zweitens: 
Sklaverei alker Unverinögenden, denn diejenigen, welche den 
Armen ernähren, :würden auch feine Herren feyn: wollen, fo 
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bald es ihnen gelänge, die Stärfern zu feyn. Drittens:, Alls 
gemeine Unfreiheit aller Staatsgenoſſen, unumfchränfte Ty- 
rannei derer, welche als Verwalter des vermeintlich gemein« 
ſchaftlichen Eigenthums die Gewalt in Händen hätten. 


Den 24. December 1851. 
X, 
Ermattung der Revolution. 


Es ift nicht vorauszufehen, welch ein Maaß von Blut 
und Gräueln noch über Frankreich fich ergießen wird, bis die 
Periode der Revolution in der Weltgefchichte „endgültig“ ges 
ſchloſſen if. Eins aber fcheint gewiß. Der revolutionäre 
Pruritus ift vorüber; die ungeheure Mehrheit der jebtlebens 
den Franzoſen glaubt nicht mehr an das Heil, welches die 
Revolution der Menfchheit bringen fönnte. Ein großer, welt 
gefchichtlicher Zeitabfcehnitt will zu Ende gehen. Natürlich 
fann dee Schluß der revolutionären Periode nur mit dem 
Wiedererſtarken ver Einheit des chriftlichen Glaubens und der 
Wiederherftellung der Einheit der chriftlihen Kirche zuſam⸗ 
menfallen. Täufchen nicht alle Zeichen, fo ftehen wir diefer 
freudigen Wendung der Dinge näher, ald noch vor drei Jah⸗ 
ren bie fühnften Hoffnungen gereicht hätten. Uebrigens fcheint 
nicht Frankreich das Land ſeyn zu follen, in welchen der res 
volutionäre Geiſt feine legten Zudungen thut. Viele Gründe 
fprechen dafür, daß der legte entfcheidende Kampf in England 
ftatt finden wird, wo der politifche Proteftantismus gezeugt, 
und der moderne Unglaube geboren if. Menfchlichem Anfes 
hen nach werden dort die Gegenfäge, fowohl die kirchlichen, 
als politifchen und forialen ſich am einfachften und reinften 
gegenüberftellen, und die Krankheit der Gefellfchaft dort ihr 
Ende finden, von wo fle ausging. | 
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24. Decenber 1881. 
XI. 
Unſere Lage am Schluße des Jahres und die Zukunft. 


Das Jahr 1851 Hat den alten Satz, daß das Unwahr⸗ 
fcheinlihe und menfchlidem Anfchen nah nicht zu Erwar⸗ 
tende, gerade das Wahrfcheinliche fei, neu bekräftigt und 
bewährt. Es ift Fein neuer Ausbruch eines politifchen Erd⸗ 
bebens erfolgt, im Gegentheil, der Weltlauf hat eine Wen⸗ 
dung genommen, die gerade in bie entgegengejebte Richtung 
zu führen fcheint. Sollte wirklich die Vorfehung der euros 
päifpen Menfchheit eine Friſt zur Befinnung geſchenkt ha⸗ 
ben? oder ſollte gar die vorläufige Ruhe ein Vorbote einer 
neuen Zeit und ein Zeichen feyn, daß die Periode der Em 
pörung gegen weltliche und geiftliche Autorität mit Rarfen 
Schritten ihrem Ende nahet? oder läßt umgekehrt der Sturm 
nur für den Augenblid nah, um mit verboppelter Wuth 
wieder loszubrechen? Ohne unfer Erinnern ſieht Jedermann, 
daß alle dieſe Fragen mit eben ſo vielem Rechte in mehr als 
einem Sinne beantwortet werden koͤnnen. Thatſaͤchlich ger 
wiß ift nur, daß die Revolution öfter eine Schlappe erlitten 
hat feit dem Jahre 1848, als es ihr feit der Stunde ihrer 
Geburt beim Sturme auf die Baftile wieberfahren iſt. Es 
fheint ein großes Geheimniß laut werben zu wollen ; die 
Wahrheit: daß es mit der Revolution beſtellt iſt, wie mit 
der aufgeklaͤrten öͤffentlichen Meinung des vorigen Jahrhun⸗ 
derts überhaupt, von welcher Friedrich Schlegel fagt: fie if, 
don vorne angefehen, ein fürchterliches Ungeheuer, und auf 
ben Rüden geworfen, ein ganz gewöhnlicher Froſch. 

Zuvörderſt hat Oeſterreich mit der großen Lüge. bes 
Conftitutionalismus gebrochen; es hat erklärt, daß der Kai⸗ 
fer Kraft feines Rechtes und feiner durch den Exrbgang von 
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feinen Borfahren erworbenen Macht, und nicht durch eim 
Stück Papier regiere, welches die Revolution gefchaffen und 
die politifche Irrlehre des Jahrhunderts fanctionirt hatte. Die 
Miniftee find wieder des Kaiſers Diener, nicht die der Volks⸗ 
repräfentanten, und fie find Dem verantwortlich, dem fie 
dienen. Daß die Iintertbanen, auch ſolche, welche nicht 
Beamte find, bei der Ausübung der Regierung betheiligt 
feyn können, ift durch diefe neue Ordnung der Dinge feis 
neöweg6 ausgeſchloſſen. Nur wird der Kaifer Die zu dieſem 
Ende nöthigen neuen Inftitutionen aus eigener freier Bewes 
gung ordnen und einfeßen, während die vom Jahre 1848 
durch die revolutionäre Meute aufgedrungen waren. Wir has 
ben es ſchon gefagt und wiederholen es: mit diefem Schritte 
bat Defterreich eine Bahn betreten, bie in Deutfchland neu 
und dennoch die einzige ift, welche möglicher Weife zum 
Heile führen kann. Wenn ihr Vertrauen und rechtes Vers 
Rändni von unten her enigegen kommt, dann Fönnen wir 
jenen Schritt der öſterreichiſchen Regierung als den Anfanger 
punft der Rettung unfered Baterlandes fegnen. | 
Auch was vor einigen Wochen in Frankreich geſchehen 
it, Darf als ein nicht unerfreuliches Ereigniß begrüßt wer⸗ 
den. E86 if ein Schritt aus der Lüge des Repraͤſentativ⸗ 
flaates, aud der grauen Theorie des Bonftitutionalismus, mit 
der der Staat nie auf einen praftifch grünen Zweig fommen 
ann, heraus in's Leben und in die Wirklichkeit. Schon daß 
iR ein Gewinn, baß die conftitutionellen Firtionen, wie viel 
leicht noch nie gerade von Demjenigen mit Füßen getreten 
find, welcher der Neffe deſſen iſt, den die Geſchichte den Sohn 
und Erben der Revolution nennt. Abgefehen davon hat ver 
Sieg Louis Napoleons für den Augenblick wenigftens ben 
Triumph des rorhen Sorialiemus abgeiwendet, der Frankreich 
gewiß und wielleicht noch einen größeren Theil Europa’3 mit biu- 
tigen Gräueln bededt haben würde. Napoleons Sieg hat auf’6 
Neue ‚gezeigt, wie unendlich ſchwach hie revolutionäre Partei 
an Zahl und Kräften gegenüber jeder beftehenden Regierung iR, 
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welche in ganz gewöhnlichem und alltäglihem Maaße Muth und 
Berftand genug befigt, Die Macht zu gebrauchen, bie tHatfächlich 
in ihren Händen liegt. In allen diefen Beziehungen iſt es 
unmöglich zu verfennen, daß Napoleons Sieg wirklich ein 
erfreuliches Ereignis war, wenn gleich von feinem Rechte 
eben jo wenig die Rede feyn kann, als, um anderer Belfpiele 
zu gefchweigen, von einer Befugniß Ludwig Philipps zur 
Herrichaft über Frankreich. Die Art und Welfe endlich, wie 
die Armee bei dieſer Regierungsveränderung intervenirte, fptes 
gelt deutlich Frankreichs Zufunft ab; es geht ohne rechtmä⸗ 
ige Dynaſtie mit flarfen Schritten unaufhaltſam der Präbes 
rianerherrfchaft entgegen. 

Je bebrohlicher dieſe Ausſicht if, deſto ſehufuͤchtigere 
Blicke werfen alle Denkenden und Wohlgefinnten auf ben 
hriftlichen Glauben und die Kirche, von. weldhen uns allein 
(wie ausdrüdlich oder ſtillſchweigend alle Barteien einräumen) 
befieres Heil fommen fann. Hier genüge e6, anf ein werk 
wuͤrdiges Zeichen der Zeit aufmerffam zu machen. Während 
im Jahre 1830 die damalige elende Regierung durch Demon⸗ 
firationen gegen den Tatholifchen @ultus die Volkomeinung 
zu födern trachtete, weiß heute Louis Napoleon kein befferes 
Mittel Popularität zu gewinnen, als daß er das Pantheon 
dem chriftlichen Cultus reftituixt. Seltfame Umkehr der Zwede 
wie der Mittel! jal es fcheint gewiß, Frankreich ift von dem 
Berufe erlöft, den ihm der Zorn Gottes auferlegt hatte; es 
hat aufgehört, Mittelpunft und Oberhaupt der Revolution zu 
feyn. Täufchen nicht alle Zeichen, fo iſt diefes Geſchaͤft auf 
England und fein gegenmwärtiges Cabinet übergegangen; Lord 
Balmerfton hegt und pflegt jedes Samenförnlein der Emyör 
zung in jevem Winfel der bewohnten Erde, und hat, feitdem 
er die Gefühle feines Herzens beim Empfang Kofluth’s offen- 
bart, jedes Dunkel gelichtet, welches noch Aber feiner: politi⸗ 
fhen Gefinnung ſchwebte. Ob es ihm gelingen wirb, in iv 
gend einem Winfel von Europa oder Amerifa die Funfen ber 
Revolution zur hellen Flamme anzublafen, barüber werben 
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haupiſaͤchlich die Ereignifle des beginnenden Jahres enticheis 
den. Inzwiſchen hat das zu Ende gehende noch über eine 
Erſcheinung endgültig den Stab gebrochen, welche zur Zeit 
ihres erfien Auftretens die Feinde der allgemeinen Kirche mit 
maaßlofem Jubel, redliche und Ängftlihe Gemüther aber mit 
banger Sorge erfüllte. Auch in Defterreich iſt jetzt von Siaats⸗ 
wegen die Secte der ſogenannten Deutſchkatholiken für eine 
ſtrafbare und verbotene politiſche Geſellſchaft erkläͤrt. „Die 
über den Urſprung, Beſtand und die Tendenzen der ſogenann⸗ 
ten Lichtfreunde, der frei chriftlichen und deutſch Fatholifchen Ges 
meinden gepflogenen Erhebungen”, fagt der deßfallſige Erlaß, 
„baben zur Ueberzeugung geführt, daß die unter dieſen oder 
ähnlichen Ramen gebildeten Gefelfchaften unter dem Deck⸗ 
mantel eines angeblich religiöfen Befenntniffes, politiſche Par⸗ 
teibeftwebungen verfolgen, daher als vorwaltend politifche Ver⸗ 
eine angejeben und zu behandeln find. Da eine genauere 
Prüfung des Zwedes und ber bisherigen Wirffamfeit diefer 
Genoſſenſchaften ihre gefährliche, auf Untergrabung der fittlis 
hen Grundlage der Gefellihaft und des Staates abzielende 
Richtung außer Zweifel geftelt hat, fo hält fich die Regie⸗ 
rung für verpflichtet, den Beftand viefer, mit dem öffentlis 
hen Wohl unverträglihen Genoffenfchaften nicht länger zu 
dulden.” 

Die öfterreihifche Regierung folgt durch dieſes Verbot 
nur dem Beiſpiele faſt aller übrigen Staaten Deutſchlands. 
Jene beiden Brander, welche bekanntlich einſt das preußiſche 
Miniſterium Eichhorn gegen die katholiſche Kirche Losließ, 
haben alfo gerade von Staatswegen zerftört werben müffen, 
nachdem fie fich den Firchlichen Sntereffen als ziemlich uns 
gefährlich erwiefen hatten. Der Impifferentismus iſt nicht im 
Stande, eine Serte zu bilden, die Außerlichen Beftand und 
ſichtbaren Zufammenhang hätte; denn feine Zwede der Nes 
girung des zeligiöfen Lebens laſſen fich eben fo gut und noch 
beſſer außerhalb aller und jeder Firchlichen, oder quafificchlis 
hen ®emeinfchaft erreichen. Entſteht aber auf dem Boben 
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des Indifferentismus eine äußere Gemeinſchaft, fo wirb und 
muß fie kraft innerer Nothwendigkeit den Charakter einer po⸗ 
fitifchen geheimen oder halbgeheimen Verbindung annehmen, 
und fo zuerft mit der Staatögewalt feinplich zufammenftoßen, 
die in ihrer leidenſchaftlichen Kurzfichtigfeit aus Haß gegen 
die allgemeine Kirche unflug genug war, die Entftehung 
folder Sekten zu begünftigen. Die Kirche ihrerſeits aber 
kann diefem Hergang, der für fie immer ein Prozeß der Reis 
nigung von allen faulen zum Abfall reifen Gliedern feyn 
wird, mit großer Ruhe zufchauen. 

Möchte ſich aber auch vor altem bie Fatholifche Welt mit 
der doppelten großen Wahrheit durchdringen, daß, fo wie 
einerfeitö ein Beſſerwerden der heutigen Zuftände nur dann 
möglich iſt, wenn der lebendige Fatholifche Glaube wieder zur 
Herrichaft kömmt, fo anderfeitd dieſe Herrſchaft nicht von 
diefer oder jener polttifchen Smftitution abhängt. Frei⸗ 
heit der Kirche von dem unnatürlichen Drud und Zwange 
der Staatögewalt ift heute die Loſung. Vergeſſen wie aber 
nicht, daß eben dieſe Freiheit, wenn fie und auch im voliften 
Manfe würde, immer nur Mittel feyn Tann, und baß bie 
Ehre Gottes umd der Triumph der Wahrheit und des Outer 
auf Erben der Zwed bleibt. 


Nachſchrift der Redaction. 
München, ven 1. Jamar 1852. ' 


Aus dem dieſer Betrachtung voranftehenden Datum werben die Leſer 
erfehen haben, daß Lord Balmerfions erfolgter Rücktritt, als Ike Berfufler 
fie ſchrieb, damals noch nicht befanut war. Die Zukunft muß nun lea 
ven, ob biefer Rüdtritt wirklich einen Syſtemswechſel bebeutet, oben 
ob das Minifterium, auch chne Palmerfton, die Palmerſton'ſche, von bem 
Unterhaufe wiederholt gebilligte und von ber engliſchen Preſſe vielfach 
ale wahrhaft englifch gerühmte Politik, unler minder Infolenten, mins 
ber koſſuthfrenndlichen Formen fortſetzt, das heißt, ob Cagland das Bros 
tertorat aller Wähler und Wühlereien fortdanerad fi zulegen 
wird — ein Protectorat, an dem fein Handelsegoismus and fein res 
dilaler Nopopery⸗Geiſt gleichen Antheil haben mögen 











Die pbilofopifchen Fragmente des Fürften 
Alexander Wolkonsky. 


Der ſicherſte Weg, ſehr ſchlecht zu werden, iſt ein boöſes 
Herz mit einem unklaren Kopfe. Man kann ſagen, daß dies 
ſes der geiftige Zufland unſerer Zeit iftz eine um fo troſt⸗ 
loſere Zeitfage, weil das Uebel fich felbft ſtets von Neuem ers 
zeugen muß, und feiner Ratur nach dad Heilmittel abweist. 

Ein klarer Geiſt ift ſchon durch dieſe glüdliche Eigen⸗ 
ſchaft, welche Natur oder Erziehung ihm gegeben, vielfach 
vor praktiſchen Verirrungen bewahrt. Die Evidenz der rich⸗ 
tigen ®rundfäge, die Nothwendigkeit, welche die Gonfequenz 
‚einer Holgerung auflegt, befiegen häufig den Eindrud der 
Leidenschaft oder lafien ihn doch nicht auf die Dauer wir 
fen. Eine ſolche glüdlichere Beichaffenheit ver Erkenntnipfräfte 
läßt zu deutlich das Böfe, die Unorbnung als Thorheit, ale 
Unrecht ſich darſtellen. Wo aber das Denfen getrübt if, 
eine unglüdlide Erziehung die Erkenntniß verkehrt hat, da 
ift das letzte Mittel, auf den Willen nachhaltig zu wirken, ges 
nommen. Daher in diefer Zeit die allgemeine Verwirrung 
der Begriffe, die Knechtſchaft unter den herrfchenden Schlag. 
wörtern, die Herrichaft der Phrafen, das Spiel mit Grund⸗ 
füpen. Daher jene abenteuerlichen Syſteme ber Philoſophie 
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und der Staatslehre, die man beſſer als ſyſtematiſirte Gott⸗ 
loſigkeit, Anarchie und Räuberei bezeichnen würbe. 

Andererſeits iſt es ein durch pſychologiſche Erfahrung 
wie durch innere Gründe feſtſtehender Satz, daß der Wille 
vielfach auf die Erkenntniß zurüdwirft. Er ift auch ein Auge 
des Herzend. Der Wille, obgleich eine an fich blinde Botenz, 
hat doch gleichfam feine Bühlhörner, mit denen er den Boden 
vor fich unterfucht, ehe er fich mit der Erfenntniß darauf ein- 
läßt. Und iſt der Wille nicht das Auge, fo ift er es doch, 
der daflelbe hin⸗ oder abmendet, auf oder zufchließt, je nach⸗ 
dem es feinem Berlangen behagt. 

Diefe Säpe in der Anwendung auf die Bebürfnifie un- 
ferer Zeit durchzuführen, Vorſchläge zur: praktiſchen Gellend⸗ 
machung derſelben zu machen, iſt die Aufgabe’eines Werkchens, 
worauf wir als auf eine geiſtesverwandte Erſcheinung die 
Leſer der hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter aufmerkſam zu machen 
uns nicht enthalten konnten. Es ſind die philoſophiſchen 
Fragmente des Fürſten Alerander Wolfonsty*), prab 
tifche Vorſchläge in aphoriftifcher Yorm, aus denen durqh⸗ 
gehends ein Harer Blid und ein wohlmwollender Sinn: hewer⸗ 
leuchten, alfo gerade jene Eigenfchaften, welche ber Bufgabe 
entfprechen, bie der Verfaſſer ſich gefebt. bat.. 

Derfelde ‚beginnt mit einer Darftellung der Zufänke, 
zu deren Abhülfe vie. philofophifchen Aragmente "beitragen 
follen. Diefe Zuftände erfcheinen dem Berfafler .ald bebingt 
duch deu Stand der Philofophie im fetten Jahrhundert. 
Dortmals wurde das religiofe Element al& veraltet :befeitigt; 
bie. Philoſophie allein kann die Seele nicht befriedigen; daher 
elme Leere, welche weder die materialiftiichen noch die fpirtualis 
fiſchen Lehtformen auefüllen fonnten; daher ein. Ba un 


— — — 


*) Conseils de philosophie pratique par M. le prince Alex: W*®* 
Paris. A: Franck. 1. ed. 1847, 2. ed. 1831. Deutfch unter vom 
Titel: „Philoſophifche Bruchfiäde vom Fürſten Alex. W. cas 
‚iR Gemwitien bes. Rein’fchen Buchhandlung. 1847. Ä 
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Herireen der Geifter wie in wüfter Nacht; baher ‚bei vielen 
ein gänzliche® Verzweifeln, bei Fräftigeren Raturen ein herber 
Criticismus, traurige Erfeheinungen, welche ſich befonders in 
der Literatur, l’expression de la Societe, wie der Verfaſſer 
fie nennt, fundthun, daher nach dem Verluſt des chriftlichen 
Geiſtes in der Gefellfchaft das Streben nad) Individualismus, 
der foriale Egoismus einerfeits, andererſeits das Streben, 
jede Individualität in der Geſammtheit aufgehen zu Iaflen 
bei den Eorialiften, die Nivellirtungsfucht der Revolution. 

Eines der wirffamften Mittel zur Hebung dieſer Zus 
fände erfennt der Berfaffer in einer gefunden und praftifhen 
Rhilofophie, welche im Bunde mit der Religion das Denken 
gerade richte und das praftifche Urtheil bilde. Diefed ber 
leitende Grundſatz, der fich Durch das ganze Werk zieht und 
auf alle Seiten des Lebens angewendet wird. 

Wir müflen in der That einen tiefen Verfall des philo⸗ 
fophifchen Stublums beflagen. Ermübdet, von den Philofo- 
phen ſtets von einem fchwindlichen Syſtem zum andern ge 
führt zu werben, haben viele alle Achtung vor dem Philoſo⸗ 
phiren verloren und fehen bie Philofophie nur mehr als vers 
wirrte, mit dem Leben zerfallene Speculationen an. Die 
Folge hievon ift der Untergang alles philofophifchen Geiftes 
in den anderen Wiflenfchaften, eine feichte und weite Em» 
pirie ohne alle Grundfäglichkeit und Begrifflichfeit, dennoch 
iſt die Philofophie der gemeinfame Boden, auf dem fih alle 
politifchen und religiöfen Parteien begegnen, die Baſis, von 
weicher aus Unterhandlungen angefnüpft werden könnten, ein 
wefentliches Mittel alfo zur Beflerung unferer Zuftände. 

Nah dem Grundfabe, daß klares Denfen die Bedingung 
alles richtigen Urtheilend und Handelns fei, hebt der Ver—⸗ 
faffer der Bruchftüde die fpecielle Durchführung feines The⸗ 
ma's mit der Anempfehlung eines tüchtigen Unterrichts in ber 
Logik an. Diefen will er jedoch durchaus als einen von 
praftifcher Hebung und beftändiger Anwendung auf alle Ver⸗ 
haͤlmiſſe des Lebens begleiteten wifien, une logique salis cesse 
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en aclion, wie er füh mit Bonnet ausdrückt. Als Mufter 
einer folchen Logik, welche die Anwendung auf Das Leben 
durchführt, legt Herr Fürſt W. die Logif des Stalienerd 
Melchior Bivja*) vor. Eine Analyfis diefer Schrift dient 
ihm ald Mittel, feine Ideen über praftifche Behanblung ber 
Logik auseinander zu fegen. 

Diefes Hervorheben der Logif wird nun freilih genug 
feyn, um die philofophifhen Bruchſtücke bei einem. großen 
Theil des Publifums in Mipfrebit zu bringen. Da gibt es 
foiche, unterfter Drbnung, welche vor dem „Barbara celarent" 
erzittern, und wo fie den Namen Logif hören, blos an eine 
geiſtige Fechtkunſt denken, an ſcholaſtiſche Spisfinpigfeiten, 
welche mit einer Diſtinction wie mit einer Zauberformel jede 
Einwendung bannen ſollen. Andere ſind von der ihnen an⸗ 
gebornen Virtuoſität zu ſehr überzeugt, um den Adlerflug ihres 
Genies durch ſolche enge Feſſeln hemmen zu laſſen. Sie 
lieben es, Geiſtesfunken auf das Papier hinzuwerfen, die 
freilich kein Licht und kein Feuer, wenigſtens kein zuſammen⸗ 
hängendes und andauerndes geben können. Andere von der 
ernſteren Kaſte der Gelehrten wollen die blos logiſche, ver⸗ 
ſtäändige Behandlung nicht; die Speculation fol unumſchraͤnkt 
regieren. Bon jenen nicht zu fprechen, die, weil fie nad 
dem Grundſatz ihrer Philofophie Denfen und Seyn zufam- 
menwerfen, Gegner der Logik aus Syitem find, oder, wenn 
man will, Alles fo fehr zur Logik machen, daß fie dabei ganz 
aufgeht. 

„Der Menfch lernt denfen, wie er gehen lernt,” eine 
demütbigende Wahrheit, welche die Bruchftüde fehr fchlagend 


*) Melchior Gioja, geboren zu Piacenza 1767, geftorhen zu Mailand 
1829, war 1803 bie 1814 Director der flatiftiichen Abthellung bei 
dem Minifterium des Innern im Königreich Stallen. Seine Schrif⸗ 
ten find phlloſophiſchen und ftantsölonomifchen Inhalte, und zeich⸗ 
nen ſich durch Klarheit und Ordnung aus, weldye lehtere jedoch 
mitunter in eine gu mathematifche Behandlung verfällt. 
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ausdrücken. Selbſt die beſte Anlage bedarf auch hier, wie 
überall, der Theorie und der Uebung. Ober find hier allein 
feine Fehler möglich, hier allein die Erfenntnig des Rechten 
fo leicht, fo nothwmendig? Ta müßte es feinen Irrthum auf 
Erden geben! Diejenigen aber, deren willenfchaftliche Methode 
die logifhe Etrenge verfchmäht und blos die fchaffende Kraft 
der Spekulation wirfen laffen möchte, vergeffen, daB jedes 
Bilden, fol ed nicht ein Epiel werden, an Geſetze gebunden 
jenn muß, das fühnfte Echaffen ſich in das Leere verliert, 
wenn es regellos vordringt und ohne fichere Bafis aufbaut. 
Auch iſt das Echaffen nicht Jedermannd Sache, und dennoch 
die wiflenfckaftliche Bildung auch vielen nothwendig, denen 
eine geſunde Logif unentbehrlidy ift. 

Zu dem Haren Denfen muß auch ein Harer Ausdruck 
hinzufommen. Man verfennt vielfach, daß das Tiefe zwar 
dunfel, aber darum nicht alles Dunkle auch tief fe. Schil⸗ 
lernde Ausdrüde gefallen einem ſchlechten Gefchmade, wie 
Kindern die jchilleenden Karben. Wie viele Masken wären 
hier abzureißen, die dem Thoren imponiren, die aber ber fos 
lide Gelehrte verfchmäht. Er hält es für das Höchſte, die 
tietiten, umfangreichiten Gedanken auf den möglichft einfachen 
und Haren Ausdruck gebracht zu haben, die Sache ſelbſt 
ſprechen zu laſſen, nicht aber alltägliche Dinge mit buntem 
Gewande zu beffeiden. Wie viel hat nicht ferner die Eucht 
nach Originalität im Ausdrude geſchadet! Eine fefte Termi⸗ 
nologie it unentbehrlih für die ftätig und ficher fortichreis 
tende Entwidlung jeder Wiftenfchaft. Wenn wir recht uns 
terrichtet find, begann die Chemie ihr fo raſches und glüds 
liches Vormwärtöfchreiten dann, als ihr eine feftbeftimmte und 
gutgeordnete Terminologie gegeben wurde. Mag mitunter 
der hergebrachte Ausdruck minder paflend, minder bezeichnend 
jenn; er iſt aber doch ein Allen verfländliches Zeichen des 
Gedankens, Das durch den Gebrauch fchon längft feine afte 
Bedeutung abgelegt Hat und zu einer feftgeftempelten, burch 
allgemeine Anwendung fanctioniten Münze geworben if, währ 
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zweiten Frage noch übrig, nämlich die Frage nach der Nuͤtz⸗ 
lichfeit oder Opportunität jener Maßregel. 

Leider fteht ed einmal in Preußen wie auch in mandhen 
andern Ländern fo: daß nämlih das einmal als gültig 
angenommene Verfaſſungsrecht mit der Wohlfahrt des Staa- 
tes fih im Widerfpruche befindet. Und daß jenes höhere 
innere Recht, welches mit einer gewiſſen Nothwendigfeit aus 
den gefchichtlichen Zuftänden hervorgeht, mit dem Buchftaben 
der Berfaffung entſchieden kollidirt. Ein folcher unheilvoller 
MWiderfpruch ift jedesmal die Folge einer übereilten revolutios 
nären Geſetzgebung; und fehr felten, vielleicht nie, wird es 
gelingen, ohne Verlegung des durch die Revolution vorges 
fchriebenen Modus die Bafis des gefchichtlichen Rechtes auch 
formal wieder zu gewinnen. 


Wenn man einmal fi von der Nothwendigkeit über: 
zeugt hatte, die von der Verfafiung aufgehobenen Provins 
zialftände wieder in’8 Leben einzuführen, fo war der verfaf- 
fungsmäßige Weg klar vorgefchrieben. Man mußte den Kam⸗ 
mern einen folchen Vorſchlag machen, und durfte nicht, wie 
e8 hier geichehen, vorgreifen. Man Hat diefes unterlaflen, 
theils weil man diefen Weg für das dringende Bebürfniß zu 
langfam hielt, theils aber auch und zwar befonders, weil 
man wenig Hoffnung auf eine Zuftimmung der Kammern 
hatte. Es ift möglich, ja fogar wahrfcheinlih, daß den jeht 
verfammelten Kammern dennoch diefer Vorfchlag zur definitis 
ven Reactivirung der Provinzialftände gemacht werden wird. 
Möglich auch, wenn auch nicht fo wahrfcheinlich, daß die 
Kammern auf diefe durchgreifende Veränderung der Berfaf- 
fung eingehen. Wenn aber eine foldye Zuftimmung der Kam⸗ 
mern wirklich erfolgen follte, fo hat die proviforifche Reacti⸗ 
pirung der Provinzialftände jedenfalls den Weg dazu gebahnt. 
Das fait accompli, zumal wenn es fih in feinen Wirkungen 
als zwedmäßig herausgeftelt, Hat auf die preußifchen Kam⸗ 
merpolitifer einen unwiderftehlichen Einfluß, wie die Erfah 
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rung mehrfach bewiefen Hat. Doctrinäre Vorurtheile und 
ein konſtitutionelles Syflem, was man fich in ben lebten 
Jahren als heilige Ueberzeugung eingerebet hat, Iäßt eine 
ſolche moderne liberale Berfammlung gar felten auf Anträge 
eingeben, welche nad) dem beliebten Worte Reaction fchmes 
den (fobald man fie nämlich dabei laßt). Bor der Wirkfich- 
feit, vor dem fait accompli verfchwindet aber in der Regel 
diefe Bigige, aber ziemlich fchlecht begründete Ueberzeugungs⸗ 
treue. Zulegt haben die Leute vor dem Erfolge doch einen 
viel tiefer begründeten Refpert, ald vor ihren eigenen PBhra- 
fen, und wo man ihnen nur neben einem entfchievenen Wils 
len erft auch einen gelungenen Erfolg zeigen fann, da find 
fie rafch und wunderbar umgeflimmt, und eine neue Theorie, 
die mit dieſem Erfolge im Einflange ſteht, ift ſchnell gefun- 
den. Ich gebe auf die politifche Eonfequenz und Ueberzeus 
gungstreue der meilten preußiichen Sammermitglieder nicht 
einen Pfifferling, ohne damit behaupten zu wollen, daß es 
in manchen andern Ländern eben viel befler damit befellt fel. 
Wenn alfo die definitive Reactivirung der Provinzialftände 
in diefer Eeffion durchgehen follte, fo hat der unverfaſſungs⸗ 
mäßige Schritt ded Minifterd des Innern ficher zu diefem 
Refultate das Meifte mit beigetragen. Sollten fich, nebenbei 
bemerkt, die Kammern indefien gegen die Provinzialftände 
ausfprechen, fo fann man darum doch mit Gewißheit anneh⸗ 
men, daß fie nichtö deftoweniger bleiben werden, und daß 
die Staatsregierung fie doch abermals zufammenberufen wird. 
Der Heiligkeit des Eided wegen, für welde ja auch die 
Kreuzzeitung bei Gelegenheit der Deflauifchen Angelegenheit 
plöglich zu ſchwärmen anfing, wird man eine verfaſſungs— 
mäßige Reactivirung durch die Kammern, die freilich ſchon von 
vorn herein verlegt war, verſuchen; wenn dieſer Verſuch ins 
deffen nicht gelingt, fo wird fich ſchon ein dialectiſches Auskunfts⸗ 
mittel finden lafien, weldyes der Staatsregierung die Mög⸗ 
lichkeit gewährt, die Verfaſſungsmäßigkeit der Provinzial⸗ 
5 8 
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fände im Gegenfage zu der Anficht der Kammern zu bes 
haupten. 


Indeſſen ift wohl anzunehmen, daß die Kammern wicht 
blind gegen den unverfennbaren Nutzen, ja gegen die abſo⸗ 
Iute Rothwendigfeit der Provinzialftände feyn werden. Das 
Refultat ihrer jüngften, wenn auch unverfafiungsmäßigen 
Berathung. ift zu glüdlic ausgefallen. Diefe ganz ruhige, 
gegenſtändliche Debatte bildet einen fo wohlthuenden Kons 
traft zu den hohlen und doch fo gefährlichen Kammerdekla⸗ 
mationen der letzten Jahre, daß ein tiefer, überwältigender 
Eindrud zu Gunften der Provinzialftände bei Allen, die in 
ihrer doctrinären Rechthaberei nicht blind und wülhend vers 
rannt find, nicht ausbleiben Fann. 


Zweierlei hat fih als Erfahrungsfag in Preußen bers 
ausgeftellt, daß nämlich weder allgemeine Kammern, noch die 
bloße Beamtenbureaufratie im Etande ift, lebensfähige, den 
individuellen Bedürfniffen der einzelnen ‘Brovinzen angemef- 
fene Gefebe zu geben. Sowohl die Bureaufratie, ald vie 
allgemeinen Kammern werden immer nad abftraften Theo⸗ 
rien eine allgemeine Schablone zufchneiden müſſen; fie werden 
es müffen, wenn fie auch nicht wollen. Ind die gefchicht- 
liche Entwidlung der Rechtszuftände wird ſtets Gewalt durch 
diefe Bactoren der Gefeßgebung leiden müffen, wenn nicht 
ein anderes, modifizirendes, die Individualität und lebendige 
Eigenthümlichfeit der wirklichen Zuftände vertretendes les 
ment hinzutritt. Daß eben die Provinzialftände dieſes Ele⸗ 
ment find, das haben fie in ihrer dießmaligen anfpruchlofen 
Wirkſamkeit fo evident bewiefen, daß es füft zur moralifchen 
Unmöglichfeit wird, von ihnen in der Zukunft abzufehen. 
Auch daß die übertriebene bureaufratiihe Verwaltung in 
Preußen in den Provinzialftänden das befte und zugleich 
mildefte und Toyalfte Gegengewicht erhält, oder wenigſtens 
bei weiterer Fortentwicklung derfelben erhalten kann, auch 
das ift in diefer erften und lebten Seſſton derfelben durch 
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die ganze Art und Weife ihrer Behandlung der Gegenflände 
he zu Tage getreten. 


Es Hat fih gezeigt, Daß weder ein gute Gemeindeges 
jeß, noch eine richtige Vertheilung der Abgaben ohne Con⸗ 
currenz der Provinzialftände möglich fe. Wir wollen damit 
keineswegs fagen, daß die Provinzialftände bei dieſen Ges 
genftänden ihrer Berathung bereits fo entfchieden eingegrifs 
fen, und die volle Gewalt ihrer realen Tendenz entfaltet 
hätten, wie e8 möglich gewefen, und für die Zufunft wün⸗ 
fhenswerth fei. Aber wer einigermaßen das Talent befigt, 
aus dem Keftne, aus der ganzen Anlage, wie fie hervorges 
treten, die Fünftige Frucht zu erkennen, der muß fich zu dem 
freubigen Befenntniffe bewogen fühlen, daß Preußen mit der 
Reactivirung der Provinzialftände ein gründliche Heilmittel 
feiner desorganifirten Zuftände endlich wieder gefunden hat. 
Rie werden wir aber darum die unaufrichtigen und im bes 
ftien alle auf unbemußter Selbfitäufchung beruhenden Mits 
tel billigen, die man zu ihrer Wiedereinführung ergriffen 
hat, indem der Satz bei jedem SKatholifen fet fteht, dag Un⸗ 
aufrichtigfeit und Unwahrheit auch in der Politif Sünde if, 
daß die Unwahrheit eben fo wenig dem Staatdmanne, als dem 
Privatmanne geziemt, und daß fie beiden in der Regel auch 
äußered Verderben, jedenfalls aber immer inneres Verderben 
der Eeele bringt. Was der Seele des einzelnen Menfchen 
ſchadet, ſchadet auch der Staatsfeele, und es ift feine Ret⸗ 
tung aus unfern traurigen Zuftänden möglih, wenn diefer 
Grundfag nicht in Theorie, wie in Prari wieder zur größern 
Geltung kommt. 

Wir fonnen und nicht enthalten, hier einen vergleichen« 
den Blick auf Defterreich zu werfen. Leider, möchten wir 
fat fagen, hat Preußen durch diefe Reaktivirung feiner Pros 
vinzialftände, einen großen Vorſprung gewonnen, und um fo 
mehr, als die Provinzialftände für Defterreich, wo möglich) 
noch ein größeres Bedürfniß find, als für Preußen. Die 
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Gemeindeordnung gibt und ein naheliegendes Beiſpiel. So⸗ 
wohl in Preußen als in Defterreich war ein neues Gemeindes 
geſetz erlafien, welches die verfchiedenartigften Zuftände über 
einen Kamm fchor, und welches jede gefunde natürliche Ge⸗ 
meinbeverwaltung,, diefen Grundpfeiler jedes Staates, zuletzt 
zerftört Haben würde. In Preußen hat man noch zu rechter 
Zeit mit der Einführung dieſes Gemeindegefeges inne gehal⸗ 
ten; man hat denen, die am beiten über die Möglichfeit und 
Zwedmäßigfeit der einzelnen Beſtimmungen, in Bezug auf 
ihre Provinzen, urtheilen Fonnen, daſſelbe zur gründlichen 
Berathung vorgelegt. Man hat dadurch nicht nur fr den naͤch⸗ 
ften Augenblid den fubverfiven Einflüffen diefer aus der Vogelper⸗ 
fpective herab gegebenen Geſetzgebung einigermaßen vorgebeugt, 
fondern auch den Weg zu einer ftetigen, richtigen Verbeſſerung 
und Entwidlung der Gemeindegefeßgebung, zu einer anges 
mefjenen Controlle der Verwaltung gefunden und betreten. 
In Defterreich dagegen beräth man nicht nur fort und fort 
über die Frage, ob Provinzialftände überhaupt, und mit wel« 
hen Befugniffen fie eingeführt werden follen, fondern die 
Bureaufratie bemächtiget fich auch einftweilen der gefammten 
Gemeindevermwaltung in fo fubverfiver Weile, daß die Provin⸗ 
zialftände, wenn fie endlich wirflich ind Leben treten, bereits 
eine unheilvolle Zerftörung vorfinden werden, und Daß die 
Bureaufratie bereits als fait accompli in Beſitz jeder Pofl« 
tion factifch geſetzt ſeyn wird, wenn endlich der gejegliche 
Einfluß der Provinzialftände auf dem Mapiere ſteht. Befon- 
ders ift e8 der Erlaß des Statthalter von Oberöfterreich, des 
Bruders des Minifters des Innern, welcher auf das Unans 
genehmfte überrafcht hat. Es Läßt fich nicht annehmen, daß 
diefer Erlaß ohne vorherige Rüdfprache mit dem Minifter 
des Innern felbft ins Leben getreten feyn würde. “Diefer 
Erlaß, entfcheidet Schon im Voraus über die volle Unfelbftftändig- 
feit der Dorfgemeinden, und über ihre Unterwerfung unter einen 
bezahlten Schreiber. Daher ift die Befürchtung nicht undbes 
gründet, daß das franzöflfche Syſtem der abfoluten Eentra- 
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Iifation bei der Gemeindeverwaltung, welches fich dort und 
überall, wo es eingeführt war, fo ſchwer beftraft Hat, von 
dem Minifterium bereits im Voraus oecupirt fei, und daß - 
eine natürliche Gemeindeverwaltung, — die überall zu finden 
ſeyn muß, die Zuftände feien nun, welche fie wollen, — bereits 
von vorn herein verurtheilt, und den Berathungen der fünf: 
tigen PBrovinzialftände entzogen if. Zwifchen Preußen und 
Defterreich befteht überhaupt der große Unterfchied, daß bie 
Yureaufratie dort mit ihrem Latein zu Ende ift, daß fie, nach⸗ 
dem fie ihr Zerſtörungswerk gründlich vollendet, endlich felber 
einigermaßen zu ber Weberzeugung gefommen ift, wie fie al- 
fein nicht fähig fei, den realen Zuftänden angemeffene Gefeße 
zugeben, und zwedmäßig zu verwalten ; in Defterreich Dagegen 
fühlt fie fih noch in einer gewiſſen Jugenpdfrifche, fie hat 
noch ein großes Feld vor fich, wo e8 noch etwas zu zerſtören 
gibt; und das deal, den letzten Nachtwächter der Monarchie 
vom grünen Tifche in Wien aus dirigiren, und Alles fo ein⸗ 
richten zu können, daß man in einer Entfernung von hundert 
Meilen jeden concreten Fall nach einem einfachen Formalis- 
mus entfcheiden Tonne, fteht noch im vollen Glanze als höch⸗ 
tes Ziel bier vor Augen. Während Preußen ſich mit Be: 
wußtfeyn aus feinen überbureaufratifirten Zuftänden heraus- 
zureißen fucht, — ein ſchweres, vielleicht unmögliches Werk 
— fuht man von gewiffer Seite her Defterreich in dieſe 
überbureaufratifirten Zuftände erft recht Hineinzubringen. Als 
Vorwand dazu muß die Einheit der Monarchie dienen, und 
man verfennt — vielleicht abſichtlich — daß eine ſolche mo⸗ 
narchiſche Einheit mit der allerverfchiedenartigften Organifas 
tion der Gemeinden je nach den verfchiedenen Zuftänden 
und Bildungsftufen derfelben gar wohl möglich; ja daß die 
Einheit und Kraft der Monarchie durch folche individuelle 
hiforifche Entwidlung der Gemeinde⸗, Kreiss und Provins 
zialſtände erſt recht auf die möglichft hoͤchſte Stufe gebracht 
werden kann. 
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geben Tann, fo müſſen die Anforderungen an die Befähigung 
der Perfönlichfeiten zur Auffindung der Wahrheit für beide 
Corporationen auch diefelben feyn. Aus den Eigenfchaften, 
welche jedes diefer beiden Wahlfufteme bei Wählern fowohl 
als Gemwählten zur Bedingung macht, will man eben eine 
Garantie und ein Griterium für die Befähigung zur Sache 
haben. Ift der MWahlmodus und die Zufammenfegung von 
ganz verfchiedenen Grundlagen ausgehend, fo muß aud 
die Befähigung der Perfönlichkeiten eine verfchiedene feyn. 
Man muß zu dem Refultate fommen, daß nur das eine 
Syſtem das Ieiftet, was man von ihm verlangt, und bie 
richtigen Männer für die Aufgabe findet, während das an⸗ 
dere Syſtem jedenfalls falfch oder weniger gut feyn muß, 
und weniger geeignete Perfönlichfeiten für dieſelbe Aufgabe 
gu produziren vermag. 


Man fann die verfhiedenen Wahlfyfteme füglich zwei ver» 
fhiedenen Eraminationd-Verordnungen vergleichen: die Eine 
fagt: Der Recdhtscandidat foll die und die Collegien gehört 
haben, er fol in den und den Fächern eraminirt werden; wenn 
wir ihn zum Richter geeignet finden follen. Die andere 
fagt: Er braucht gar feine Eollegien gehört zu haben, joll 
gar nicht, oder in ganz andern Fächern eraminirt werden, 
wenn wir ihn zum Richter geeignet finden follen. Wenn 
diefe beiden Eraminationsverordnuugen nun in einem und dem⸗ 
jelben Lande neben einander beftehen, an die Candidaten alfo 
ganz verfchiedene Bedingungen geftellt werden, fo ift jedenfall 
gewiß, daß die Gerichte mit Männern von ganz verfchiedenen 
Leiftungsfähigfeiten und ganz verfchievenen Kenntniſſen be» 
fegt feyn werden, und zwar nicht nur in einer Weile, wie 
es einmal in der Verfchiedenheit der menjchlichen Anlagen 
liegt, fondern auch in einer Weile, wodurd von vorn herr 
ein die Aufgabe felbft, nämlich die Rechtsfindung ſchon als eine 
verfchiedene betrachtet wird. Es wäre dieſes eine Widerfins 
nigfeit. WVermöge des geheimnißvollen Zufammenhanges zwi⸗ 
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ſchen Inhalt und Form, zwiſchen der Idee und dem Organe, 
durch welches fie ſich ausodrückt, kann es für ven Inhalt auch 
nur eine relative beſſere Form; für eine Idee auch nur ein moͤg⸗ 
IHR congruirendes Organ geben. Wenn für einen Inhalt 
mei entgegengefeßte Formen, für eine Idee zwei verfchies 
denartige Organe in Frage ftehen, fo fann nur immer Eines 
das beitere und homogenere fen. Möglich, daß fie beide 
nicht taugen, aber jedenfall muß man fich für die eine oder 
andere Form bei einer einheitlichen Sache entjcheiden. 


Aun fonnte man allerdings einwenden, daß die Kammern 
gewiffermaßen eine höhere Inftanz der Provinzialftände feien, 
und daß zu einem Kammermitgliede auch noch andere Eigen» 
Ihaften, wie zu einem Mitgliede des Provinziallandtaged ges 
hörten. Diejer Einwurf ift aber falſch, und beruht auf einer 
Berwechflung der Begriffe. Allerdings nimmt man auch zu 
höheren Richterftellen die Befähigteren und Kenntnißreicheren, 
man verlangt allenfalls noch ein drittes ſchärferes Eramen 
von ihnen; aber die Grundlage ift doch dieſelbe. Gewiß 
wäre es eine Thorheit, wenn man für die unteren Richter: 
ftellen nicht bloß ein gelinderes, fondern ein für den Gegen: 
ftand abdfichtlich ungeeigneted Eramen anbeiöhle, bloß um den 
höheren Richterftellen ein entfchiedendes Llebergewicht zu ge= 
währen. Es wäre Thorheit, wenn man mit Abficht möglichft 
unfähige Leute zu den Untergerichten tiefe, falfche Entjchei- 
dungen derfelben dadurch abfichtlich befürderte, damit die höchſte 
Inftanz fie jedesmal corrigiren fünne. Einmal angenommen, 
die allgemeinen Kammern wären die richtige höhere Inftanz 
für die Provinzialftände, fo würde daraus nur die Anforde⸗ 
tung hervorgehen, daß fie außer denfelben Bedingungen, 
weldhe die Provinzial» Landftandfchaft vorausfeht, auch noch 
andere höhere Eigenfchaften befigen müſſen. Aber die Bes 
dingungen, die für die untere Inſtanz nöthig befunden, 
dürfen jener höhern doch auf feinen Fall fehlen; die Einheit 
in der Grundlage müßte für beide da ſeyn. Was für bie 
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leichtere Aufgabe unerläßlich iſt, wird man ſchwerlich als 
überflüſſig bei der ſchwereren Aufgabe über einen und denſelben 
Gegenſtand betrachten dürfen. Wenn wir von dem Wirfungs- 
freife der Kammern hier ganz abflrahiren, und bie Frage 
vorläufig nicht erörtern, ob derfelbe neben dem Wirfungsfreife 
der Provinzialftände möglich fei, und wenn wir uns aljo 
bloß an die Zufammenfeßung beider halten, fo ließen ſich 
allerdings Ausſchüſſe aus den Provinzialfländen als höhere 
Inſtanz denfen, die alfo aus denfelben Grundlagen hervor 
gingen, als die untere Inftanz. Oder auch umgekehrt könnte 
man es als zuläßig erachten, daß das Wahlfyftem für die 
zweite Kammer auch der Zufammenfegung der Provinzials 
ftände unterbreitet werbe. In beiden Fällen würde man Ein- 
heit in den formalen Organismus befommen, und den uns 
vereinbaren Widerfpruch diefer zwei qualitativ ganz verfchier 
denen Potenzen für einen qualitativ einen und denfelben Ges 
genftand vermeiden. 


Sobald demnach es einmal feftfteht, daß ftänvifche Pros 
vinziallandtage in ihrer jehigen Geftalt für Preußen bleiben 
follen, fo würde es nur ein einziges Mittel geben, um bie 
allgemeinen Kammern der Form und Zufammenfegung nad 
mit ihnen in Einklang zu bringen. Man müßte die all 
gemeinen Kammern aus den vereinigten Provin— 
zialftänden felbft bilden. Dem vereinigten Landtage, der 
ein fo kurzes Leben hatte, lag auch bekanntlich diefe Anfchauung 
zu Grunde; aber ebenfo hat auch das kurze Leben des vers 
einigten Landtages dem fchärferen Beobachter deutlich genug 
gezeigt, daß trog diefer übereinftimmenden Zufammenfehung 
beide Inftitute nicht neben einander beftehen können. 


Hier fommen wir auf das zweite Moment, auf die in- 
haltliche Aufgabe beider Inftitutionen. Betrachten wir dieſe 
Aufgabe näher, fo ftellt fich fehr ſchnell heraus, daß fie eine 
und diefelbe, daß fie ganz identifch if. Sowohl die vereinig- 
ten Kammern, als die Provinziallandtage haben über ſämmt⸗ 





Breußifche Zuſtaͤnde. 77 


liche Begenftände der Gefeßgebung zu berathen und Bes 
ſchlüſſe zu faflen. (Das verwaltende Moment der Provinzials 
Rände laſſen wir, als für diefe Unterfuchung irrelevant, bei 
Seite liegen.) Die allgemeinen Kammern follen fich freilich 
vorzugsweife mit Gefegen für bie ganze Monarchie bejchäftis 
gen; da indefien ein jedes folches Geſetz auch für die einzelne 
Provinz gilt und Bezug hat auf das Wohl oder Wehe der» 
felben, fo ift es ganz unmöglich, einen folchen allgemeinen 
Gegenſtand den Berathungen der Provinzialftände zu entzie: 
hen. Eine Gränze in diefer Beziehung ift weder in Theorie 
noch in Prari irgend zu finden, wie dieſes die früheren 
Berhandlungen der Provinzialftände auch genugfam ergeben 
haben. Das Geſetz über die Provinziallandtage vindicirt den« 
felben auch ausdrüdlich die ganze Gefeßgebung über Eigen» 
thums⸗ und Perfonenrecht, und es möchte wohl fchwerlich ein 
Ding unter der Eonne zu finden feyn, was unter diefe bei⸗ 
den allgemeinen Geſichtspunkte ſich nicht rubriziren ließe und 
nicht in organifchem Zufammenhange mit denfelben ftünde. 


Eoliten beide Inftitute fortwährend neben einander bes 
Reben, fo würde ihre Thätigfeit nur in folgender Weiſe ge- 
ordnet werden können. Eobald die Etaatöregierung die 
Kammern zufammenberufen wollte, müßte fie zuvor fämmtliche 
Provinziallandtage zufammentreten laflen und ihnen ganz dies 
felben beablichtigten Borfchläge zur Begutachtung vorlegen. 
Nachdem nun jeder einzelne Provinziallandtag fi darüber 
erflärt, einer bejahend, der andere verneinend, ein dritter bes 
dingungsweife u.f.w., alle aber jevenfalld mit der ganzen ihnen 
zu Gebote ftehenden Einfiht und mit allen wefentlichen 
Gründen, die fie anzuführen wiſſen — wird die Regierung 
ganz diefelben Männer, aus denen die Provinziallandtage 
sufammengefegt waren, nochmals in einen gemeinfchaftlichen 
Eaal zu Berlin verfammeln, damit fie über diefelben Gegens 
Rände daflelbe wiederholen, was fie bereit8 daheim auf dem 
Rrovinziallandtage befprochen haben. Zu weldem Zwedet 
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Und wozu fol eine foldhe, im günftigften Kalle überflüffige, 
Procedur dienen? Alles, was zu fagen ift, ift bereits gejagt 
— die Regierung fennt bereits die verfchiedenen Standpunkte, 
— fie fennt auch das Berhältnig der Stimmen. Um ein 
bloßes Adbitionserempel ber bereit abgegebenen Stimmen 
zu löfen, dazu wäre eine folhe allgemeine Zufammenfunft, 
die man mit dem Namen Kammern taufte, doch etwas zu 
weitläufig und foftfpielig. — 


Aber, wird man fagen, zuvor hatten die Provinzialitände 
nur vom provinciellen Standpunkte aus die Vorlage zu berathen ; 
in Berlin follen fie alddann vom gemeinfamen Standpunfte der 
Monarchie aus, ald der ein ganz amderer und wefentlich ver- 
fhiedener ift, die Sache betrachten. Wenn diefer Einwand 
richtig wäre, fo müßte man annehmen, daß denfelben Män- 
nern durch die bloße Reife nach Berlin hin und durch ihren 
Umgang mit ihren Gollegen aus den andern Provinzen plöß- 
fih ganz neue Dffenbarungen über die in Rede ſtehende 
Sache werden würden; man müßte annehmen, daß ihnen 
das Bebürfniß der Monarchie und aller übrigen Provinzen 
derfelben mit einemmale eben fo Far und geläufig feyn 
würde, wie ed von ihnen mit Recht in Bezug auf ihre Pros 
vinz prätendirt wird. Wenn aber der bloße Aufenthalt in 
Berlin eine foldde wunderbare Erweiterung des Geſichtskrei⸗ 
ſes und der Kenntniffe bewirken fönnte, fo würde die vor⸗ 
hergehende Verſammlung' der Provinziallandtage, und fomit 
das ganze Inftitut derfelben, im Grunde überflüffig ſeyn. 
Died Syſtem der Provinziallandftände geht eben von der 
Vorausfegung aus, daß in der Provinz anfäffige Männer 
wohl befähigt find, die Verhältniffe dieſes ihres Kreifes und 
deſſen gefeßgeberifche Bebürfniffe gründlich zu fennen und zu 
überfchauen; daß ihnen aber der Gefammtüberblid über das 
allgemeine Bedürfniß der Monarchie nicht zu Gebote ſteht. 
Hätten die Männer der Provinziallandtage zugleich auch Die 
gejeßgeberifche Fähigkeit für den Geſammtſtaat ‘Preußen, fo 
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wäre allerdings der Provinziallandtag eine durchaus unnüße 
erfte Inftanz, die feinen denkbar vernünftigen Zweck mehr 
hätte. Das Inftitut der Provinziallandtage ift nur dann zwed⸗ 
mäßig und wohlbegründet, wenn angenommen wird, daß alls 
gemeine Kammern überhaupt nicht möglich feien, weil die 
Staatöregierung nur allein das gemeinfame Bebürf- 
niß ber verfchiedenen Provinzen zu erfennen und auszugleis 
hen im Etande fei. Sobald man diefe Vorausfegung fallen 
läßt, fobald man neben der Staatsregierung noch eine all⸗ 
gemeine gefeßgebende Behörde mit genügenden SKenntniflen 
für möglich hält, die doch auch zu gleicher Zeit, weil fie aus 
Männern der Provinz beftehbt, auch das individualifirende 
Moment der Provinz vollkommen in fich darftellt, fo müſſen 
die Provinzialftände als überflüffig geftrichen werden. Und 
in der That find das auch die zwei verfchiedenen Syſteme, 
die in der neueren Zeit nie neben einander haben beftehen 
fönnen, fondern wovon das eine das andere ſtets ausge⸗ 
ſchloſſen hat. Entweder berathende Provinzialftände, bei des 
nen der Regierung die enifcheidende Stimme der Gefeßgebung 
allein zufteht, — oder ein Gentralparlament mit entfcheis, 
dender Stimme bei der Gefehgebung, welches dann aber 
auch die Macht der Geſetzgebung ausfchließlih an fidh reißt, 
und die Regierung gänzlih unter feine Botmäßigfeit bringt. 
Berathende Provinzialftände mit einem entfcheidenden Gens 
tralparlamente als Spitze, haben noch nie in lebendiger Wech⸗ 
felmirfung neben einander beftanden, und werden nie neben» 
einander beftehen fünnen. 


Faſt fcheint e8 auch, ald wenn die gegenwärtig verſam⸗ 
melten Kammern bereits eine Ahnung davon haben, daß mit 
der Reactivirung der Provinzialftände ihre Todesftunde ges 
fhlagen hat. Sie find in der That ſchon jeht weiter Nichts, 
als eine Anomalie; und wenn weder Regierung noch Kam⸗ 
mern felbft geneigt find, dieſes legte Endrefultat in dieſem 
Augenblide ſchon offen auszufprechen, fo liegt der Grund nur 
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darin, daß beine fi vor dem augenblidlidhen Conflicte 
fheuen. Die Regierung hofft, daß die Ueberzeugung von 
der Ueberflüffigfeit der Kammern in der nächften Zeit noch 
mehr Verbreitung im Lande gewinnen werde, und dieſe Hoffe 
nung wird fie auch nicht täufchen; die liberale Kammerpartei 
dagegen möchte ihr formelles Todesurtheil, was materiell 
fhon ausgeſprochen if, nicht provoziren, weil fie immer noch 
wer weiß auf welche! revolutionäre Zeitereignifie Hofft, die 
fie in den Stand ſetzen könnten, mit der ganzen Omnipotenz 
der Kammern wieder aufzutreten, und Provinzialftände, fo 
wie die jegige Regierung zugleich zu befeitigen. Wenn man 
auch jet eine ziemlich lächerliche Rolle fpielt, jo will man _ 
das bloße Recht, ſich als Kammer zu verfammeln, doch nicht 
gar zu rafch aufgeben. Unterdeſſen reactivirt die Staatsre⸗ 
gierung in aller Stille, auch den früheren Staatsrath, dies 
fe8 nothmwendige Mittelglied zwifchen Provinzialftänden unb 
Etaatöregierung. Mit dem In’slebentreten diefer lebten vors 
märzlichen Einrichtung iſt das Syftem abgefchloffen und voll 
endet, und die Kammern, denen dann auch der letzte Ger 
genftand einer möglichen Thätigfeit fehlt, find alsdann far 
tiſch unmoͤglich. 


Es koͤnnte einigermaßen auffallend erſcheinen, warum 
jetzt Alles wieder nach dem Syſtem der berathenden Pros, 
vinzialflände und des Staatsrathes Hindrängt, während 
diefes felbe Syſtem fi) vor 1848 doch als ungenügend 
herausgeftellt hatte. Der Echlüffel aber zu dieſem Rätfs 
fet ift leicht zu finden. Wenn die Staatsregierung in 
das Beftreben nach übergroßer Eentralifution abermals, wie 
vor 1848, verfällt, fo wird fich ganz daſſelbe Refultat zum 
zweiten Male ergeben; die Provinzialftände werden alle Le, 
benskraft verlieren, und man wird abermals zu centralifiren« 
den Kammern hingedrängt werden. Provinzialftände haben 
nur dann einen Sinn, wenn auch ein weites Feld für Pros 
vinzialgefeßgebung ihnen vergönnt wird. Decentralifation der 
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Befeßgebung, und als Folge davon Decentralifation der Ver: 
valtung, das find die Bedingungen, in welchen allein eine 
kräftige Provinziallandftandfchaft wurzeln kann. Wir fürdh- 
tem jehr, daß die preußifche Staatsregierung zu diefer Er⸗ 
kenntniß, wenigitens in ihrem vollen Umfange, noch nicht 
gelangt if, und daß fie vor einer gewiflen Autonomie ber 
einzelnen Provinzen noch immer als vor einer die Einheit 
des preußifchen Staates bevrohenden Gefahr zurüdfchredt. 
Wohin aber eine zu weit getriebene mechanifche Conformität 
ber Provinzen führt, das hat fie erfahren. Jene abfolute 
Einheit jchlägt bei dem leifeften Anftoße in Revolution und 
Anarchie über. Wenn die preußijhe Staatsregierung die 
Provinziallandtage zu weiter nichts gebrauchen will, ald um 
einftweilen damit die Kammern zu befeitigen, und ihnen fpä- 
ter nicht einen großen, lebendigen Antheil an der Geftaltung 
des Provinziallebens einräumt, fo wird fie nach wenigen 
Jahren in denfelben Bedrängnifien feyn, wie im Jahre 1848, 
und das Schidfal Frankreichs, ein ewiger Wechſel zwijchen 
Prätorianer » Regierung und Eonvent- Regierung, wird dann 
auch über Preußen hereinbrechen. 


In der Hoffnung aber, daß man in Preußen wirklich 
etwwad gelernt habe, und daß das Syſtem der Provinzials 
de dort Fünftig eine Wahrheit feyn werde, Fönnen wir 
ht umhin, anzuerkennen, daß in diefer Beziehung Preußen 
einen Schritt vor Defterreich voraus ift. Defterreich hat fels 
nen Reichsrath, der mit dem preußifchen Staatsrath corred- 
pondirt; Preußen aber hat feine Provinzialftände, über deren 
Eriftenz in Oefterreich leider noch berathen wird. 


V. 


Die k. k. Patente vom 1. Januar 1858. 


Mit beſonderer Berüdfichtigung des zweiten Briefes über: preußiſche 
Zuſtaͤnde. 


München, den 10. Jan. 1852. 


Der voranftehende Brief wurde der Rebaction vor dem 
Schluße des alten Jahres von feinem verehrten Verfafler zu⸗ 
gefandt ; feitvem find die Faiferlichen Patente vom 1. Januar 
1852 erfchienen, die zur Freude aller Freunde Deutfchlande 
und Oeſterreichs den darin geäußerten wohlgemeinten Ber 
forgniffen und Befürchtungen glüdlich zuvorfommen. Schen 
das Faiferliche Handſchreiben vom 20. Auguft 1851 Halk 
wir, im Namen Ungarns, in diefen Blättern mit der frohen 
Hoffnung begrüßt: „Nun werden die Kronländer der Mas 
narchie doch nicht, mehr den bureaufratifhen Schablonen eis 
ner modernen „Sihreiber-Uniformität geopfert werben“ ®). 
Und damald und wiederholt, vor und während und nad den 
Märztagen, immer haben wir als leitenden Grundfag aller 
Reformen den Wunfch ausgefprochen: „Nur feine Vielſchrei⸗ 
berei und Pieltegiererei! Je weniger Fosmopolitifch, je loka⸗ 
ler, je einfacher, je natürlicher, um fo beſſer; denn Ungarn 
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will ungarifh, Tyrol tyrolerifdh behandelt und regiert ſeyn.“ 
Und erft noch jüngft'in der Vorerinnerung zu der Leichen« 
rede über die dahingegangenen Papier- Conftitutionen fpras 
hen wir es als unjere Ueberzeugung aus: „Ein Neuban hat 
jedenfalls nur dann Ausſicht auf Dauer, wenn der Staat 
ihn von’ unten auf, Hand in Hand mit der Kirche, auf die 
Familie, die Gemeinde, die Provinz, überhaupt auf die 
Biedererwedung eines gefunden, corporativen Lebens grün⸗ 
vet" *%). Diefe Hoffnungen und Wünfche, die von allen 
Einfihtigeren, denen ed um eine gründliche Heilung ber 
Uebel unferer Franken Zeit zu thun ift, getheilt werden, fe 
den wir mit den Patenten vom erften Januar und den dort 
vorgezeichneten Grundſätzen für den Neubau der öfterreichi« 
fhen Monarchie, wie Manches auch darin noch unbeftimmt 
und nur angedeutet jeyn mag, ihrer Erfüllung entgegen 
geben. 

Nachdem, Dank der Treue und Tapferkeit der öfterreis 
chiſchen Feldherren und ihrer heldenmüthigen Heere, den ta= 
pferen jungen Kaifer an der Spite, den gewaltfamen Zer- 
Körungen und Berheerungen der Zeit des Lieberfturzed und 
Umfturzes durch die Kanonen Einhalt gethan worden, haben 
auch die öſterreichiſchen Staatdmänner, ihren ernftgefinnten, 
wiliensftarfen jungen Kaifer an der Spike, die Periode ber 
Abſtractionen und Fictionen, Gott Lob! überwunden. Daß 
Verfaſſungswerk hat fich aus den Iuftigen Höhen allgemeiner 
fosmopolitifcher Theorien wieder auf den feiten Boden ber 
alten Eaiferlichen Erde niedergelafien. Glkich den Gefährten 
des Kolumbus möchten wir daher nad langen Irrfahrten 
diefe Wiedergewinnung feſter Grundlagen mit dem frohen 
Rufe: „Land! Land!“ laut begrüßen. 

Hier wird den wirklichen, den lofalen, den Hiftorifchen 
Juterefien und Anfprüchen ihre Berüdfichtigung verheißen; 
eine Ausgleihung und Berföhnung des Alten und Reuen iſt 
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in Ausficht geftelt; die Zukunft Enüpft wieder an die Ges 
genwart, und die Gegenwart an die-Bergangenheit an; alte 
Rechte dürfen auf Achtung, neue VBebrfniffe auf Beachtung 
in billiger Berftändigung rechnen. Ueberall fieht man bem 
Ausdrude die Vorfiht an, daß die Staatsmänner, durch 
theure Erfahrungen Flug gemacht, in nichts Speziellem durch 
allgemeine Normen a priori den wirklichen Bebürfniffen, wie 
fie fih, nach Ausweis des Thatbeftandes, und ohne Zwei⸗ 
felaud mit Zuratheziehung der Betheiligten, in 
den verfchiedenen SKronländern der Monarchie herausftellen 
werden, vorgreifen wollen. Auch bei der Einführung des 
allgemeinen bürgerlichen Gefegbuches ift bemerft, „baß es 
nur nach angemeflenen Vorbereitungen, mit Beachtung der 
eigenthümlichen Verhaͤltniſſe der einzelnen Länder, zu gefcher 
ben habe.” Wie wohlthuend fticht dieſe zurüdhaltende, ſcho⸗ 
nungsvolle Sprache gegen die fategorifchen Machtiprüche des 
vulgären Gonftitutionsftyles, an die wir gewöhnt waren, ab, 
wenn im Namen feiner tyrannifchen Gleichheit feine Eigen» 
thümlichkeit beachtet und mit der Yormel: sic volo, sic jubeo 
jedes beftehende Recht als null und nichtig erflärt wird. 

Damit ift denn auch die Zerſetzung des Staates nad 
dem Kopfzahl⸗Princip beſeitigt. Das Eorporative nad) ſei⸗ 
nen verfchiedenen Richtungen: das Provinzielle, das Staͤn⸗ 
difche, Die Gemeinde, Grundbefig und Adel finden ihre An; 
erkennung, und für die Bertretung der Kirche ift wenigſtens 
‘der Raum offen gelaflen. 

Defterreich darf daher feine frangöfifche, lebentödtende, 
Alles nivellirende Eentralifatton, Fein bureaufratifches Tele⸗ 
graphen Regiment, Feine tyrannifche Uniformität in Dingen, 
bie mit der Einheit der Monarchie nichts zu fchaffen haben, 
mehr fürchten. Gleih den Provinzen wird auch den Ger 
meinden die Selbftftändigfeit innerhalb ihrer Sphäre zugef- 
chert und auch hierin den lofalen Verhältniffen Beachtung 
veriprochen: „Die Wahl der Gemeinde - Vorftände und Ger 
meinde⸗Ausſchüſſe wird nach zu befimmenden Wahlorbnungen 
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den Gemeinden mit den gefeglichen Vorbehalten zugeftanden, 
und für jedes Land Hd. den befondern Verhältniffen deſſel⸗ 
ben entfprechende Ordnungen für die Landgemeinden und 
die Städte zu bearbeiten.“ Auch der Zertrümmerung des 
Grundbefiges beim Adel fowohl, wie bei der Bauerfchaft fol 
vorforglich gedacht werben. Berathende, mit Beachtung des 
ſtaͤndiſchen Principe gebildete Provinztalftände (nach Diſtrik⸗ 
ten) endlich bilden den Schluß des Ganzen. 

Somit ift zum Beginne des Jahres ein glüdlicher Ans 
fng der Umfehr gemacht, und wir dürfen uns der Hoffs 
nung Bingeben, der Grundgedanke werde in immer klarerer 
Erfenntniß feine volle Entwidlung erhalten. Wir fürchten 
daher auch nicht, man werde die neuen Orbnungen wieder’ 
auf dem papiersconftitutionellen Wege in den Bureaur der 
Hauptfladt machen; man wird ſich dem entgegengefehten 
Principe gemäß vielmehr mit Vertrauensmännern aus den’ 
einzelnen Provinzen benehmen, und bie Betheiligten felbft 
dabei zu Rathe ziehen, um nicht noch eirimal das Unglüd zu 
befahren, das bereits Erlafiene als unpraktiſch, als verderb⸗ 
ih und unausführbar zurüdnehmen zu müffen. 

Ein anderes Ereigniß, welches uns von Defterreich aus 
zu Hoffnungen für eine befiere deutſche Zufunft berechtigt, 
it der Beginn der Gonferenzen zur Gründung eines mittel» 
europaͤiſchen Zollvereins. Und hier ift es insbefondere bie 
Gröffnungsrede des Fürſten Schwarzenberg, die benfelben 
Geift athmet, den wir in den Talferlichen Patenten begrüßt. 
Auch Hier fol das Werk nicht damit beginnen, wie es die 
Revolution in den verflofienen Inheilsiahren that, daß man 
das Vorhandene zerftört; man will vielmehr daran, als den 
gegebenen Ausgangspunkten, anfnüpfen, und fo in allmähli« 
ger und natürlicher Entwidlung, ohne Gewaltfamfeit und 
Ueberſtürzung, eine beflere Zukunft, eine immer innigere 
Bereinigung anbahnen. Auch hier das gleiche, ſchonungs⸗ 
volle, umfichtige, allmählige Boranfchreiten: „Werden“, fagt 
in dieſem @eifte einer beſſeren, zukunftreichen Politik Türk 
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Schwarzenberg, „werden die Schwierigkeiten von ſachkun di⸗ 
gen Männern mit Ruhe und linbefiatgenheit geprüft, wird 
von vorn herein als ein leitender Grundfak angenommen, 
Daß jeder zu rajche und gewaltfame Uebergang, jede voreilige 
Ueberftürzung zu vermeiden, und trog ber Einigung im Prin⸗ 
cipe immerhin einzelne, durch Lofalverhältniffe bedingte Son⸗ 
derftelungen zuzugeftehen feien, allzu Ungleichartiges aber 
und im Laufe der Zeit thatfächlich oder vertragsmäßig Aus⸗ 
einandergegangenes, almählig in vorher zu beſtimmenden 
Perioden und mit Schonung aller betheiligten Interefien aus 
zugleihen feyn werde; wird endlich von jedem Einzelnen mit 
uneigennüsiger Selbftverläugnung und mit umfichtiger Wür⸗ 
digung des großen und gemeinnügigen Zwedes dieſem letztern 
ein verhältnigmäßig geringes Opfer gebracht, fo Tann «6 
faum zweifelhaft feyn, daß unfere Bemühungen reiche Früchte 
tragen werden, wozu Ihre einfichtövollen Rathfchläge, meine 
geehrten Herren, gewiß wefentlich mitwirken werben.“ 
Wohlthuend ift der fchlichte, einfache, befcheidene und 
dabei feinee Würde und Macht ſich gar wohlbewußte Lan, 
der in dieſer Rebe herrſcht, fo wie ber patriotiiche deutſche 
und dabei großartige, wahrhaft Falferlihe Sinn, dem wir 
hier begegnen, wenn ber erfte Minifter. des Kaifers fagt: 
„Bad Defterreich betrifft, fo koͤnnte es fich zwar felbft genür 
gen, indem feine Meeresfüfte und feine Häfen ihm einen 
Anthell an dem großen Weltverfehr fihern, feine Beziehun⸗ 
gen zu Italien und zum Drient ihm die Moglichkeit bieten, 
fich auswärtige Märkte offen zu halten, und andererfeits ein 
vielverzweigtes Netz von fchiffbaren Flüſſen, Kanälen und 
Eifenbahnen, reihe Schäße der Natur und ein in rafchem 
Aufſchwunge begriffener Verkehr noch durch lange Zeit Dem 
Handel und der Induftrie lohnende Befhäftigung im Innern 
des Neiches gewähren werden. Um jedoch den großartigen 
Gedanten eines mitteleuropäiſchen Zollbündnifles feiner Ver 
wirflihung zuzuführen, und die Bande der Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſerſtaate und den mit ihm Im beutfihen. Bımbe 
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vereinten Fürſten und Völkern zu allfeitigem Bortheile noch 
ager und feiter zu fnüpfen, wird Oefterreich ſich zu den 
einerjeits zu bringenden entfprechenden Opfern gewiß bereit - 
inden laſſen.“ 

Eine Zolleinigung ift dem deutſchen Volke von feinen 
Fürſten ſchon feit 1814 in Ausſicht geftellt: Fein Zweifel, 
wäre fie, fo wie die Ordnung unferer Berfaffungsverhälts- 
nie, von allen Seiten in dieſem Geifte betrieben worden, 
ait Deutfchland, mit dem deutſchen Bunde und den deutfchen 
ändern flünde es jebt andere, als es dermalen fteht, und 
vie theuren Erfahrungen von 1848 wären ung vielleicht ex» 
part worben. 

Was noch insbeſondere jeden Deutfchen in der Rede des 
faiferlichen Staatsmannes mit Freude erfüllt bat, ift die befchäs 
mende Ruhe, die fie den fortgefehten leidenfchaftlichen Anfeins 
dungen und Berdächtigungen der preußifchen Preſſe gegenüber 
beobachtet : auch nicht die leifefte Spur einer Gereiztheit, auch 
nicht die entferntefte Anfpielung auf al’ die infolenten Ver⸗ 
unglimpfungen eines großfprecherifchen Neides und Ehrgeizes, 
wit denen die öfterreichifche Regierung für die entgegenfommens 
ben Anerbietungen von dort her überfchüttet ward, fondern ein 
rubiges, würbevolles, heitered Wohlwollen, dad Preußen nicht 
aud«, fondern einfchließt, das den preußiſchen Zollverein nicht 
fprengen, fondern an ihn anfnüpfen will. Möchte die preus 
hiſche Preſſe, die Kreugeitung voran, von ihm Adel, Maaß 
und Ruhe lernen, und fie wird in Deutfchland für Preu⸗ 
ben eine gewiß wirkfamere Propaganda machen, als es 
ent bei ißrer leidenſchaftlichen Weiſe gefchieht, die durch ihre 
maaßlofe Heftigkeit die eigenfüchtigen Abfichten im Hinterhalt 
perräth. 

Daß in Preußen, namentlich durch die Kreuzzeitung, die 
Einficht in die verderblichen Verfehrtbeiten des centralifiren» 
ven Bureaufratentbumsd große Yortfchritte gemacht und das 
tiefere Verſtaͤndniß einer organifchen Geftaltung des Staa⸗ 
les zugenommen, darüber find wir mit dem Derfafier des Brie⸗ 
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fes über preußifche Zuflände volllommen einverftanden. Min 
der erfreulich dagegen lauten, feit die Roth vorüber, die kir⸗ 
chenpolitiſchen Nachrichten aus Berlin. Der Widerwille ges 
gen alles Katholifche ift in gewiflen bureaufratifchen Regionen 
wieder im Wachſen, und hat bereits eine ſehr bedeutende 
Höhe erreicht. Die Katholiken dort find daher auch nicht 
ohne Beſorgniß. Da immer noch, nad) wie vor, die einfluß 
reichſten Staatsämter beinahe ausfchließlich in den Händen 
von Proteftanten find, fo wenden fte die Staatömittel einer 
gemifchten Monarchie zur proteft. Propaganda an, woraus fie 
in ihren Barteiblättern fein Geheimniß machen. Namentlich 
macht fich dieß im Schul- und Kirchenweien geltend, man 
darf nur 3. B. das neue proteftantifche Kirchenfoftem für die 
wenigen Proteftanten des neuerweorbenen Sigmaringen mit 
dem Fläglichen Zuftande der Fatholifchen Schulen und Kir 
hen in vielen preußifchen Provinzen vergleichen, worin bie 
Katholiken ungleich zahlreicher find, aber feit Jahren vergebs 
ih auf eine billige Beachtung ihrer gegründetften Anfprüde 
barren. Die deutfhe Volkshalle hat jüngft überrafchende No⸗ 
tigen tiber die Unparität in biefen ftatiftifchen Verhältniſſen 
mitgetheilt. Dabei wird in neuefter Zeit die minifterielle 
Oberherrlichkeit wieder mit der Außeriten Strenge geband- 
habt; wo ein Beamter bei den Kammerverhandlungen aud) 
in untergeordneten, unbedeutenden ragen nicht blindlinge 
mitftimmt, wie ihm die minifterielle Parole gegeben wird, 
darf er fich gefaßt halten, auf Wartegeld gefegt zu werben. 
Diefer in der leitenden Bureaufratie herrfchende Geift hat 
manchen Katholifen wieder der Verfaffung zugewendet. Sie 
meinen, diefelbe ſei freilich fehr fehlerhaft und mit mancherlei 
bemofratijchem Zeug vermifcht, allein wenn es gelingen follte, 
diefelbe, wie die Kreuzzeitung beabftchtigt, über Bord zu wer- 
fen, fo würde es, trog dem Schlage der Rothen am ten 
December und dem Sturze Palmerftons für die Fatholifche 
Sache fchlecht fliehen, und der Kirche alle die Freiheiten, bie 
ihr bisher ſtillſchweigend zugeflanden worben, wieder in aller 
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Stille auf abminiftrativem Wege verfümmert werden. Sie wol 
len daher lieber Etwas als gar Nichts. Auch in dem heiligen 
Eifer, den. die Kreuzzeitung für das Iegitime Recht gegen 
Napoleon entfaltet, will e8 fie bedünken, als fei nicht Alles 
von confeifionelien und preußifchen Rebenabfichten frei. Und 
wahr iſt es, daß ihr Eifer rlicht felten in Geifer übergeht, daß 
ihre Waffen nicht immer die edelften, die ritterlichften find, 
und daß die felbftgefällige, fchadenfroh-höhnifche Weife, wie fie 
nicht nur den Präfidenten, trog ihrem ausdrüdlichen Gelöbs 
nis, fondern auch den franzöfifchen Clerus und die ganze 
Ration mit der höchften Verachtung behandelt, den Verdacht 
bes Leſers über die Lauterkeit fo Teidenfchaftlicher Richter er⸗ 
wedt; jedenfall würde fie dem gefährdeten Rechte mehr nü⸗ 
den, wenn fie feine Sache mit Billigfeit und Würde und jener 
edlen Courtoifte führte, von der fie fih als die Vertreterin 
ariftofratifcher Grundſätze am menigften dispenſiren follte. 
Uebrigens gewinnt fie, laut den legten Nachrichten, an der 
höchſten Stelle immer mehr an Einfluß, darüber ift man 
richt im Zweifel. Bon einem Regimente jedoch in dem Einne 
der Kreuzzeitung verſprechen fich die preußifchen Katholifen, 
trog dem, daß fie ed von Zeit zu Zeit angemeflen hält, vie 
Hirtenbriefe des Fürftbifchofs von Breslau in auferbaulicher 
Weiſe zu citiren, eben fo wenig Heil, wenn es in enticheir 
denden Fragen gilt, der Kirche volle Gerechtigkeit angeveihen 
zu laſſen, als von der Bethmann⸗Hollweg'ſchen Braction, zu 
der der Thronerbe hinzuneigen fcheint. Die eine wie bie 
andere will ein proteftantifches mächtiged Großpreußen, wobel 
die Barität fehr im Hintergrunde figuriren würde. Man fieht 
hieraus, daß die preußifchen Zuftände von Werne ein glän« 
zenderes Ausfehen haben, als von Nahem in's Auge gefaßt. 
Wenigftens lautet fo das Urtheil aus zuverläffigen und adıs 
tungswerthen Duellen. 

Wie fich übrigens aber auch die preußifchen Verfaſſungs⸗ 
verhältnifie geftalten mögen: Berfaffungen find immer nur 
äußere Formen, auf die Menfchen koͤmmt Doch zulege Alles 
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an. Mit den Berfaffungen iſt es ja wie mit ben Schul 
plänen: find die Lehrer tüchtig, fo werden die Schüler auch 
bei dem fchlechteften Echulplan etwas Tüchtiges lernen, taus 
gen aber die Lehrer nichts, fo mag der Schulplan der befle 
feyn, er wird den Schülern nichts helfen. Unfere Zeit aber hat 
ſtets gemeint, es läge Alles nur hauptfächlid an den Plänen, 
und fo hat fie einen Plan nach dem anderen gemacht, und 
immer an den Statuten verbeffert, und organifirt und reor⸗ 
ganifirt und desorganifirt, und darüber find die Menfchen 
und die Schüler immer fchlechter geworden, bis zuletzt bie 
Aula und die Revolution das Regiment an fich riß. 

Daß lebenskräftige Provinziallände mit allgemeinen 
Kammern, wie fie dermalen in Preußen beftehen, nicht vers 
träglich find, Darüber wird jeder Einfichtige einverftanden feyn. 
Inzwifchen gibt es doch Fragen, die fo allgemeiner Ratur 
find, oder bei denen fi) das Intereſſe der verfchiedenen Bros 
vinzen fo mannigfach ducchfreugt, daß fie entweder gar nicht, 
oder nur in einer gemeinfamen Verſammlung der vereinigten 
Ausſchüſſe können berathen werden. Denn die Abftimmung 
der einen Provinz ift bei ihrer Verhandlung nothwendig da⸗ 
von bedingt, wie die andere abftimmt, woran fie fefthält, 
und was fie concedirt. Es gilt dieß nicht bloß für eine Ber 
fammlung der fämmtlichen Ausichüffe aller “Provinzen, es 
find auch wieder Fragen denkbar, bei denen ſich die Provin⸗ 
zen gruppenmweife zufammenftellen. Wenn es ſich zum Beis 
fpiel um eine Anftalt oder Einrichtungen handelt, die zwei 
oder mehrere Provinzen durch das gleiche Intereſſe verbunden, 
gemeinfam in’8 Leben führen wollen, dann werden ihre ftän« 
difchen Ausichüffe hiefür in geeigneten Terminen zufammenzus 
treten wünfchen. In dieſer Weife fcheint uns eine Vereini⸗ 
gung einiger oder aller zur Verhandlung wirklich gemeinfamer 
Fragen in dem Geifte des Ganzen begründet, wie dieß auch 
im Mittelalter der Fall war, wo die einzelnen Bertretüngen, 
bald periodiſch, bald momentan, auf die mannigfaltigfte Weiſe 
auf mehr oder minder allgemeinen Tagen zufammen kamen. 
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Daß sin Stantsrath neben dem Minifterium ein noths 
wendiges Mittelglied zwiſchen den Provinzialftänden und ber 
Krone bilden müſſe, leidet feinen Zweifel; zu diefem Zwede 
aber müßte er auch in ſtändiſcher Weife, mit Berüdfichtigung 
der verfchiedenen Provinzen und namentlich der Eonfelfionen, 
zufammengefebt fen. 

Uebrigens ift der Begriff von Provinzial» und General⸗ 
Ständen felbit ein fchwanfender und relativer. So würden 
z. B. Stände für Ungarn oder Böhmen, im Verhältniß zur 
ganzen Faiferlihen Monarchie, PVrovinzialftände tm größeren 
Maapftabe ſeyn; im Bergleih mit Preußen oder Bayern 
aber wären es allgemeine. Auch hier laſſen ſich feine alls 
gemeinen Normen vorfchreiben, ed muß ſich Alles nach den 
lofalen und wirklichen Berhältniffen und Bedürfniſſen richten. 
Während 3. B. unter den gegenwärtigen Umftänden foldhe 
vereinigte Stände für die Lombardei oder für Ungarn mehr 
als ein Bedenken erweden, fallen diefe bei Tyrol hinweg; ja 
es wäre vielleicht ein großer Nachtheil für Tyrol, und alfo 
auh für die, Krone, wenn fie Tyrol verweigert würden; 
denn ragen, bei denen alle Theile des an fich befchränften 
Landes zugleih und verfchievenartig betheiligt find, konnen 
um in gemeinfamer Berathung befprochen und verhandelt 
werden. 

Bayern binwiederum fpeziel anlangend: fo ift es feit 
Berleidung der Berfaffung ein großer Nachtheil für die Res 
gierung, wie für das Land geweien, daß man nicht einen 
guten Theil der Kompetenz der Kammern einer Vertretung 
der Kreiſe zugewiefen hat, indem man die Kammern auf ih- 
ven Bereich, auf das wirklich Gemeinfame, beſchränkt hätte. 
Was ift die Folge davon? Unſere Provinzen find fehr vers 
ſchieden; nun werden Geſetze und Einrichtungen in Dingen, 
wobei die Einheit der Monarchie nicht betheiligt ift, die aber 
tief in Das provinzielle Leben einfchneiden, durch Majorität 
als für Alle gültig gemacht, ohne irgend eine Rüdficht auf 
die Derfchiedenheit der - Kreife zu nehmen; es Fommt alfo- 


92 Die k. k. Batente vom 1. Jamuar 1852. 


ein buntes Flickwerk durch gegenfeitiges Tranfigiren heraus, 
das für feinen paßt. So Hat namentlich durch diefe univer 
fale Sammergefeggebung Altbayern fort und fort unendlich 
verloren, und die Pfalz nichts dadurch gewonnen; weit fle 
den Pfälzer wie den Altbayern und ben Altbayern wie ben 
Pfälzer behandeln, Alles nad) Majorität. Daß übrigens eine 
folhe allgemeine Kammer Fein Band der Einheit in der Roth 
fei, zeigte das Jahr 1848/49. Die Pfalz war im Aufftand, 
und ihre Deputirten faßen in der Kammer — auf den Bän- 
fen einer Oppoſition, welche die Unterwerfung der Emporten 
hinderte. Andererfeits fehlt unferer Kammer, weil ihr aud 
jene Dinge zugewieſen find, die offenbar der Streißvertretung 
als Provinziales zuftehen follten, trotz den endlos verlängers 
ten Landtagen, dennoch die Zeit, die Dinge ruhig zu verhans 
deln, die vor fie gehören. Die wichtigften Geſetze werden das 
her häufig übereilt. Im diefer ganzen modernen Rammerors 
ganifation hat fih eben auch wieder das Verderbliche einer 
franzöftfehen Eentralifation gezeigt; fie follen ja das Volk 
nicht darſtellen, wie es nach feiner Berfchievenheit in Stäns 
den, Stämmen und Provinzen eriftirt, wie es leibt und lebt, 
fondern wie es nicht eriftirt, als Abftractum, als Volk im 
Allgemeinen. Die Rammercompetenz erftredt fich daher auch 
als eine vollfommen centralifirte über Jeden und Jedes, bie 
in das Einzelnfte. Die Aufgabe unferer Zeit ift e8 darum, 
diefe Eompetenz wieder zu fcheiden, und dem Allgemeinen das 
Allgemeine, dem Befonderen das Befondere zuzumeifen, ebenfo 
die Nachtheile einer übertriebenen Gentralifation, wie einer 
das Ganze zerreißenden und die Einheit lähmenden Decen⸗ 
tralifation zu vermeiden. Die Gradationen von dem Allge⸗ 
meinften zu dem Beſonderſten aber richten fi) nothwendig 
nach den lofalen Verhältnifien der einzelnen Länder und Reiche. 
Allgemeine Regeln laſſen fich hiefür nicht aufftellen: Bayern 
fann Fein Mufter für Preußen und Preußen feines für Oeſter⸗ 
reich feyn, Jeder muß fich felbft feinen Rod machen, wie er 
für ihn paßt. Zu Biefer Einficht find wir in ber ſchweren 
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Schule der jüngften Jahre gefommen, von diefem Standpunfte 
aus fprechen die Faiferlichen Patente vom 1. Januar und da⸗ 
mit hat, wenn wir nad) ‚vorübergegangener Noth nicht wies 
der in die alte, nur in den Tag hinein haufende, ihr Leben 
von heute auf morgen friftende Erjchlaffung zurüd verfallen, 
eine befiere Zukunft begonnen. 


VI. 
Ueber proteſtantiſche Zuſtände. 


Bor einigen Wochen erſchien bei Jackowitz in Reipzig 
eine Schrift unter dem Titel: „Die Rüdfehr zur katholiſchen 
Kirche. Eine Aufgabe unferer Zeit und eine Stimme aus 
der Mitte der PBroteftanten” (59 ©.), mit dem Motto: „Wie 
lange hintet ihr auf beiden Eeiten?” I. Könige 18, 21. 

Man beeilte fih in Sachſen, die „Stimme“ zu confis- 
eiren! Leipzig ift nicht die geringfte unter Deutſchlands Städ- 
ten, die durch ihre literarifchen Echanzarbeiter feit Jahren 
Unberechenbares für linterwühlung der Bundamente alles res 
ligiöfen und ftaatlichen Lebens geleiftet. Was Wunder da: 
ber, wenn die „Stimme“ aus der Ferne in den Verdacht 
ungeheuerlicher Schuld gerieth! 

Die Berwunderung fteigt aber, wenn man die „Stimme“ 
feloft hört, und trog der ftrengften Kritik eine Veranlaſſung 
preßgejeßlicher Befchlagnahme nicht zu entdeden vermag. Ihre 
ſtaͤrkſten Aeußerungen über beftehende Kirchenregiments⸗Zu⸗ 
Rände find einer Schrift des Fönigl. ſächſiſchen Oberhofpredis 
ger6 Ammon wörtlid entnommen. 

Richt ohne. Orund betrachtet man daher die Eonfiscation 
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der „Stimme“ nicht weniger als ein „Zeichen der Zeit“, 
denn die „Stimme“ ſelbſt! 

Diefe geht von der Thatfache aus, welche bereits jeht 
die Aufmerffamfeit aller denkenden Beobachter anziehe, daß 
die Uebertritte zur Fatholifchen Kirche ſich auffallend gemehtt, 
feitvem in den Bölferftürmen der letzten Jahre „die troftlofe 
Zerriffenheit der proteftantifchen Parteien fich in ihrer ganzen 
Blöße gezeigt”, und will von hiftorifhem Grunde und Boden 
aus den „Nachweis geben, daß die Rüdfehr zum Katholicis⸗ 
mus aus innern und äußern Gründen erfolgen mußte, und 
in noch ausgebehnterem Maaße erfolgen werde.” 

Mit dem fchmerzlichen Gefühle: „So verfuhr ber ges 
priefene, Freiheit wollende Proteftantismus!* — fieht bie 
„Stimme“ in dem ganzen Gebiete der proteftantifhen Ges 
fhichte überall ein unaufhaltfames, immer üppigeres Empor 
wuchern des fchon an der Wiege der „Reformation* reichlich 
aufgegangenen Saamens der Zwietracht — die Willkürherr⸗ 
Schaft des neuen Kirchenregimentes, dieſes „Zwittergefchlech« 
tes geiftlicher Satrapen“ (nad Ammon), um Ruhe zu fühaf 
fen, ihre felbft blutige Verfolgungswuth (3. B. im Concor⸗ 
biens Handel, in den Fryptocalvinifchen Irrungen u. f. w.) 
„durch die rohefte Gewalt” austoben — eine Einigung den 
noch nie und nirgends erzielt werden, immer, bis in bie 
jüngften Zeiten, nur neue Spaltungen und neue Secten In 
Folge folder Einigungsverfuhe entfliehen — zu aller Aus 
Bern Zerrifienheit und Haltlofigfeit noch die innere fom- 
men, da „das Princip des Proteftantismus dem Feſthal⸗ 
ten an dem Buchftaben der Bekenntnißſchriften ſchnurſtracks 
entgegen” fei — in Lehre und Berfaffung die größte Willkür 
einbrechen — Gleichgültigfeit, die ärgfte Gleichgültigfelt um 
fich greifen — endlich, als „die Periode der Breigeifterei bes 
gann, diefe willfommenen Einlaß in die Gemeinden der 
Proteftanten finden, während bie Fatholifche Kirche zumeiſt 
unberührt von diefem verbrecherifchen Gebahren geblieben.“ 
And hören wir die „Stimme* über das Refultat dieſer 
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Entwidlung für unfere Tage! „Sehr mit Unrecht Hat man 
die fymbolifchen Bücher einen „„papiernen Papſt““ genannt. 
Sie haben auch nicht einen Schein von der Geltung, welche 
ber Hochwachter des Chriſtenthums feit Jahrtauſenden in ſei⸗ 
ner göttlichen Machtvollfommenheit vereinigt. Vor dem „„pa⸗ 
piernen Papft”* bat fi) nie ein Knecht gebeugt, gefchweige 
ein Für. Die fomboliichen Bücher find nur das äußere 
Band, welches fo und fo viel Taufende meilt gegen ihren 
Willen unter dem Drude der weltlichen Obergewalt in einem 
Bereine, bem es an aller innern Feſtigkeit gebricht, zuſam⸗ 
menhält. An einen freiwilligen und freudigen Gehorfam 
unter diefem Herrn ift nie zu denken geweſen. Die prote- 
fantifhen Fürften und Herrfcher, als die kirchlichen Ober⸗ 
behörden, halten jene Belenntnißfchriften aufrecht, um ber 
äußern Auflöfung der Gemeinden zu begegnen; die innere 
bärfte hie und da längft erfolgt feyn. In den neueften Zei⸗ 
ten bat die Lehr» und Glaubensfreiheit unter den proteftan- 
difchen Gemeinden die höchfte Stufe erreicht, und diefe dadurch 
an den Abgrund geführt. Die alademifchen Lehrer lehren 
anders, als die geiftlihen Befenntnipfchriften; "die Prediger 
predigen nicht felten anderd, als ihnen befohlen ift und fie 
beihworen haben. In einer und derfelben Stadt, von viel- 
leicht faum zwei bis dreitaufend Einwohnern, findet man 
auf der Kanzel zwei bi6 drei verfchievene theologifche Syſteme 
vertreten. Kurz, Wirrwarr ohne Ende und ohne Bleichen! 
Und die Folgen davon? Run, die Prediger oder die Geift- 
lichen verrichten ihr Amt mit Seufjen, da fie nicht wiffen, 
wen fie angehören; die Heerden, die Gemeinden find ohne 
Hirten und gehen in der Irre. Die größte Gleichgültigkeit 
gegen alled kirchliche und religiöfe Leben mußte Platz grei- 
fen, um endlich in praftifchen Unglauben überzugehen.“ 
Dagegen erhebt fi vor der Eagenden „Stimme die 
Batholifche Kirche in tiefempfundener Herrlichfeit — unabän- 
derlich fich gleich in ihren Grundfäben feit faft zweitanſend 
Yahren — unberührt in ihrer Machtfülle von allen Stüumen 
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der Zeit, an menfchlichen Einrichtungen aber von dem Geiſte 
Gottes in ihr jedesmal mit dem begabt, was der Noth und 
den Zuftänden der Zeit gut war — in feäftiger, frieblicher 
Einheit Segen verbreitend auf der ganzen Erde — eine 
treue Mutter, von ihrem Kinde im Süden geboren wieder 
zu finden im entfernteften Norden, von dem Sohne des Kor 
dens nicht vermißt im Süden — in ihren heiligen Gebrän⸗ 
hen, Geſängen und Gebeten feinen Unterfchied der Zungen 
und Sprache fennend, in ihren Tempeln einen ewigen Pfingk- 
tag feiernd — zu allen Zeiten von hervorragenden Perſon⸗ 
lichkeiten wieder aufgefucht, während bie weiter nicht accli⸗ 
matifirbare Pflanze des Falten, zerrifienen Deutſchlands „ſeit 
dreihundert Jahren fo gut wie feine Eroberungen gemadyt" — 
gegenwärtig ebenfo blühend, wie in den Zeiten ihres höch⸗ 
fien weltlichen Glanzes, ja, weil jetzt allein auf ihre gei⸗ 
flige und fittlihe Allgewalt geftüßt, noch mehr — von ber 
Gefchichte, fo leicht e8 auch der beliebten Hiftorifchen Ehrab⸗ 
fchneiderei werde, vor dem proteftantifchen Volke zu verden 
den und zu verfehren, was fie für die Völfer und ihre Frei⸗ 
heit gethan, laut beglaubigt, daß „Alles das, was man Beute 
oft in fo fhönen Worten von den Segnungen bes Chriflew 
thums fpreche und predige, um ed den Menfchen anzupreifen, 
ausfchließlich der Fatholifchen Kirche zufomme.“ 

Die abfolute Unfähigkeit des Proteftantismus, die götb 
fihe Grundidee des Chriftentbums, Herftellung eines Geb 
tesreiches auf Erden, zu verwirklichen, je einmal zur Eins 
heit und folglich zur wahren Freiheit (im Gegenfage gu 
der traurigen Sklaverei unter der gefchilderten Ungebunden- 
heit, Zerrifienheit, dem bloß menſchlichen „Ermeſſen“) zu ge 
langen, die Unmöglichkeit einer neuen Reformation der protes 
ftantifchen Gemeinden liegt der „Stimme“ auf platter Hand. 

Hinwiederum predigt ihr die Weltgefchichte, daß die Ta 
tholifche Kirche die Aufgabe des Chriſtenthums erfannt und 
zu löfen gewußt, die Wunder, welche bie in ihr ftraßlende 
Glaubenofreudigkeit feit far zweitaufend Jahren taufendfach 
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gethan — jenes „freudige, demüthige und doch ſtolze Leben 
im Glauben“, von dem in der proteftantifchen Kirche feine 
Spur zu finden, jene göttliche Einfalt und Kinblichkeit des 
Blaubens, die in der proteftantiihen Welt „ber Falten 
Selbſtſucht, der überklugen Selbftweisheit, der Selbftvergöt- 
terung , der Herzlofigfeit gewichen ſei.“ 

Dazu nimmt fie, daß ed unter den Proteftanten weder 
Kirchenzucht noch Beichte, alfo auch feine eigentlihe Seel⸗ 
forge gebe, aus der Stellung der Fatholifchen Priefter zu 
verftändigen fuchend, was „Seelforge* heiße, und nachdem 
fie die Wirkungen des fo gefchilverten Kirchenthums auf die 
Maſſen des Bolfed angedeutet, nennt fie ohne Bedenfen als 
das einzige Mittel, welches „ihr geeignet jcheine, die fchwere 
Krankheit unferer ‚Zeit gründlich zu heilen, und die Gefells 
ihaft vor einem volftändigen Zerfall zu fichern” — die Rüde 
fehr zur Fatholifchen Kirche. Es gebe gegenwärtig ohnehin 
nur mehr zwei Lager: „das der Chriften und das der Nicht: 
Ggiften”, und fei die entfcheidende Zeit vorhanden; daher: 
„Möge fie bald beginnen, die große Wanderung der Völfer 
zu dem Heiligthume des Herrn; die Stunde ift da, und die 
Bloden der Zeit rufen bereit8 mit deutlicher 
Etimme!“ 

Man kann nicht ohne freubiges Gefühl den frifchen 
Slaubensmuth der „Stimme und ihr tiefes Verſtändniß 
fatholifchen Weſens verfolgen! Man hört in jedem Worte 
eine rebliche, lautere Seele reden, und möchte fich fcheuen, 
ift nur mit einem Winfe in die ernft und ruhig fließende 
Rede zu fallen! Und doch muß es der verdienten Würdigung 
eines unberührt gebliebenen Hauptpunftes wegen gefchehen! 

Das mißgeborne proteftantiche Kirchenregiment war of 
fenbar der erfte und größte Stein des Anftojles für Die 
„Stimme.“ Sie fieht: die „lutherifche Kirche“ fei nie etwas 
Anderes geweſen, ald „eine dienende Magd der weltlichen 
Gewalt“; die proteftantifche Genoflenfchaft habe als „Kirche“ 
nie esiftirt, ja nicht einmal eriftiren wollen; die von dem 
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Proteftanten in einigen Ländern noch zur Schau getragene 
„Einheit“ fei „nur eine fcheinbare“, von der Staatögewalt 
gehandhabte, die „proteftantifche Kirche (um dieſen Ausbrnd 
„der Kürze halber” zu gebrauchen) als folche Tängft dem Un⸗ 
tergange verfallen, weil „ihre das wefentlichfte Element alles 
Beftehens: eine Verfaſſung, ein regierendes und leitendes 
Princip fehlte.“ 

Der Unwille über jene kläglich mißlungene Schöpfung 
der „Reformation“ beirrt fogar In der Auffaſſung der Ger 
fhichte der Kirchentrennung felbft; denn die „Etimme“ fommt 
über die Vorftelung nicht hinaus, „der Abfall von der Kir 
che“ fei „lediglich dem MWirfen der weltlichen Politik“ , ihrer 
Lüfternheit nach den Gütern der Kirche, nach dem jus circa 
sacra und andern handgreiflihen Vortheilen zuzufchreiben. 
Luther insbefondere habe eine Trennung von der Kirche nicht 
gewollt, die „Reformation“ überhaupt auf eine Antaſtung 
des „Slaubensinhaltes" der Kirche ed Anfangs gar nicht 
abgefehen; die Augsburgifche Confeffion und die übrigen 
„ſymboliſchen Bücher” feien, was die Slaubenslehre anlange, 
wefentlih nur in wenigen Stüden, in „wenig willfürlid 
gemachten Abänderungen, über welche wohl eine Berfühnmg 
herbeigeführt worden feyn würde”, von der Fatholifchen Lehre 
abgewichen; der Hauptanftand habe Immer in der „Lehre 
über die Kirchenverfaffung und das Kirhenregiment” 
gelegen, aljo im Intereſſe der „Fürſten und Geiftlichen”, 
nicht des „DVolfed." „Das Volk blieb der ganzen Angeles 
genheit meift fremd, die Diplomaten und Theologen führten 
fpiter den Federkrieg, fo wie den blutigen Schwertfrieg, je 
nachdem es ihr Intereſſe mit fich brachte. * 

So viel Wahres nun im erften und fehten Sage liegen 
mag, fo muß dody die Weife auffallen, wie im Uebrigen bie 
ungeheure, jede Annäherung zwei Jahrhunderte hindurch zur 
Unmöglichkeit machende Kluft ignorirt wird, welche bie 
Rectfertigungslehre Luthers mit ihren Gonfequenzen 
zwiichen der alten Kirche und den Neuerern geſchaffen. Diefe 
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nagelneue Doctrin war der Artifel, mit weldhem nad dem 
Bundertfältig wiedergegebenen Ausfpruche Luther's und dem 
Dogma der „Iymbolifhen Bücher“ das „Evangelium“ fies 
ben und fallen mußte, nicht die „Lehre vom Kirchenregi-⸗ 
mente”, noch felbft das oben beregte alle von Menichen ges 
tragene Lehr» Autorität, das eigene „Ich“ abgerechnet, aus⸗ 
fchließende (gefchichtlih fecundäre) „Princip des Proteftans 
tismus.“ Und jener Haupterweis, daß von den Zeiten der 
Apoftel bis auf Luther das „Evangelium“ vergeffen unter 
der Bank geftedt, ericheint jetzt felbft der redlichen „Stimme“ 
nicht einmal mehr erwähnenswerth, die reale Eriftenz diefer 
breiteften Baſis giftiger reformaterifcher Echmähungen gegen 
die alte Kirche in den „fombolifchen Büchern“ bloß mit Still: 
fhweigen übergangen au werden würdig! 

Allerdings hat die große Mehrheit felbft der gläubigen 
Broteftanten jenen viele Generationen hindurch auf Tod und 
Leben vertheidigten „Hauptartifel” endlich wie ein nichtswers 
thes verbrauchte® Waffenſtück abgeworfeni Wenn aber die 
„Stimme“ bemerft: da die „fombolifchen Bücher“ die 
„Örundiehren“ der Fatholifchen Kirche angenommen, in ber 
Bauptfache alfo Einigkeit herriche, fo gebe der übertretende 
Broteftant im Grunde gar nichts auf, als Unficherheit, Zwei⸗ 
fel, Menjchenwerf, Unfrieven und Zerrifienheit nach Innen 
und Außen; es fei auch nicht fo faft Diefes „Aufgeben“, was 
„Biele beunruhige“, als vielmehr der Umſtand, daß fie in 
der wahren Kirche Manches annehmen ſollten“ — fo fragt 
ih, ob diefe Beunruhigung nicht gerade darin ihren Grund 
bat, daß der weggeiworfene alte „Hauptartifel* denn doch 
bucch eine Eatholifche Anfchauung nicht erfept if? 
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VII. 


Literatur. 


Kolping’s Fatholifcher Vollskalender für das Jahr des al 
ten und neuen Heiles 1852. Köln und Neuß (Schwan’icher 
Berlag). 


Der Ausſpruch göttlicher Weisheit: Die Kinder der Fin 
fterniß find Hüger, als die Kinder des Lichtes! hat durch bie 
neuefte Gefchichte einen Commentar voll durchſchneidender 
Sründlichkeit und ſelbſtredender Klarheit erhalten. Man If 
endlich den Trägern der Umſturzlehren fleißig auf ihren Bew 
fehrewegen nachgegangen, und fiehe da! zum grundfdhlechten 
Ziele fand man die Pfade unübertrefflich gut gewählt. Einen 
ber breiteften papiernen Wege in die Herzen des arglofen 
Bolfes mußte au — der Kalender abgeben. 

Erft nachdem unwiederbringlicher Schade gewigigt hatte, 
erhob fich ein emfiged Drängen und Treiben, die verrather 
nen Straßen mit anderer Waare zu befahren. Der genannte 
„Kalendermann” ift auch dabei. Er führt ein mwohlaffortirtes 
Lager, hat den Stoff aus dem Bolföleben genommen, und 
ihn für das Volk verarbeitet, nicht nach neuen oder fremd 
ländifhen Moden, fondern nad dem guten alten und doch 
ewig neuen Schnitte, nicht fein und geziert, aber paflend 
für den Mann und dauerhaft zum Hausgebraude. Er läßt 
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Sieger von Lodi, von Caftiglione, von Arcole, der Er 
oberer Staliens und Aegygtens fann dem wahren Ruhme eis 
nen eitlen Schimmer nicht vorziehen. Indeſſen aber verlier 
ren Sie eine foftbare Zeit; wir fonnten den Ruhm Frank⸗ 
reichs befeftligen; ich fage wir, denn ich bedarf dazu Bona⸗ 
yarte’s, und er fonnte ed nicht ohne mich. General! Europa 
hat feine Augen auf Sie gerichtet, der Ruhm erwartet Sie, 
und ich brenne vor Ungebuld, meinem Volke den Frieden zus 
rädyugeben. “ 

So der König. Die Ohren Rapoleon’s inzwifchen wa- 
ren taub für einen Ehrgeiz, einen Ruhm dieſer Art. Auf 
den Tuilerien, die der erfte Conſul wieder bezogen hatte, 
fand ja bie Infchrift: „Le 10. aoüt 1792 la royaute en 
France est abolie; — elle ne se rel&vera jamais!“ Der 
Joſephine dagegen und feiner Schwägerin leuchteten die Uns 
erbietungen beſſer ein, fie boten ihnen ja die Ausficht auf 
eine mehr fichere, ehrenvollere Zufunft, und machten den Wedh« 
jelfällen eines abenteuerlichen Lebens, das plötzlich den Lau⸗ 
nen bed Zufalls unterliegen fonnte, ein legitimes Ende durch 
Die Berkindung von Recht und Gewalt. Eie lagen daher 
Napoleon an, auf die Verhandlungen einzugehen. Er aber 
verwies Die politifirenden Damen auf ihr Etridzeug. Um⸗ 
gelehrt wollte er König Ludwig AVIIL feiner Eeit zur Abtre⸗ 
tung jeined Rechtes bewegen und machte ihn in dieſer Ab⸗ 
ficht Anerbietungen. Allein, hatte fi) Ludwig in Napoleon 
getäufcht, fo verrechnete fich auch Napoleon in Ludwig AVIIL 
gänzlich, der jeden Gedanken an ein Aufgeben der Krone weit 
hinweg warf. Bonaparte fah fich alfo wieder auf ſich zurüds 
gewiefen. Die Krone ber Lilien lag zu feinen Füßen, gold» 
glänzend im Kothe; der „homme du destin“ meinte das Auto⸗ 
ritäts- Brinzip auch ohne das legitime Recht herftellen zu koön⸗ 
nen, und fo hob er fie für ſich auf, und feste fie fih am 2. 
Degember 1804 in Rotre Dame felbft auf das Haupt, und 
(dmüdte.-dann die Stine der Kaiferin Sofephine, die vor 
ihm Iniete, mit dem Diadem. Seinen Bruder Ludwig er⸗ 
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nannte ee zum GroßGonnetable, feinen Schwager Murat 
zum Marfchall von Frankreich und belohnte mit der gleichen 
Würde feine alten Waffenbrüber: Kellermann, Augereaun, 
Lannes, Berthier, Maſſena, Moncey, Mortier, Rey, Davouſt, 
Sourdan, Soult und Bernadotte. Das Blut aber des er⸗ 
fchoffenen Herzogs von Enghien, das am 20. März darauf 
in dem Kerfer zu Bincennes, trotz der Bitten der Jofephine, 
floß, gab dieſer Krönung die revolutionäre Weihe. Der Kai⸗ 
fer, indem er den lebten Sprößling des großen Gonde 6 in 
ben Gräben des Schloffes füflliren ließ, hatte mit den Bour⸗ 
bonen für immer gebrochen. Das Schwert gab ibm fein 
Recht und mit dem Schwerte meinte er es zu fehirmen. 

Diefe blutige That des neuen Kaifers war freilich ein wer 
nig beruhigendes Vorzeichen für Die Begründung des Autoritätd- 
Prinzipes, allein feine Anhänger ließen fich in ihren Hoff 
nungen nicht irre machen; fie vertröfteten fih, der Kaifer 
werde auf der confervativen Bahn, die er als Conſul betre⸗ 
ten, fortfchreiten. 

Die Organifation des Reiches ſchritt auch in ber That, 
äußerlich von wunderbaren Erfolgen gekrönt, vorwärts. Die 
Gefebgebung, minder erfindend, als zufammenorbnend, entfal 
tete ihre volle Thätigkeit: dem unter dem Gonfulate ſchon 
veröffentlichten code über Perfonenrecht, Familie und Eigen 
thum folgten der code de commerce; ber code de procedure ci- 
vile; der code d’instruction criminelle und der code p&nal. Die 
Adminiftration mit ihren Garantien und vielfachen Gontroflen, 
fpannte das Netz der regelxechteften Gentralifation über bas 
ganze Reich; alle feine Fäden liefen in der firengfien Unis 
formität in dee Hand des höchften Herrichers zufammen, bes 
fie anzog und nachließ nad Wohlgefallen. Ein Gedanke fels 
ned Hauptes flog als oberherrlicher Befehl mit Bligesfchnelle 
von dem Souverain zu den Präfeften, von ben PBräfekten 
zu den Unterpräfelten, von den Unterpräfeften hinab zu ben 
unterften und lehten Agenten und Repräfentanten ber kaiſer⸗ 
lichen Wigewalt. Ales vom Throne bis zur Hütte beivegte 
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ſich oder Rand mit militärifcher Regelmäßigkeit und Discip⸗ 
in ſtille, nad dem Winfen feined Auges. Und während 
feine Unteroffiziere die Recruten feiner Confeription einerer- 
sirten, waren ed bie PBrofefioren feiner Untverfität, die bie 
Geiſter in den Doctrinen des Kalferthume unterwiefen und 
für feinen Dienft abrichteten. Auch die Kirche erhob ſich 
wieber. Er gab dem Bolfe feine Priefter, feine Tempel, feine 
Altäre, dem Eultus feinen Pomp und feinen Glanz zurüd. 
An die Stelle des alten hiftoriichen Adels des gefallenen Kös 
nigthums trat ein neuer glängender Faiferlicher Adel der Tapfer« 
feit und des Verdienſtes, und ein neuer Hofſtaat entfaltete 
im Widerfcheine des neuerrichteten Thrones, Ehrfurcht gebies 
tend, feinen blendenden Glanz. 

So thronte der neue Charlemagné, der Gemaltige, auf 
dem Gipfel feiner Macht: um ihn her flanden mit gezüdten 
Schwetern feine zwölf Bairs, feine Marfchälle, und feine 
Befehle erwartend feine Minifterialen, die hohen Yunctionäre 
des Reichs; und von feinem conseil d’dtat gingen feine missi 
dominiei aus, die feine Befehle in alle Welt trugen; und bie 
Richter fprachen in feinem Namen Recht, und vie Profeflos 
ren dorirten in feinem Geifte, und bie Kriegäheere harrten 
feines Winkes, um ſich auf jeden Keind zu ſtürzen; und bie 
Bifchöfe fangen in goldgeftidten GSewändern: domine salvum 
feo imperatorem nostrum Napoleonem ; und ringsum bededte 
fih das Reich mit Straßen, Brüden, Häfen, Kanälen, Ars 
fenalen, Spitälern, Kafernen und Paläften; und var Allem 
ſtrahlte im reichſten Glanze die Mitte diefer ‚Herrlichkeit ,- Die 
Kaiſerſtadt felbft, die ihre Stirne von dem Schmug und Blut 
der Revolution gewaſchen und mit Rofen geziert ihrem Herrn 
und Berherrlicher Siegeslieder fang. Da fchien wohl die Autos 
torität in dem franzöfifchen Reiche feft begründet, wie nie vor: 
ber: der wirren Anarchie war ja die ftrengfte Ordnung, der 
wilden Ausgelaffenheit der unbebingtefte Gehorſam gefolgt; 
Ein Wille, Ein Gedanke beherrfchte das Ganze mit unficht- 
barer Zauberfraft; nirgend ein Widerftand, nirgend ein Wi⸗ 
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derſpruch! Welcher Herrſcher hatte willigere Diener? wels 
her Thron ſtand fefter? wo ruhte die Ordnung, die Yutos 
rität auf ſo unerfchütterlihen Säulen? — Der Ihurm ber 
rührte mit feinen Zinnen die Wolfen des Himmels, mas: bes 
durfte es des legitimen Rechtes? Das Schwert Hatte ihn ges 
baut, das Schwert fchüste ihn. Die Hofpropheten und Aſtro⸗ 
nomen weiflagten der neuen Dynaftie des fiegreichen Schwer⸗ 
tes eine taufendjährige Dauer! 

Und dennoch war Alles nur Blendwerk und Schein, eine 
teügerifche Dede, die kurzfichtigen Augen die fittliche Faͤutniß, 
den Moder und den Tod verbarg! 

Die Geſetzbücher, wie practiſch ſie in den niederen Be⸗ 
ziehungen des Lebens ſeyn mochten, ſie athmeten den Geiſt des 
groben materiellen Atheismus, der von keiner Veredlung und 
Heiligung des irdiſchen Lebens durch das Göttliche, das 
Ewige, die Religion etwas weiß, der, der Revolution entſprun⸗ 
gen, fich fo wohl mit einem unfittlichen, nur dem greifbaren 
Nutzen nachitrebenden Despotismus verträgt. 

Die fo wohlgeregelte Adminiſtration, dieß veieinte Werk 
des Despotismus der Könige, der Revolution und des Kal 
ſerreiches, — was war fie Anderes, als eine jede Freiheit, 
jede Selbfiftändigfeit tödtende Gentralifation, einzig darauf bes 
rechnet, alle Kräfte jeden Augenblid zur unbedingten Verfü⸗ 
gung eines Einzigen zu ftellen und ihm vor Allem Geld und 
Soldaten zu liefern — „eine Staatseinheit, die die Kraft ber 
Ration brach, die aus einem lebendigen Volkskörper einen 
ftarren, mechanifchen, polizetlichen, faſt chineflichen Admini⸗ 
ftrativftaat herausquetſchte — wohl eine Einheit, aber die Eins 
beit einer Schwadron, einer Schreibftube, eine mechaniſche 
Einheit, Feine organiſche.“*) Ä 


*) Allgemeine Zeitung, Beilage zu Num. 351, 17. Dec. 1851, Kritik 
der Brofchäre Ludwig Napoleon’s, die er drei Tage vor dem Staates 
Areich vertheilen ließ, und worin er rühmt, in welder Weife ber 
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Auch die Wifienfchaften blühten in der Sonne feiner 
Gnade wieder auf: bie Univerfität mit ihrem Unterrichts: 
Monopol für ganz Yranfreih war ja auch die Echöpfung 
feines Alles centralificenden und militärifch Pisciplinirenden 
Geiſtes. Als bürgerliches Geniecorps dreflirte fie die Geiſter 
und z0g ihnen die Faiferliche Uniform an; die Seminarien 
hatten die Aufgabe, ben Faiferlichen Fanatiomus zu lehren. 
Tacitus, der herbe, trogige, unbeugjame, unbeftechliche Schliverer 
der Berberbniß der alten Kaiferzeit, wurde als gefährlicher Des 
magog caſtrirt, um der Proferiptionglifte zu entgehen; die Wiſ⸗ 
fenfchaften, aber nur die von greifbarem Nugen, hatten fich der 
taiferlicden Gunſt zu erfreuen; mit der Ideologie wurbe alle 
Philoſophie und jeder ideale, edlere Aufſchwung des Gedan⸗ 
tens in die Acht erklärt; der Poeſie war es gnädig geftattet, 
die Hoffefte zu verherrlichen; von Eormtille fagte der Kaifer: 
„Hätte er zu meiner Zeit gelebt, ich hätte einen Prinzen aus 
ihm gemacht!” Die Prefie wurde durch einen fehr einfachen 
Mechanism im Zaume gehalten: Buchhändlern, die Schriften 
einer mißliebigen Tendenz berausgaben, wurde die Eonceflion 
entzogen. Der Buchhändler Palm büßte mit dem Tode! 

Dem Cultus wurde fein Glanz zurüdgegeben, ber Glaube 
wieder bergeftellt! Bei großen Geremonien ging man in 
Sala sUniform in die Kirche, wie zur Parade und in bie 
Oper. 93a, er fuchte felbft feine alten Generäle dazu zu bes 
kehren. Allein die Corruption, die herrichenden Borurtheile, 
bie Lafter ‚blieben, und der Uinglaube wucherte um fo üppiger, 
weil Alle faben, daß er ihn nur zu feinem Bortheil. zerftören 
wolle, er, der den Glauben durch feine Ungeredhtigfeiten vers 
läugnete. Die Religion follte ja nur als Staatsdienerin dem 
Gewiſſen des Volkes unbedingten Gehorfam, nicht gegen Gott, 
fondern gegen feinen Stellverixetex, den Kaifer einflößen, baß je⸗ 





Obelm, nachdem die Könige und bie Revolution ihm in ber Staates 
einheit Branfreiche vorgearbeilet, dem Werte durch feine Drganis 
fetton die Krone aufgefeht habe. 
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der als willenlofed Werkzeug feinem allerhöchften Wilten Gut 
und But Binopfere. Die Priefterfchaft follte als geiſtige Gens⸗ 
darmerie dienen. Der Kultusminiſter hielt fie in Zucht: uud 
commandirte fie nach feinem Befehl; die Kirche war æin 
Departement des Staated, wie jedes andere. Die Viſchöſe 
hatten das Tedeum für die Berwaltthaten feiner: Raubpolitit 
zu fingen, durch Die er frevelnd die Gerichte Gottes Keraudiciel 
Als er dem Papft die Legationen entriß, fagte das Reuniond 
Decret, er babe einen Theil der Schenkung zurũckgenommen, 
die „Sharlemagne, Kaifer der Franzoſen, König 
von Stalien, fein glorreiher Borgänger, “* dem hei⸗ 
ligen Stuhle gemacht; aber mit diefem erfien Raub nicht zus 
frieden, verwandelte er Durch ein anderes „Decret” den A 
chenſtaat in zwei Departements, das des Trafimen’6 und das 
von Rom. Und wähkend ver Protector der Kirche, der Wie⸗ 
berherfteller des Glaubens, die Bifchöfe ſeines Reiches zum 
Conzil verfammelte, fchmachtete Das Oberhaupt der Kirche. im 
dem Kerfer von Fontainebleau. Die Bannbulle, welche 6, 
gegen feine despotiſchen Zumuthungen protefticenb, wider den 
gewaltigen Dränger erließ, fchien ihm kein Hinderniß, in ber 
Begründung des „Autoritäts-Principes* und der Organifation 
des Reiches voranzufchreiten. Er ernannte Bifchöfe wie Per 
fetten, ohne fih um den Papft zu fümmern. So war es 
um die Kirche beſtellt. 

Sie diente der Polizei und wurde von der Polizei weier 
der überwacht. Mit der religiöfen Freiheit war es alfo wie 
mit den bürgerlichen Freiheiten: der Freiheit der Perſon, der 
Kreiheit der Familie, der Gemeinde, der Provinz und jeber 
Eorporation, welchen Namen fie. immer haben mochte; Alles 
ging in der Gentralifation auf, und diefe ruhte noch immer 
auf dem alten atheiftifchen Revolutions⸗Princip: „in loi est 
athee.““ Die Ehe entbehrte gleich dem Sonntage der Heilis 
gung; bie väterliche Gewalt fand feinen genügenden Schuß 
In dem Gefeße; das Band der Familie war lofe und loder. 

Wohl Hatte er aus dem Gefchlecht, das im Schatten ber 
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Klub's und zuden Füßen ber Guillotine aufgewachſen war, 
einen neuen Adel gebildet, und einen neuen Eultus der Ehre: wies 
der erweckt. Allein indem er Titel, Decorationen, Würden, 
Reichthümer in dem Maaße fpendete, als ſich die Begünftig« 
ten für feine Zwede aufopferten, machte er bie Eigenfucht zus 
Triebfedie feiner Ehre, jene ſchmutzige Habgier, die fih ohne ' 
Selbſtachtung dem Debpotismus zum willenlofen Werkzeug 
Bingiebt, um eine brillante Barriere gu machen, die dem Throne 
ch nahend Fein höheres Ziel Tennt, ald um jeden Preis, 
au mn ben der (Ehre, die Gunſt des Machthaber zu ges 
winnen, und immer größeren und glänzenderen Reichthum 
von ihm zu erlangen. Ed. war eine Ehre ohne Gewiflen, 
baber ohne fittlidhe Kraft; ohne Zartfinn, daher ohne Selbf- 
gefühl; ohne unabhängige Grundfäpe, daher ohne Tugend. 
Se wurden die ergrauten Jacobiner der Schredenszeit, die 
zwanzig Jahre hindurch den alten, mit Frankreichs Gefchichte 
verwadhienen Adel verfolgt, geplündert oder auf das Blutges 
rar geichleppt, die alien Conftitutionen und allen Regieruns 
gen bald als Henkersknechte, bald als Lohnlafaien, oder al 
Dffigiere und Präfecten gedient, fie. wurden nun felbft Her⸗ 
zoge, Grafen, Barone des Kaiferzeiches und mit dem Raube 
aus den eraberten und unterjochten Ländern botirt. Es was 
ren Barvenüß, die ihr Glück gemacht, aber fein Abel; 
denn es fehlte ihnen der Adel der Gefinnung, jener Geiſt 
edfer, fich ſelbſt achtender Unabhängigkeit, der die von den 
Bätern ererbte Standedehre nicht der Gunſt des Augenblid’& 
verdankt, und fie mit aufopferndem Sinne gegen herabwürs 
Digende Zumuthungen zu wahren bereit if. Der Geift der 
wahren Ehre, ftatt Durch die napoleoniſchen Adelstitel geho⸗ 
ben zu werden, erftacb vielmehr in dem feilen Stnechtöfinne, 
ver fie als Belohnung erhielt. 

So bezog ſich Alles in dieſem Reiche nur auf den Ei« 
nen; Alles diente nur ihm, eine große Mafchine, bie er mit 
den Drucke des Fingers in Bewegung ſehte. Wozu aber 
verwendete er Diefe centraliſirte Kraft? Ewa um bie. Brücke 


112 Napoleon I. und Napoleon II, 


des Friedens und der Ordnung zu fchügen und reten zu 
laflen? O nein! — um mit Feuer und Echwert die Ordnung 
von einem Ende Europa's bis zum andern über den Hau⸗ 
fen zu werfen und jedes alte Recht zu vernichten. Ein waß- 
rer Eohn und Erbe der Revolution war feine Begründung 
der Autorität auch nichts, als die centralifirte Revolw 
tion. Was ihr Geiſt, der Geiſt eigenfücdhtigen Ehrgeizes ger 
ſchaffen, da8 wurde auch zu ihrem Dienft verwendet. ©s 
wurde Sranfreich unter ihm in ein Arfenal und fein Bolt in 
eine Pflanzfhule von Soldaten verwandelt, und auf ben 
großen Heerftraßen, die er mit feinen Brandſchatzungen ges 
baut, und auf den Brüden, die er gefchlagen, zogen alljährlich 
die Friegende Revolution und ihre Heere mit fliegenden Fah⸗ 
nen aus, und triumphirend fehrten fie mit ihrem Raube beim! 

Die Fürften hatten gehofft, ex werde die Autorität new 
begründen und monarchiſche Sitten und Gewohnheiten zu⸗ 
rüdführen, und bald war fein legitimer Thron in Europa 
mehr, den er nicht umgeftürzt oder erfchüttert hätte. Es ber 
durfte ja nur eines feiner Deftete, und eine Dynaftie halte 
aufgehört zu regieren, ein Volt war in ein Departement felr 
ned Reiches verwandelt, unter dem Joche feiner Beamten 
und feiner Geſetze, fort und fort ausgefogen durch feine &w 
preffungen, und gefchleppt auf die Schlachtfelder feines Ehe 
geizes. | | 

„Sn feinen Beziehungen zu den andern Nationen" — 
fo j&hildert ihn ein Zeitgenofle, ein Franzoſe — „erkannte et 
nichts, als das Recht der Gewalt, feinen Schiedsrichter, ald 
den Ausgang der Schlachten. Die Ehrlichkeit hielt er in 
großen Staatsfachen für ein Hindernig, Aufrichtigkeit für eine 
Unflugheit, Edelmuth für eine Thorheit; trügend Durch feine 
Verfprechungen, verrathend durch feine Verträge, Feſſeln 
fehmiedend durch feine Bündniffe; von einem Ehrgeiz uners 
bittlich, wie das Schidfal, unerfättlich, wie der Reid; das 
Unglüd haflend, weil es das Exrbarmen anruft, und er ohne 
Erbarmen war; felten verzeihenn, immer nur aus Stolz, nie 





Mopoleon L uad Napoleon II. 413 


mald aus Menſchlichkeit — mit einem Worte, ohne eine: je 
nee moralifchen Tugenden, die bewirken, daß wir das auch 
bewundern, was uns in flarred Erſtaunen ſetzt, vielmehr fich 
haltend für den. Herrn der öffentlichen Meinung auch über 
fein Jahrhundert hinaus, und feinem Ruhme die Sorge ans 
heingebend, feine DBerbrechen durch den biendenden Blanz 
feined Ramens in Bergeffenheit zu bringen“ *). 

Die ihn beim Beginne feiner ‚glänzenden Laufbahn mit 
ihren Hoffnungen ald den Retter von der Revolution des 
grüßt, fie hofften von Jahr zu Jahr, daß fein Reich end⸗ 
ich feine-feßen, natürlichen Gränzen werde gefunden haben, 
und die Segnungen des Friedens beginnen: allein je weiter 
Vie Verheerung ſich außbreitete, um fo weiter wichen bie 
Mer zurüd. Dem alten Schooß der Unorbnung und der 
Anarchie, der die neue Ordnung geboren, entftiegen immer 
neue Schaaren wie Lavaftröme zum Berderben der Yürften 
ind Bölfer. „Nichts widerſteht ihrer furchtbaren Macht, der 
Big iſt nicht fehneller, nicht zerftörender feine Wirfung. Die 
Etraßen aller Hauptftäbte find offen, überall wanfen bie 
Throne, die Fürften gehen in die Verbannung. Und wie 
die Armeen vordringen, bleibt nichts von dem, was vorher 
beRanden, Alles wird anders, fo die Verhältniffe von Volk 
m Bolf, jo die Inftitutionen, fo die Sitten. Er gebietet 
ven Rationen, ſich andere Interefien, andere Meinungen, ans 
dere Sitten anzueignen, wenn man Sitten den Umfturz aller 
Orundfäge, die fie bisher beherrfcht, nennen fann. Man 
ſchmeichelt ſich einen Augenblid, fo ſchreckliche Verheerungen 
würden ein Ziel finden, allein Bonaparte erſcheint, und die 
Heffnung einer befleren Zukunft entfchwindet! ”**) 

Schon hatte fein Reich im Norden Dänemark, im Si- 
den Sicilien, im Oſten den Rhein und eine Linie, die fich 





*) ©. Lettre de M, Bergasse à l'’empereur Alexandre in ver Re- 
voe Eurepetenne. Tom, VI, P. 19. 

*°) Lettre de M. Bergasse. 1. c. P. 517. 
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von der Donau bis zur Türkei erfiredte, zur Gränze; das 
Königreih Italien, die beiden Königreiche der fpanifchen 
Halbinfel, die vierzehn Könige und Yürften des Rheinbun⸗ 
des, die Kantone der Schweiz, erfannten ihn als ihren Ober- 
herren, ihren Protektor, oder „Mediateur“ an, oder ftellten ihm, 
wie Polen, Preußen, ja felbft Defterreich, Soldaten und zahl⸗ 
ten ihm ihren Tribut! 

Maris war die erfte Etadt feines Neiches, Rom war bie 
zweite und Amfterdam die dritte; das Volk in Tyrol war 
unterworfen; nur daß fpanifche Fämpfte noch, und England 
im Weften und Rußland im Often ftanden allein noch in unge 
brochener Kraft; der Nachfolger der deutfchen Katfer Hatte ihm 
feine Tochter als Friedenspfand gegeben; das Oberhaupt der 
Kirche war fein Befangener; der Rhein, die Wefer, die Elbe, 
fie waren bereits franzöfifche Flüffe: — das Alles genügte 
ihm noch nicht !— Er befchloß, Die Waffen weit in den fernen 
Dften, in das Herz von Rußland zu tragen, um vielleicht 
Petersburg oder Moskau zur vierten, und Eonftantinopel zur 
fünften Stadt feines Kaiſerthums, als Erneuerer ded wiederver⸗ 
einigten Dit» und weftrömijchen Reiches, zu machen. Dann 
hätten fih die Marfen des frangöfifchen Weltreiches bis zu 
den chineſiſchen Mauern Hin erfiredt! „La voila dono enfe 
cette ville superbe!“ rief er, als er die alte wunderbare 
moskowitiſche Szaarenftadt mit ihren zwolfhundert Thürmen, 
ihren goldenen Kuppeln, ihren aflatiihen Paläften erblickte; 
und „Moscou! Moscou!‘ riefen, in die Hände Eatfchend, die 
. alten Grenadiere aus den Echlachten der Revolution und des 
Kaiferreihes — fie hatten das Grab ihrer Macht und ihres 
Ruhmes begrüßt! Das neun und zwanzigſte Bulletin ver 
fündete dem erftartten Frankreich den Untergang der gros 
fen Armee, wie der Moniteur früher den Untergang fo 
vieler Reiche ihm mit Jubel verfündet; es fchloß mit der bes 
tubigenden Berficherung: que l’empereur ne s’etait jamais 
mieux ports!“ Es hatte recht, ex war ja bie einzige Seele 
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der ganzen Mafchine; fo lange er fich wohl befand, mar 
nichts verloren! 

Der folgende Feldzug von 1813 mit den heißen Schlady 
tm bei Dresden und Reipzig koſtete eine zweite große Ar 
mee, und mit dem 1. Jannar 1814 gingen die verbündeten 
Heere über ben Rhein; da galt es, ihnen eine dritte große 
Irmee entgegen zu ftellen. Dreimalfunderttaufenn Mann 
hatte der erfte Feldzug gefordert; dreimalhunderttaufend ber 
zweite, und jebt forderte er von feinem Senat ein Senatuß- 
confultum zur Eonfeiption von neuen 300,000 Mann, für, 
den dritten Feldzug! 

So lange der Sieg feine Bahnen begleitete, ging bie 
Mafchine in fchönfter Harmonie. Jever Ehrgeiz fand ja feine 
eigenfüchtige Befriedigung: fein Ehrgeiz, der Ehrgeiz feiner 
Familie, der Ehrgeiz jedes Einzelnen, der Ehrgeiz der ganzen 
Ration! Europa war ihre Beute, und über der Macht, den 
Reichthümern und den Ehren vermißten fie die Freiheit nicht 
im mindeſten. Die Sterne glänzten auf der Bruft feiner 
Getrenen, die er ihnen verliehen, als Eymbol, daß fie fidh 
jenem napoleonifchen Geftirne geweiht, deflen Kraft er zu 
folgen glaubte, wie er es felbft fagte. Alle waren da zufrieden, 
Riemand klagte, — die Mütter etwa ausgenommen, bie feine 
Gonfeription in Verzweiflung brachte; da und dort ein ein- 
famer Denker, den die Tyrannei der Beifter fchmerzie; ein 
Prieſter, der über die Knechtichaft der Kirche feufzte. 

Ald aber der Slanz diefes Geftirnes erbleichte, und das 
Siegedglüd ihm untreu wurde, als Eigenfucht und Ehrgeiz 
ihre Befriepigung nicht mehr fanden: da war der Augenblid 
gefommen, wo es fich zeigen mußte, wie feft der Neubau fet, 
wie tief die von ihm hergeftellte monarchiſche Autoritäß ges 
wurzelt, welches Uebergewicht monarchiſcher Sinn über die 
alten Revolutionsideen gewonnen. 

Schon auf dens rufflfchen Feldzuge war er hierüber graus 
fam enttäufcht worden. Während er mit feiner Armee im 
mm Oſten weilte, das Czaarenreich zu unterjochen, hatte 
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General Mallet mit feinen Mitverfchwornen —am 12. Olls 
ber 1812 — dur ein falfches Bulletin die Nachricht von 
feinem Tode verfündet, fich einiger Autoritäten bemächtigt, 
und Alles vorbereitet zur Wiederherſtellung — nicht bei le⸗ 
gitimen Königthums, fondern der Republik! Die Gele 
gegenwart des Commandirenden dr Militärs Divifion wandie 
noch den Fühnen Streich. in dem Yugenblide ab, daer.ge 
‚lungen ſchien, und Mallet büßte mit feinen Genoſſen feine 
Berwegenheit mit dem Tor. Das war ein ernfteß, bedentſa⸗ 
mes Zeichen! 

Der Augenblid war jept wieder entſcheidend. Bisher 
hatte der Wille des Kaiſers als die höchſte und einzige Au⸗ 
torität gegolten. Nach der Weife einer Gabinetöregiersing 
that er ihn durch feine Kabinetsfecretäre feinen Mini 
fern fund. Senat und gefebgebender Körper, Rumme 
:&enoflenfchaften, famen ihm ſtets mit der Wilfährigfelt von 
Bebientenfeelen bereitwillig entgegen. Sein conseil ‚dei 
hatte nur die Controle und das Schiedsrichteramt über Die 
‚Adminiftration. Nirgend war alfo eine Gewalt, die je einen 
Einfpruch gegen feine Despotie gewagt hätte, den gefungenen 
Bapft etwa ausgenommen, 

Auch jet fam der Senat zu ihm in die Tuileriem ud 
bewilligte ihm ein Senatusconfult zur Conſcription sen 
‚neuen 300,000 Mann, wit den hochtönenden Worten: „Wir 
werden kämpfen und fterben für das Batrerlaad 
zwiſchen den Gräbern unferer Bäter und den Wie 
gen unferer Kinder.“ Allein der geſetzgebende Körner, 
ber ihm bisher mit ſtummem Eflavenfinn die Freiheiten ‚bie 
Schaͤtze und dad Blut von Frankreich zur beliebigen. Verfü 








gung preißgegeben, öffnete jest, da ganz Europa, von ben 


Pyrenäen: bis zu den chinefifchen Graͤnzen racheglühend über 
die Gränzen Frankreichs hereingebrochen, zum erſten Mal ven 
Mund zu berben Vorwürfen! Der Kaiſen eine ſolche Sprade 
nicht gewohnt, fuhr die rebelliſchen Bedienten alt Outwüflung 

an und bieß fie auseinandergehen und in. ihren anklien Be 
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trachtungen über den Frieden zu einer Zeit anflellen, wa 
Frankreich mehr denn je feiner Krieger bedurfte, 

Allein mit dem entwichenen Kriegeglüd war feiner Macht 
und Antorität ber Nerv durchſchnitten: der Senat, ſtatt „3w is 
[hen den Gräbern und Wiegen zu fämpfen und 
zu ferben“, erklärte die „dechsance“ Napoleons und feiner 
Zamilie, und ſehte Talleyrand an die Spitze einer proviſori⸗ 
(den Regierung. Ihm felbft blieb nichts, als. die Abdankung. 
Der Kaifer hatte aufgehört zu regieren, fein Reid) aufgchört 
ın exiſtiren! | 

Welch eine. plöbliche Veränderung! Geftern war Paris 
die ſieggekrönte Königin der Welt, heute von einem „Bar⸗ 
baren⸗Mee re“ Apwogt! Statt die Marken ihres Reichen: 
bis zu ber chineſiſchen Mauer auszudehnen, xitten Koſaken 
und Tartaren hurrarufend bie Boulevards entlang] Das war: 
ber legte Lohn der Nemeſis, den Frankreich davongetragen 
nach zwangigjähtigen Kriegen, und um ben Preis von vier 
Millionen feiner Kinder, die auf den Schlachtfeldern oder 
ven Guullotinen geblutet! 

Sept konnte es fich abermals zeigen, welchen Foriſchritt 
das Antoritaͤts⸗Princip in Frankreich unter dem Kaiſerreich 
gemacht, welche Kraft monarchifche Geſinnung und Sitte wies 
der gewonnen. Die Macht Napoleons war gefallen, und 
Frankreich in der Gewalt feiner jo lange mit frevlem Ueber 
muth ausgeraubten und mit Füßen getretenen Feinde. Mit 
ihnen kehrte das alte Königsgefiflecht nach den Tagen ver. 
Sinrichtungen und der Verbannung in die Heimath zurüd. 
Rur es allein konnte Frankreich Schup verleihen, daß ihm 
nicht gefchähe, ‚wie ed den Bölfern getban, daß wenn es 
uslien Schadenerſatz gelelitet, ihm ‚dann nicht auch feine. 
Schäge entführt und fein Land unter die Sieger getheilt 
wärde. Die Rettung Yranfreichs, fein. Länderbeitand, feine 
Unabhängigkeit lag alfo in den. Händen. der Bourbonen;; 
was fie ſelbſt erlitten, berechtigte fie, reumüthige Linterwürs 
figfeit und. freubige Auertennung ihres Erbrechtes, als des 
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legten Rettumgsanfers für Frankreich, zu finden. Indeſſen, 
was gefhah? Jener Kammerdiener-Senat, der mit fo ſchmeich⸗ 
lerifcher Unterwürfigfeit vor dem Kaifer gefrochen, ftatt den 
rechtmäßigen Fürften und fein Erbrecht anzuerfennen und ſich 
ihm Verzeihung bittend zu unterwerfen, bot ihm vielmehr, als 
fei er und nicht der König der Cieger, die Krone im Namen 
der Bolf8-Souverainetät an, und machte fih zur Bes 
dingung, daß der in das Erbe der Bäter Heimgefehrte zuerft 
die von dem Senat, in volfsfouverainem Geifte, am 6ten 
April votirte Charte befchtwöre, und daß er erft dann, unb 
nicht vorher, von dem Senat ald König würde erflärt wer- 
den! So wenig hatte das Kaifertbum zur Begründung ber. 
monarchifchen Autorität gedient; der Uf wator war gefallen, 
die Revolution aber beherrſchte unbeſiegt und ungebrochen. 
nach wie vor die Geifter. Sie ftürzte auch fogleih den kaun 
errichteten legitimen Thron wieder über den Haufen, als ihr 
Feldhauptmann zum zweitenmale von Elba wieder erfchien. 
Der eigenfüchtige Ehrgeiz, der unter dem mittelloferem Bour⸗ 
bonen feine Rechnung nicht fand, wollte es in ben Barabert 
Tagen noch einmal mit dem Manne verfuchen, der feine Kai 
ferfrone in der PBatrontafche gefunden und feine Corporale 
zu Kürften gemacht; aber noch einmal mußte er fich, nicht 
frei der befieren Weberzeugung, fondern knirſchend dem Wafr 
fenglüd unterwerfen. 

Don einer Bewältigung ded Revolutionsgeiftes duch 
die napoleonifche Herrichaft mit ihrem unbedingten, ſtummen 
Gehorfam und ihrer Geiftesfnechtichaft, ihrer Militärdictatur 
und ihrer Eentralifation fann alſo feine Rede feyn. Wi. 
wäre ed auch anders möglich geweſen? denn nur dort nimm: 
der Revolutionsgeift ab, wo das Rechtsbewußtieyn erflarkt.. 
Des Corſen Regierung aber war eine fortgefegte Berhöhnung 
und Verlegung aller Rechte, und daher eine Vernichtung bee: 
Rechtsbewußtſeyns. Die Revolution feierte in ihrem gefrönten. 
Emporfömmling, der eine lebendige Proteftation gegen jedes 
herkommliche und erblicde Recht war, vielmehr ihren hoͤchſten 
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Triumph. Der Bann, den Pius VII. über ihn gefprochen, 
war der feierlichfte Proteft der wahren Autorität gegen bie 
ufurpirte der Revolution. Und Gott hat ihn erhört: ein 
Lufthauch — und der ftolje Bau, der fo vielen Millionen 
das Leben gefoftet und für den Europa mit Trümmern und 
Leihen bededt wurde, ſtürzte unaufbaltfam zufammen! 

Das ift die Geſchichte des eriten Napoleon, des Oheims, 
und der von ihm gegründeten Autorität; jest, nach ſechsund⸗ 
dreißig Jahren, ift durch eine wunderbare Fügung der Vor⸗ 
ſehung das Schidjal Frankreichs zum zweitenmale in die 
Hand eines Napoleoniden, in die des Neffen gegeben ; ftatt 
ter foniglichen Lilien und des republifanifchen Hahns fteht 
wieder der Faiferliche Adler auf den franzöfifchen Bahnen und 
Standarten! 

Ob fein Ausgang derfelbe troftfofe, Flägliche feyn wirb, 
das wird davon abhangen, ob der Neffe feinen Ehrgeiz fei« 

' ne Miſſion, oder gleich dem Oheim feine Miſſion feinem 
Ehrgeize aufopfern wird. 

| Daß aber der alte Rapoleonismus in feinem zerſtören⸗ 

' ten, weltbeherrichenden Glanze ſich nicht zum zweitenmal 

wiederholen wird, das liegt in der Natur der Dinge; denn 
zu dem Rapoleonismus gehört ein Napoleon und eine napo« 
leoniiche Zeit. Was wäre der erfte Napoleon geworben ohne 
feine Zeit, und wie anders hätte fich feine Zeit ohne das 
deöpotiiche Feldherrengenie Napoleons geftaltet! 

Wie die Vergangenheit Louis Napoleons, ehe er fi 
am 2ten December 1851 der Zügel der Herrichaft bemäch⸗ 
tigte, eine andere war, als die des Oheims: fo wird aud, 
menfchlicher Borausficht nach, feine Zufimft eine andere feyn. 
Er it ein Anderer, als fein Oheim, und die Vortheile und 
Rachtheile feiner Lage find aud andere. Der Fall feines 
Oheims, der Ball Karl's X., der Hall Louis Philipp's, der 
Fall der Februarrepublif werden als lehrreiche, warnende 
Bilder vor feiner Seele ftehen. 

Was feinem Stantsfizeich die Sanction von fieben oder 
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acht Millionen Stimmen gewonnen, das If das Bedurfniß 
Frankreichs nach einer ſtatken Regierungögewalt. 

: + Die Alufionen der demofratifchen Freiheitsſchwindelei 
find. gerronen ; die Stürme von 1848 haben die Luft vor den 
ſchwülen, ſchweren Schwefelnünften: für den Augenblick gerei⸗ 
nigt; der Geiſt der Revolution iſt ermattet; Frankreich iſt der 
Ummälzungen, der ewigen Parteikämpfe, des unfruchtbaren 
Haders parlamentariſcher Eitelkeiten und Intriguen müde; 
e8 will- Ruhe, es will Ordnung, es will Sicherheit. 
Nachdem ſie ſechszig Jahre hindurch die religlöfen, bie 
fittlihen, die rechtlichen, die öfonomifchen Grundlagen un⸗ 
terwühlt und fort und fort mit-dem tobewußtſeyn jede 
Autorität angefeindet, geſchwächt undMbernichtet, fehen fie 
endlich den Abgrund vor ihren Augen; da fchreit das müd- 
gehetzte Volk, wie der Hirſch nad dem Quell, nach -einer 
ftarfen Autorität, einer eifernen Regierungsgewalt. 

:- Republif, Parlament, Preßfreiheit, Rebefreiheit, Ratio 
nalgarde, Univerfität, felbft die Juſtiz — Alles gibt es der 
Gewalt hin, und ift bereit, fich jedem Decret, jeder Ordon⸗ 
nanz zu unteriverfen, wenn es nur von den folgen feine 
Revolutionen: von ber. rothen Socialdemofratie und ihrer 
drohenden Anarchie‘ gerettet, und ihm Sicherheit und Di 
nung aurüdgegeben wirb. | 

Nachdem die Ausfchweifungen zuchtlofer Freiheit es dem 
Verderben nahe gebracht,, fühlt es Durft und Hunger ned 
einem fchonungslofen, DE Revolution niederſchmetternden 
Despotismus. Das iſt der Sinn jener ſieben Millionen 
Stimmen; und iſt dieſe vox populi auch feine vox Dei, fs 
ift le doch eine vox naturae, die in ihrer Verzweiflung nah 
Heilung ſchreit und von fonft nichts wiffen will. 

Hierin liegt. die Stärke des NRapoleoniden, und deßhalb 
hat ihn fein Name und das Andenken an den gewaltigen 
Arm des Kaiferd auf den Präſfidentenſtuhl gehoben. Bon 
ihm, „der nicht länger am Stenerruder angefgmie 
bet. feyn wollte, während das Schiff dem -Ab- 
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grunde zu trieb”, Hoffen fie die Begründung einer flarfen 
Autorität; darum hat die Armee feine Sache zu der Ihrigen 
gemacht; darum haben Bürger und Bauer und Geiftlichkeit 
den Act des zweiten Decemberd als einen Rettungsact bes 
grüßt, und darum laffen fie heute ſchweigend oder mit Bei⸗ 
fall ®ewaltsmaßregeln über fih ergehen, deren bloßer Ges 
danfe Sranfreich, unter den Bourbonen, in Feuer und Flamme 
gefegt Hätte. 

Die Furcht vor den Rothen hat die Februarrepublif ge» 
flärzt, und die Berfaffung in die Hände des Präfidenten 
gelegt. 

So ift er jetzt, was feine Vorgänger feit Rapoleon I. 
nicht mehr waren, frei von den parlamentarifchen Feſſeln, 
Herr des centralifitten Frankreichs; und wie die Armee ihn 
zuerſt ducch ihr Votum auf den Schild gehoben, fo ift audh 
Die Armee feine erſte Stübe und feines Befehle gewärtig- 
Die verachtete Uniform der Rationalgarde hat der Präfident 
mit der Uniform der Linie vertaufcht; dem Bürgerfönigthum 
umdb der Republif if das napoleonifche Milltär-Regiment ges 
folgt. Seinen Hofflaat und fein Heergefolge bildet das ganze 
napoleonifche Frankreich, die Veteranen der Kaiſerzeit, ihre 
Eöhne und Enfel und ihre ganze Clientel. 

Zwei Mächte, die feinen Borgängern den Untergang bes 
reitet: die Tribüne und die Prefie, hat er für jetzt wenigſtens 
entthront und zum Schweigen gebracht. Das Regiment der 
Somrnaliften und Advokaten hat ein Ende. Die Zurüdgabe 
der Et. Genofevakirche, firengere Helligung des Sonntagg, 
firerigere Wirthshauspoligei, eine neue militaͤriſche Eintheilung 
Frankreichs, Deportirung und Eilirung der Häupter der re» 
yublifanifihen und ſocialiſtiſchen Oppofition und die Umges 
Raltung der Nationalgarde find gefolgt. Endlich hat er Durch 
die Wiedereinführung ber. Berfaffung vom Jahre VIII. fich die 
unbebingte, freie Selbftregierung, die napoleoniiche Oberherr⸗ 
Uchkeit über die napsleonifche Gentralifatlon gewahrt. Zwar 
bat er ſich auch hier dem „einzigen Souverain,“ dem Bolle, 
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für verantwortlich erklärt; allein er hat Riemand das Recht 
gegeben, ihn bei diefem Eouverain zur Berantwortung zu 
ziehen, fondern nur fidh die Befugniß vorbehalten, in Krifen 
und bei Yundamentaländerungen der Berfaflung an biefen 
Souverain zu appelliren. Hiemit hat ex feine Begründung 
der Autorität begonnen. | 

Das find die Vortheile feiner Lage, denen Echwierig- 
feiten ohne Zahl und tiefe innere Widerfprüche. gegenüber 
ftehen. 

Der erfte und mächtigfte Gegner ift eben jener revolu⸗ 
tionäre, rebellirende Oppofitionsgeift des eigenfüchtigen Reis 
des und Stolzes, der fein Recht und keine Autorität über ſich 
dulden mag, der alles Höhere herunterreißt, durch Spott und 
Hohn und ewiges Kritifiten, Anfeinden und Berbächtigen in den 
Staub zieht und es fo lange lächerlich und verhaßt macht, bis 
er ed zertrümmert bat. Seit Jahren zu einer Nationalkrankheit 
geworben ift er in der Preſſe mit der Feder, in den Kaffe'6 
und Salon’s mit der Zunge, auf der Straße mit Dolchen, 
Piſtolen und Pflafterfteinen thätig. Ja, er hat felbft bei feiner 
Erwählung den Ausfchlag gegeben, indem fie nicht dem Rechte 
die Ehre gebend, den Berechtigten, fondern den Unberechtigten 
wählten. Die Einen wollten feine legitime Gewalt, die An⸗ 
deren wagten es nicht, der allgemeinen Gleichgültigfeit und 
Abneigung gegenüber. Und auch Louis Napoleon felbft fagte. 
nicht zu dem Souverain, zu dem Bolfe: mähle frei zwiſchen 
mir und dem Grafen Ehambord; fondern ex fagte: wähle 
mid) oder Niemand; fein Ja war er, fein Nein eriftirte ‚nicht. 
Hätte er die Hochherzigfeit gehabt, feinem Ehrgeiz dieß 
Opfer abzugewinnen, wie glänzend ſtünde er jeht ba, wäre 
er dennoch gewählt worden! So aber fteht er da, mie Louis 
Philipp, zwifchen dem Rechte und der Revolution mitten inne. 
Hat er durch einen Staatöftreich an das Volk appellirt, fo 
wird ſich ein Anderer das gleiche Recht beilegen, ſprechend: 
„Das Bolf ward von Dir betrogen, ich will thuend, wie Du 
gethan, ‚auch Deine Verfaffung flürgen und das Boll aufs 
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Reue befragen." So fieht ihm die Revolution rachedurftig 
wegen ber Füfilirten und Deportirten mit dem Mörberbolche 
gegenüber, während die 2egitimiften fein Recht nicht anerfens 
nen. Bon beinahe acht Millionen ermählt und mit ber Dies 
tatuxr befleidet, barf er es dennoch nicht wagen, frei auszu⸗ 
reiten, ohne eine rothe Kugel zu befürchten! So fehr hat der 
Revolutionsgeift in diefem unglüdlichen Lande mit dem ſitt⸗ 
liden Gewiſſen alle Sicherheit vernichtet! Und wird die 
Borfehung fein Leben fo lange fchügen, wie das Louis Phi. 
lpps? Und was nachher? 

Sein zweiter Gegner tft jener von ber Revolution and 
dem Kaiferreiche und fort und fort genährte felbftfüchtige Ehr⸗ 
geiz: Jeder fieht vor dem Ermwählten gierig mit offenen Häns 
den. Echon jeht weiß er fi) vor Petitionen nicht zu helfen. 
Rapoleon 1. hatte den Raub Curopa's unter fie zu verthei«. 
len, er dagegen muß mit den Yinanzverlegenheiten kämpfen. 
Wer aber nichts erhält, geht nach altem Herkommen zur 
Dppofition über und fucht ſich an ihm in der Prefle zu rä⸗ 
hen, die fo eine fortbauernde Duelle der Berlegenheiten bils 
den wird. Diefer Oppofition die Spige zu. bieten, und feir 
nem Senat, feinem gefeßgebenden Körper und der Preſſe ge⸗ 
genüber, hat er nicht die imponirende Vergangenheit, die his 
ſtoriſche Werfönlichkeit -Rapoleons J.; er ann ihnen. nicht die 
Blige von Lodi und Marengo, dieSonne von Aufterlip 
und Yriedland entgegenhalten; er hat feine Eroberungen. 
gemacht, Feine Schlachten geichlagen, fondern nur einige Werfe- 
über Kriegsoweſen geichrieben. 

Sein Berhältnig zur Armee ift darum nicht minder de⸗ 
Iifat. Ein Militär » Regiment führend, ift er fein General; 
die Sanction feiner Macht verdankt ex zuerft dem Votum ber 
Armee, die doch zu gehorchen und fich zu fchlagen, aber nicht. 
zu votiren hat. Wird fie fih nun damit begnügen, ihm ale 
Boligeimacht gegen die Revolution zu dienen? Wird fie ihr 
nicht zum Krieg nöthigen? Fällt der Krieg aber unglüdlid 
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aus, — was dank? Iſt er umgekehrt vom Sieg: gefrant, 
wird ber fiegreiche General ihn nicht verdunkeln und ftürgen I +»: 

Das Volk erwartet viel, ſehr viel von ihm. Wie es 
früher Alles. von der Freiheit hoffte, ſo hofft es jeßt Altes: 
von der Autoritäaͤt; bei den ruinirten Zuſtaͤnden dieſer Zeit, 
bei der Uebervölferung und ber herrſchenden Genußfuchti:gibe 
es aber Erwartungen; die feine Regierung erfüllen Fam. 

Und wird dann bie Stimmung bei der WBantelmüthlär: 
feit des National⸗Charakters, und geftachelt und gehetzt von 
der vereinigten Oppoſition aller feindlichen Parteien‘ age 
umſthlagen, und fi) gegen den Guͤnſtling von heute, ‚en 
Exrwählten, ehren? 

Frankreich iR blafirt, vol abgenägter, ableichte — 
tionen und lebendig Geſtorbener, hat es einen traurigen Mangel 
an großen Männern, an fchöpferifchen Geiſtern uns ſtarben 
Charakteren, die das Vertrauen des Volkes befigenz: wird 
es nun dem Bräftdenten gelingen, bie in Sfepfts und: Ma⸗ 
thie verfunfene und niederer Genußſucht fröbnende Menge 
zu neuem Leben, zu einer heiſamen Thätigfeit zu begeiſtern, 
ftatt daß fie ewig in inneren, aufreibenden Kämpfen: ibee: 
Kraft vergeudet? Polizei und Armee reichen da nicht aus, 
ohne würbige Beihäftigung kein Ende der Revolution. 

Man fleht,. der Schwierigkeiten find nicht wenige; 
das Werk hat kaum erft begonnen! Als Retter Frankrricht 
aber, ald Mataver der rothen Republif iſt er der Revoln⸗ 
tiort gegenüber auf die Arena von freien Stüden geſprun⸗ 
gen. Daß er napoleonifhen Ehrgeiz und Hartnäckigken 
beftst, hat er bei Straßburg und Boulogne bewieſen, Witten 
täte, die er bei feinem Befuche in Ham ale Jugendſünden 
verdammte; er hat es aber auch als Präfident gezeigt, indem: 
er ſich als den einzigen Mann der Rettung gab. Dapıim 
aber auch napoleonifhe Verſchwiegenheit, Entfchlof 
fenheit, Umſicht, Gewandtheit und Kenntniß dee 
franzöfifden National⸗Charakteré befitzt, hat“ er 
durch den zweiten December bewährt. Die Macht, die er 
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jegt befist, war fein Sinnen. und. Streben von früher Ju⸗ 
gend an; fie zu behaupten, gilt ihm fein eigenes Leben nichts ; 
er wird daher auch das Leben. Anderer nicht fchonen, und 
von alien Hülfsmitteln feiner Macht bis zum Aeußerſten Ge⸗ 
brauch machen; wer von dieſer Gefinnumg erfüllt ift, der 
yermag in einer Zeit, wie die unferige, allerdings viel. Der 
KRauyf, ein Kampf auf Leben und Tod, hat begonnen; ber 
Ausgang wird davon abhangen, ob ex Frankreich feinem 
Ehrgeiz, oder feinen. Ehrgeiz Frankreich und der Sache Got⸗ 
tes und des. Rechte aufopfert; denn nur fo wird er bie 
Revolution geiftig befiegen, und Frankreich und Europa den 
Srieden mit dem Sieg der Religion, der Sittlichfeit und bes 
Rechtes zurüdgeben. Dem ungläubigen revolutionären Frank: 
reich ſteht ein gläubiges, ein gerechtes, reich an Froͤmmigkeit 
und reich an Barmherzigkeit und allen chriſtlichen Tugenden 
gegenüber: möge Gott fein Gebet zur Rettung ber älteften 
Tochter jeiner Kirche erhören, und fich Frankreichs und Eus 
ropa's erbarmen! 





IX. 
Apboriftifche Zeitläufte. | 


30. December 1851. 
Balmerfton. 


Rah dem Sturze des Lord Palmerfton ift es doppelt 
intereffant, ſich mit der Frage zu befchäftigen, welche Motive 
lagen feiner verderbenfchwangern Politit zu Grunde? Man- 
he haben diefelbe durch bitteren Haß gegen den Fürften Met- 
ternih und Guizot erklären wollen. Allein abgefehen davon, 
daß diefe Momente doch nur bis zum Sturze der genannten 
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beiden Minifter gewirkt haben würden, fo ‚blieb es Intmer 
unerklaͤrlich, wie die zahlreiche Partei, durch welche Lord 
Palmerſton fi am Ruder der Gewalt erhielt, auf fo rein 
individuelle Reigungen und ‚Mbneigungen einging. Leider if 
eine Andere Erflärungsweile bei weitem zutreffender. Bei 
vielen ‚gebildeten Engländern hat ſich eine Art von politifcher 
Religion gebildet, die im entichiedenen Gegenſatze zu dem 
fteßt, was alle rechtlichen Leute in England während ber ew 
fien franzöfifchen Revolution glaubten und wünfdhten. Es 
it ein durch und durch unrechtlicher und dabei namenles 
bornixter, fpezififch -englifcher Liberalismus, in dem fie ge 
fangen fteden. Kraft defien verwechfeln fie die alt» engliſche 
Rationalfreiheit mit dem frangöftfch revolutionären Freithum 
vom modernen Wurfe, bringen dieſes quid pro quo mit. ber 
Ueberzeugung in Berbindung, daß es Englands Beruf fe, 
jene revolutionäre Kreibeit in allen fünf Welttheilen zu ſchü—⸗ 
gen, und knüpfen daran die ausfchweifendften Erwartungen 
für Englands Handel und Induftrie. In der geheimen Hoff 
nung nämlich, daß jedes Land, welches mit englifcher Hülfe 
und unter englifcher Anleitung der Revolution verfält, feine 
eigene Induftrie zu Grunde richte, und feinen Markt unbe 
dingt den engliichen Fabrikaten öffnen müfje, glaubt biefe 
Schule den gegenwärtigen wiberlinnigen und unnatürlichen 
Zuftand des englifchen Gewerbweſens verlängern zu fönnen, 
wenn es ihr gelingt,. den englifhen Markt. über alle nod 
nicht revolutionirten Ränder auszudehnen. Wir geftehen, daß 
diefer Schlüffel zur Politik viel innere Wahrfcheinlichkeit für 
ſich Hat. 
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‚X. 


Den 3. Januar 1852. 
Ausgang des öfterreihifchen Conſtitutionalismus. 


In Defterreich iſt die Bervoliftändigung bes am 20iten 
Anguſt vorigen Jahres begonnenen Werfes einfach und ohne 
eine Spur eines Widerſpruches vor fich gegangen. Wer ir⸗ 
gend noch gezweifelt hätte, welche Thorheit und welcher Fre⸗ 
vel es war, diefe uralte Monarchie in die modern revolutto- 
nären Formen des Repräfentatioftaates hineinzudrängen, der 
fann daraus feine Belehrung fchöpfen, mit welcher Lelchtig- 
felt der Staatöförper in die gewohnten Fugen zurückſpringt, 
fo wie der von einigen verfehrten Sophiften geübte widerna⸗ 
tärlihe und abgefchmadte Zwang aufhört. In der That Bat 
Niemand in Defterreich, mit Ausnahme einer Heinen Bande 
von jofephinifchen Doctrinärs, den Konftitutionalismus ges 
wollt, und diefe Gefellfchaft hat während der Revolutions⸗ 
periode zum Heil der Moriarchie Zeit und Gelegenheit gehabt, 
fi feloft zu richten. Möge fie fich für immer unſchädlich 
gemacht haben, möge aber auch alles Gute, welches fo lange 
in Deſterreich latent war, frei und eine gewifle geiftige Faul⸗ 
heit überwunden werden, die fich unter ber früheren Regie: 
rung fo lange über die gebildeten Schichten der Bevölkerung 
gelagert hatte. | 
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AT, 


Urfpruüung der Charte Ludwigs XVIIL 


* Die Wurzeln jenes unglücklichen Machwerkes, : welches 
jo viel.zum Berberben Frankreichs und der ganzen .europäls 
ſchen Geſellſchaft beittug, der conftitutionellen Charte vom 
A814, diefe Wurzeln gehen weit hinaus, bie. in die erſte Zeit 
bed napoleonischen Konfulats. Damals beftand in Paris ein 
sopaliftifches GKomits, als deſſen Mitgliever der. Abb6 von 
Montesquiou, Royer Collart, der Marquis ‚von Glerment 
‚Gallerande und Becquet genannt werben. Dieß waren eim 
‚gefeifchte Doctrinairs aus der .englifchen Schule, die ſeit 
dem erſten Aufgähren der Revolution an denjelben Grund 
fügen feftgehalten hatten und feitbielten, welchen Ludwig ber 
Achtzehnte fpäterhin in feiner unglüdlichen Eharte zur. Gew 
(haft verhalf Die königlich gelinnten Emigranten haßten 
dieſe Beiftesrichtung ebenſo, wie fie felbft deren Adepten wer 
hast waren. Jene liberale Schule Hatte zuletzt auch ben 
furzfichtigen und ſchwachen Ludwig den Sedszchnten umgazet, 

und einer der lebten Acte biejes. unglüdlichen Mongrhen-t 
feiner Gefangennehmuug. war der, daß ex feinen Bruber ir 
Koblenz durch einen. feiner. Bertrauten vor ben unbedingten 
Anhängern des Königthumes unter hen Auswanberemm may 
nen ließ. Dergleihen Züge muß man immer mit in Aufchl 
bringen, wenn davon die Rede ift, das Scheitern des 
derftandes gegen die Revolution erflärlich zu finden. 





XII. 
Mag Procopius Freiherr von Irenberg- 
Eifenberg. 
Geſchildert son Dr. K. Göfler. 


Manibus data lilla plenis. 
PERS 


EGrte Abthbeilurnrm 


Jugendleben, geiftige Beftrebungen, äufere Berhäftuiffe, 


Vorwort der Redaction. 


Mar Freiherr von Freyberg war im Leben, wie in feinen 
Schriften ein Ehrenmann und ein Edelmann im. vollen Sinne 
des Wortes, würdig im geehrten Andenken fortzuleben. “rei 
und fern von aller. Gemeinheit, bemühte er fich nur dem Edel⸗ 
Ben und Höchften zu dienen, und war darum auch den Edel⸗ 
fen und Beften ein theurer Freund, und wurde felbf von den 
Gegnern feiner Ueberzeugung als ein fledenlojer Charakter 
geachtet. Ein Mann erniten, frommen, wahrhaft Fatholifchen 
und deutſchen Sinnes gehörte fein Herz feinem Könige und 
feinem bayerifchen Baterlande, wie das Weniger. Cr war 
ein thätiges Mitglied und mehrere Jahre hindurch Vorſtand 
der bayerifchen Akademie ber Wiflenfchaften. Milden und fanfe 
en Herzens, aber unerjchütierlich in feinen Grundſaͤtzen, verlor 
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er in einer Zeit reih an fchmerzlichen und ſchmachvollen 
Erinnerungen, auf die ehrenvolfte Weife alle feine Aemter — 
nachdem er vorher ein Minifter- Portefeuille abgelehnt. Un 
ermüdlich und ſtets zum Dienfte bereit, war dieß ein Opfer 
wahrer und ebelfter Treue, welches er fich und feinem König 
ſchuldig zu feyn glaubte. 

Des Ranges wegen, den Freyberg an der Akademie 
einnahm, fowie wegen feiner Stellung in der ſchriftſtelleri⸗ 
fhen Welt Bayerns, durften daher feine Freunde mit voll 
fter Zuverfiht erwarten, daß dem Herfommen gemäß ihm 
eine anerfennende Gebächtnißrede in der öffentlichen eh 
fipung der Mademte am 28. Nov. 1851. gehalten werbe. 

Allein der Tag und felne Feſtfitzung ging vorüber, und 
Freybergs wurde nicht gedacht. Profefior Dr. Höfler war 
der mit der Gedächtnißrede beauftragte Feſtredner; feine Rebe 
aber unterblieb. Dafür wird er nun den Lefern diefer Blätter 
den Seligen nach feinem Leben und Wirken ſchildern. Ueber 
das Schweigen an jenem Tage aber ‚diene unfern Lefern Fol 
gendes zur Erklärung. 

Die Genfur, fonft in Deutfchland abgefchafft, befteht bei 
unferer Afademie noch in voller Kraft, das heißt: fie übt ald 
eine folidarifch verbundene Corporation diefelbe über die ala 
demifchen Beröffentlichungen ihrer. Mitglieder felbR aus. Ru 
mentlich gilt dieß von jenen feierlichen . Gelegenheiten, we 
ihre Mitglieder in öffentlicher Verſammlung ald Renee auf 
treten. Die Sprecher erfcheinen hier als. die offiziellen Ber 
treter der gelehrten Genofienfchaft, und ihre Worte. babım 
daher auch vorher in fo weit ihre Gutheißung empfangen, 
daß fie nichts enthalten, was die Achtung verletzen Easmik, 
die eine Akademie fich ſelbſt ſchuldig it. Da nämlid eine 
Mademie von Staatswegen jedenfalls eine ber. erſten Pfleze⸗ 
"innen und Hüterinnen der höchften ‚geiftigen und moraliſchen 
Büter der Sefellfchaft feyn follte, ſo darf das Publikum weiwer- 
‚ten, daß in einer Rebe, welche mit ihrem Vorwiſſen und in ihren 
-Komen gehalten wird, nichts vorkonmge; was bie Grundlagen aa⸗ 
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ler geſellſchaftlichen Ordnung angreift, oder die gute Sitte und 
den öffentlichen Anftand verlegt, abgefehen von den Rückſich⸗ 
ten, an welche der Redner nach oben und gegenüber feinen 
Gofiegen und den geladenen Ehrengäften gebunden iſt. Der 
Engländer würde fagen: England erwarte von jedem feiner 
Mademifer, daß er fih mie ein englifcher Gentleman aus⸗ 
drüde. Mein, daß eine ſolche akademiſche Genfur in einer 
Zeit, wo die Ueberzeugungen und Meinungen in allen Ge⸗ 
bieten des Glaubens und Wiffens fo unendlich weit und 
ſchneidend auseinander gehen, ihre nicht geringen Schwierig. 
feiten babe, liegt auf der Hand. Die Regierungen, — die 
doch mit den Schriftfteflern in feiner folchen engen Verbln⸗ 
bung ftehen, wie eine Afademie mit ihren Mitgliedern, — 
und von denen eine bloße Erlaubniß der Veröffentlichung 
gefordert wird, Haben diefe Schwierigkeiten der Genfur zur 
Genüge erfahren. Wie fehr aber müflen- fie ſich fteigern, 
wenn ein Redner einer Akademie, die ja felbft die verſchie⸗ 
denen und fich entgegengefebten Zeitrichtungen natürlich theilt, 
den Eharafter und das Wirken eines ausgezeichneten Mans 
nes fchildern ſoll, deſſen Bedeutung nur darin beftehen Tann, 
daß er fcharf einfchneidend, mit übermädhtigem Geift, in eine 
alfo zerrifiene Zeit eingegriffen, und daher begeifterte Freunde, 
aber auch erbitterte Gegner, fo außerhalb wie innerhalb der 
Akademie, gefunden. Es wird bei Beurtheilung einer fol- 
den Rede ein ungewöhnlicher Grad von Gerechtigkeitsſinn 
in Ausmeffung der Freiheit und von Billigfelt und feinem Tacte 
in Bemefiung des Anftandes erfordert. Unſere Akademie 
icheint, wie noch In frifchem Gedaͤchtniß ift, hierin Unglüd 
zu haben, um mich des mildeften Ausdrudes zu bedienen. 
Geheimrath Dr. v. Ringseis hielt befanntlich eine ber 
legten Gedächtnißreden auf eine Illuſtration der mebiziniichen 
Wiſſenſchaften. Eeine Rebe, die fcharf ausgeprägte Ueber⸗ 
jeugung des Berfaflers nicht verläugnend, hielt fich inzwi⸗ 
ſchen objectio an die Sache, fern von allen: verlegenden Per⸗ 
fönlichkeiten.. Dieß Hinderte inzwifchen ein Mitglieb nicht, 
9 | 
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in. einem auswärtigen Blatte mit der maaßloſeſten, jedes 
fittliche Gefühl verlependen Leivenfchaftlichfeit über Die Rebe 
und den Gollegen in lauter Perfönlichkeiten berzufallen, und 
‚bei diefer Gelegenheit Univerfität und Akademie, deren Mit: 
glied der Berunglimpfer war, auf die infolentefte und emp6 
zendfte Weile, Angefichtd des gebildeten Deutſchlands, mit 
einer efelhaften Miftjauche von Verachtung und Hohn ui 
willig zu übergießen. Das Scandal war fo grell und ſchrei⸗ 
end, daß flatt des Staatsprocurators und eines wminifteriel- 
Ien Diseiplinarverfahrend, die Entrüftung der Ehrenmänue 
aller Parteien, wie groß auch ihre fonfkige Meinungsveridie 
denheit ſeyn mochte, darüber die gleiche und ungetheilte wer. 
Die Sache Fam alfo in der Akademie zur Sprache; ihr Ur 
theil fonnte nicht zweifelhaft feyn; des Schuldige geſtand 
mündlich feine Schuld; überreichte auch dem Vorſtand «ine 
genügende fchriftliche Abbitte und GEhrenerflärung; -z0g fe 
dann wieder zurüd; reichte dafür eine zweite ungenügend 


ein, und verharrte hiebei troß aller früheren Znfagen. De 


Akademie verhandelte nun zum zweitenmal dieß öffentlihe 
Scandal, um ihre und ihres Mitgliedes Ehre gegen Inſulte 
zu wahren, die aus ihrem eigenen Schooße muthwilfige 
Weiſe hervorgegangen waren. Sie fprach alfo mit Majoriiät 
ihre Entrüftung über ein fo beifpiellofes Benehmen aus. Ir 
Vorftand, Here Hofrath Thierſch, erhielt den Auftrag, Dick 
Erklärung amtlich zu veröffentlichen. Er fand inzwifchen fir 
gut, bdiefelbe ohne feinen Ramen der Allgemeinen: eltung 
‚einzufenden. Es war wohl mehr als befremvend, daß dieſe 
Erklärung, die die tiefgefräntte Ehre einer Körperfchaft, an deren 
Spige er ftand, wahrte, und die einem unverantwortlicy miß⸗ 
Bandelten Mitgliede die Achtung feiner Collegen ausfpradh, ohne 
den Namen ihres Vorftandes, wie doch Alademie und Publikum 
von feinem Pflichtgefühle erwarten durften, erfchien. Es ſcheint 
mir dieß eine hyper⸗diplomatiſche Zurüdhaltung, von ber ich 


gewünfdt hätte, fie wäre im Probejahre 1848 beobadket 
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worben, als bie demokratiſchen Ausſendlinge der Wiener Aula 
mit ihrer Fahne zum Bruderfuß nah München: kamen. — 
Die Allgemeine Zeitung ihrer Seits, die in ihrem Blatte 
das gefchehene Scandal zu Gunſten des Schufdigen wiebers 
heit, und jehr ausführlich befprochen hatte, verftedte, zum Bors : 
theil ihres Freundes, die eingefchidte Ehrenerflärung hinten’ 
am, zu den Inferaten fie velegirend®), fo daß fie in der That: 
eher den Augen des Publikums entzogen, als mitgetheilt- 
ward. So wurde es damals mit einer alademiſchen Beige 
nißrebe gehalten! 

Dr. Hoͤfler's Gedaͤchmißrede war nicht fo glädtich, Die 
beſtellte Genfur zu paſſiren; es wurden Anftände gegen Re 
erheben, in deren Folge ihre Abhaltung unterblieb. 

Da die Üictenftäde weder von der einen noch der andern 
Seite hier volftändig vorkiegen, fo kann ich natürlich auch 
auf eine Erörterung der ftreitigen Punkte nicht eingehen. Nur 
eine Bemerkung erlaube ich mir. Ich bin, wie aus dem Vor⸗ 
bergebenden erfichtlih, weit entfernt, in Abrede zu flellen,: 
daß ein offizieller akademiſcher Redner nicht auf Rädfichten‘ 
Bedacht nehmen müfle, die für den unabhängigen Schrifts 
ſteller nicht beftehen; und würde er bei ihrer abfichtlichen 
oder mnabfichtlihen Verlegung in billiger Berfländigung ihrer 
Anerfennung fich weigern, fo hätten die Genforen vollkom⸗ 
men Recht, wenn fie darauf: unmachfichtlich verharrten. Al⸗ 
lein wenn dieſe Rüdfichten fo weit ausgebehnt werden, daß 
die Genforen felbft die längft als mangelhaft anerkannten 


*) Alse nicht in dem Blatte felbft ſtehend, führte fie dieß Actenſtück 
auch in ihrer Rubrik nicht auf, wohl nur unabſichtlich? Die frü⸗ 
beren Mrtifel der Gegenfeite wurben dagegen, — wohl eben fo 
nnabfichtlih? — genau in der Rubrik aufgeführt! Das find fo die 
Heinen Künfle des Kleinen Krieges, die ich auch nicht erwähnen 
wäre, wenn fie nicht In das Gemälde unferer Zeit gehörten, unter 
den 5 Serechtigkeitefinn in Mittheilung öffentlicher Actenftäde, 
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Lang’fchen Regeften *) ald ein opus academioum unter Den 
Schupmantel ihres Interdictes auch gegen den gegrünbeiften 
Tadel nehmen: dann wird Jeder, ber die Freiheit der Wiſ⸗ 
fenfchaft achtet, mit Entrüftung das Schweigen dem Reden 
vorziehen. Sole Grundfäge, nicht nach einer, ſondern 
nad allen Seiten hin gleichmäßig beobachtet, wiürbe bie 
Akademie in eine TaubflummensAnftalt verwandeln; keine Bar 
tet kann fie billigen. 

Zum Glück ift ein Schriftfteller, der zu den Leſern die⸗ 
fer Zeitſchrift ſpricht, nicht an die Etikette einer akademiſchen 
Genfur gebunden; ex hat nicht die gleichen Rückſichten, wie 
ein offizieller Yeitredner, nad) oben, nach unten, nach recht 
und linfs hin zu nehmen. Ich habe darum auch feinen An 
fland genommen, zur Ehre defien, den die folgenden Blätter 
ſchildern, ihm unfere Spalten zu öffnen: er mag daher bas 
Bild des edlen bayerifchen Freihern — auch eines ley 
ten Ritters alter Treue in einer Zelt treulofer Frech⸗ 
heit und feiger Schmaroperei — ftatt feiner Rebe in der baye 
rifchen Akademie, hier dem Fatholifhen Deutihland ins Ge 
daͤchiniß zurüdrufen. 

Zum Schluß wird ed überflüffig feyn, bier ausbrüdi 
zu erklären, daß die obigen Bemerkungen über Vorſtand un 
alademifche Cenſur fammt und fonderd, weder Direct wol 
indirect, von Profeſſor Höfler herrühren; wie id) ‚fie viel 
mehr ohne fein Wiffen aufgezeichnet, fo werde ih fie arch 
gegen Jedermann vertreten... 

München, den 5. Januar 1852. 

Guido Görres. 


*) Mein Freund, Dr. Böhmer, der doch anderwärts in diefen Diss 
gen als eine Autorität gilt, äußerte bei feinem jüngften Hierſeyn, 
daß unfer Neichsarchiv nichts beſſeres thun könne, als eine new 
Ausgabe der Lang’fhen Regeften zu veranftalten. Gin Gläd, daß 
er dieß wiſſenſchaftliche Urtheil in Feiner Feſtrede zu äußern ver: 
fuchte ! 
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Die Yiftorifche Klaſſe der königl. Akademie der Wiſſen⸗ 
haften. hat in der kurzen Friſt von drei Jahren (1848: big: 
1851) drei ihrer ordentlichen Mitglieder verloren *), son der 
nen jeder der Hingegangenen theils durch Fähigkeiten, Geiſt 
uud Kenntniſſe, theils durch Charakter, Lebensichidiale und 
äußere Stellung dad Maaß des Gewöhnlichen überragte. 

Zuaft 1848 zwei Männer, die im Leben oft und ſcharf 
einander befämpft, von Angeſicht zu Angeficht vielleicht nie: 
ſich gefehen hatten, die entfchiedenen Träger zweier: fih flier: 
benden Richtungen, bie, beide glühend für das, was fie er» 
faßt, der Haß gegen ven Zwingheren Deutſchlands und das 
eigenthümliche Schidfal vereinte, daß, nachdem der Eine. nur 
durch die Flucht dem Kerker entrann, der andere längere Zeit. 
darin fchmachtete, Beide den beimathlichen Boden verlaſſend, 
in Bayern Zuflucht und . gemeinfame Heimath fanden — 
jenem Bayern, dem bei Echebung Tirols Joſeph von Har«,, 
mayr 1809 in feindlicher Schlachtreihe gegenüber geſtanden, 
während Sofepb von Gorres 1813 in der Befreiungszeit 
in ihm napoleontfches Bafallentgum und: undeutiche (franzöfl« 
(de) Zelt» Tendenzen mit jenem Worte beftritten hatte, wel⸗ 
ches gleich den Wogen des Meeres hinraufchte, noch fpät bie. 
Hörer nach Gefallen ergriff, fie begeifterte, prophetiich er⸗ 
fehätterte, mit Schreden oder mit Wonne erfüllte. Leuchtend 
wie mit Bligen des Geiftes der Eine, ruhelos geichäftig, in 
der Wahl der Mittel beherricht von dem Ziele, das er zu 
erreichen gedachte, von eminentem Gedächtniſſe und gleicher 
Schärfe des Berftandes, aber ber. verneinenden Richtung 
Bingegeben, eben deßhalb den Schwingungen der Außenwelt 
folgend, nicht Herr fondern Diener ded Augenblidd, Alles 
von der Gegenwart hoffend, Alles von ihr befürchten, ein 
Vullan, der fich felbft verzehrte. Der Andere, aus ernfterem 


2) Suerft Joſeph von Goͤrres, geſt. 20. Yan. 1848; dam Joſeph 
Freih. vor 5 an 5: * 64 herenf M. » Br 
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Stoffe geformt, in mehr wie einem Gebiete ber. Wiſſenſchaft 
tief bewandert, ſelbſt Meifter, nicht ein gewöhnlicher ſchul⸗ 
philoſophiſcher Geiſt, als vielmehr von feltener Intuition ;: bie 
Höfe der. Großen eben fo meidend, als jener fie fuchte, ein 
Maun aus dem Bolfe, ber die irdiſche Größe nur nach dem 
inneren Gehalte bemaß; fanft in dem Umgange, fcharf. mil. 
der Feder, demüthig und ſtolz, Stahl ober Stein,: wie es ber 
Augenblid gebot, und das fletd im Auge behaltene Ziel ſei⸗ 
nes Fraftoollen Strebens, feines fühnen, nachhaltigen Wirkens. 
Beide, der gefchichtliche Sänger der Japhetiden und ber begab» 
ſterte Herold des Hauſes Wittelsbach ruhen jept in gleicher gaſili⸗ 
cher. Erde; Joſeph v. Goͤrres hingemähbt von den Ereigniſſen dr. 
ner unheilfehwangeren Zeit, Sofeph Freih. v. Hormayr, nade: 
dem er noch für furze Zeit Durch biefelbe Kataſtrophe, Die ;Nen. 
rheiniſchen Eichbaum gefällt, einen vorübergehenden Sxiumph 
gefeiert, felbft den Sturz jenes Lenkers der Kabinete erlebt, 
weichem er erft eben fo tief gehuldigt, als er ihn nachher: 
unverfößnlich verfolgte; nachdem er endlich den erſten Shell: 
der Revolution gefehen, die Joſeph von Görres, mit ſeſten 
Blide dem Tode in’d Auge fchauend, ſterbend vorherfagte 
und deren furchtbar zerſtörende Wirkungen in Hormayes 
Seele die Liebe feiner Jugend, die Sympathie für Oeſter⸗ 
reih, die Bewunderung für des Kaiferhaufes Schwert uw 
Schild, Eugen's und Laudon's Nachfolger, wieder erweckten 
Bon milderen, aber nicht von minder edlem Stoffe wer: 
der Dritte in jenem Todesbunde, welcher Die hiſtoriſche Klaſſe 
der koͤnigl. Alabemie getroffen, Mar Procopius Kreik 
von. Freybergs&ifenberg, des Freih. von, Hormape' 
Borgänger in dem Directorium des Allgemeinen Reichäardle 
ves, seit Weſtenrieder's Tode faft .betändiger Sefvetär. ber: 
hiſtoriſchen Klaffe, mehrere Jahre hindurch auch Vorſtaul 
der königl. Afademie, und dieß in dem Zeitpunkte wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auffhwunges, den Schelling feinem Nachfolger 
hinterlafien, Deputirter und Staatsrath, gefeierter gelehrter 
Geſellſchaften und adelicher, weitberühmter Orden Mitglied. 
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Gehörten jene beiden Männer ber Generation an, welche 
Mt. der erften frangöfifchen Revolution die Bühne der Welt- 
eichichte betrat, mit der titanifchen Kraft ver Himmelsſtür⸗ 
wg erft tabula rasa machte, dann den Erdkreis auszutheilen 
achte, jo war der Freih. v. Freyberg, ſowohl der Zeit feiner 
Bebart, als feiner Abflammung nach, einem Kreife von 
Männern zugewieſen, deren Lebensaufgabe mehr auf die Er⸗ 
eltumg des im Sturme der Zeit geretteten, als auf bie Zer⸗ 
rung bed Alten und das Fühne Schaffen einer neuen Drd« 
mug der Dinge gerichtet fenn mußte. Und gilt ber Sag, 
selher als Grabſchrift um das Monument des lebten deut⸗ 
ben Papftes in Rom fich fihlingt: „Proh dolor! Quan- 
mm refert in quae ienıpera vei optimi cajusque 
urtas imeidat!“ nicht bloß fir das Zeitalter Adrian’s VI. 
mb. der Blaubensiraltung, fo möchte er in der Periode der 
Säcularifation, des Umſturzes des taufendjährigen Kaiſer⸗ 
ches, der künftlichen Gentralifation und des zweiten Actes 
es europäifchen Revolution an mehr wie einem Manne, na⸗ 
wutlich aber an Max Freih. v. Freyberg feine Anwendung 
aben: Proh dolor! quantum refert in quae tempora vel 
gimi cujusque virtus incidat | 
. Wie nämlich die lebten Lebensjahre des Freiherrn in 
me Gpoche fielen, als, um mit Niebuhr zu reden, der Ta⸗ 
jeman der Revolution zerichlagen wurde, und nun das lin» 
ethüm von der far zur Donau, von der Donau zur- Spree 
& lavinenartig fortwälzte, fo umgab feine Jugendjahre bie 
Isfhebung der fünfhundertjährigen landftändifchen Berfafiung, 
ie Vernichtung der Hochflifter und Brälaturen, der Berfall, 
r längere Zeit hindurch die drohende Vernichtung aller kirch⸗ 
den Anftalten, in denen das alte Bayern feine Kraft, feine 
Beige, feinen Stolz gefunden hatte. Es ift denjenigen, an 
am Wiege das erfte Klügelraufchen der Befreiung Deutſch⸗ 
mds von fremdem Joche tönte, die, im Kometenjahre gebo⸗ 
en, die Hitze des Blutes in ihren Adern fpüren, die die Reben 
me: Jahres glühend zeitigte, mehr als ſchwierig, ſich im’ 
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die Tage consulfiver Spannung zu verfegen, als bie Deuts 
[hen vom Often und vom Weiten fi) die Imperatoren er⸗ 
baten, ihre zerrütteten Zufände für fie in Ordnung zu brin⸗ 
gen, und nur die Ereigniffe der lebten :Jahre gewähren eini⸗ 
germaßen einen Schlüjiel bie: wohl aber ift es vollbom⸗ 
men begreiflih, daß in den Tagen wilber. Zerſtörung deſſen, 
was bisher eine religiofe Scheu behütet, ein tiefes Gemäß 
fih gewaltfam von dem lauten Markte des Lebens abgeftußen. 
fühlen, früh anfangen mußte, fich. in Gebieten heimiſch m 
finden, die im Lärm des Tages vergeſſen, verſchollen, ja wie 
geächtet waren. | 

Zerftörte die Außenwelt, was Jahrhunderte gepetigt. und 
aufgeſpart, fe baute eim finniger Geiſt bad Jerſtörte in Ger: 
danfen wieder auf, verbeflerte Die Mängel, oder mies ihnen. 
in der hiftorifchen Entwidlung des. Ganzen den. gebührenden 
Raum an. Sprach die Politik dem Hergebrachten das Recht 
des Daſeyns ab, fo mußte inftinetmäßig ein tiefes, dutch 
das Etubium der Geſchichte geläutertes Gefühl nicht: Blef 
den inneren Grund der Berechtigung einer ferneren Eriftem, 
fondern auch die bleibende Lüde im Staatsleben empfinden, 
Die durch gewaltfame Befeitigung der natürlichen Entwid⸗ 
lung das aufzuführende Werk bereite ſchadhaft machte, che 
au nur feine Yundamente ausgebaut waren. Gerade abe 
Dadurch entfland zulegt ein nicht mehr auszugleichender Com 
flict mit der Außenwelt, die bewunberte, was dem Ye 
dern unbedeutend und werthlos erichien, und verachtete, was 
biefer lieb gewonnen hatte; bis endlich in dieſer gegenfeit 
gen Reibung der Innen⸗ und Außenwelt die eine ihre Tier 
fen immer mehr erſchloß, die andere durch kalte Geringfihär 
bung deſſen ſich räcdhte, was gerecht zu würdigen ihre unbe 
quem geworden war, und ald Träumerei bezeichnete, web. 
zulegt nicht bloß auf fubjectiven, fondern auch auf Ich cu 
tionellen Gründen beruhte. 

Auns altabelicher Familie entſproſſen, wurde greit 
Mar v. Freyberg am 3: Zanuar 4789 sin: Freifing geboren 
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mo ber Prunk des fürfbifchöflichen Hofes, an welchem ber 
Bater die Stelle eines Oberjägermeifters befleivete, die ur⸗ 
alte Kapelle des heil. Eorbinian In jenem alten Dome, deſſen 
Bortal die Statue Friedrich Barbaroſſa's fchmildt, die erften, 
weht Hief eingeprägten Anfchauungen des Knaben wurden: 
Seit 1797, wo die Familie nach München zog, erhielt Frey⸗ 
berg feine Erziehung theils hier, theils in dem Thereflanum' 
zu Wien, endlich im Haufe der Föniglichen Edelknaben, mit 
welchen er auch, nach der Eitte des bayeriſchen Hofes‘, ven 
fleggefrönten Kalfer der Franzoſen bei defien Anmefenheit zu 
München auf feinen Ausfahrten zu Pferde begleitete. Im 
Herbſte 1807 bezog er die Univerfität zu Lanpshut, welche: 
damals, ſowohl was die Tüchtigfeit der Profefioren, ale vie: 
große Anzahl Hochbegabter Studirenden, endlich das freund: 
liche Berhältmiß beider zufammen betraf, fich in dem Zuftande 
ungemeiner Blüthe befand. Das Haus des nachherigen Bis 
ſchofs von Sailer verfammelte Damals die Elite der alas 
demifchen Jugend. Savigny war ale jugendlicher Lehrer 
von Marburg dort hinüber gefommen; Clemens Brentano‘ 
und feine Schwefter Bettina, die jungen Tiroler Salvotti 
und Di Pauli gehörten feinem Kreife an Der Kronprinz 
Ludwig, welcher felbft an der Lubmwigsuniverfität ftudirte, 
hatte zwar diefelbe bereitö wieder verlaflen, allein viele junge 
Männer, welche, wie der nachherige Reichsrath Brafı Auguft 
v. Rechberg, der Oberappellationsgerichts-Präfident Freih. v. 
Oumpenperg, der Reichsrath Graf Earl v. Seinsheim, Fi⸗ 
nanzminifter, der Eultusminifter Eduard v. Schenk, der Ges 
heimrath v. Ringseis ıc., fpäter in Bayern eine Rolle zu 
ſpielen berufen waren, befanden fich noch daſelbſt, bildeten, 
zum Theile mit dem Savigny’fchen Kreis, Freyberg's Ge⸗ 
fähsten in den fchönften und entfcheivenden Tagen des alas 
demifchen Lebens, und blieben feine Kreunde in den ſchweren 
Kämpfen, die feine PBilgerfahrt auf Erden verlürgten. 

Während dieſer alabemifchen Zeit war es, daß bie Auf⸗ 
hebeng der landſtaͤndiſchen Praͤlaturen, weiche: ver Aufhebuni 
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der landſtändiſchen Berfaffung den Weg bahnte, bie gewalt⸗ 
fame Deportation der Bifchöfe von Chur und Trient, und 
die Verfolgung ihrer Anhänger, bie Tiroler dem Aufrufe der 
jenigen geneigt machten, welche fie zum Aufſtande gegen 
Bayern trieben. NIS fie die Bataillone vernichteten, welche 
zu ihrer Bewältigung abgeſchickt worden, dann die Gränze 
überichritten und felbft München bedrohten, regte fi das 
patriotiſche Gefühl der in Landsohut fludirenden bayerifchen 
Jugend. Eine Deputation ward abgefandt, den König des 
Beiltandes- der Studentenwelt zu verfichern, welche die Waf- 
fen zu ergreifen, ſich mit dem Yeinde zu meflen. begehrte. 
Aber fchon in der Nähe von Moosburg traf ‚die Abgefand- 
ten — unter ihnen Freyberg — der den. Eifer abfühlende, 
wohlgemeinte föniglihe Wille: „Die Buben follen fu 
diren.“ 

Seltſames Zuſammentreffen! Während Freyberg, der 
nachherige königl. bayer. Reichsarchivo⸗Director und Staats⸗ 
rath, zur Vertheidigung des Vaterlandes ſich aufmachte, wurde 
der Angriff auf Bayern von einem anderen ſpäteren Reichs⸗ 
archivs⸗Director und Staatorathe geleitet, dem Akademiker 
Freih. v. Hormayr, und war der Kampf zwiſchen beiden 
1809 entbrannt, fo wurde er, bekanntlich auf bayeriſchem Ber 
den erneut, exit 1847 beendigt. 

Bald hatte Freyberg Gelegenheit, den Krieg in nächte: 
Nähe zu fehen. Ale nach der Schlacht von Eckmühl der von 
ber Hauptarmee getrennte linke Flügel des öfterreichifchen 
Heeres fih auf Landshut zurüdzog, der Uebergang über ben 
Fluß von den Bayern foreirt, und die Maffe von Munitions⸗ 
und anderen Wägen, welche nicht fchnell genug auf ben Hof⸗ 
berg entkommen fonnten, in der Stadt abgefchnitten worden 
war, fprengte ein ofterreichiicher Uhlan vor der St. Martins⸗ 
fircde an einen Pulverwagen heran, riß benfelben auf und 
feuerte, um fih, die Berfolger und DBerfolgten, Univer⸗ 
fität.und Stadt, in einem Trümmerhaufen zu begraben, die 
Piſtole in den offenen Karren. ab. Sie verfngte. Der Mu⸗ 
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thige fpannte aufs neue, ald das Geſchrei des Entjeßens 
von Seite eines Bürgers, der fprachlos bisher zugeichen, 
ihn irre machte. Ohne den Verſuch nochmal zu wagen, feßte 
der Uhlan feinem Pferde die Sporen in die Selte und ver- 
fchwand im Getümmel. — 

Die Anlage zur Poeſie, welche fchon in diefen Jahren 
Freyberg's Gemüth vielfach erheiterte, ihm bis in feine lepten 
Lebensjahre treu blieb, in harten körperlichen Leiden ihn 
trößete, im Unglüde ihn aufrichtete, und, als er bereits an der 
Spitze der Akademie fand, ihn noch zu freundlichen Ergüflen 
bewog, ift auch wohl Urfache geworden, daß fich fein Sinn 
fo früh der Kunft erfchloß, in diefem Gebiete Wurzel fchlug. 
Kaum Hatte er 1810 die Univerfität abfolvirt, fo begab er 
fh, von einem unmiderftehlichen Zuge ergriffen, nach dem 
Süden, befuchte Rom und Venedig, und da die franzöſiſche 
Decupation den Dogenpalaft, wie den Batican geplündert hatte, 
begab er fih auch nah Paris, den Raub des civilifirten 
Europas, Napoleon’s Trophäen zu fchauen und die Meifter- 
werte zu fludiren, für die das fiegreiche Kranfreich, im Ge⸗ 
räufche der Waffen, weder Beruf noch Zeit: befaß. 

Es if jept, wo die Kunſtepoche König Ludwig's 
wie ein Stern an uns vorüberging, eine Anforde: 
rung, weldjer ſich beinahe Niemand mehr entziehen kann, 
aus der Ephäre des Berufss und Geſchäftslebens, der Als 
tagöwelt hervorzutreten, und die Seele am warmen Hauch 
der Künfte zu erlaben. Bleibt die Leichtigkeit, womit dieſes 
jebt geichehen fann, eine der herrlichſten geiftigen Er- 
rungenfchaften der Gegenwart, fo darf man fich nicht 
verhehlen, daß, was jebt eine ungetrübt fließende Duelle 
des Genuſſes if, es nicht vor vierzig Jahren war ; Frey⸗ 
berg aber zu den wenigen Männern gehörte, weldhe, in 
dem Toben des Krieges und unter den fleten Territorlalver⸗ 
änderungen in feinem Gefolge, innere Ruhe genug befaßen, 
nicht bloß felbft den Iebensvollen Sinn auf bie edleren Schö- 
Hungen des wmenfchlichen Geiſtes zu richten, fondern auch, 
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was ihrem Auge klar geworden war, Andern gleichfalls zur 
Haren Anſchauung zu bringen. Seine erften Schriften ‚' weie 
über den Phygalifchen Fries, das Leben Raphaels, über bie 
Kunftausftelung in Münden 1817, feine Tagebücher aus 
Stalien, Rom und Venedig, welche von 1819 bis 1823 her 
ausfamen, geben eben jo Zeugniß von dem edlen Feuer, das 
in ihm brannte, als wie er den göttlichen Funken in Anden 
zu weden bemüht war, felbit in das Berflänpniß einer fo 
Vielen verfchloffenen Welt fühn und ficher eingedrungen war. 
Was in dem Garten Europas gleihfam ale ein Surrogat 
für den Berfall der politifhen Größe, ber Frei— 
heit und Selbſtſtändigkeit Italiens entflanden war, 
hatte in ihm einen mächtigen Wiederhall gefunnen; der an 
den Muftern ausgezeichneter Künftler geläuterte Gefchmad, 
das tiefe und richtige Gefühl für das Schöne, dad vom 
Wahren unzertrennlich ift, die Kenntniß deſſen, was auf 
einem ungleich berrlicheren Gebiete, ald dem unlauterer Lei⸗ 
denfchaften vor ſich gegangen, blieben auch für ihn koſtbare 
Denkmäler, erleichterten ibm das Eindringen in die 
lebensvollfien Perioden der neueren Geſchichte, 
und verliehen feinem Geifte jene Friſche, daß, als er fi 
fpäter in das ermüdende Detail archivalifher Forſchungen 
ftürzte, das trodene Material ibn nicht, wie fo Viele, 
überwältigte, fondern die Sichtung, Ordnung und Be 
herrſchung, die künſtleriſche Durchdringung und Be 
lebung des Stoffes in allen feinen Werten ber 
vortritt. Wer aber weiß, wie ungelent der Stoff ber 
bayerifchen Gefchichte ift, wird auch das Berbienft zu ſchätzen 
wifien, Leben in das Unorganifche gebracht zu haben. 
Neben diefer Richtung, welde damals als äſthetiſch, 
ald unpraftifch und den Sonderling bezeichnend, von mehr 
als Einem mit fcheelem Blide betrachtet wurde, verabfäumte 
Freyberg nicht, fich für den eigentlichen Staatsdienft ausa⸗ 
bilden. Er beftand im Jahre 1812 den Staatsconcurs wit 
Auszeichnung unb wurde, nachdem er den Acceß bei dem Tgl. 
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Kreis⸗ und Stadtgerichte München angetreten, der fgl. Ges 
ſandtſchaft au Wien, welcher der. nachherige Staatsminifter 
des Aeußern, Sraf von Rechberg, vorſtand, beigegeben. 
Ehe er dahin abreiſte, war er Zeuge, beinahe Opfer, 
jenes entfeglichen Unglüdd geworden, weiches das Hochwaffer 
des Jahres 1813 über fo viele Familien ber Hauptſtadt 
brachte. Auch Freyberg war an jenen fchredlichen Märztage 
auf die zweite Yfarbrüde gegangen, um ven. Einſturz eines 
Haufe® in der Au mitanzufehen, welches jeden Yugenblid 
eine Beute der tobenden Fluthen zu werden beitimmt ſchien. 
Niemand von den Hunderten, welche ſich zu gleichem End⸗ 
zwede auf die fleinerne Brüde begaben, abnete ein Unglüd; 
auch Freyberg nicht, welcher, um dem Schauplage bes ele⸗ 
mentarifchen Tobens näher zu feyn, eben da letzte Brücken⸗ 
joch verlaflen hatte, als ein zu feinen Füßen wie ringsum 
ertönende® jammervolled Getöſe ihn veranlaßte; ſtatt zur Yu, 
hinter fih zu bliden. Ex Rand an einem Abgrunde; 
die Brüde, welche er foeben überfchritten, war hinter ihm mit 
allen Hunderten, die fie getragen, in den Fluß verlunfen, 
das Haus aber, deſſen Einfturz man fürchtete, fteht noch). 
Mußten die fchwierigen Verhältniſſe, welche bei dem Con⸗ 
grefie zu Wien zu fchlichten waren, als es ſich darum handelte, 
Bayern feinen gegenwärtigen Länderbeftand zu geben, Frey⸗ 
berg eine tiefe Einficht in unfere auswärtigen Verhaͤltniſſe 
gewähren, fo fcheint durch die Berührung mit der biplomas 
tifchen Welt in ihm das Verlangen entitanden zu ſeyn, ſich 
mit der inneren und geheimen Gefchichte Bayerns näher be- 
fannt zu machen, wie man andererfeits in jenen Tagen, welche 
aufftrebende Talente fo gerne unterftügten, willig demjenigen, 
der bereits einen fo tiefen Blid in Bayern's auswärtige Zu- 
Rände geworfen, eine angemeſſene Verwendung aud nad 
dem Echluffe des Congreffes anwies. Schon 1816 wurde 
ihm daher mit dem Titel eines Legationsrathed der Zutritt 
zu den geheimen Acchiven verliehen, eine Stellung, welche 
er auch nachher behielt, als er zum Regierungsrathe bei der 


königl. Regierung bed Iſarkreiſes ernannt wurde, wozu fi 
‚wenige Wochen vor feiner -Bermählung mit der älteſten Toch⸗ 
ter des damals in Ungnade gefallenen Staatominiſters Gra⸗ 
fen von Montgelas, einer durch Geiſt und edle Weiblichkeit 
ausgezeichneten Dame — der Titel eine Miniſterialrathe⸗ 
geſellte (Januar 1824).  . 

Schon damals hatte Freyberg den Cyclus jener hinern 
ſchen Werke eröffnet, welcher ihm drei Jahre fpäter die Auf⸗ 
nahme als ordentliches Mitglied ber Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften erwarben. Den Uebergang von den kunſthiſtoriſchen 
Werken zu ben ſpeciell geſchichtlichen bildete. aber Die dem Kö⸗ 
nige Mar I. gewidmete ältefte Geſchichte von Teg er nſee 
(1822), jener Abtei, deren hohe Verdienſte um die Cultu 
von Oberbayern, um Religion und: Givilifatien, um Kunf 
und Wilfenfchaft ſich mit denen jeder neueren Schöpfung 
meflen fönnen. Zwei Jahre fpäter reihte fich an dieſe Schrift 
die von der Fönigl. Akademie zugleich mit zwei anderen Be 
‘arbeitungen gefrönte Preisfchrift über das altdeutſche Ge 
richtsverfahren an (1824). Mit der letzteren zumal: gar 
ein breiter Boden gewonnen, welchen Freyberg feltvem. wicht 
wieder erließ. Zwar traf ihn kurz nach dem Regierungd 
antritte des Könige Ludwig daſſelbe Schickſal, welches ie 
im Testen Regierungsjahre biefes Fürften überrafchte, er. wart 
‘in temporären Ruheſtand verſetzt, jedoch dieß erfte Mali 
dem Berfprechen baldiger Wiederanftellung, welches -Deun auf 
durch Freyberg's am 29. Dezember 1825 erfolgte Ernenmumg 
zum Reichsarchivshirertor erfüllt wurde. Dadurch erlangte .e 
diejenige äußere Stellung, in der er nad feinen. Bar 
ſtudien zu wirkten vermochte, und in bee fih nun auch nah 
bem gewonnenen wijfenfchaftlichen: Boden eine ausge 
breitete Wirkſamkeit ME ihn eröffnete. on 
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autliches und polltiſches — * u 
1a. Tehte Lebeneſchickſale. 


a ae Bei in Curopa, In welcher ine heefe, A 
HKöchtselifetion In allen Zweigen, mad franzoſtſchem 
wi die hochſte Staatoweisheit galt. Heute, nachdem 
weich in Frankreich, Die überaus: verberblichen Folgen 
Wtömmt man mehr und mehr davon zuruck, und 
sind. Decentralifation wird dort, wie anberwärte, 
ww: lauter. Auch das allgemeine Reichsarchiv war 
hük der Centraliſationsepoche; aus allen Archiven 
ferien - teichägnmittelbaren Territorien wurben ‚hier 
BER: Urkunden, bis zum Anfange bes fänfjsehnten 
DaB, mafienhaft aufgeſpeichert. Wahrend aber hier 
t gu bewältigender Urkundenſchäz von mehr als 
Üben Million Documenten aus .allen Theilen bes 
46 ſich centraliſirt fand, wurben Die, zum Theile 
a 
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äußerft zwedmäßig angelegten äußeren Archive zerftört, faft 
finnlo8; die Wiffenfchaft wie der Staat erlitten einen gleid 
großen Nachtheil. Da bedurfte es alfo eines Man 
nes von Geiſt und Kenntniffen, um. für den Scha⸗ 
den, welchen tie Anftalt bei ihrer Geburt angerichtet, and 
eine ergiebige Frucht hervorzubringen ! 


Der Geheimerath von Lang, deſſen Feder ſich zuleht 
wider diejenigen fehrte, in deren Intereſſe er anfänglich ges 
ſchrieben, hatte al8 kärgliches Surrogat für die Zerreißung 
alles inneren —— der Archive des neuen Kö⸗ 
nigreiches die Herausgabe der mageren Regesta Boica be 
gonnen, deren Werth nicht bloß dadurch leidet, daß die Urs 
fundenauszüge fo überaus dürftig und unvollfommen find, 
fondern daß man nicht einmal annehmen darf, daß bloß bie 
audgezogenen und einregiftrirten Urfunden vorhanden find; 
abgefehen davon, daß der ausgefprochene Wille, nur Auszüge 
von Orginalien zu liefern, die gefihichtliche Kunde beein 
trächtigt, welche beglaubigte Copien ebenfo zu ihren Quellen 
zählt, ald Orginalien. Lang's Behandlung der Regeften, wel 
her, um unter Hunderten von Beifpielen nur Eines ans 
zuführen, bei der Urfunde des Grafen von Dachau, der Ber 
denftein 1140 dem Bilchofe von Bamberg überließ®), von eiw 
unddreißig Zeugen, unter welchen zehn Miniſterialen, 
aljo die Ahnherrn des heutigen Adels, nur Einen, 
bei der Urkunde Kaifer Friedrichs J von 1157**) von zwang 
testes des Faiferlichen Urtheilſpruches nur ſechs anführk, 
von zwölf Zeugen der Beftätigung gar feinen — mr 
wie man fiebt, fo willführlidh, fo unwiftenfchaftlich, Daf 
dadurch der Endzweck der Regeften, dem Forſcher die Müht 
zu erfparen, die Orginalien ſelbſt zu befragen, gänzlich ver« 
kehrt wurde, und die erften Bände der Regeften. geradezu ar 
gearbeitet werden dürften. 
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Mag Vrocopiud Freiherr von Freyberg⸗ 
Eifenberg. 


Geſchildert von Dr. K. Höfler. 


Manibus data IHia plenis. 
Horst, 


Sweite Abtheilung. 


Eqhriftſtelleriſches, amtliches und politiſches Wirken und 
letzte Lebensſchicſale. 


Es war eine Zeit in Europa, in welcher eine ſtraffe, rück⸗ 
ſichtsloſe Gentralifation in allen Zweigen, nach franzöflfchem 
Vorbild, als die höchfte Stantsweisheit galt. Heute, nachdem 
Rh, namentlich in Srankreich, die überaus verderblichen Folgen 
entwickelt, klöͤmmt man mehr und mehr davon zurüd, und 
der Ruf nad) Decentralifation wird dort, wie andermwärte, 
lauter und lauter. Auch das allgemeine Reichsarchiv war 
eine Frucht der Centraliſationsepoche; aus allen Archiven 
der früheren reichöynmittelbaren Territorien wurden hier 
die ÄlteRen Urkunden, bis zum Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts, maflenhaft aufgeſpeichert. Während aber hier 
ein nicht zu bemwältigender Urfundenfchag von mehr ale 
einer halben Million Documenten aus allen Theilen des 


Königreichs ſich centralifiet fand, wurden die, zum Theile 
xxix. 10 
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und zum Minifterialrathe ernannten Frhrn. v. Hormayr er⸗ 
ſchien, hatte Freyberg bereit ein andere Werft begonnen, 
welches beweifen Fonnte, wie richtig er dasjenige erfannt 
hatte, wa8 der bayeriſchen Gefchichte zu einer tie 
fen und quellenmäffigen Auffaffung noch fehlte. 
Denn anftatt nach jener modernen Tafchenbuchmanier in irgend 
einer Periode der bayerifhen Geſchichte nur den Stoff m 
einer akademiſchen elegenheitsrede zu erbliden und durch 
einen vielfach gefuchten Effect eine vorübergehende Bewunde⸗ 
rung der geiftreihen Behandlung zu erzielen, hielt es Frey⸗ 
berg feiner Stellung ald Reichsarchivs-Dirertor angemefiener, 
die Beziehungen der bayerifchen zur deutſchen und 
europäifchen Geſchichte in allen Perioden in eme 
Sammlung von Quellenfhriften zu erweilen, und was 
Jahrhunderte lang in der Unnahbarfeit der Archive ver 
borgen gewefen, dem gelehrten Forſcher, wie der größeren 
Anzahl der Gefchichtöfreunde zu eröffnen. Er hegte hiebei den 
Gedanken, welcher Pertz und die Herausgeber der Separat- 
abdrüde ver älteften Duellenfchriftfteller Deutſchlands, einet 
Einhart, Ruotger ı., noch jept leitet, daß feine nod fe 
treue Compilation die Frifhe und Genuität eine 
Driginal-Scriftftellers erfeße, und für die Kenntij 
und richtige Auffaffung einer beſtimmten Zeit die Lectüre eines 
aus dieſer hervorgegangenen Autors weiter fürdere, als die 
auf der Kenntniß gevrudter Werke beruhenden Ausarbeitun 
gen Späterer. Endlich mochte ihn hiezu, gleih Fink un 
Frhrn. v. Aretin, die Einfiht in die Maffe des erſt noch 
zu verarbeitenden handfchriftlichen Stoffes vermögen, von ber 
jen Ausdehnung und Wichtigkeit für die Gefchichte fich wirk 
ih nur der eine Vorftelung machen fann, der nach ausge 
breiteten hiſtoriſchen Vorſtudien zur Verwaltung eines größe 
ven Archives gelangt. 


Ein außerordentlich reichhaltiges Material tritt une dem 
auch in den „hiftorifhen Schriften und Urkunden“ 
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entgegen unb beweist, wie Freyberg von Anfang an nicht ber 
Heinlicden Art und Weife jener Archivare huldigte, die da 
meinen, fie befäflen die Kenntniß ihrer Acchive, wenn fie. 
auch nur ihre Repertorien fennen. Waren die hiftorifchen 
Schriften und Urkunden für dieje eine Aufforderung tiefer 
hinabzufteigen, und fich mit der Hiftorifchen Bedeutung 
ver Acchivalien befannt zu machen, fo waren fie zu gleicher 
Zeit ſprechende Zeugniffe gegen die, die da meinen, bie 
Gefhichte fei eine abgegrängte Wiffenfchaft, und 
vie Thätigkeit des Hiftorifers beftehe höchſtens darin, je nach 
der Eubjectivität des Einzelnen die abgefhloffene That 
ſache in vollerem oder minder vollem Lichte zu geis 
gm, etwa fie gleih einer Schaumünze zu drehen und zu 
wenden. Auch Freyberg wußte wohl, welche Gefahr er laufe, 
wenn ex der von Kompendium zu Compendium wandernden 
gefhichtlihen Anficht durch neue Thatſachen entger 
gentrete; er befaß aber Muth genug, während er felbft vor der 
herrſchenden Meinung fo viel voraus hatte, als die neue 
Forſchung der recipirten, von der Mehrzahl der fogehann- 
ten ®ebildeten, getheilten Anficht vorausetlt, auch auf 
die Gefahr der yerfönlichen Verfennung hin, ven Sab gels 
tend zu machen, daß feine Wiffenfchaft weniger abgefchlofien 
fei, ald die Gefchichte, von feiner mehr es gelte, daß der 
Tag den Tag belehre, als von ihr, die Summe der un⸗ 
beftreitbaren Thatfachen, wie ſchon Johann von Müller 
bemerft, ſich auf ein ziemlich Geringes erftrede. 


Wie ſchwer es aber namentlich in ber bayerifchen Ges 
dichte fei, zur Wahrheit durchzudringen, und wie hier bes 
ſonders noch mehr verlangt werde, als bloß Wiſſensdurſt und 
Wahrheitsliebe, zeigte er für diejenigen, welche im Spiegel 
füherer Zeiten die fpätern zu erkennen vermögen, in dem 
Traume Balde's über den DBerlauf der bayerifchen Ges 
Mhichte. Der ruhmgekrönte Dichter, aufgefordert, die Zeit 
Rarimilians I. zu befchreiben, fah durch die Cenſur, welche 
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der Churfürft ſelbſt übte, „das Kräftigfte und Treffendfte ges 
ſtrichen.“ Sein Zeitgenoffe Rader, trat, Gefahr witternd, 
vor der Epoche Ludwig des Bayern zurüd; Brunner, wels 
her die ſchwere Periode zu befchreiben wagte, fiel in Maris 
milians Ungnade; Burgundius erlebte es, daß fein Werl 
von dem erzürnten Churfürften zu Boden geworfen wurde. 
Da zog fich der kluge Biſelius, zu gleicher Arbeit berufen, 
fhon nach einem Jahre von der bayerifchen Gefchichtfchreis 
bung mit den Worten zurüd: „ihm gefalle ein Weib nicht, 
das ſchon vier Männer ermüdet.“ Auch Freyberg ftieß mehr 
wie einmal auf unbefiegbare Echwierigfeiten. Sie zu bewäl- 
tigen, war nur dem Manne vorbehalten, der den Helden, 
welcher nun einmal nicht bloß ein Saifer, fondern aud ein 
großer Kaifer feyn mußte, felbft zum Dichter und Gelehrten 
machte, obſchon Ludwig der Bayer ſelbſt erflärt hatte, er fei 
nur ein einfacher Soldat, miles, scripturarum et literarum 
subtilitatum ignarus. 


Freyberg hatte fich mit der Sammlung hiſtoriſcher Schrif- 
ten ein weites Feld gezeichnet; ed umfaßte, wenn man die 
von dem gelehrten Profeſſor Moritz bearbeiteten codices 
von Ensdorf und von Paſſau dazu rechnet, beinahe alle 
Sahrhunderte der bayerifchen Gefchichte. Wir finden des 
rin mit dem alten Kaiferrechte, in dem 18 heißt: „Der her 
zoge von Bayern hat! die vierden flimme an der Fur und if 
des reiches ſchenke“, Kaifer Ludwig's Rechts buch, das dies 
jenige Sphäre der Wirkſamkeit des baierifchen 
Kaifers eröffnet, weldhe wahrhaft fegenbringend 
war; mit der berühmten Synode von Altheim (916) die Caß⸗ 
Ier Reimchronit aus dem XIV. Jahrhunderte, den Behm- 
progeß Caspar des Torringers, wie Albrecht III. Verhand⸗ 
lungen über die böhmifche Krone; mit dem IT. Theile vom 
Wiguläus Hund's bayerifhem Stammbuche (nad) Libius und 
Defele) den Ichrreichen Briefwechfel Herzog Albrecht’ V. mit 
Kaifer Mar II., des Herzogs Ferbinand Reife nach Jtalien, 
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wie vertraute Briefe Herzog Marimilian’s I. und Churfürft 
Maximilian's II. 


Mitten in dem, was von der Größe und dem Ruhme 
Bayern’ Zeugniß gibt, flößt man dann auf die mit Trauer 
erfüllten Aufzeichnungen des Pfalzgrafen Otto Heinrich über 
Leben und Sterben feines Bruders Philipp, von dem er tief⸗ 
betrübt melbet: „ift alſo mein lieber Bruder feelig, zeitlich das 
von zu reden, vor ein fürften elendtlich geftorben, daß ich 
glaub, daß in fiehl Jahren Ehein fürft nie fo elendt ift ge- 
forben, er hat weder landt noch leidt, weder Regierung ver> 
laſſen noch gehabt, ich will gefchweigen weder ein Dörfchen 
oder ein Haus, darinnen er hat wohnen mögen, das fein 
algen geweft war, will geichweigen, in waß hoch Bekhümmer⸗ 
nuflen, anfechtungen etlicher fchulden, auch andre Verhinder⸗ 
näffen, die ihm begegnet ift, aufambt folches großes ſchmerzens 
feiner krankheith erlitten hat und gedult“ — in Wahrheit, 
fomit eines der nadten Knäblein mit dem Stedenpferbe, wie 
fie das Wappen der jungpfälziichen Hauptfladt darſtellt. 

Es lag nicht in Freyberg's Art, lange zu argumentiren, 
wohl aber durch die That zu zeigen, was ex wollte. Eben 
deshalb Hatte er auch denen entgegen, welche in der bayerl- 
fchen Gefchichte gerne Land und Volk auf die Seite fchieben 
möchten, ſchon in der Eammlung der hiftorifchen Schriften 
den Stoff möglihft gleich zur Beleuchtung der dynaſti⸗ 
fhen Anforderungen, wie zur Aufbellung der Volks⸗ 
gefchichte aufgenommen. 

Diefen Standpunkt, angemefien einem Vertreter bes Land⸗ 
abeld, den die Natur der Dinge hinweist auf Behauptung 
der richtigen Mitte zwifchen dem britten Stande und ber 
Krone, hielt Freyberg auch in dem größten feiner hiftorifchen 
Werte feft, das man ald das rühmlichfte Denfmal feiner 
Wirkſamkeit als Reichsarchivar betrachten fann, in der Ge⸗ 
ſchichte der bayerifhen Landſtände (2. Bde. 4. 1828), 
an welche ſich fodann In vier Duartbänden die durch eine 
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akademiſche Rede eingeleitete pragmatifche.Befchichte ber 
bayerifhen Gefeggebung und Staatsverfaffung 
feit Mar I. anfchloß. | 


Beide Werke, welche fich gegenfeitig ergänzen, bezeichnen 
den Höhepunkt feiner Titerarifchen Thätigkeit, fowie, - neben 
dem außerorventlichen Umfange feiner Kenntniffe der vater 
ländiſchen Gefchichte, fein Hauptziel in einer Zeit, welde 
ebenfo nach neuen Gefeßen dürftete, als fie durch Aufgebung 
der hiftorifchen Baſis den Ausfpruch jenes großen Rechtöges 
lehrten beftätigen zu wollen fchien, der ihr den Beruf zur 
Geſetzgebung abſprach. Schon der innere Zufammenhang 
beider Werfe unterfcheivet Freyberg's Arbeit von der Ges 
ſchichte der bayerifchen Landflände (1822) des nachheri- 
gen Präfidenten von Rudhart. Freyberg war es nicht bias 
darum zu thun, eine überfichtliche Darftellung des ſtaͤndi⸗ 
ſchen Weſens, fondern eine. bis in’8 Einzelne einpringenbe 
Geſchichte der Entwidlung der PVolksfreiheiten, des 
Kampfid der Stände mit der Fürſtenmacht, ja ber ‚polls 
tifchen Bewegung des eigentlichen Volkslebens zu geben. 
Denn wo wollte man in ben Zeiten des Berfalles bes 
Bauernſtandes und der conjequent fortfchreitenden Aus⸗ 
bildung der Fürſten macht diefes noch fuchen, wenn nidt 
bei feinen geſetzlichen und althergebrachten Vertretern, die 
zwar gerne dem Herzoge erflätten*): „es flehe nicht in ihrer 
Meinung mit ihrem Fürften von der Freiheit zu 
bisputiren; eines jeden Herz; und Gemüth fey, fi 
gegen ihn als ihren rechten Herrn zu halten”, aber auch ale 
getreue Untertbanen der Zuverficht lebten, „der Herzog werde 
fich auch als ihr gnädiger Landesfürft beweifen und fie bei 
ihrer Freih eit belaffen.“ Selbſt in ihrer legten allger 
meinen Zuſammenkunft 1669 — denn die unter dem Chur⸗ 
fürften Mar Jofeph IV. bereit ausgefchriebene allgemeine 


*) Prag, Geſchichte der bayer. Gefehgebung 6. I. ©. XVIL „ 
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Berfammlung der -Stänbe verhinderte der Graf v. Montgelas, 
befücchtend, fie möchte ein Rachhall ber assemblöe nalionale 
werden — gaben fie gleich einer teftamentariichen Beſtim⸗ 
mung die Willensmeinung: „wie fie für alles, was in dem 
Augen des Landes verwendet wird, einzuftehen hätten, 
wie fie ſich aber auch den vom gefammten Reiche. verfaßten 
reichsverfaſſungsmaßigen Beichlüffen nicht entziehen Tönnten“ *). 

Dan hat belanntlich bei dem Aufbaue der neuen Monars 
dien die noch vorhandenen ftändifhen Elemente meilt dem 
Repraͤſentativſyſteme zu Liebe aufgeopfert, welches im Sinne und 
nach der Lehre moderner Volksfouveränität ausgeführt, ſelbſt 
nur der Vorläufer des unumichräntten Wahlrechte, weder dem 
Königthume Stärke, noch der Nation wahre Freiheit, am 
wenigften aber dem Stante Kraft verleiht, wohl aber, wie feine 
Anhaͤnger felbft fagen, auf einer Fiction beruhend, Argwohn 
and Spannung mehrt, und noch immer, wo es ſich con» 
fequent auszubreiten vermochte, einen Vernichtungs⸗ 
larwf uflichen Königthum und Volkspartei veranlaßte. In 
den früheren Zeiten verdanfte Bayern mehr als einmal feine 
Erhaltung der landfländifchen Verfaffung, die, mit dem Volfe 
verwachfen, noch vorhanden war, felbft al& die landesherrliche 
Regierung, der Staat, wie wir es jetzt nennen, durch die Er⸗ 
eigniffe des Krieges befeitigt war; in ihr beſtand die wahre 
politifhe VBerwegung des Bolfes,. die Ziel und Maaß im 
eigenen Schwerpunkte fand, und felbft in den Tagen des 
leidenfchaftlichen Umfichgreifens, ald man unter Herzog Wil⸗ 
helm IV. zu dem draftifchen Mittel feine Zuflucht nahm, Fürſt 
und Bolt vor den böfen Einflüflen der Hofpartei zu retten, 
legterer „den Laufzettel” zu fchreiben, war die Abweichung 
von dem rechten Gleichgewichte nur vorübergehend und Die 
Störung desjelben von Außen hergekommen. Dagegen wurs 
den in Bayern Scenen wie bie in Preußen, wo die Stände 
item Herzoge mit Schlägen drohten, abgewendet durch ben 
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gefeglichen Sinn des Bolfes, die Achtung fremder 
Rechte, welche die Bürgfchaft für bie Erhaltung der eigenen 
it, Die Gegenwirkung der einzelnen Stände ſelbſt, 
von denen der Prälatenftand, fo gut wie ber der Ritter ober 
der Städte den Intereflen der Andern nicht blindlings folgte, 
enblich durch die Kraft der einzelnen Fürften. - 

Wie aber die legtere, namentlich im Jeitalter ber Blau 
bensfpaltung ſich bewährte, die Unficherheit der Zeiten eine 
größere Eoncentration der Gewalten nothiwendig madhte, ber 
Berfall der Kaiſermacht und das Yuffommen des römifchen 
Rechtes die Ausbildung der Territorialmacht begünftigten, 
Bayern’s entſchiedenſte Kürften unverholen das Ziel ſich ſteck⸗ 
ten, die ſtändiſche Macht zu breiden, iſt dann nicht blos 
der Gegenftand des begonnenen Werkes, fondern recht eigent⸗ 
lich der Inhalt der pragmatifchen Geſchichte der bayerifchen 
Geſetzgebung, die ich eine Gefchichte der Ausbildung ber Ter⸗ 
ritorialmacht zum Abſolutismus des XVII. Jahrhunderts nen- 
nen möchte, wie kaum ein anderes Land eine Ähniflhe aufzu⸗ 
weifen Bat. | 

Beide Schriften zufammen find wahre Fundgruben ber 
ſchätzbarſten hiſtoriſchen Nachrichten, und da in den Gefogen 
die Gebrechen der Zeit ſich am treueften abfpiegeln, ein wah⸗ 
res Bild der Macht Bayern’s unter den vier erſten 
Fürften des wilhelminifchen Zweiges, feines Berfalles 
unter den vier leuten. Kehrt nun das Alte, namentlid 
bei einem Wolfe, welches fo fehr an feinen Gewohnheiten 
hängt, wie das bayerifche — wenn auch in veränderter Gefalt 
beftländig wieder, fo müflen Darftelluugen diefer Art auch ei 
nen bleibenden Werth für den Gefeggeber, den Beamten, ben 
Richter, wie den Gelehrten, für jeden haben, ber nicht bios 
dem Taggefchlechte angehört. Und iſt diefe Duelle der reichhal⸗ 
tigften Belehrung für Alle, die ein Herz für's Vaterland bes 
figen, ein ehrenvolles Denkmal, das Freyberg in der Literas 
tur der deutfchen Gefchichte fich für lange Zeit gefebt, fo ift fe 
auch ein bisher nicht erreichtes, ein wohl ſchwer zu erveichen- 
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des Vorbild für die Ihätigkeit bayerifcher Archive, der fpre- 
chendſte Beweis, wie ein Mann von Geiſt, tüchtigem Willen 
und foliden Kenntnifien die Archive fruchtbar zu machen 
verſtand. 

Rechnet man nun noch hinzu, daß Freyberg in der geit 
als er die eigene Thätigkeit wie Die Ihm zunächſt untergebe⸗ 
nen Kräfte zur Abfafjung diefer ausgedehnten Schriften ver⸗ 
wandte, gleichlam um fich zu zeritreuen, die „Löwenritter,“ 
einen hiftorifchen Roman, die „Staufer von Ehrenfels,* 
halb Roman und halb Gefchichte, dann, nachdem die poetiſche 
Ker ſich einmal duch die Klippen des hiftorifchen Studiums 
ven Weg gebahnt, einen Eyclus von „Rovellen“ (1828), 
„mie malerifhhe Reife nad Oberitalien“ (1830), die 
„heiligen Reime fpanifher Sänger“ fchrieb, feit 1832 
vie Reitung der bayerifhen Annalen übernahm, fo kann 
man fi) eine Vorſtellung von der geiftigen Concentration, 
dem Ernſte und dem fchaffenden Leben machen, das Freyberg 
entwickelte. 

Es würde aber nothwendig hiedurch ſeyn, dem Inner⸗ 
lichen ſo ſehr zugewandter Sinn der Außenwelt geradezu ent⸗ 
ſtemdet worden ſeyn, wäre nicht der Mann, welcher an tie⸗ 
fer Kenntniß der früheren Zuftände unferes Vaterlandes ale 
anderen zu überragen begann, von zwei Seiten veranlaßt 
worden, feine Ihätigfeit auch andern als gelehrten Arbeiten 
zuzuwenden. Schon im Jahre 1828 war ihm mit Beibehals 
tung feiner Stellung bei dem Reichsarchive das Referat im 
oberften Kirchen» und Schulrath anvertraut, er zum Minis 
Reriafrathe ernannt worden. Als folder wohnte er auch un- 
ter dem Vorſitze des Minifters v. Schenk der Kommiffion bei, 
welche zur Prüfung des Studienplanes ernannt worden mar, 
und durch ihre Zufammenfegung mit würdigen und theilwelfe 
ausgezeichneten Männern zu den größten Hoffnungen berech⸗ 
tete. Einige Zeit fpäter erhielten die Archive und Archives 
cenſervatorien ihre neue Einrichtung, der gemäß fie Dem Reichs⸗ 
archive untergeftellt wurden, deſſen Refort alfo in einem Grade 
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erweitert wurde, von welchem es zweifelhaft bleibt, welcher 
Vortheil dadurch dem Staate, den auswärtigen Archiven zu 
mal oder auch nur dem Reichsarchive erwuchs, welches um 
Nutzen aus diefer Einrichtung zu ziehen, fi vor Allem mit 
denjenigen umgeben mußte, die ben auswärtigen Dienfl 
aus eigener Erfahrung kennen gelernt hatten. 
Diefe in der Natur der neuen Organifation gelegene Einrich⸗ 
tung gleichfalls durchzufegen, war aber Freyberg nicht vers 
gönnt, fo daß die Organifation felbft ſomit nur eine halbe 
blieb, ihres eigentlichen Sinnes entbehrte. 

In dem nächftfolgenden Jahre 1838 wurbe der bisherige 
Minifterialrath zum Staatsrathe ernannt und vertrat Freyberg 
als folder wiederholt und in ſchwierigen Gelchäften das Mi⸗ 
nifterium ded Innern. Als dann Echelling „zur Löfung einer 
das Wohl Deutfchlands berührenden Aufgabe” dem Rufe 
©. M. des Könige von Preußen folgte, wurde auch bie 
Borftandfchaft der Fönigl. Akademie der Wiffenichaften und 
des Generalconfervatoriums Freyberg übertragen. Wie ihn 
aber das Vertrauen des Königs Ludwig zu diefen Stellen 
erhob, Hatte ihm bereit6 1830 das Vertrauen feiner Standebs 
genofien in den Landrath, von 1835—1848 regelmäßig im bie 
Kammer der Abgeordneten berufen. 

Die Aufregung, welche der Antheil an politifchen Debal⸗ 
ten täglich, ftündlich fchafft und erhält, die ermüdende Erle 
digung der in ihrer größten Vielheit doc, immer eine gewiſſe 
Monotonie beivahrenden Nummern des Gefchäftslebend, und 
die Ungetheiltheit, Ruhe und Eammlung des Geiftes, welde 
der gelehrte Beruf verlangt, find drei von einander fo ſtrenge 
geichiedene Sphären, daß in der Regel die eine fchon bie 
ganze Thätigfeit eines Mannes in Anfpruch nimmt, und felbk 
die Wenigen, welche neben dem Antheile an politifchen Din⸗ 
gen noch Muße für literarifche Befchäftigungen finden ober 
neben dem Geichäftsleben noch hierin thätig find, es in ber 
Regel durch frühzeitige Conſumtion ihrer Kräfte büßen müf 
fen, dem Verlangen des inneren Genius auch neben: der Aw 
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feren Tätigkeit Raum gegeben zu haben. If es daher doch 
feit Lori's Schidfal eine gewöhnliche Sache, wenn die lites 
rarifche Wirkfamkeit den Bebletenden unbequem geworden, ben 
Gelehrten in das efchäftsleben zu verſetzen, deflen polypen- 
ntigem Umfangen die meiften fich nicht mehr zu entiwinden 
vermochten. Aus der dreifachen Berfiridung rettete jedoch 
Freyberg theils die poetifche Stimmung feines Beiftes, theils 
die praftifche Richtung, welche feine Studien von Anfang an 
gewonnen, fo daß er einen leichten Uebergang vom Ges 
khäftsfeben zur Literatur, von dieſer zu jenem fand; enblich 
entwickelt der menfchliche Geift in ehrenvoll zufagenden Ber 
hältniffen eine eben fo große Spannkraft ald «8 unter ent 
gegengefehten ungewöhnlicher Energie bedarf, fi von den 
Bluthen des Mißgefchides nicht beveden zu lafſen. 

Mitten unter diefer beinahe erdrückenden Thätigfeit, welche 
fih bis 1847 in faum mehr zu bewältigender Art vermehrte, 
wurden nicht nur die Regeſten fortgefebt, fondern auch ne 
ben den neuen Beiträgen zur vaterländifchen Ges 
[hihte und Topographie 1837, der Einführung und 
Beleuchtung des codex traditionum Sancti Castuli in Mooo⸗ 
burg 1840, die Geſchichte H. Ludwig des Brandenburger's 
in den Denkwürdigkeiten der hiftorifchen Klaffe, und die Bio⸗ 
graphie H. Ludwig's des Neichen von Bayern⸗Landshut aus⸗ 
gearbeitet, welche zwar nur im Manufeript vorhanden, das 
durch aber befonders wichtig ift, daß fie Bayern in dem Zeit⸗ 
punfte behandelt, als es anfing, gegen das übermächtige Haus 
Habsburg fih auf Ungarn und Böhmen zu flügen, und 
ſelbſt die Grundlagen zu der in fpäterer Zeit fo folgenreichen 
Verbindung mit Frankreich zu legen. 

Das Lehrreichfte jedoch, mas meinem Gefühle nach Frey⸗ 
berg in jener Periode verfaßte, war die in öffentlicher Sitzung 
der Afademie vorgetragene Gedächtnißrede auf den ehemaligen 
Staatsminifter Grafen v. Montgelas 1839, welche ihrem 
Hauptinhalte nad) aus den noch nicht zur Deröffentlichung 
beſtimmten eigenhändigen Dentwärbigfeiten des vieljährigen 
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Leiters der bayerifchen Politik fließend, den Bau’jenes Syftems 
nachwies, das Bayern aus dem drohenden Schiffbruche Yes 
27jährigen Eontinentalfrieges herausriß und Die neue Monarchie 
auf Fundamenten begründen Half, die den Umſturz der alten 
ftändifchen Ordnung, des Elerus und Adels, in fich ſchloſſen. 
Haben wir vor unfern Augen gefehen, wie im entgegengefeh- 
ten Sinne gehaltene Maaßregeln der Epigonen das flarfe 
Syſtem allmaltender Polizeigewalt erfchütterten, dann aufs 
Neue die manfenden Steine zufammengelittet wurden, bie 
enblich die verhängnißvolle Stunde den Tragftein des Ganzen 
zerfchmetterte; jahen wir dann, wie in der dritten Generation 
der Sturm, welcher Gentraleuropa durchbraufte, die Fundas 
mente des Baues erfaßte, und ſtehen wir jet gleich ben 
Juden unter dem idumäifchen Zürften zwiſchen dem uns 
vollendeten Reubaue und dem noch nicht völlig 
niedergeriffenen Altbau: fo lehrt die Rede die furcht⸗ 
baren Schwierigkeiten, die maaßlofen Opfer, wie die außer 
ordentliche Kraft des Geiſtes fennen, die es koſtete, in Mit 
ten einer theils fieberhaft gährenden, theils chaotiſch verſchwom⸗ 
menen Zeit ein Neues zu fchaffen. Aus dem Untergange 
Des deutſchen Kaiferreihes, aus dem Umfturze der 
firhlichen Anftalten, aus der Vernichtung der land» 
ftändifhen Verfaffung war wie aus drei Factoren nad 
einer ungeheuern Reihe von Organifationen, die da kamen 
und als Geburten der Noth des Augenblids auch ſchnell wieber 
verfchwanden, die neue Monarchie mit ihrer Krone und dem 
Beftande ihrer Länder hervorgegangen: der Zeiten und des 
Grafen von Montgelas Werk. Es war der Mühe werth, dieß 
öffentlich nachzumeifen, und diefen Act biftorifcher Pietät gegen 
einen Staatsmann auszuüben, der, dem Freiherrn durch vers 
wandtfchaftlihe Bande verbunden, am Abend feined Lebens 
in feinen tiefften Anfichten fi) mit denen befreundet Batte, 
welche Freyberg von früherer Jugend an bis zum Tode ale 
das Endziel aller menſchlichen Wirkfamfeit betrachtete. — Dier 
ſelbe Ungunſt indeflen, welche dieſe Rebe erfahren, die ob⸗ 
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wohl das Tüchtigfle, was über die neuere Gefchichte Bayerns 
gejchrieben worden, ih nicht Einmal citixt gefunden, ‚hatten 
auch Freyberg's Erzählungen aus der bayerifhen Ge⸗ 
ihichte zu beſtehen, deren 2 erſten Bände im Drude, der 
tritte im Manufeript vollendet wurden. Sie gehören unſtrei⸗ 
tig zu dem Beiten, was über bayerifche Geſchichte herausge⸗ 
fommen; namentlich herrfcht in der Einleitung zum erften 
Bande ein fo tiefes, finniges Verſtändniß des gers 
manifhen Heidenthums, eine fo fcharfe Auffaſſung des 
urfprünglichen Weſens unjerer Ration, daß das große Pros 
lem des verhältnißmäßig fo leichten Ueberganges unferer 
Borpäter zum Chriftenthume, wodurch fie die Weltgeichichte 
an fich riſſen, erſt dadurch zur Klaren Anfchauung Fam. Leis 
der fchadete den Erzählungen, die nicht Fragmente find, fons 
dern die fortfchreitende Entwidlung eines der edelften deut⸗ 
iden Stämme in anmuthiger Erzählung berichten, ihr dem 
Inhalte nicht entjprechender Titel. Sie find Erzählungen nur, 
in wie ferne alle Hiftorie Erzählen (igrogeiv) ift, im Uebrigen 
die Rejultate der erniteften Studien, welche, wie man eben 
Dinge ſchreibt, die längft geiftiges Eigenthum geworben find, 
ohne Außere Hülfsmittel zu Rathe zu ziehen, auf ein leeres 
Blatt Papier niedergefchrieben werden, längft verarbeitet und 
durchdacht, eine fiegreiche Bewältigung des Materiales, das 
Andere erdrüdt, oder von ihnen, gleich wie aus einer Walze 
mühle, mühfam in diden Bänden durchgetrieben wird. Der 
dritte Band umfaßte die Periode der Welfen fomit das Ganze 
bie ältere Blüthezeit Bayerns, als diefes noch feine Größe in 
ber Größe des Kaiſerthumes erblidte, und mit diefem auf das 
Innigſte verbunden, feine Herzoge als deutfche Kaifer over 
doch als Schirm und Hort jener höchſten irdiſchen Gewalt 
fah, defien Träger, wie ed hieß, dem Reiche „Hulde ſchwor, 
daz er daz recht fterfe und unrecht frenfe, und das ridhe 
verfprehe an feinem rechte, und daz riche alle zit 
mere und nit ermer made.” *) 


*) Des Schwabenfpiegel Landrechtsbuch @. 101. 
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In diefer Art und Weiſe war die Thätigkelt des Frhrn. 
v. Freyberg nicht blos Außerft vielfeitig, - zwar ungewoͤhn⸗ 
ih getheilt, für ihn felbft ruhelos, aber auch frucht⸗ 
bringend, fletd nah Einem Ziele "gerichtet, des Siwedet, 
wie der Mittel fich fehr wohl bewußt. 

Sein ganzes Leben beftand in Schaffen und Wirken 
und der höchfte Genuß darin, ſich des richtig Erfannten, 
des wohldurchdrungenen, des geiftig Bewältigten zu er⸗ 
freuen. 

Schon fein Aeußeres machte den Eindrud eines Man 
nes, ber niemals fi) Muße gönnte, in geiftiger Arbeit er 
ftarkte, nur den Gedanken hatte, die ſchwere Laſt zu tragen, 
welche theils innerer Beruf, theild der Wille des Könige 
ehrenvoll auf ihn geladen. Heiter im Umgange, erfchloß er 
gerne im Freundesfreife die ganze Kindlichkeit eines vom Haudhe 
der Welt unentweihten, edlen Gemüthes. Anſpruchslos und 
befcheiden liebte er es, fein Wiſſen eher zu verbergen, und in 
dem er Andere veranlaßte, das Ihrige zu zeigen, die eigenen 
Kenntniffe zu prüfen, den Schab des eigenen Wiſſens zu ver 
mehren, anderen freundlich davon mitzutheilen. Etrenge 
gegen ’fich feldft, milde gegen Andere, mit Worten 
farg wie mit feiner Zeit, war ihm Andern wohl zu thun ein 
nie ermüdendes Geſchäft. Es hätte zu feinen größten Frer⸗ 
den gehört, ein reiches geiftiged Leben um fich her zu ver 
breiten, weßhalb er auch nichts fo fehr bedauerte, ale dah 
ihm in den Stellen, welche er bekleidete, die Mittel nicht ge 
geben waren, fei es die Endzwecke der Fönigl. Akademie, fel 
es die des Reichsarchives fo zu fördern, wie er wünfchte, und 
das Iiterarifche Bedärfniß gebot. Hielten ihn Geburt und Et⸗ 
ziehung von jeder leidenfchaftlichen Heftigfeit, gefchweige von 
der Ungefchlachtheit ver Dietion, der Prärogative untergeorbneter 
Raturen gleich ſehr ab, fo war er doch bereit, den hingeworfenen 
Handſchuh mit männlihem Muthe aufzunehmen, verfchmäßtet 
aber eben deshalb jede Intrigue, jeden falſchen 
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interliftigen Zug. Ein durchaus gerader rechtlicher 
Sbarafter bezeichnet all fein Wirken, wie fein äußeres Be⸗ 
jehmen jene edleren ariftofratifhen Formen fchmüdten, 
Ne ihm zur zweiten Natur geworden waren. Bühlte er 
ih als Sprofie eines alten Stammes, fo fühlte er auch 
Die doppelte Pflicht, fih der Ahnen nicht unwürdig 
su erweifen. Eo war er Ariſtokrat im edeliten Sinne 
bes Wortes; eben deßhalb war auch feine Liebe zum Kö⸗ 
nigt hume zutiefeft in feinem Weien begründet; durch 
zeſchichtliche Studien genährt, mit feinem ganzen Seyn 
berwachſen. Hätte er in den Kreuzzügen gelebt, er würde 
mit jenem Ritter gewetteifert haben, welcher, als im heißeften 
Kampfgemwühle Richard Löwenherz, von den Earacenen ums 
ringt, nicht mehr zu retten fchien, laut ausrief: „Ich bin ber 
König!” und nun felbft gefangen, Leben und Freiheit feinem 
Könige rettete. 

So aber einem weniger romantifchen Zeitalter 
angehörig, reihte fich Freyberg jener Klaſſe von Staatsmäns 
nern an, die dem auffteigenden Sturme der Revos 
Iution durch Verſtärkung der Regierungsgewalt 
begegnen zu können hofften. Diefes Gepräge trugen 
auch enifchieden alle feine Handlungen ald Mitglied 
der böchften politiichen Corporation. Allein eben fo entfchies 
den verlaugte er auch von der Regierung ESelbftbeichränfung, 
Bewahrung eined Rechtszuftandes, Aufrechthaltung der Sitte, 
Anfnüpfung an die höchſten Endzwede des menfchlihen Das 
feyne , Erfenntniß und Bethätigung der Erfenntniß, daß der 
Etaat nicht für fich felbft, fondern eines höheren End⸗ 
awedes willen vorhanden fei. Gerade weil es fein Etolz 
war, des Königs treuer Diener nicht bloß zu heißen, fondern 
auch zu feyn, war er über Das, was das Königthum zu er- 
fireben habe, für fich niemald im Zweifel, und fo fehr er deß⸗ 
halb bereit war, einem energifchen Willen fo weit nur immer 
möglich nachzugeben, und indem er das Unliebfte erduldete, 
es kaum fich ſelbſt, geichweige Andern geſtehend, jo gab es 
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doch Eine Schranfe, die zu überfchreiten, Niemand in ber 
Welt ihn bewegen konnte. | 

Drei und dreißig Jahre ang hatte er in diefer Art ge 
wirkt, in der Kammer der Abgeordneten, wie im Staatsrathe, 
in den Sitzungen der Fönigl. Afademie, wie ald Schriftfteller 
feine Grundfäße ausgefprocden, die Refultate feiner For⸗ 
fhungen mitgetheilt, im Leben bewährt, was er 
wiffenfhaftlid begründet, die Anforderungen ber 
Kirche, wie des Königthums, des Staates wie ber 
Wiſſenſchaft ftets zu vereinigen bemüht. Zu den äußeren 
Ehrenftellen war die vielfahe Wahl als Ehrenmitglied: ver 
böhmifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ig Prag, der Ge 
fehfchaft für nordifche Alterthümer in Kopenhagen, vieler hi⸗ 
ftorifchen Vereine in Deutfchland ıc., zu dem adeligen Hauders 
den des heiligen Georg, dem der bayerifchen Krone, fowie ber 
Danebrog hinzugefommen. Ein reiches fchöned Leben lag him⸗ 
ter ihm; ein nicht minder reiches Tchien fich Ihm aber erf 
noch zu eröffnen, als nach dem freiwilligen Rücktritte des 
Frhrn. v. Schrenf das Vertrauen des Königs den Staals⸗ 
rath von Freyberg zur Uebernahme des Cultusminifteriums 
(Zebruar 1847) berief. — Der Frhr. v. Freyberg lehnte dieſe 
ihm übertragene Würde entfchieden ab. Ueber die Motive Be 
ſes feines Entſchluſſes hat er fich aber felbit niemals ausge 
fprochen, auch nicht einmal feinen intimften Freunden milge 
theilt, welche Anträge ihm damals geftellt worden. E 
handelte auch hierin, wie in allen Lagen feines Lebens ſelbſe 
ftändig, als ein Mann, der feine andere Richtſchnur kannte, 
als die Stimme der Pflicht und feines Gewiffens allein. — 
Vier Monate fpäter war Freyberg aller feiner Etellen ent 
Hleidet, der eines Staatörathes, eines Vorſtandes des allge 
meinen Reichsarchives, eined Norftandes der Akademie und 
des Generalconfervatoriums; er verlor faft Alles, was ber 
Staat oder fönigliche Gunſt verleihen fonnten. Es blieben 
ihm — die Ruhe feines Gewiſſens, feine Verdienſte um die 
Wiffenfchaft, wie um das Vaterland, die Hoheit feines Ge 
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mthes, womit er die härteften Schläge des Geſchickes ruhig 
nd unerfchüttert trug. Sein Nachfolger im Allgemeinen 
keichsarchive warb der Frhr. v. Hormayr, dem nach einer 
mgen und forgfältigen Ertrabition das Reichsarchiv übers 
eben wurbe, daſſelbe, wie die untergeorbneten Archive in 
em ibm eigenen Sinne zu verwalten. Die Fortfegung der Rege⸗ 
tem verblieb Freyberg — aber ohne die Macht, über die bisher 
hätigen Kräfte zu verfügen. Exft nachträglich wurbe ihm das 
techt der Staatsräthe, zum außerordentlichen Dienfte ver⸗ 
endet zu werden, zuerkannt. 

Man erzählt fih von König Karl V., daß er nach frei- 
Niger Niederlegung feiner Kronen in San Juſt, Gott für 
ichts fo ſehr gedanft habe, als daß er ihm die Ruhe zur 
zorbereitung für das Allen gemeinfame Ende geſchenkt. Iſt 
8 erlaubt, die Öefinnung eines Privatmannes, der mit einem 
Rale den Endzweck feines Lebens, fat könnte man fagen, 
as Leben felbft verlor, mit der eines großen Kaiſers zu vers 
feichen, fo möchte ich diefen Vergleich wagen. So tief den 
Xen. v. Freyberg die erlittene Behandlung fehmerzte, fo herr⸗ 
ich zeigte fich jebt der Adel feiner Seele. Sah Joſeph von 
Börres, auf dem Todbette mit dem Schidfale der Völker 
efhäftigt, im ahnenden Geiſte ihr Dahinſchwinden im Par- 
igewühle voraus, fo beklagte der Kchr. v. Freyberg, ale 
B ihm nicht mehr vergönnt war, feine Stimme zur Abwehr 
es Unheils zu erheben, nichts fo fehr, als den drohenden 
kmflurz der alten Monarchie. Die Zerreißung feiner Iites 
wifchen Pläne, die Zerftörung feiner politifchen Eriftenz, 
TOR das Härtefte, als nad Hormayr's frühem Tode, ihm 
je Stelle nicht wieder zu Theil wurde, die er zwei und 
vanzig Jahre mit Ehren befleivet, brachte feine Klage über 
ine Lippen, aber erfchüttert durch die Ummälzungen zehrte 
26 Unglüd der Zeit im Stillen am Marf feines Lebens. 

Am 15. Januar 1851 überfiel ihn auf einmal die Krank⸗ 
eit, deren tödtlicher Charakter ſich fogleich zu erfennen gab. 
toch ward ihm fo viel klares Bewußtſeyn zu Theil, mit 
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volliter Hingebung die Tröftungen der Religion empfangen, 
zum Tode fich vorbereiten zu fönnen, mit deſſen Gedanken 
er fih längft vertraut gemacht hatte. Vom Anfange feines 
thätigen Lebens hatte er ein gründliche Studium als eine der 
Bedingungen erachtet, felbit zum Frie den zu fommen, dieſes 
böchfte Glück der Erde au Anderen bereiten zu können. Er 
batte, fo weit feine Kräfte nur immer reichten, darnach ger 
trachtet und das BVerhältniß des Menjchen zu Gott, das er 
in feinen wenigen befannten ascetifchen Schriften fo tief er- 
faßt, zu inniger Anfchauung zu bringen gewußt, Er war 
hinabgeftiegen in die geheimnißvolle Werkftätte menfchlicher 
Gedanken und Empfindungen, um die wahren Gründe der 
Thatfachen zu erforfchen und feinem Geifte den inneren Zu 
fammenhang der Begebenheiten klar zu machen. So konnte 
er enden, wieer gelebt, ruhig, anfcheinend fh merzlos, 
mit ungetrübter Heiterfeit in feinen Zügen, mit einem Frie— 
den, wie er nur denen fich mittheilt, die ihn in Gott gefunden. 

Er ftarb am 21. Januar 1851 — in der unabläßigen 
Förderung des eigenen geiftigen Lebens, in Fleiß und Hin⸗ 
gebung für das Wahre und Edle, in ruhiger Gelaffenhei, 


im Ernſt und reinen Willen ein Vorbild für Viele, die a - 
leben; bis zum legten Hauche ein edler treuer Diener 


des Königs, eine Zierde der bayerifchen Akademie, eis 
feiter Kämpfer für Recht und Wahrheit, ein liebreicher glüds 
liher Gatte, ein zärtliher Vater der Armen und Ber 
laffenen Zuflucht und Stüße, ein tüdtiger Gelehr 


ter, ein vechtliher Mann, ein innerlih und Außerlih 


vollendeter Ehrifl. Ehre und Segen feinem Ur 
denfen! 





XIV, 


Weber die äußeren Berbältniffe der Tatbolifchen 
Gemeinde zu Magdeburg. 


In der Gegend des jehigen Regierungsbezirks Magde⸗ 
burg hat der Katholicismus feine Erhaltung einzig den Klös 
Ren zu verdanken. Mit Ausnahme der älteren Mifftonen 
zu Ulchersleben, Burg und Stendal, und der neuen Miffton 
zu Quedlinburg find an allen Orten, wo jebt noch Fatholifche 
Gemeinden find, früher Klöfter geweſen, die durch Gottes 
wunderbare Fügung die furdhtbaren Stürme der fogenannten 
Reformation überlebten, und die Kirchen» und Schulbebürfs 
niffe der übriggebliebenen Katholifen in reichlihem Maaße 


befriedigten. 
Eo war e8 in der Neuftabt- Magdeburg, zu Gr. Am- 


mendleben, Althaldersleben, Meyendorf, Hamersleben, Huys⸗ 
burg, Marienbed bei Badersleben, Halberftadt, Adersleben, 
Hedersleben, Marienftuhl bei Egeln und Habmersleben bis 
zur Zeit der Siücularifation. 

Diefe größtentheils im eilften und zwölften Jahrhunderte 
entftandenen Klöſter waren Jahrhunderte hindurch ein großer 
Segen für ihre Gegend durch Wohlthätigkeit, zu deren Uebung 
ed ihnen an Mitteln nicht fehlte Das Klofter Hamersles 
ben 3. B. fol eben fo viele Hufen Ader beſeſſen haben, wie 
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viele Inge im Jahre find. Gegen die Aufhebung fuchten 
fie fih zu ſchützen durch die Behauptung, daß fie den alten 
beutfchen Reichölanden angehörten, und deßhalb den Klöftern 
in den fäcularifirten Entfhädigungs » Ländern nicht gleichge- 
ftellt werden dürften. Trotz ihrer rechtlichen Deduction, daß 
fie auf Grund des Reichsſsdeputations⸗Hauptſchluſſes nicht auf 
gehoben werben dürften, wurden fie im erften Jahrzehent des 
- laufenden Jahrhunderts ſämmtlich aufgehoben, und ihr Ver: 
mögen, mit Einfchluß der Etiftungsfapitalien, wurde con 
fiscirt. Die Kloſtergüter kamen theild für einen billigen Preis 
in die Hände der Speculanten, theild wurden fie Domainen. 
In foweit der Reichsdeputations-Hauptſchluß die Befugnik 
der Klofteraufhebung ertheilte, war derſelbe vollſtändig in 
Anwendung gebracht, mit der Erfüllung feiner Beftimmung, 
nach welcher aber auch für die Unterhaltung des Gottesdien⸗ 
ſtes und des Schulunterrihtö, den die Gemeinden von ben 
Klöftern herkömmlich erhalten hatten, gehörig geforgt werben 
mußte, fieht ed dagegen etwas trübe aus. In dieſer Beier 
hung hört man nichts als Stlageliever. Bei dem Eintritte in 
die weiten Hofräume der vormaligen Klöfter bemerkt man in 
der That einen traurigen Eontraft. Die Wirthfchaftsgebäude 
werden nämlid mit der größten Sorgfalt in einem guten 
Zuftande erhalten; fieht man fih aber um nach den Kir 
hen=, Pfarr- und Schulgebäuden, fo fieht man entwebe 
leere Stellen, oder gewahrt vernachläffigte Gebäude, die 
unter den übrigen als die verlaffenen und verachteten bafte 
ben. Man fieht hier das Charafterifticum unferes Zeitaltere: 
ber Materialismus fteht triumphirend neben dem Heiligthume 
der Religion, auf welches er mit Hohn und'Verachtung her⸗ 
abfieht, einen Kreuggang nach dem andern zerftört und ber 
Religionsübung hinderlih wird, wo es nur gefchehen Eann. 
Wenn man die äußeren Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche 
in diefer Gegend, wie fie zur Zeit der Klöfter gewefen find, 
mit ihrem jegigen Zuftande vergleicht, fo wird man fehr leb⸗ 
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haft erinnert an den Menfchen, der von Jerufalem nach Je⸗ 
richo ging. 

Am meiften hat die fatholifhe Gemeinde zu Magdeburg 
gelitten durch Aufhebung und Zerftörung des vormaligen St. 
Agneten» Klofters in der Neuftadt- Magdeburg. Gegen das 
Jahr 1230 wurde dieſes Klofter von dem Erzbifchof Albert IL 
gefiftet, der die Bifterzienfer-Ronnen aus dem Gertruden⸗Klo⸗ 
fler zu Budau dorthin verfehte. Bis zum Jahre 1243 ‚hatte 
der Probft dieſes Kloſgges nur die Seelforge für die in dem- 
felben befindlichen Ronnen des Ciftercienferordens, die übris 
gen Bewohner des Klofterd gehörten zu der dortigen Et. 
Safobigemeinde. Mittelft Urkunde vom 13. Mai 1243 über⸗ 
trug der Erzbifchof Wilbrand (Willebrand) dem Probft auch 
die Geelforge jiber die übrigen Klofterbewohner, und mittelft 
Urkunde vom 4. Juli 1254 wurde die Klofterficche von dem 
Erzbiſchof Rudolph zu einer Pfarrkirche erhoben; dem Klofter 
wurde eine Gemeinde zugewiefen und ihm das Pfarrofficium 
incorporirt. Friedrich II., König von Preußen, beftätigte 
dieß Verhältniß, indem er beftimmt erklärte, daß die Katho- 
lifen in Magdeburg, Sudenburg und in ber Friedrichsſtadt 
zu dem Et. Agnesflofter eingepfarrt ſeyn und bleiben follten; 
auch wurde bei der im Jahre 1810 erfolgter Aufhebung bes 
Klofters die Klofterfirche als Pfarrkirche anerkannt. 

als im Jahre 1804 die Aufhebung des Klofterd einge- 
leitet wurde, mußten fi die Abtiffin, Conſtantia Schmidt, 
und der Probſt, Jakob Straßfeld, über die Verpflichtungen 
des Klofters in Betreff der Kirche und Schule der Fatholi- 
ſchen Gemeinde unter dem 22. März des bezeichneten Jahres 
zu Protokoll erklären. 

Rah diefer Erflärung war die Kirche nicht beſonders 
fundirt; fämmtlihe Baus und Reparaturfoften wurden vom 
Klofter beftritten, und fielen demfelben allein. zur Laft. 

Die Eeelforge der Geiftlihen im Stlofter erftredte fich 
über die Katholifen in der Stadt Magdeburg und deren Vor⸗ 
ſtaͤdten Neuſtadt, Sudenburg und Thurmfchange, und über 
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diejenigen, die auf dem Klofter felbft und auf der Kloſter⸗ 
freiheit wohnten; ferner über diejenigen, welche in einem 
Umfange von mehreren Meilen um Magdeburg herum, 3. 8. 
in Schönebed, Calbe, Frohſe und Salze wohnten. Drei bis 
vier Meilen weit, 3. B. nad) Gardelegen wurden bie Geiſt⸗ 
lichen oft zu Krankenbeſuchen gerufen, und ließ das Klofter 
mit feinem Maßen fie gewößnlich dorthin fahren, ohne daß 
dafür Vergütung gegeben wurde. 

Die Seelenzahl der Fatholifchen Wemeinde ließ fich nicht 
genau bezeichnen, und wurde dieſelbe auf ungefähr 2500 an⸗ 
gegeben. ' 

Fundirt waren folgende Andachten: 

Der Probft des Klofterd hatte wöchentlich vier heilige 
Meffen zu lefen für die Revenüen einer Vicarie. Diefe Hatte 
zwei Hufen Ader im Benefenbefer Felde und vier Hufen 
zwei und zwanzig Morgen Wiefenwachs in der Pupendorfer 
Feldmark. 

Ein Univerſarium für den General Wallrave, deſſen 
Stiftungskapital 500 Thlr. beträgt. 

Ein Univerſarium für den Bürger und Bauer, Johan⸗ 
nes Hausmann, der zu dieſem Zwecke 300 Thlr. legirt hatte. 

Der Offizier Knoblauch hatte durch Schenkung von Par 
ramenten eine heilige Meſſe fundirt, für deren Abhaltung 
das Kloſter jährlich 8 gGr. entrichtete. 

Zwolf Bruderſchaftsmeſſen, deren Stifter nicht befannt 
war. Das Kloiter bezahlte für eine jede derfelben dem celes 
brirenden Geiftlichen 8 gGr. 

Der Probft war zugleich Pfarrer an der Kloſterkirche, 
und ed wurden ihm zwei, an hohen Felttagen drei Ordens⸗ 
geiftliche ald Gehülfen auf Koften des Klofter gehalten. 

Das Klofter unterhielt eine Schule, die unter Aufſficht 
eines der Kloftergeiftlichen ftand, und gegen 150 Kinder 
zählte. Der Lehrer wurde von dem Kloſter befoldet, und 
hatte den Unterricht unentgeltlich zu ertheilen, fo daß die bes 
treffenden Eltern, wenn fie fonft nicht wollten, nicht das 
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Geringſte an den Lehrer zu zahlen brauchten. Die Kinder 
erhielten von dem Klofter die erforderlichen Schulbücher, und 
Diejenigen, welche von der Schule zu weit entfernt wohnten, 
fo wie die armen Kinder wurden unentgeltlich gefpeist, und 
(eßtere wurden auch bei Gelegenheit der erſten heiligen Com⸗ 
munion auf Koften des Kloſters gekleidet. 

Das Klofter beſaß bei der im Jahre 1810 erfolgten 
Aufhebung 1235 Morgen, 125 Quad. $. Land, 13 Hufen, 
5 Morgen 914 Quad. Wiefen, 10 Häufer auf der ſoge⸗ 
nannten Klofterfreiheit; 6 Koloniftenhäufer; ein Haus im 
Weinberge; eine Gärtnerwohnung und 44 Morgen Garten. 
Die Kloftergrundftüde, mit Ausfchluß der Gebäude, wurden 
auf 140,453 Thlr. 14 gGr. 8 Pf. abgefchäkt. 

Auf Berl Napoleons wurde der Theil der Reuſtadt, 
wo das St. Agnetenflofter lag, wegen der Nähe der Feſtungs⸗ 
werfe am 8. März 1812 zerſtört. Eämmtliche Klofterge- 
bäude mit Einfchluß der Kirche und des Echulhaufes wurden 
niedergerifien. Faſt Allee, was in der Stiche war, wurde 
vernichtet und verfchleudert, und was nicht zerflört morden 
war, wurde verſchenkt oder verkauft. Die Orgel wurde in 
die proteftantifche Kirche zu Unfeburg verfchenft; eine Glocke 
wurde verfauft, die andere verfchenkt; die Etühle in der Kirche 
wurden theild zerichlagen, theild entwendet, fogar das Fenſter⸗ 
glas wurde verkauft. 

Am 15. März 1812 zog nun der Pfarrer Ignatius 
Hilberg cum Sanctissimo von feinem Kaplan Natalie Etorf 
und von vielen Gemeindegliedern begleitet voll Wehmuth und 
Trauer in Proceffion nach der Stadt Magdeburg. In der 
proteftantifchen Kicche zum heiligen Geift fanden fie vorläufig 
Aufnahme, und fie erhielten den Mitgebrauch derfelben zur 
Abhaltung des Gottesdienſtes. Die Geiftlichen und der Schuls 
lehrer wurden fogar in die zufällig vacante zweite Predigers 
wohnung aufgenommen, und ed wurde auch geftattet, daß in 
derfelben der Schulunterricht ertheilt werde. Auf den Antrag 
um Veberweifung irgend einer vacanten Kirche in Magde⸗ 
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burg wurde der Eatholifchen Gemeinde von dem Könige von 
Weftphalen, Hieronymus Napoleon, mittelft Decrets vom 10. 
Rovember 1812 die St. Catharinenkirche als Eigenthum über 
wiegen. Kaum fieben Wochen war in diefer Kirche Fatholis 
her Gottesdienft abgehalten, fo wurde fie fchon wieder zum 
Militärmagazin genommen, und die Fatholifche Gemeinde wurde 
wieder in die Kirche zum heiligen Geift verwiefen. Am 11. 
April 1814 wurde die St. Catharinenkirche der katholiſchen 
Gemeinde wieder eingeräumt. Späte® reflamirte die St. Ca⸗ 
tbarinengemeinde ihre Kirche, die ihr auch von Friedrich Wil 
heim IU., König von Preußen, unter dem 15. Mai 1816 
surüdgegeben wurde, während der Fatholiichen Gemeinde die 
Kirche des hiefigen Liebfrauenklofters als Eigenthum über 
wiejen wurde. Mit diefer Kirche iſt die Gemeinde fehr zu- 
-frieden, denn fie ift groß und ſchön; fie ift die ältefte Kirche 
Magdeburg's, im eilften Jahrhundert erbaut, und fie ift dem 
Katholifen um fo lieber, weil der heil. Norbertus, der das 
frühere Chorherrenftift in ein Prämonftratenferklofter umge 
wandelt hatte, einft in bderfelben dad Wort Gottes verkün⸗ 
digt, daß heil. Opfer gefeiert und au vom Jahre 1134 bis 
1626 im Tode geruht hat. Diefe Kirche war aber lange 
Zeit Magazin geweien; die Reinigung und gehörige Einrid 
tung berfelben forderte bebeutende Koften, zu deren Befttei 
tung eine Gollecte bewilligt wurde. Erſt im Jahre 1827 
wurbe eine Orgel beſchafft, und die Gloden fehlen: jept.nod); 
es fehlt der Kirche überhaupt der dem Fatholifchen Cultus 
entfprechende Schmuck. Es war daher eine große Freude für 
die Gemeinde, als der Prälat Zeidler des Prämonftratenfer 
ftifts Strahof in Prag aus Pietät ‚gegen bie frühere Ruhe 
flätte des heiligen Ordensſtifters Norbertus im vorigen Jahre 
ihr ein ſchönes Altaxrbild für ihre Kirche ſchenkte. Er fteht 
jest im Begriffe, derfelben eine neue große Freude zu bereir 
ten durch das in Ausficht geftellte Gefchenf einer Gloce. 
Auch der Abt Hein! des Stifts Tepl zu Marienbad hat aus 
demfelben Grunde der in Rede ſtehenden Kirche fein Wahl 
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wollen zugewendet; und auf das Vertrauen zu der Zürbitte 
des heil. Rorbertus, den die St. Mariengemeinde ald Com⸗ 
patron ihrer Kirche verehrt, wird die Hoffnung gegründet, 
Daß noch andere Klöfter des Prämonftratenferordend ein Glei⸗ 
ches thun und nach Kräften dazu beitragen werden, Damit 
an dem Orte, wo der heil. Ordengitifter einft lebte und wirkte, 
wo er im Tode rubte, wo er jetzt um feine Fürbitte anger 
zufen wird, das heilige Kleinod des Glaubens bewahrt und 
die Ehre des Herrn in würdiger Weife verkündet werden 
fönne. Ä 

Die Hauptlüden aber, die noch vorhanden find, muß der 
Fiscus inzwiſchen ald Befiger der SKloftergüter ausfüllen. 
Bon den Sommifjarien Sad und Vollrath, die beauftragt 
waren, den Zuitand des Kloftervermögend zu unterfuchen, 
wurde unter dem 24. März 1804 in dem Kalle der wirkli⸗ 
den Aufhebung des Klofterd Folgendes gutachtlich beantragt. 

Zur Beftreitung der Eultusfoften müßten gezahlt wer: 
den 416 Thlr. 8 gG.; ed müßten vier Geiſtliche angeftellt 
werden, von welchen ein Jeder außer freier Wohnung 400 
bis 500 Thlr. Gehalt erhalten müſſe. Berner müßten ans 
geftellt werden zwei Echullehrer, von welcden der eine zus 
glei Küfter, der andere Drganift feyn könne, und ein jeder 
müfle außer freier Wohnung 250 bis 300 Thlr. Gehalt er- 
halten. Die Geiltlihen fonnten ihre Wohnung in dem Klo: 
fler, oder in einigen dem Klofter gehörigen Häufern erhalten 
und die Schule könne in dem auf der Klofterfreiheit geleges 
nen, dem Klofter gehörigen Haufe, in welchem fie bie dahin 
war, ferner verbleiben. 

Diefe Vorſchlaͤge find bis jet noch nicht ausgeführt. 
Die Kloftergebäude wurden vollitändig zerftört, und die fas 
tholifche Gemeinde hat weder ein Pfarchaus, noch ein anges 
meflenes Schulhaus. Der Grund und Boden, auf welchem 
das Klofter geflanden, wurde von dem Fiscus verfauft, die 
Kloftergrundftüde wurden theild verwendet zur Entſchädigung 
derjenigen Privaten, welche bei ber Zerflörung der Reuftabt 
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Berlufte erlitten hatten, theils werben biefelben jetzt noch 
duch Verpachtung benupt, die Fatholifche Gemeinde aber 
mußte abziehen, ohne daß bis jegt für die „Unterhaltung ihres 
Gottesdienftes und Schulunterrichts, den fie herfommlich vom 
Klofter genoffen hatte,” gehörig geforgt worden if. An Eul 
tuögeldern werden nur 136 Thlr. gezahlt. Es find nur 
drei Geiftlihe: ein Pfarrer mit 438 Thle. 1gGr. 8 di. 
und zwei Kapläne, ein Jeder mit 328 Thlr. 16 g®r. 
3 dl. Gehalt nebſt Mieths⸗Entſchädigung angeftellt. Der 
Antrag um Anftelung eines vierten Geiftlichen ift bie jeht 
ohne Erfolg geblieben, obgleich ein vierter Geiftlicher drin⸗ 
gend nothwendig ift, da die Gemeinde gegen 4000 Sees 
len zählt, von welchen gegen 400 in dreißig verſchiedenen 
Drtfchaften zerftreut wohnen. Bier Geiftliche,- deren Anſtel⸗ 
lung ſchon bei der Einleitung zur Aufhebung des St. Agne⸗ 
tenflofter8 für nothwendig gehalten wurde, wurden fpäter um 
fo nothwendiger, ald mit dem Pfarramte auch das bifchöfliche 
Gommiffariat verbunden wurde. Einer Perſon find dadurch 
zwei Aemter übertragen, von welchen ein jedes allein einen 
Mann befhäftigt. Dem Commifjarius hat man meber den 
erforderlichen Hilfsarbeiter zugegeben, noch gibt man ihm bie 
Mittel, auf feine Koften einen folchen halten zu können. 
Nicht für zwei, fondern nur für einen Lehrer wurden 
3238 Thlr. 16 gGr. 3 dl. Gehalt ausgezahlt. Zwei Lehrer 
genügten aber nicht einmal, fondern es war auch ein dritter 
nothmwendig; und um die Anftellung deffelben möglich zu mas 
chen, wurde von der geiftlichen Behörde die zweite geiftliche 
Stelle zu Marienftuhl aufgehoben, und das Einfommen der 
felden mit 219 Thle. 10 dl. zum Lehrergehalt der Schule zu 
Magdeburg verwendet, fo daß im Ganzen 547 Ihe. 17 gr. 
1 dl. als Gehalt für drei Lehrer vorhanden waren. Bon biefer 
Summe bezieht der erſte Lehrer 350 Thlr., der zweite, der 
zugleih Organift ift, 157 Thlr. 17 gGr. 1 dl., und de 
dritte, der zugleich Küfter ift, 40 Thlr., welcher letztere felt 
1819 au eine Miethsentfchänigung von 40 Thlr. bezieht. 
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Augenblidtich aber bezieht ein Benfionär von dem Einfommen 
der erfien Stelle 150 Thle., und ein Benfionär von dem 
Eintommen der dritten Stelle 60 Thlr. Penfion. Daß das 
Lehrergehalt jo dürftig if, und daß. namentlich der zweite 
und dritte Lehrer von ihrem Einfommen nicht leben fünnen, 
iR für die Schule ein großes Liebel, bie außerdem gar feine 
Mittel hat, die Koften für die übrigen Bedürfniſſe, 3. B. für 
Brennmaterial, zu beftreiten, und ift diefelbe daher in mates 
rieller Hinfiht in einem fehr traurigen Zuſtande. 

Nach einem Minifterialrefeript vom 4. Mai 1822 wurde 
beabfichtigt, derſelben zur Berbefferung ihrer Lage aus dem 
Neuzell'ſchen Fond einen jährlichen Zufhuß von 300 The. 
wuuwenden, was leider! nicht bloß nicht ausgeführt, fondern 
auf fpäter wiederholt geftellten Antrag ausdrüdlic abgelehnt 
worden ift. 

Ein nicht minder großes Uebel ift die Lage und die Ber 
fhaffenheit des Schulbaufes. Daſſelbe if eine Viertelſtunde 
von der Kirche entfernt, die Schulkinder wohnen größtentheils 
ebenfalld weit entfernt von der Kirche. Es iſt darum uns 
tbunlich, fie vor dem Unterrichte erft zur Kirche. fommen zu 
lafien, und können diefelben in der Woche nicht einmal an 
vom Gottesdienfte Theil nehmen. Das Schulhaus felbft aber 
leidet an Beichränftheit, unzwedmäßiger Einrichtung und Als 
tersfhwäche. Es trägt nicht blos die Spuren großer. Ber- 
nachläffigung an fich, fondern es droht auch mit theilmeifem 
Einfturz. Die Ausführung der nothwendigften Reparaturen 
iſt nicht zu bewirken troß der Anweiſung eines Minifterials 
teferiptö vom 23. Dezember 1827, das alſo lautet: „Der 
Königlichen Regierung wird auf den Bericht vom 7. d. M. 
eröffnet, wie es feinem Zweifel unterworfen ift, daß das St. 
Agnetenklofter dortfelbft die dafigen katholiſchen Schulgebäude 
aus feinen Mitteln feit dem Normaljahre des weftphälifchen 
Friedensfchluffes von 1624 und gemäß des Landrechts von 
1740 unterhalten bat, daß ſolches aus freiem Willen gefches 
ben und es bei dem Kloſter geftanden habe, Pie Schule ein« 
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geben zu laſſen, kann mit Rechtsgründen nicht behauptet wers 
den, da Kreigebigfeit und Schankungen die rechtliche Bermus 
thung nicht für fich haben.” 

„Nach dem Reichsveputations-Hauptfchluß vom 23. hebruar 
1803 konnte das Kloſter nur mit der Modalität aufgehoben 
werden, daß die Religionsübung und der Kirchen⸗ und Schul⸗ 
fonds der katholiſchen Gemeine nach Vorſchrift des weitphäs 
liihen Friedens erhalten, oder mit andern Worten, daß bie 
Gemeine hinſichtlich derjenigen Leiftungen zur Unterhaltung 
ihres Gottesdienftes und des Schulunterricdhts, den fie her 
kömmlich vom Klofter genofien hat, nicht deterioris condilio- 
nis werde.” 

„Es Tann alfo nicht bezweifelt werden, daß Fiscus bie 
Baulaften an der Kirche und Schule, die vormals das Klo⸗ 
fter getragen hatte, jebt, nachdem letzteres aufgehoben if, 
allein zu tragen hat.“ 

„Hiernach hat die Königliche Regierung die jebigen und 
künftigen Baukoſten der Fatholifhen Kirchen- und Schulge 
bäude dortfelbt auf den etat6mäßigen Kirchen⸗ und Schuls 
PBatronatsbaufonde zu übernehmen.” 

Das St. Agnetenklofter hatte auch einen befondern Kirch⸗ 
hof für die fatholifche Gemeinde, der ihr duch die Zerflörung 
des Kloſters ebenfalls entzogen und bis jegt noch nicht zus 
trüdgegeben worden ift. 

Die oben angegebenen Bundationen find fämmtlich ver 
nichtet; die Reklamation des Wallravefchen und Hausmann 
ſchen Stiftungsfapitald von 500 resp. 300 Thlr. if bis fept 
erfolglos geblieben. 

Die Gemeinde ift arm und befigt als folche feinen Fond 
zur Beitreitung der nothwendigen Koften für die Kirchen 
und Schulbebürfniffee Mit den Cultusgeldern Fönnen mw 
die nothwendigſten Ausgaben beftritten werden; zur Befchafe 
fung und Erhaltung der erforderlichen Paramente und Uten 
filten find feine Mittel vorhanden. Ja, es ift recht betrüs 
bend, wenn bie katholifche Gemeinde in einer Provinzialhaupt⸗ 
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Radt troßz wohlbegründeter Rechtsanfprüche kein geregeltes 
Pfarr» und Schulfyftem erlangen kann, wie ed zu einer ges 
deihlichen Wirkiamfeit in Kirche und Schule durchaus erfor 
verlih iR. Im Ganzen ift an allen übrigen: Orten aufge 
hobener Ktöfter in der hiefigen- Gegend in fraglicher Hinficht 
befier geforgt, als in Magdeburg, felbft um manche neuges 
gründete Miffionsftelle ift es wohl beſſer beftellt, al6 um das 
Pfarr» und Schulſyſtem in Magdeburg. Hier iſt ein Titel 
ohne Mittel, während die Gaben der Liebe an mander Mifs 
fonsftelle recht Erfreuliches aufbauen. — Es bleibt daher 
ein großer Raum für Klagen und Wünfche. . 

Der Befig eined Pfarrhaufes und eines zweckmäßigen 
Schulhaufes in der Nähe der Kirche, Anſtellung eines vier 
ten Geiſtlichen, ſowie die Berbeflerung der Lehrergehalte find 
die Hauptwünfche, und Gott mag geben, daß diefelben bald 
eafüllt werden. Wenn bieß gefchehen foll, fo muß freitich 
mehr Wohlmollen und weniger Borurtheil gegen die: Kathos 
(fen regieren, als ein hochgeftellter Beamter 1845 in einem 
offiiellen Berichte zu erkennen. gegeben hat in folgenden Wor⸗ 
ten: „Die Bewegungen, die von Breslau und Schneivemühl 
ausgegangen find, haben ſich auch den katholiſchen Gemein⸗ 
den unferd Berwaltungsbezirfs mitgetheilt, und in Magde⸗ 
burg, Halberftadt und in der Umgegend von Salzwedel har 
ben fich mehr oder minder zahlreiche Vereine von dem romis 
hen Stuhle loßgerifien. Selten wohl hat ein Ereigniß fo 
große und allgemeine Thellnahme erwedt, wie dieſes. Die 
große Mafle der Evangelifchen fieht darin eine Wiederholung 
der Reformation und einen neuen, folgenreihen Sieg bes 
Proteftantismus, und betrachtet die Ausgefchiedenen als die 
Ihrigen. Die aber, welche noch des traurigen Eonflictes 
gedenten, welcher das letzte Regierungsjahr eines verehrten 
Könige trübte, fchmeicheln fich mit der Hoffnung, daß fortan 
auch der Fatholifhe Staatsbürger nicht mehr zwei Gebietern, 
von denen der Eine in Berlin, der Andere in Rom wohnt, 
fondern nur einem Könige gehorchen werde.” Solche Worte 
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gewähren dem Katholifen wenig Troft, und fie find nicht 
geeignet, Bertrauen und Hoffnung zu begründen. Der Kas 
tholif erfannte die Bedeutung der „Beftrebungen, die von 
Breslau und Schneidemühl ausgegangen find“, befler, und 
indem ex im Widerfpruche mit der An» und Abfiht einge: 
bildeter Patrioten gegen jene „Beitrebungen“ Tämpfte, 
zeigte und bethätigte er den wahren Patriotismus. Wie 
überall, fo blieb auch in Magdeburg die katholiſche Kirche 
ruhig ftehen und ließ die „Beitrebungen” wie Schatten an 
fih vorübergehen, während fi) der Anhang der „Beſtrebun⸗ 
gen“ immer mehr im Sande verliert.. Ihr früherer Prediger, 
Nitſchke, ift im vorigen Jahre renmüthig in den Schooß der 
fatholifchen Kirche zurüdgefehtt, und wie lange fein Rad 
folger, Kerbler, die „Beftrebungen* noch erhalten werde, 
wird die nächfte Zufunft zeigen. Ohne Zweifel ift man durch 
die Greigniffe der jüngften Zeit belehrt, zu der Erkenntniß 
gelommen, daß es in der Welt traurig ausſehen würde, 
wenn bie „Belttebungen von. Breslau und Schneidemühl”, 
unter der Fahne des Robert Blum, zur Herrfchaft gelangt 
wären mit dem neuen Evangelium: nehmt Gott, was Gel 
ted und dem Kaifer, was des Kaifers if. Möchte man voch 
endlich auch zu der Erfenntniß kommen, daß der Katholicis⸗ 
mus bie feſteſte Stüge des Thrones und die einzige Quelle 
des Heild für die Völker ift, weil er am fräftigiten mm 
wirffamften die Lehre verfündet: gebt Gott was Gottet, 
und dem Kaifer, was des Kaiſers ift. 


XV 
Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


I. 
Deutfhe Einheit. 


Es gibt nicht leicht einen undeutichern und unhiſtori⸗ 
dern Gedanken, als jene deutſche „Einheit“, welche durch 
die Revolution von 1848 in's Leben gerufen werben follte.. 
Der bloße Gedanke dieſer centralifiten Uniformität wider 
firebt dem deutſchen Geifte dermaßen, daß daraus allein fchon 
erhellen würde, wie bie beiden Reifediener und Muſterreiter 
‘der Fichte ſchen Bhilofophie: die Halbflaven Jahn und Arndt, 
welche ihn bauptfäcdhlich verbreiteten und unter die Leute brach⸗ 
ten, gar feine Kerndeutichen waren. Im Gegentheil: es iſt 
eigentlich ein fpecififch deutfcher Charakterzug, daß jeder Stamm, - 
jeder Zweig bes großen Baumes, möglichft bald eigene Wurs 
zel fchlägt, fich fondert und feinen eigenen Boden gewinnt. 
Sobald die junge Brut flügge wird, dulden die Alten fie 
nicht mehr im Neſte, oder der eigene Trieb führt fie hinaus: 
in Die Ferne, welibin über Land und Meer; jeder Stamm 
richtet fich feines Gefallens auf eigene Hand ein; die Glie⸗ 
der des großen Ganzen werden burch mehr oder weniger enge 
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Bande zufammengehalten. So war es zur Zeit der Voͤl⸗ 
ferwanderung, fo während der Züge der Widinger, fe im 
Mittelalter und bis auf den heutigen Tag. Die deutſche 
Einheit hat ihren Mittelpunkt nicht’ in einem nationalen Ober 
baupte, fondern im Kaifer, deflen Würde eine Firchliche war 
Nicht das Blut oder die Sprache, fondern der Glaube hielt 
die germanifhhen Stämme zufammen. 


— — — — — 


Den 6. Jannar 1832. 
II. 


Der Handſtreich vom 2. December und feine 
Beurtheiler. 


Die Staatsveränderung, welche Ludwig Napoleon, wie 
es fcheint, dauernd an die Spige der franzöfifchen Angele⸗ 
genheiten gebracht hat, ift beendigt, wenn anders in dieſen 
gefehwinden Zeiten, in Beziehung auf Staatöveränderungen, 
anders als im allervorläufigften Sinne von einem Ende die 
Rede ſeyn könnte. Natürlich find über diefe völlig unerwartete 
Wendung der Kebruar-Revolution Urtheile der entgegengefep 
teften Art laut geworden. Louis Rapoleon ift von der: einen 
Seite ald Netter der Welt und Mann der Vorfehung ‚ud 
leicht über das billige Maaß hinaus gepriefen worden; von 
ber andern dagegen wegen Meineid und betrügerifchen Brw 
ches der Gonftitution in einer Weife gefchmäht worden, WW 
Biele zu feiner Vertheidigung drängte, die ſonſt wahrtih 
nicht zur Schwärmerei für die neubonapartiftiiche Politik hin⸗ 
neigen. Insbeſondere hat ihm die Kreuzzeitung, welcher «6 
ein gefundener Handel war, auf den für Napoleon ſtimmen⸗ 
den franzöftichen Clerus tüdifche Seitenblide werfen zu kon⸗ 
nen, durch ihre, mitunter unfinnigen, Angriffe auch in De 
land: mehr: als eimen Anhänger geworben. Ä 
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Wie überall im Leben und in der Politik, kömmt ed auch 
heute bei dem Urtheile über dieſe Borgänge auf fcharfe Sonde» 
tung der Befichtöpunfte an. Scheinbar entgegengefebte Anfichten 
fönnen jede in ihrem Zufammenhange und innerhalb ihrer Graͤn⸗ 
zen gleich richtig feyn, wenn man den Standpunkt des Urthei⸗ 
lenden unparteiiich erwägt, und fi die Mühe gibt, zu vers 
ſtehen, was er ſagen will. Napoleon’8 Etandpunft ift ein an⸗ 
derer, gegenüber dem rechten Herrn und Erben der Krone 
von Frankreich, ein anderer gegenüber der Revolution, ein 
anderer endlich gegenüber jenem Gedanfendinge, weldyes der 
wunderliche publiciftiihe Sprachgebraud dieſer Zeit dag 
„frangöfifche Volk“ zu nennen pflegt, und wovon wir unten 
ausführlicher fprechen werben. 

Das Näachſte und Sicherfte ift nun ohne Zweifel, daß jener 
unorganijche Haufe von acht Millionen Wählern Heinrich V. 
jein königliches Recht jo wenig nehmen fonnte, ald er es von 
eben jener aufgelösten @efelfchaft empfangen hat. Sollen 
wir aber, wie viele Royalifien der erften Revolution, dem 
tollen und wahrhaft verbrecherifchen Gedanken Raum geben: 
man mülle, damit es beſſer werde, nur ja dem Liebel Gele⸗ 
genheit geben, fih auf die Spipe zu treiben? Wir hoffen, 
bei jebem Bernünftigen hat diefes Zerrbild eines Gedankens, 
welcher namenlofes Unglüd über Frankreich gebracht hat, ſich 
bereits ſelbſt gerichtet, es ift nicht nur erlaubt, es ift heilige 
Bflicht, während jenes illegitimen Proviforiums, während 
beffen Heinrich der Fünfte nicht regiert, an Schuß und Si⸗ 
cherheit für Leben, Eigenthum und alle fonftigen Güter zu 
denken, und jedes dazu bienliche Mittel ale voriäufige Hülfe 
in der Noth gewifienbaft zu benugen. 

Dieb vorausgefeht, kann man ebenfo feft von dem des 
finitiven Rechte Heinrich's des Fünften überzeugt fern, als 
man andererfeitö die proviforifche Hülfe in der Roth, welche 
2. Rapoleon leiftet, gern und dankbar annehmen mag. Seiner 
feits war aber Louis Rapoleon wohl befugt, zu thun, was 
er that, wenn ex in feinem Gewiſſen überzeugt war, daß er 
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allein unter den vorhandenen Umftänden Frankreich retten 
könne, und daß ‚fein Vaterland und ganz Europa zu Örmbe 
ginge, wenn es dem Socialismus gelänge, ihn vom Ruder 
der Gewalt zu verdrängen. Daß das fcheußlichfte Ertrem 
der Revolution unmittelbar an feine Stelle getreten wäre, 
it im guten Glauben kaum zu bezweifeln. Allein jedem Ber 
fuche, fi in der ihm verliehenen Gewalt zu behaupten, ſtand 
fein auf die Berfaffung geleifteter Eid entgegen, frait deſſen 
er nach drei Jahren die Präfiventichaft in die Hände ber 
Rattonalverfammlung zurüdgeben folltee Hierauf war er 
beeidigt, während feine Gegner in der Nationalverfammlung 
feinen Eid geleiftet hatten, nicht ſchon vor diefer Zeit an fel- 
nem Sturze zu arbeiten. ern fei ed von uns, die frivele 
Anficht unferer Zeit über den politifchen Eid vertheldigen 
und zur unfrigen machen zu wollen. Aber die doppelte Frage 
fteht frei: fonnte mit dieſer einfeitigen Eidesleiſtung regiert 
werden, und durfte, damit nur der Buchftabe der Verfaſſungs 
urfunde gerettet werde, ein Eid gehalten werden, der augen. 
fcheinlih zum Verderben Frankreichs und Europas gereichte? 
wer nicht der fchlimmften und geiftlofeften Art des Buchſta⸗ 
bendienftes, wer nicht dem heillofeften Conftitutionalformalie 
mus huldigt, der wird wiſſen, wie er diefe Brage zu beank 
worten hat, womit freilich nicht ausgefchloffen ift, daß bie 
Fluth von politifhen Eiden, in denen Nichts befchworen wir, 
oder bie nicht gehalten werden, vielleicht das größte Ungläd 
unferer Tage ift. Louis Napoleon war in der glüdlichen Lage, 
fein Gewiſſen retten zu fonnen. Er hatte nicht nöthig, ſich 
um Löfung feines Eides an den Papft wenden zu müſſen. 
Er rettete Frankreich, und legte dem anderen Contrahenten, 
von dem er feine Gewalt erhalten hatte, einfach die Frage 
vor, ob er damit zufrieden ſei? Mit welcher ungeheuern 
Mehrheit die Antwort erfolgte, liegt heute offen vor den Au⸗ 
gen der Welt. 

Aber nun die andere Seite der Sache. Ein Recht kam— 
De Abſtimmung jener acht Millionen Wähler nicht geben, 
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denn’ diefe haben felbft Fein Recht, über die höchſte Gewalt 
in Frankreich? zu verfügen. Cie können Niemand verpflich 
ten, weder die anderen Franzoſen, noch bie übrigen Völker, 
noch die Minorität, noch auch fich felbi. Es ift gar Fein 
Hinderniß, daß. fie nicht Morgen mit demſelben Rechte oder 
Unrechte anders ſtimmen. Es ift auch gar nicht einmal rich⸗ 
tig, daß biefe acht Millionen den 2. Napoleon haben wählen 
wollen. Zum Willen gehört Kenntniß der Cache und volle 
Freiheit des Entſchluſſes. Bei wie wenigen find diefe Be⸗ 
dingungen vorhanden geweien. Dan kann nicht fagen, daß 
Jemand eine Cache will, die er ald das geringere Uebel 
wählt. Denn er wird fich ihrer entledigen, fo wie er glaubt, 
fe 106 werben zu können. Höchſtens fann man fagen, dieſe 
acht Millionen find zufällig in einer Sache zufammengetrof- 
fen, die fie nicht wollten, nämlich in der Ausſchließung des 
reihen Socialiſsmus. 

Diefes fogenannte franzöftfche Volk ift alfo ein nonens, 
ein Gedantending, ein Weſen, welches weder Leben noch 
Rechte Hat, noch geben kann. Niemand ift von diefer Wahr- 
heit tiefer durchdrungen, ald wir; vergefien wir aber auch 
nicht, daß auf dem angeblichen Willen dieſes vermeintlichen: 
Weſens nicht bloß die Rechte der Rationalverfammlung berus 
ben, welche 2. Rapoleon heimfchidte, fondern überhaupt alle 
fogenannten Berfafjungen, welche Frankreich feit dem Sturze 
ber rechtmäßigen Königsmacht empfangen hat. 


Den 7. Januar 1852. 


IN. 
Die neuen öfterreihifchen Verfaſſungsgrundſätze. 
In Oeſterreich find mit dem Gonftitutionalismus auch 


die Grundſatze und leitenden Ideen des Repräfentativ-Stants 
verſchwunden. Jene Berfaflung iſt für immer abgeſchafft. 
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Mit Gottes Hülfe, fo fcheint es, kehrt Defterreih zu feiner 
alten, ihm angebornen, natürlichen Ordnung zurüd. Dieß 
iſt ein inhaltsfchwerer, ernfter Vorgang, und es fnüpfen ſich 
an diefe Thatfachen Kolgerungen und Betrachtungen der inter 
effanteften Art. Zunächft nämlich findet ſich endlich bie alte Bes 
hauptung Fievée's ‚beftätigt, wonach jede politifche Inftitution 
fo viel werth ift, als ihre Abfchaffung Mühe often werde. 
Hiernach hat die öfterreichiiche Eonftitution vom 4ten Miu 
nicht den allergeringften Werth ; fie wird abgeichafft, ohne 
daß in dem weiten Reiche auch nur eine Stimme des Be 
dauerns fich erhebt, ein Ton des Widerſpruchs vernommen 
wird; Niemand fennt fie, Niemand vermißt fie, Niemand 
trauert um fie. Andererfeits ift aber auch die Echlußfolge 
rung geftattet: wenn die Errungenfchaft der Revolution von 
1848 mit fo leichter Mühe befeitigt werben fann, welche um- 
geheure Anflage erwächst daraus für jene Träger der Ge 

walt, welche einer fo oberflächlichen, revolutionären Bewes 
gung, wie der von 1848, fo ohne allen Widerftand nachga⸗ 
ben? Wie wenig die Nation von einem Rufe nach Reprä⸗ 
ſentativ⸗Conſtitution wußte, beweist, was jetzt geſchieht; aber 
wenn dem alfo ift, warum ließ fich die damalige Regierung 
von einigen - fchlechten Advokaten, verrätherifchen Beamten 
und turbulenten Schulfnaben In dem Maaße imponiren, daf 
fie nachgab, ohne fi auch nur zu dem leiſeſten Verſuche 
eines Widerftandes zu ermannen? Wahrlich, man kam 
von tieferm Haſſe gegen die Ideen, wie gegen die Refultate 
der Revolution durchdrungen feyn, und dennoch anerkennen, 
daß die Gerichte Gottes gesecht find, wenn er die Feigheit 
und fittliche Fäulniß einer verdorbenen Gewalt durch bie 
Rüdwirfung züchtigt, welche von der Unbotmäßigfelt aus 
geht, die eben jene Schwäche der Oberen in den unteren 
Megionen erzeugte. Einftweilen glauben wir Defterreich am 
meiften zur Befeitigung feiner Schwurgerichte Glück wünſchen 
zu müffen, deren Mbfchaffung ficherem Bernehmen nach vom 
ganzen Lande mit dem lauteften Jubel aufgenommen IR. Die 
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ungeheure Maſſe des Bürger» und Bauernftandes fi 
Berpflichtung, in regelmäßig wiederkehrenden Perioden" nach 
einer oft entlegenen Stadt wandern zu müflen, um bort wies 
der Reigung und Beruf, Kriminalrichterdienft zu feiften, für eine 
neue Frohnde der verhaßteften Art an, die ihm die Advoka⸗ 
tm aus biöher noch unbekannten eigennügigen Gründen aufs 
elegt. Der Bürger und Bauer weiß jest für die Beſeiti⸗ 
gung dieſer verhaßten und unfinnigen Plage feinem Kaifer 
gerade den meiſten und aufrichtigſten Dank. 


W. 


Unglauben und Aberglauben im achtzehnten 
Sahrhundert. 


Wie fih jeder Menfch und jedes Zeitalter durch feine 
Sympathien und Antipathien felbft am beften charafterifict, 
ſo auch das vorige Jahrhundert durch das, was es vergöt⸗ 
inte, fo wie dur das, was es leidenſchaftlich haßte und 
verfolgte. Daß Abenteurer ,„ wie Caglioſtro und St. Germain, 
die gebildeten Klaffen ganzer Hauptftäbte, wie Wien und 
Baris, nach fi zogen, wie der Magnet die Eifenfeilfpäne, 
daß fie der vornehmen und eleganten Welt auch das Verrück⸗ 
tete und Abenteuerlichſte als gewifle und unzweifelhaft feft- 
ſtehende Wahrheit aufhefteten, daß ihnen Geld, Kredit und 
Einfluß in demfelden Verhältniffe zuwuchſen, als ihre An- 
fprüche fich fteigerten, und daß ein Zweifel an ihre. Glaubs 
würbigfeit bei einer zahllofen Klafie von Menfchen für einen 
ſacrilegiſchen Frevel gegolten haben würde, — dieß Alles 
leidet nach den glaubwürbigften Berichten aus jener ‚Zeit 
nit den mindeften Zweifel. Umgekehrt tft es aber auch ber 
tannt, welche Wuth und Erbitterung fi) der gefammten Auf⸗ 
Mirung, mit Einfchluß der „zeitgemähen? Regierungen, ber 
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mädjtigte, fo oft e8 irgendwo auf die unfchuldigfle Weiſe von 
der -Welt ſpukte. Jede Geiftererfcheinung wurde im eigentli- 
hen und wörtlichen Sinne als Regierungsangelegenheit und 
Staatsfache behandelt, von Amtswegen auf's genauefte um 
terfucht, wie eine Staatöfrage vom höchſten Intereſſe zum 
Behufe der natürlichen Erklärung erforfcht, und dann burd 
alle amtlihen und freiwilligen Organe des Zeitgeiſtes ge 
laͤugnet. Woher diefer Widerfpruh? Er if mehr anſchei⸗ 
nend als wirklih. Der Glaube an Et. Germain und bad 
frampfhafte Abläugnen der Möglichkeit des Wiedererfcheinene 
nad) dem Tode gehen genau aus einer und berfelben Quelle 
hervor. St. Germain fand im Rufe: im Befige einer Eſſen; 
zu feyn, die das Leben auf Jahrhunderte hinaus verlängern 
fonne; wir hatten alfo, die Wahrheit und Wirklichkeit dieſes 
Schatzes vorausgefeht, wenigftens die Ausficht auf Die Mög- 
lichkeit: eines Mittel8 habhaft zu werden, welches uns bem 
großen Rechenſchaftsberichte vor dem Richterſtuhle Gottes 
wenigftend auf lange Zeit hinaus entzöge. Grund genug, 
Herren von St. Germain und feinen Kumpanen mit möglicher 
Hochſchätzung und Ehrerbietung zu begegnen. Umgekehrt, wenn 
auch nur ein einziges Mal eine einzige Wiedererfcheinung eis 
ned Todten wirklich beiviefen und dargethan würde, fo wäre 
damit nach der allgewöhnlichfien, hausbackenen Logik eine Fort 
dauer nach dem Tode feflgeftellt, und der bedenkliche Schluß 
nahe gelegt, daß der gemeinfchaftlihe Glaube aller Zeiten 
und Volfer an Himmel, Hölle, Mittelzuftand und Geridt, 
den die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts als Um 
menmährchen behandelte, doch wohl Etwas für ſich Habe 
Daher mußte bei jedem unerflärlichen Gepolter u. ſ. w. u. ſ. v. 
der Heerbann der Aufklaͤrung aufgeboten werden, um ben 
Fall natürlich zu erflären, weil fonft die Sache des Unglaw 
bens durch unverfchämte Facta leicht auf's Höchite gefährdet 
werben konnte. Es begreift fich leicht, daß bei folcher Ge⸗ 
legenheit auch allen Mährchen, Sagen und Legenden, mod 
ten ſie auch noch fo unfchulbig, naiv und herzig feyn; moch⸗ 
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ten fie auch noch fo wenig Anſpruch machen, für @efchichte 
zu gelten, dennoch ein unbarmherziger Bertilgungsfrieg an- 
gekündigt wurde. Zur Erheiterung unferer Lefer wollen wir 
ihnen Im Nachfolgenden eine der Waffenthaten aus dieſem 
Feldzuge mittheilen. Der Autor derfelben Ift der Hofrath 
und Profeffor Juſtus Chriftian Hennings, welcher um das 
Fahr 1780 zu Jena bei der Aufklärung angeftellt war *). 


„Sobann Chriſtoph Beckmann ertheilet die Nachricht, daß 
eine Fürſtin zu Anhalt, zu der Zeit, als fie Hoch ſchwanger geiwefen, 
oft in ihrem Zimmer auf der fürftlichen Reſidenz zu Deffau alleine 
gefpeifet, und nach der Mahlzeit die auf der Servlette gefammelten 
Broden aus dem Benfter fchütten laſſen. Hierbey feh der Umſtand 
- anmertenswerth, daß ſich allzeit eine große Kröte unter dem Fen⸗ 
fer eingefunden, welche dieſe Vrocken verzehrt habe. Nach einiger 
Zeit, als die Fürſtin bei ihrem Gemahl im Bette gelegen, wäre 
eine unbelannte Frauensperſon mit einer Laterne in der Hand, zu 
ihre vor das Bert gekommen, welche zu ihr gefagt habe: „Ihre 
Frau Krdte dankte fehr fleißig für die Broden Brod's, die fie 
unter ihrem, nämlid der Fürſtin, Benfter genofien, und ſchickte 
ihr diefen Ring aus aufrichtigemm Triebe zur Dankbarkeit, den fle 
wohl bewahren, und Sorge tragen möchte, baf er allzeit in dieſem 
fürftlichem Haufe bliebe, fo würde es denen darin wohnenden von 
dem fürftlichen Haufe Anhalt wohlgehen, und der Stamm nicht 
auöfterben. Diefem wurde beigefliget, man follte alle Ehriftnächte in 
dem Schloſſe fleißiger Aufficht auf das Feuer kaben, weil das Schloß 
in foldyer Nacht leicht in Brand gerathen, und ganz und gar abbren« 
nen könnte. Noch eine andere und gemeine Erzählung faget, daß, alt 
eine gewifle Fürflin zu Anhalt des Nachts in ihrer Ruhe gelegen, 
eine Frauensperſon mit einer Laterne zu ihr vor's Wert gefommen, 
und fle fehr dringend gebeten, ihrer Brauen, bie in Kindesndthen 
lege, und ohne fie nicht entbunden werben Eönnte, zu Hülfe zu 
tonımen, mit angehängter Verficherung, fie folle ficher und gefahr« 
les dahin und auch wieder zurüdgebracht werden. Die Fürſtin 
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babe nad vielen feufzenden Bitten, ben Wunfch ber Bittenben ers 
fület unb wäre darauf durch‘ einen befannten Gang, mit Boran- 
gehung der Frauensperſon, welche mit der Laterne geleuchtet, ums 
ter der Erde . weggeführet worden, und zu der in Kindesnoͤthen 
arbeitenden Frau gefommen. Sie ſey auch biefer behilflich ges 
weien, und nach geſchehener glüdlicher Entbindung in vorhin bes 
merfter Begleitung wieder nach ihrem Zimmer gebracht worben. 
Diefem Umftand fügt man bei, daß der unterirdiiche Bang fogar . 
unter ber Mulde und dem Mühlenwerke weggegangen, und bätte 
die Fürſtin das Maufchen des Waflers und ber Mäder eigentlid 
hören können. Bald hierauf wäre die gedachte Frauenkperſon is 
einer von den folgenden Nächten nochmals zu ber Fürſtin -gefems 
men, hätte fick im Namen ihrer Frauen für bie gehabte Mühe 
bedanfet, und ben Ring mit eben ben Grinnerungen angeboten, 
wie vorher gemeldet worden. Ob man nun gleich nicht weiß, 
was es für eine Kürftin von Anhalt gewefen, mit der ſich biefed 
begeben haben fol, auch die Zeit, zu ber fich ber Vorgang ereig 
net, unbeſtimmt ift, fo iſt es doch eine von vielen Jahren ber im 
Schwunge gewefenen Tradition, auch iſt d. Wing noch vorhan⸗ 
den, ber feiner Maſſe nad) vom Bolde, und ungefähr zwiſchen 
Kronen und Dukatengold die Probe Hält, an der Farbe eines 
bleiy, unten etwas fchmäler und offen, oben aber breit mit Ad 
Diamanten eingefaflet, die alt und nit allzuwohl poliret fin. 
Es wird auch noch heute zu Tage alle Chriflabende das Bene 
auf dem Gchloffe in ben Gemächern der Bedienten mit einbrechen 
ber Dämmerung, in dem fürftliden aber gegen acht Uhr audge 
löfcht, und muß der Hausvogt in Begleitung unterfchiebener ande 
rer niedriger Haudbebienten bis nach Mitternacht gegen drei lb 
durch alle Gemächer patrouilliren gehen. Welche Umſtände im 
gefammt boch fo viel an Tag legen, daß an der Sache we 
nigftene etwas ſeyn müße, wenn fie gleich in einigen Gtüde 
durch Nebeneinfchaltungen fo verunftaltet worden, wie bie Geſchicht 
von dem: Oldenburgiſchen Horne. Es mag auch wohl ein from 
mer Betrug mit unterlaufen, und die Abficht bei bem Ring ber 
auf abgezwedet haben, bie fürftlichen Befiger deſſelben zu mehre 
rer Gorgfalt in ihren fürftlichen Angelegenheiten und Häuſern aufs 
zumuntern, und zu erinnern, wie denn dergleichen Öffentliche Pfaͤn⸗ 
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der mehrentheils ald Grinnerungdzeichen dieſer und jener Pflicht 
aufgefteflt zu werben pflegen. Es kann auch ſeyn, daß eine fürfle 
liche oder andere In der Ulchemie erfahrene Perſon, diefen Ring 
verfertiget, und ihr gemachte Bold bei der Nachwelt aufbewahren 
wellen. Damit aber die Beräußerung und ber Verluſt dieſes Rin⸗ 
ges um fo mehr behindert werben möchte, hat man vielleicht dir 
anderen limflände bazu erdichtet und ausgebreitet. Dieſes iſt, al« 
lem Anſehen nach gewiß, daß er vor dem Sabre 1467 nicht da⸗ 
geweſen ſeyn könne, weit In demfelben Jahre bad fürftliche Schloß 
abgebrannt, und folglich bie Ermahnung zur Bewahrung bed Feuert 
fruchtlo® und bie Glaubwürdigkeit dieſes Pfandes mürbe verloren 
gegangen ſehn. Wahrfcheinlich aber ift ed, daß bald nach dieſen 
Sabre der Ring niedergelegt worden, um fünftig bei Erblickung 
deſſelben ſich der Pflicht zu erinnern, mit bem Feuer behutfamer 
umgugeben. — 

Beil nun in diefer Geſchichte bie Befpenfiervertfeibiger eben⸗ 
ſfalis eine beruhigende Ueberzengung von ber Wahrheit ihrer Mei⸗ 
zung zu finden glauben, fo will ich nur außer ben bereits ange 
füßxten beurtheilenden Anmerkungen bed vorhin berührten Beck⸗ 
warme, noch dieſes beifügen, daß viele Erzählungen durch bie,Lünge 
der Zeit, vermittelft einer Abnahme und Zugabe jo pflegen verun« 
Raltet zu werben, daß fie fait unfennbar. werben, und bloß in: ber 
Larve der Mährchen auftreten. Vielleicht war die große Kröte ein ziem⸗ 
Hd, langes Mädchen, mit Namen Margaretha, und diefe Kröte, ober 
Grete — woraus man hernach eine Kröte machte — war ſehr arm. 
Gin Bebdienter und Aufwärter ber Fürſtin hatte etwa eine Neigung 
gegen bie @®xete, und warf ihr zum Fenſter aus ber Serviette, in 
ihre Schürze Stüde Braten, halbe und ganze Tellerbröbchen. Bet 
dieſen gutem Biffen konnte dad arme Mädchen fich ‘gar wohl 
verfchönern, und In ihrer Bildung vervollkommnen, daß ber Laquai 
sber Rammerbiener, der obnehin von ber Mutter Natur; ein etwas 
verliebte® Temperament zur Mitgift erhalten haben mechtei' eine 
große und werflärkte Liebe auf fie warf, daher endlich die ges 
liebte Grete in feinem Kopfe herum fpudte, wie eine Maus, bie 
in einen auögehöhlten Kürbiß Friecht, und nicht wießtr heraus 
ann. Gretchen fühlte auch wohl eine Gegenliebe, doch entehrte 
fie dieß lebhafte Oefühl nicht dadurch, dab fie einen Preid von 


{88 Aherififge Beitläufte.. 


Gelbe auf ihre Begengunft gefegt Hätte, vielmehr fiegte ihre Keuſch⸗ 
beit -und: wurde durch eine eheliche Verbindung mit ihrem Gelieb⸗ 
ten ‚belohnt. Als nun biefe Frau — de Frau Grete — in 
Kindesnöthen Tag, fiel ihrem Ehemann ein, das feine Fürſtin eher 
deſſen außgezeichnete Bnabendgefinnungen gegen folche nothleidende 
Weiber burd) guten Math, Arzneien, Goldtinkturen zc., werkthätig 
bewiefen und die Nothleidenden durch perfönliche Gegenwart und 
feäftige Zuredungen unterflüget, daher ihm dieß Muth machte 
ebenfalls bei der Fürſtin Rath und Troſt zu ſuchen. Gr Hatte 
vieleicht eine Mühle gepachtet, worinnen er mit feiner Frau 
wohnte. Solche Mühlen Liegen gewoͤhnlich fchr tief, daher wid 
ber Umſtand faßlih, es fel die Fürſtin durch einen Bang unter 
ber Erbe begleitet worden. Das Raufchen bed Waflerö und ber 
Räder erweckte in ihr die Idee, ald ob über ihr ein Wafler flicfe. 
Der gemefene Hofbediente mochte ferner in der Alchemie bei Gef 
etwad gelent haben. Gr war ein Adeptus — im vollen, sder 
nicht vollen Verflande — und als ein folcher glaubte er, wie. bei 
folchen Leuten gewöhnlich iſt, mit der ewigen Vorſicht Gottes ie 
genauer Berbindung zu flehen, dünkte fich für weifer als anbese, 
und bielt fi zu Prophezeiungen berechtigt. Daher verfertigte a 
zur Dankbarkeit den befchriebenen Ring, und fügte feine: wohl 
meinenden Erinnerungen bei, bie auch von keiner überfpannten Gets 
len⸗ und Berfianteöfraft zeugen. Denn er Eonnte fchon willen, 
daß an dem Ghriflabend mebrentheild mit vielen Lichtern und 
Wacheſtöcken unvorfihtig umgegangen würde, daher er durch fels 
Anratben an biefem Abend auf’ Feuer aufmerkffam zu ſeyn, ge 
fährlihden Feuerobrünſten vorbeugen, und eben auch dadurch ſein 
dankbarvolle Liebe an den Tag legen wollte. — Diefes Belfpkl 
Ichret, wie aus einer wahren @efchichte, durch Mißdeutungen weh 
Zufäge eine folche Verunftaltung erfolgen könne, woburch bie Men⸗ 
fchen die Wahrheit in Unwahrheit, Thathandlungen in Fabeia 
und Gefpenfterpofien verwandeln. Ze 
Die Zeit Hilft der Natur, und fängt, was fie gebahr; 
So wädhst und blüht umd reift, was doch ein Unding war.“ 
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Den 15. Jannar 1852. 


V. 


Louis Napoleon vom Verfaſſer „„unſerer Bolis 
tif.““ Berlin 1852.“ 


Wir haben uns ſchon öfter an dieſem Orte über Ludwig 
tapoleon, feinen Etaatöftreich und feine Stellung zum heu- 
gen Frankreich ausgefprochen. Der Kern unferes Urtheiles 
ar, daß wir feine Bürgfchaft übernehmen können, weder 
z die Weisheit und Gerechtigfeit feines Fünftigen Regi⸗ 
ents, noch für die Dauer deffelben; daß wir andererfells 
) aber auch für ungerecht und unflug halten, einen Mann, 
re fich in der Lage des Präfidenten befindet, und Frankreich 
x gränzenlofem Unheil rettete, indem er fich an deſſen Spike 
eſtellt hat, mit Echmähungen anzufallen, bloß deßhalb, meil 
möglich ift, Daß feine Regierung auch zum Nachtheil der 
delt außfchlage, feine in dieſem Augenblide verträgliche und 
rfländige Politik abfcheulich ausarten Fonnte. Die Zufunft 
nnt freilich Gott allein, aber eben deßhalb foll der Menſch 
icht überflug feyn, nicht das Gras wollen wachſen hören, 
It vergefien, daß den Tage feine Bosheit genügt, mithin 
KH Politik machen wollen für eine bedingt möglich ferne 
ukunft, fondern einfach und ſchlicht das thun und laffen, 
a6 der Augenblid fordert und der Tag verlangt. Wenn 
iher in Frankreich, wie es allerdings menfchlichem Anfehen 
ıch der Ball ift, nur die Wahl offen ftand zwiſchen einer 
ictatur eines neuen Bonaparte, oder einem Siege des ros 
en Socialismus, der alsbald ein Gemetzel veranftaltet ha- 
mn würde, wie Sranfreich es in den fchauerlichiten Momen- 
n feiner Schreckenszeit noch nicht kennen gelernt hatte, fo 
ben Jene recht und wohl gethan, welche für Ludwig Na⸗ 
oleon, und nicht für den rothen Sorialismus flimmten, und 
er Clerus Hat nicht minder wohl und recht daran geihan, 
senn er zu dleſer Stimmgebung aufforderte. Freilich kann 
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man theoretifh ganz richtig bemerfen: warum hätte es nicht 
auch einem Franzoſen in feinem Gewiſſen frei ftehen dürfen, 
fih aus Efel und Abſcheu vor allen Phafen der Revolution 
aller und jeder Abftimmung zu enthalten? Aber eine foldhe 
Abftinenz wäre nicht franzoͤſiſch, und wer fih in Frank—⸗ 
reich der Stimmgebung enthielt, hätte dabei thatfächlich ge- 
wiß, faft ohne Ausnahme, den Rüdgedanfen gehabt: es muß 
erſt das Uebel auf die Epige getrieben werben, ehe Orb 
nung und Recht mit Heinrich V. wiederfehren können. (Ent 
fernen wir alfo Ludwig Napoleon, fo viel an ung iſt, vom 
Ruder der Gewalt, und fuchen wir es lieber in die Hände 
der confequent revolutionären Faction zu bringen. Und bie 
fer eben fo unflugen als unfittlichen und gefährlichen Ber- 
nünftelei entgegen zu wirfen, war allerdings die Aufgabe 
des Glerus und der von ibm dazu gemählte Weg: zur Stimm 
gebung für Ludwig Napoleon aufzufordern, der einzig geeig⸗ 
nete und mögliche, wenigftend der Fürzefte und praftifcfte; 
umgefehrt ift aber auch Niemand, der in Frankreich für Re 
poleon geftimmt hat, oder außerhalb Frankreich die Verlaͤn⸗ 
gerung feiner Amtsgewalt für ein erfreuliche Ereigniß an 
fieht, dephalb mit dem neu befeftigten Präfidenten der Re 
publif verheirarhet. Bei jeder, dieſem günftigen Stimme ob 
Meinungsäußerung verfteht fich die Klaufel von felbft: quam- 
diu se bene gesserit. Vollends abgefhmadt ift ed, wen 
die Kreugzeitung und Katholifen einen Vorwurf daraus ma 
hen will, daß wir uns durch die Maaßregeln, welche Louis 
Napoleon zu Gunſten der Kirche getroffen, günftig hätten 
für ihn flimmen lajjen. Wir antworten darauf einfach: Ja 
es ift, wie Ihr fagt! gleich wie Jeder, der irgendwie eine 
Gunft und Neigung für die Härefien des ſechszehnten Jahre 
hunderts verräth, auch in anderen, fcheinbar neutralen Dir 
gen auf die Sympathie aller pietiftifchen Organe des Erd⸗ 
freifes rechnen kann, gerade eben fo fünnen und wollen wir 
im geringften nicht unfer Mitgefühl für jeden Träger der 
Gewalt in Abrede ſtellen, der, wofern er es nur aufrichtig 
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und ehrlich meint, worüber Gott allein Richter ift, das Organ 
der göttlichen Offenbarung ehrt, außer welchem fein Hell iR: 
vie wahre und allgemeine Kirche Jeſu Chriſtt. Er wird im⸗ 
mer, feine. Treue und feinen guten ‚Glauben - vorausgefest, 
ielbt wenn er in anderen Dingen irren oder fehlgreifen follte, 
ih an diefem Baden wieder zurecht finden Fönnen und, was 
das Wichtigfte ift, die Barmherzigkeit Gottes wird auch den 
Anfang eines, der Kirche geneigten Willend und jede ihr 
Wohl bezwedende That nicht unbelohnt laſſen. Noch nie 
hat ein Monarch oder Gewalthaber der Kirche eine Wohls 
that erwielen, ohne dafür in dem unzweideutigen Segen 
Gottes feinen vollwichtigen Lohn zu dmpfangen, eine Lehre, 
die freilich den Juden (Ulthüretifern) und Heiden (modernen 
Bantheiften), wenn gleich aus entgegengefehten Gründen, 
nichts anderes feyn kann, als ein Aergerniß und eine Thorheit. 

Wir haben unfere Anficht über Louis Napoleon und feine 
heutige Stellung im Obigen noch einmal recapitulirt, um ung 
auf's Allerentichiedenfte gegen jede Llebertreibung, jede Cari⸗ 
catur und jede Schönfärberei nach der einen, wie nach der 
andern Seite hin auf's Entfchledenfte au verwahren. Jeden⸗ 
falls wird und der geneigte, wie der ungeneigte Leſer feiner 
Parteilichkeit gegen den PBräfidenten der franzöfifchen Republik 
und feinen Staatöftreich bezüchtigen fünnen. Welch’ ein Grad 
von ober, plumper Schmeichelei gegen die Perfon Defien, 
dee heute über Frankreich gebietet, von Berläugnung aller 
Orunpfäge des Rechtes und der nationalen Ehre, von gefins 
nungslofem Hinwegfchreiten über jede rechtliche Grundlage 
der Politif, muß alfo dazu gehören, wenn die Brofchüre: 
Louis Rapoleon von dem Verfaſſer „unferer Politik“, 
(Berlin 1852), die zu Gunſten der neueflen Staatsverände- 
rungen in Yranfreich gefchrieben ift, felbft uns mit Schreden, 
ja mit patriotifcher Echam erfüllt hat. Louis Napoleon iſt 
ein Factum, ein Hiftorifch nothwendiges, ein befieres als fein 
Gegentheil: der Eieg des rohen Socialismus. Er if en 
dactum, wofür wir unter den heute obwaltenden Umftänden 
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Gott aufrichtig zu danken haben, weil ed dem müde gehehten 
Europa eine, wer weiß, wie furze Verlängerung einer pein⸗ 
lihen und unficheren Ruhe verfchafft. Aber über dieſe Gränze 
hinausgehen, diejes Factum diſtilliren wollen, um den daraus 
gewonnenen Rapoleons-Liqueur als das allein ächte und rechte, 
Lebenselisir zu verlaufen ; vergeflen, daß auch der Kaiſer und 
fein Neffe weiter nichts find, als Phaſen und Durchgangs⸗ 
punfte in der großen Geſchichte der Revolution, endlich ges 
fügt auf das fogenannte napoleonifche Staatöprinzip, der 
Idee der Legitimität mit unglaublicher Kedheit und fehnels 
dendem Hohne enigegentreten — das ift mehr, als wir felbk 
in unferer Zeit, von einem deutſchen Schriftfteller erwartet 
hätten. „Aber warum,” jagt die oben angeführte Schrift, 
fragt man weiter, „ift e8 von allenRapoleoniven gerade Louis 
Napoleon, der .an die Spitze des franzöfifchen Wahlreiches 
treten, und das Prinzip, welches fein Onfel begründet hat, 
durchführen ſoll ?“ 

„Es iſt es deßhalb, weil er gewagt hat, es zu ſeyn, 
und hiermit den Beweis geliefert hat, daß in ihm das Prin⸗ 
cip feines Onkels lebt. Das hat er jept bewiefen durch ben. 
Staatsſtreich; das hat er früher bewiefen durch feine Ber 
fuche in Straßburg und Boulogne — Unternehmungen, bie 
ihn vor dem orleaniftifchen Frankreich compromittixten , aber. 
bei dem Volke nicht gefchadet, fondern genügt haben. Denn 
es iſt etwas, daß er ed gewagt hat, die Manen des Kaiſers 
zu befchwören, daB er es gewagt hat, mit Gefahr feines 
Kopfes. Ya, ich fage, das Volk hat ihn eben deßhalb zum: 
Präfiventen gewählt, weil e8 ihm zutraute, daß in ihm daß 
napoleonifche Princip lebe; es hat ihn eben deßhalb gewähl, 
weil e8 von ihm einen Staatsjtreich erwartete. Alle diejen⸗ 
gen, welche Louis Rapolcon zum Präfiventen gewählt, haben. 
von vornherein den Staatsftreich volirt, während diejenigen, 
welche feinen Staatöftreich wollten, ihre Stimme Gavalgıas: 
gaben. Louis Rapoleon wurde gewählt, um einen Staats⸗ 
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freich zu machen, und er hat die Erwartungen feiner Waͤh⸗ 
lee nicht getäufcht.“ 

„Man fieht, wie das napoleonifche Princip lebt, indeſſen 
das Legitimitätsprincip todt ift. Kein Bourbon, Tein Orleans 
hat es gewagt, fein legitimes oder halblegitimes Recht pers 
fonlid geltend zu machen; Louis Napoleon Hat es gewagt, 
im Ramen des napoleonifchen Princips aufzutreten. Ich wies 
verhole, was ich früher gelagt: den Bourbonismus findet 
man nur noch in den Denfmalen der Gefchichte, und feine 
Lilien ſchmücken nur die Grüfte. Aber aus dem Grabfteine 
von St. Helena ift ein Beift erftiegen, der findet die Ruhe 
ı nicht bis zur Pofaune des jüngften Gerichtes, wenn er nicht 

dur die Erfüllung feines Principe verföhnt wird.” 

„Dem Neffen ift jegt Die Aufgabe geworben, diefes Prin« 
dp zu erfüllen, und dadurch die Manen des Kaifers zu führ 
nen. Der Weg dazu iſt vorgegeichnet, es gibt nur eineg 
Einzigen.‘‘ 

Dieß ift, wie die Tafchenfpieler fügen: ein ſtarkes Etud. 
Aber noch mehr: der Berfafler bat den merfwürdigften Ab⸗ 
ſchnitt der Gefchichte feines DVaterlandes, die Erhebung Preu⸗ 
Bend gegen Bonaparte's Mebermacht, fo rein und völlig vers 
geſſen, daß er Seite 90. wörtlich folgendes fchreiben konnte: 
‚Will man nun gleichwohl nicht davon laflen, in dem Na⸗ 
men Napoleon ein Echredgefpenft zu fehen, das man mit 
al den unjeligen Erinnerungen befleivet, welche der Gedanke 
an die Eroberungspolitif des Kaifers hervorruft, jo würde in 
diefem Kalle die Gerechtigkeit gebieten, dem Bilde des Kai⸗ 
ſtes auch die Verdienfte hinzuzufügen, die er fid} um Europa 
aworben bat. Man weiß, daß er ed war, der den Krater 
ver franzöfifchen Revolution ſchloß, und man hat gefehen, daß 
uhren Diefer Krater in Frankreich gefchloffen war, alle die 
Ikinen Krater in den Nebenländern ganz von felbft erlofchen.* 

| OmGegentheil: Rapoleon war es, durch deſſen Eroberungen 
| de Revolution erft eine eigentlich europäifche wurde.) „Diefe 


191 Aphorinifche Settläufte. 


napoleonifche That war alfo ein europälfches Verdienſt, 
welchem allerdings die napoleonifhe Eroberungspolitif | 
Kehrfeite bildet. Aber ſelbſt dieſe Eroberungspolitit IR ni 
durdaus fruchtlos für Europa geweien. Selbit die Anfcha 
ung feiner Größe, die Napoleon den Bölfern gab, HM « 
reeller Gewinn, wie es die Völfer felbft inftinftartig gefäh 
und dafür diefem Manne fo Bieles verziehen haben. Darı 
fpricht der deutſche Bauer, der fo viel durch die napofen 
fhen Kriege gelitten, gleichwohl nie gehäflig von Napoles 
fondern immer mit einer innern Achtung, und felbft In um! 
ren altpreußifchen Provinzen, die von Napoleon am meiſt 
gelitten, kann man in den Bauernhütten oft das Bild Ray 
leons neben dem Bilde des großen Friedrich ſehen. Sogar d 
Bauer in Rußland hat diefes Gefühl ; er fpricht von dem weißt 
Czaar des Weitens, wie von einem Wefen höherer Art, von ein 
halb⸗mythiſchen Perfon. Haben die Völfer fi an dem DM 
Napoleon’d erhoben, fo fonnten es noch mehr die Könlg 
denen ſich eine SHerrfchergröße darftellte, wie niemals ei 
Herrickergröße, die dem monardifchen Princip wieber mm 
Kraft gab. Denn da fah man, was Einherrfchaft vermeg 
und niemals find republifanifhe Ideen in Europa fo Eu 
mächtig gewefen, als zur Zeit Napoleons.“ 

„Auf feinem traditionellen Rechte ruhend, iſt der Ray 
leonismus, mir wiederholen es, allerdings ein gefährliche 
Prineip. Allein es iſt das unvermeidliche Princip des bau 
tigen Frankreichs. Man muß die Eriftenz dieſes Princh 
acceptiren, fo gewiß, als man die Revolution nicht ungeſche 
ben machen kann, und man möge dabei nicht vergeflen, dd 
Franfreih auch unter Ludwig XIV. eine gefährliche Reh 
war, und daß aucd andere Mächte gefährlich werden Fünms 
Iſt aber diefes Princip einerfeits gefährlich, fo iR es ame 
rerfeitö zugleich erfrifchend und anregend. Denn nidt p 
bunden an die taufend kleinlichen Bedenfen, vor welchen md 
in den alten legitimen Staaten oft nicht zum Denten, ul 
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noch viel weniger zum Handeln fommt, fängt der Napoleos 
niemusd von vornherein mit der That an. Tarum hat Ras 
poleon fo viel gefchaffen, in der Armee, in der Apminiftration 
und in dem Juftizwefen, wovon die übrigen Gontinentals 
Staaten ihrerfeitö fo viel entlehnt haben.“ 

„Es fcheint wohl, das alte Europa bedarf eines ſolchen 
Brinciped in feiner Mitte, um nicht zu flagniren. Denn 
kaum war Rapoleon geftürzt, fo gingen die alten Monarchien 
alsbald wieder in Etagnation über, und die ZJopfe wuchien 
wieber üppig empor. Desgleichen lebten aber auch die Re 
solutionstendenzen wieder auf, die unter Napoleon erſtickt 
waren.“ 

„Man hatte gemähnt, die Revolution für immer zu fchlies 
Sen, durch die Reftauration der Bourbong, aber gerade: unter 
den Bourbond brach fie wieder auf. Gewiß, ed war eine 
falfche Politif, den Napoleonismus in Frankreich ausrotten 
za wollen. War Napoleon darnieder geworfen, nachdem er 
Europa fo oft herausgefordert, fo erbeifchte freilich die Si⸗ 
therheit der Zufunft, ihn vom Throne zu entfernen, aber man 
bätte feine Dynaſtie anerkennen follen, indem man den Kai⸗ 
fer ſelbſt als Geißel behielt. Man hätte bedenken follen, daß 
die bourboniſchen Traditionen tobt find, und wenn fich wicher- 
um ein traditioneller Rechtszuftand in Frankreich bilden follte, 
daß man nur dann auf den napoleonifchen Traditionen weiter 
bauen durfte; dann blieb die Revolution gefchlofien und Frank⸗ 
reich wäre zu einer feften Verfafiung gelangt. Aber verführt durch 
anflare Legitimitätsideen, wähnte man die alte Monarchie her⸗ 
Rellen und das franzöſiſche Staatsweſen an bourbonifche Tra⸗ 
bitionen knüpfen zu fönnen, welche in Zranfreich feine Macht 
mehr haben. Der Sohn Napoleons hätte auf einem feiten 
Boden geftanden ; aber die reitaurirten Bourbons fanden bo- 
denlos; und weil es jo war, wuchien ihnen die liberaliftijchen 
Tendenzen, denen fie unvermeidlich nachgeben mußten, als⸗ 
bald über den Kopf. Fünfzehn Jahre genügten daher, um 
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den Fond von Autorität, welchen Napoleon gefchaffen und 
hinterlafien hatte, vollftändig abzunugen und aufzubraudgen. 
Die Julirevolution brach aus, und halb Suropa gerieth in 
neue Bewegung.“ 

Solche Reden find böfe, fehr böfe Zeichen! Noch hat 
das Elyfee die Echulden aus feinen Barenzjahren vor dem . 
Staatöftreiche nicht bezahlt, und fchon begegnen wir joldyen 
Zeihen und Wundern in der preußifchen Schriftftellerwelt, 
und noch dazu bei einem Autor, den wir als einen ber rüs 
fligiten und gewandteften Gegner der Abftraktionen des Reprä- 
fentativftaates fennen lernten. Set, da die Zeit ihn drängt, 
auch die pofitive Eeite feines Syſtems zu enthüllen, ver 
weist er und auf den zum Princip erhobenen franzöfiichen 
Bonapartismus in feiner vollen, rohen Nacktheit. Das iR 
au fein Reihthum. Wunderliche Leute diefe preußiſchen Publi⸗ 
ciften! während die Einen mit überfpister Pfiffigfeit im Kas 
Benfchritt ihre gleißneriſche Tüde entfalten, fällt der ſittlich⸗ 
politifche Eynismus der Andern roh und plump mit der Ihr 
in’d Haus. Alles erwogen und beim Lichte betrachtet, ift und 
aber diefe Enthülung „Unferer Politik“ doch immer noch lie 
ber, als die fromme Duldung und der chriftliche Eifer der 
Kreuzzeitung. Jene gibt fih heute fhon, wie fie ift, um 
wenn wir vorfommenden Falles bei einem Conflicte mit dem 
wiedererftandenen Bonapartismus nicht wüßten, was wir ven 
„Unferer Politik“ zu erwarten hätten, fo wäre ed lediglich 
unfere Schuld. Die rundfchauende Kreuszeitung dagegen ge 
bervet fi) heute, wie wenn fie den Rapoleoniden und feinen 
Anhang verfchlingen wollte. Aber wenn es dem „lieben 
Evangelium” taugt, wird auch fie zur rechten Zeit und 
Stunde ihren Basler Frieden zu fchließen wiſſen. Die Ueber 
gänge werben fih dann, wie bereits öfterd gefchehen, ſchon 
finden. 
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zwianus Hafelmaier, Toctor der Röthe und Communift in 
ber rothen Eocial-Republif Ikaria-Schlaraffiana, von €. 
Schöchlin. Frankfurt 1851. (Brönner) 20 ©. 


Das Büchlein fol zwei Müden mit Einem Schlage tref- 
11 Zur Schilderung der platten ®emeinheit in den Lehren 
d Anfichten der Meifter im „glüdfeligen Ikarien“ läßt der 
zfafler den rothen Doctor „neue wifienfhaftliche Ausdrücke“ 
affen, um zugleich „ver herrlichen philofophifchen Sprache 
Deutſchen feine Verehrung darzubringen, und durch dies 
ben kurz und far das Wefen der Eache zu bezeichnen.” 
ch Babe nämlich Hegel'ſche Philofophie gehört, daher meine 
ren Definitionen!“ — bemerkt Fafelmaier und beftimmt 
B. das Wefen der ifarifchen „Ehe“ als die „durch Antis 
hie folvable, feruale, momentane Eympathieunion zweier 
ch Androgpnallianz verbundener phyſiſch contraponirter 
dividuen.“ 

Der Verſuch, die Abgeſchmacktheit philoſophiſchen Kau⸗ 
welſches an dem grauenhaften Wahnſinne communiſtiſcher 
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Syſteme, und umgelehrt, darzuftellen, erfcheint aber als ein 
fhwieriger; denn jene tritt vor diefem nothwendig immer 
wieder in den Hintergrund. 

So gefchieht e8, wenn Dr. Fafelmaier den Sap: „Die 
Liberalen der alten Schule flritten fih nur um die Freiheit 
der Perfonen; aber wir gehen einen Schritt weiter und fa 
gen: „„Auch die Eachen find frei!“ im treffender Weiſe bis 
zu der Außerften Confequenz verfolgt: „Die Ikarier kennen 
feinen Arbeitözwang, fondern nur einen Zwang des Müfflg 
gehens“; denn die Ausgleichungs-Commiſſion Hat firenge 
darauf zu fehen, daß nicht etwa durch Talent, Fleiß und 
Geift eine „Ueberlegenheit ftattfinde.” Wenn er aber auß 
führt: „Die Moral der Ikarier beruht auf dem Grundfage, 
daß die Triebe als bauchredende Etimme der Natur und 
des Weltgeiftes unbefchränftes Recht auf Befriedigung haben; 
die Unterdrüdung eines Triebes it die Unterdrückung be 
bauchreden wollenden Weltgeifteö, und man begeht, indem 
man ihm in’d Wort fällt, ein Verbrechen gegen die Majeflät 
der Welt und der Menfchennatur” — muß da nicht mit zu 
bitterm Exrnfte der Gedanfe gegen den gelegten Zwed lau 
fen: daß Teider! auch über „Ikarien“ hinaus weit und breit 
im „hriftlichen Staate* diefe Moral gilt, welche das Red 
des Teufeld dadurch zerftört, daß fie den Teufel zum En⸗ 
gel macht. 

Doch hat fih der unhandfame Stoff unter der gewand⸗ 
ten Behandlung des Verfaſſers der „Motion des Abgeordne⸗ 
ten Schwindelreich“ weiland am Frankfurter⸗Parlament nah 
Möglichkeit gefügt. 
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I. 


Griſtliche Familie. Fünf Predigten in der Domkirche 
m Breslau gehalten von Dr. H. Förſter. Zweite Aufs 
age. Breslau 1851 (Hirt). VIII u. 60 ©. 8. 4 


Man hat in unferer Zeit mehr als je über feinds 
»Angriffe zu Eagen, welde fit unaufhoͤrlich, viels 
‚ fogar auf dem Wege der Gefeßgebung des „chriftlichen 
ate8“, gegen den Beſtand der „chriſtlichen Familie“ rich- 

Der Grund diefer ſyſtematiſchen Anfeindung liegt am 
je; der entchriftlichte Staat, nad dem der, „Zeitgeift“ 
bt, kann eine chriftlihe Grundlage nicht ertragen. 

Um fo eindringlicher muß der „chriftlichen Familie“ ihr 
St al& der allein dm fich menfchenwürdigen Geitaltung der 
nilie überhaupt gewahrt, die ausfchließliche, von der Kirche 
3 mit der zarteften Sorgfalt gegen Verunreinigung bes 
iste Erhabenheit ihres Weſens im Volke zum ausgepräg- 
1Bewußtſeyn gebracht werden. 

Die eigenthümlichen Schwierigfeiten diefer Aufgabe ma- 
r fih aber erit recht fühlbar, während man in den vor: 
enden Predigten des befannten Kanzelredners, Domherrn 
fter, ihre vollftändige Löfung Schritt für Schritt mit Bes 
Ngung fich vollenden ficht. 

Der Verfaſſer benüst die eriten Zeilen feiner Schrift, 
3 Satholifche Deutfchland neuerdings auf die „Geſchichte 
: häuslichen Geſellſchaft“ von Generalvifar I. Gaume 
fmerffam zu machen, vie ihm die Anregung und einen 
«u des Stoffes geboten habe. Aber gerade die unüber: 
ffliche Behandlungsmeife des fo ungemein beziehungsreis 
n Gegenſtandes ift das wefentliche Verdienſt feiner Pre⸗ 
ten. 
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Nicht Ein Moment aus der ganıen Tiefe der Eirchlichen 
Anfhaunug bleibt ohne gebührende Würdigung, indem ber 
Verfaffer an der Hand der Gefchichte die „chriftliche Fami⸗ 
lie in ihrem Urfprunge* nachweist, fie „in der erften Kirche“ 
in rührenden Bildern vor Augen führt, ihre Reinheit als 
allein „unter der Pflege der Kirche“ gewahrt in fdhlagenden 
Gegenſätzen fchildert, fie „in Ihrem Berfall“ mit großen er⸗ 
greifenden Zügen abzeichnet, wie ex ſich in unfern Tagen 
offenbart, nachdem menfchliche Weisheit geglaubt Bat, das 
Ehriftenthum durch Förperliches Wohlbehagen erfehen zu fon 
nen, endlich Die „Urfachen des Verfalles und Die Mittel ver 
Errettung” darftellt. Ä 

Die Schrift verdient, wie als Leitfaden für Kanzelres 
ner, fo zur häuslichen Erbauung Raum zu gewinnen, be 
ſonders auch unter dem chriftlichen Frauengeſchlechte, da 
durch den Ertrag derſelben in der Schleſiſchen Fürſtin um 
Landespatronin Hedwig geehrt werben foll, in deren Or 
besfirche zu Trebnitz die Pilgerfchaaren eine Ziegelpflafterm 
bifhreiten, welche nach der Befchreibung des Verfaffers e 
nes Etalles kaum würdig wäre. 


II. 


Geſchichte der Stadt Breifah von B. Rossmann, Dean 
und Stadtpfarrer in Alt-Breifah, und Fauſtin Ent 
Profeſſor zu Troppau. Mit einem Vorwort von Dr. 
Mei. Freiburg 1851 (Wagner). XVI. und 477 €. 8 


Nur als „erfter Verſuch“ einer Specialgeſchichte der un 
alten, fpäter von den Römern als befonders fefter Wahr 
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play in hohem Werthe gehaltenen, von der altbentichen Sage 
ale Eip des Heldengefchlechtes der Harelungen und Ritter 
Edart des Treuen, der dem Breifacher Hauptfort Edartöberg 
den Ramen gegeben haben foll, oft genannten Keltenftadt, 
an die, ald einen der wehrfählgften Edfteine Deutſchlands, 
feit Urzeiten faft alle Strömungen der deutſchen Geſchichte 
anſchlugen, will vorliegendes Buch gelten. 


Die Erzählung ſubſummirt auch, bis auf die Zeiten Kö⸗ 
nig Rudolf's von Habsburg, faft nur unter die allgemeine 
deutfche Gefchichte, und weiß dabei außer der Eriftenz zweier 
Grafen von Breifach feit Ludwig dem Frommen, einer Ber 
lagerung der an die Herzoge von Franken gefommenen Stadt 
durh Otto J., einigen Breisgauifchen Klofterftiftungen unter 
den ron Heintih IV. für ihre Anfprüche auf Schwaben mit 

. Breifach u. f. w. entfchädigten Zähringern, der Begabung bes 
Münfters mit den (malländifchen) Reliquien der heiligen 
Brüder Gervaſius und Protafius durch Friedrich I., der mit 
zwei ungedrudten Urkunden erhärteten Anhänglihfeit der 
Etadt an Friedrich II. — vielfah Faum den bloßen Namen 
„Breifach” oder „Breisgau”aufzubringen. Tie plöglich auftres 
tenden bifhöflich Bafel’fchen Rechte auf Breifach bleiben uns 
erflärt, wie die auffallende Abtretung derfelben an König 
Audolf, welcher die Stadt wieder unmittelbar unter das 
Reich ftellte, und ihr ein eigenes Etadtrecht gab. 


Die inneren und äußeren Berhältniffe werden nun Has 
rer! Bon Ludwig dem Bayer an Defterreich verpfändet, mit 
eigenen Mitteln von dem unglüdlichen Beichüger Papſt Jo⸗ 
Bann XXIII., Herzog „Friedel mit der leeren Taſche“, an Das 
Reich gefauft, aber doch fammt den andern „Kaiferftühler 
Städten“ bald wieder freiwillig den alten Herren unterftellt, 
fam die Stadt 1469 pfandsweiſe an Karl von Burgund, und 
ſah nun den gräulihen Peter von Hagenbach als Landvogt 
in ihren Bauern, deſſen Leben, Thaten und abicheuliches 
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Ende, fowie die Befreiung aus der Burgunbifchen Pfand» 
haft ausführlich dargeſtellt werben. 

Es ift nämlich nicht die Schuld der Verfaſſer, wenn 
großen Iheild des Specialgefchichtlichen weniger ift, und bie 
benüsten Quellen meiltens nur fecundärer Natur find! Sie 
geben, was zu geben ihnen möglich ift! Die Archive Breis 
ſach's find den harten Gefchiden der Stadt mit unterlegen. 
Was Bernhard von Weimar und feine raubfüchtige Soldas 
tesfa übrig ließen, vernichteten Brand und Verfchleppung. Zu 
E chneidermaaßen fand der Pfarrer Rosmann die wichtigften 
Urkunden zerfchnitten! 

Die Gefhichte der Reformationdbewegungen in Breiſach 
läßt den beflagenswerthen Verluſt der Acten um fo fchwerer 
fühlen, als dort der durchaus außerordentliche Fall vorkommt, 
dag nicht nur der Iutherijch » gefinnte Stadtpfarrer feinen eifs 
tigften Anhang, fondern auch die rebellifchen Bauern vom 
Jahre 1525 ihre zugefchwornen Verbündeten, welche fie heim 
(ih in die Stadt einlaffen jollten, im Eifterzienfer - Nonnen» 
Flofter Marlen-Au hatten. Die entfegte altgläubige Bürger 
fchaft, vor deren Zorn der Verführer mit etlichen Nönnlein 
floh, beftrafte aus Faiferlicher Vollmacht den Verrath mit Aufs 
hebung des Kloſters und deflen Zerftörung bis auf den Grund, 
errichtete aber zu derſelben Zeit, wo zahllofe und unfchäßbare 
Kunitdenfmäler vor dem neugläubigen Fanatismus der Ber 
nichtung anheimfielen, den noch heute bewunderten Funftreich 
gefchnisten Hochaltar im Münfter. 

Eine ausführliche Erzählung von dem erbarmungswürdi⸗ 
gen Schidfale Breiſach's unter den Wechfelfällen des dreißig 
jährigen Krieges bildet den Olanzpunft des Buches. Eine 
Zeit lang drehte fich der ganze Kampf in Eüddeutichland um ben 
Beſitz Breifach’s, und an dem Namen der unglüdlichen Stadt 
hängt ein großer Theil der Thaten Bernhard's von Weimar. 

Das diefer mit Barthold als ein „Verderber“ Deuiſch⸗ 
lands, welcher „der Nachwelt verantwortlich fei für feine Tha⸗ 
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‚ nicht für feinen geheimen Willen“ (zu dem Verrath an 
fer und Reich auch noch den Verrath an feinen fran- 
fchen DBerbündeten zu fügen) — verurtheilt wird, glaubt 
B „Vorwort * dem „nationalen Etandpunft ” nachrühmen 
müßen. 

Da aber die Wahrheit nie „national”, fondern immer 
Moliich ift, fo erfcheint ein „nationaler Standpunkt“, wie 
t vorliegende Buch auch auf mittelalterlich kirchliche Ver⸗ 
Itmifje angewendet wiflen zu wollen fcheint, am Geſchicht⸗ 
reiber nicht immer zuträglich, noch weniger wünfchenswerth, 
6 er der „einzige fel, der fich in der Geſchichtsdarſtellung in 
ıfunft halten wird.“ 

Nach rem Tode Bernhard’8 unter immer unjeligen Ges 
icken noch zweimal (1697 und 1714) aus franzöfifcher Bot: 
IBigfeit von Defterreih gewonnen und ebenfo oft wieder 
B köſtliches Juwel an den Fremdling verloren, kam Brei: 
H mit dem Breisgau 1805 als ein Trümmerhaufe an Bas 
n; mit dem Reiche war auch die enge an deſſen Schickſal 
kettete Stadt zu Grunde gegangen. 

Die treue Liebe zu Oeſterreich hatten aber alle erduldeten 
den in den Herzen der Breisgauer nicht geſchwächt; begei⸗ 
rt erhoben fie fih in den neunziger Jahren gegen das fran- 
ſiſche Revolutionsheer zum freiwilligen Kampfe für ihren 
ıifer, muthig ftritten unter ihnen, damals Etudienfreunde, 
ch die beiden Verfaſſer; über die Schilderung dieſer Vor⸗ 
nge aber gehen fie ſchnell hinweg, wohl müde — ſchmerz⸗ 
ber Erinnerungen. 

Ein bleibende Denkmal patriotlicher Pietät haben fich 
: Berfaffer mit diefem Buche geſetzt; ungleich danfbarern 
tof aber für die ältere Zeit würde die dem Vernehmen 
ch von Profefior Ens beabfichtigte Bearbeitung der Ges 
ihte von Bregenz, wo er fidh jegt aufhält, bieten. 


IV. 


Die älteren Matrikel des Bisthums Freifing von Dr. Mar 
tin von Deutinger, Domprobft. 


Es gehörte zu den löblichen Einrichtungen des Mitte» 


alters, daß jede Stadt ihren Chroniften, jedes Kapitd | 


feinen kirchlichen Hiftoriographen Hatte, fo daß ak 
politifchen und kirchlichen Vorkommniſſe im prägnanten Style 
ihre Aufzeichnung fanden, um urkundlich) auf die Nachwelt 
gebracht zu werben. Diefe Anorbnung ift leider wie fo Man 
ches abgefommen, und unſeres Wiſſens bat nur Fran 
furt feine Stadtchronik noch bis in die neuefte Zeit foriger 
ſetzt. Die Chroniken der Klöfter find lange vor deren 
Aufhebung verftummt, und auch in den Domfapiteln regte 
fih feine Thätigfeit, die alten Didcefan-Matrifel zu erneuern. 
Durchweg gebricht e8 der fpäteren Zeit an hiſtoriſchem Siun, 
ein Mangel, wie er gerne in Sagen einzutreten pflegt, we 
ein Geſchlecht von heute auf morgen lebt, wo Alles fich über 
ftürzt, und feine neue Schöpfung ihr Jahrhundert überlebl. 
So werden die nach uns lebenden Generationen, in Ermang 
lung beglaubigter Urkunden, fih in der Hauptfadhe nur mehr 
auf Journale berufen können, und die gebrudten Lügen wer 
den für documentirte paſſiren. 

Was die Gefchichte der einzelnen Kirchen und die Ber- 


waltung ber Diöcefen betrifft, fo tritt jetzt ſchon der Mangel | 


an gediegenen Diocefanbefhreibungen allenthalben her⸗ 
vor. Wer weiß ed, Wer beftimmt ed, wann diefe ober 
jene Kirche gebaut oder confecrirt worden ſei? man über 
läßt e8 den Gemeinden, auf beiläufige Nachrichten hin bie 
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eit eines Jubiläums anzugeben, ja es iſt bei ber lebten 
Säcularifation felbit mehrfach der Hal vorgefommen, daß der 
Staat Kirchen in Anſpruch nahm und wieder verkaufte, welche 
ine Stadt oder ein Burgfleden vor noch faum zwei Jahr- 
imnderten aus eigenen Mitteln erbaut und unterhalten hatte, 
md die ein Eigenthum eines Stiftes oder Kloſters geworden. 
die Möglichkeit war gegeben, nachdem die Urfunden darüber 
nicht aufgewiefen werben Eonnten. 

Bei diefer Sachlage ift es ein Gebot der Pflicht und 
an dankenswerthes Werl von Seite deflen, der die Arbei⸗ 
ka Bieler auf fih nimmt, wenigftens zu retten, was von 
fäheren Aufzeichnungen und firchlichen Documenten noch zu 
stten if. Es geichieht darum nur mit der größten CEhr⸗ 
abletung und in danfbarer Anerkennung des entichiedenen 
hiſoriſchen Verdienſtes, wenn wir auf das obige, bereits in 
ner Reihe von Bänden erfchienene Werk von der Hand eis 
nes Mannes aufmerffam machen, der felber al8 Generals 
ukcar ein Bierteljahrhundert die Verwaltung der Diöcefe in 
kiner Hand gehabt, und ald Mitglied der Afademie der Wifs 
jenfchaften in der hiltorifchen Klaffe für die Entwidlung des 
großen Umfangs feiner ungewöhnlichen Kenntnifie längſt ein 
rähmliches Feld fich eröffnet ſah. Wir geben nur dem all; 
gemeinen Urtheile das Wort, und fagen nicht zu viel, wenn 
wir in Frage fielen, ob nach der Vollendung des Obigen 
sch eine Diocefe in Deutfhland ein ähnliches 
Berk aufzumweifen habe? Es ift, was fo lange erfehnt 
war, eine mit dem mühfeligiten Fleiße und der forgfältigften 
Ferſchung ausgeführte Diöcefanbefchreibung auf Grund der 
noch vorfindlichen alten und neuen Matrifel, worunter als 
ähtefte die Conradinifhe Matrifel vom Jahre 1315, 
genannt von Bilchof Conrad IH, fich befindet. Noch vor 
einem Jahrhundert war es üblich, daß wenn ein Biſchof die 
Diöcefe Ylfitirte, die Konfirmation ertheilte, oder eine neuges 
haute Kirche weihte, genaue Regeften geführt und das Reiſe⸗ 
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diurnale im Archiv hinterlegt wurde, ein Gebrauch der noth- 
wendig wieder in Kraft treten müßte. Solche und ähnliche 
Aufzeichnungen können für die Yolgezeit ein Material von 
großer Wichtigkeit bieten, wenn gleich die mannigfaltigen 
Berechtigungen und verfchledenen Beflgtitel nicht mehr wie 
feüher an Kirchen und firdhliche Pfründen. fi, fnüpfen. Bis 


auf ein Jahrhundert, nämlich bis zum Jahre 1740, reichen 


auch die Freifinger Diöcefanbefchreibungen. Die ältefte ent- 
hält die fämmtlichen Gollegiatftifte und Klöfter, Decanate und 
Pfarreien, Filialen und Kapellen, das Recht der Gollation 
u. f w. Die Diaconate flanden damals noch im Archidiace- 
nats⸗Verbande und die Prärogative dieſes Titels blieb bei 
dem Stifte. Raitenbuch noch ein halbes Jahrtaufend, bis ber 
legte Archidiaconus 1830 farb. Sodann folgen die Güter, 
welche ein Bifhof von Freifing zu Lehen zu geben hat; 
item die Renten und Gefälle aller freifingifchen KHerrichaften, 
alle Burghuten und Pflegämter. Die andere Matrikel dei 
Generalvicars Sunderftorfer fällt in die Zeit der Refer 
mation, und flammt aus dem Jahre 1524. Hier finden wi 
ftatt der Archidiaconate Oberpfarrämter, welche Die Renten 
bezogen, während die Pfarreien, ein offenbarer Mipbrand, 
von Subftituten gegen einen beftimmten Jahresgehaft verfe 
hen wurden. 

An diefe fchließt fich eine PatronatssMatrikel wi 
der tabellarifchen Ueberſicht der Präfentationsrechte, der Laflen 
und Reichniffe und der freien bijchöflichen Eollationspfründen 
Endlich folgt die große Befchreibung des bifchöflichen Rathet 
und Ganonicus Schmidt, wriprünglich in mehreren Ockav⸗ 
bänden verfaßt, und enthaltend einen ftatiftifchen Lieberbiid 
des Bisthums, die Reihenfolge der Bifchöfe, die Ehrenvorzägt 
der Diöcefe und Ihrer Oberhirten, die Wahl, die Yacuktäten 
und privilegirten Rechte der Bifchöfe, das Diöcgfanrittale, 
die Concordate und Receſſe, die Weihbifchöfe und die gan 


bifchöfliche Regierung im Allgemeinen, fo wie die Befchre I 
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bung der Pfarreien, die Inhaber der Pfarreien und Benefi⸗ 
cien, den Kirchenſchatz, bis auf die Glocken und die Summe 
der Altäre und Stiftungen, in beſonderen Theilen. Wichtig 
iR es, alle Rechte und Berleibungen von Seite des römifchen 
Stuhles, die Eynodalacten u. f. w., fennen zu lernen. 

Es handelt fich hiebei um die altbayerifche Erzdiöceſe 
und die eigentliche Metropole des Landes, deren Bathedrale kürz⸗ 
lich durch Profeſſor Dr. Eighart in einer Funftgefchichtlichen 
und bereits in diefen Blättern befprochenen Monographie jo 
meifterhaft befchrieben wurde, daß wir hoffen, ed werden nach 
diefem Vorgange, und nachdem auch der Tom in Regensburg 
von Schuegraf, jener in Bamberg (wie angekündigt, von 
Profefior Zeuß), und die Faiferliche Baftlica von Epeyer durch 
von Geißel, hiſtoriſch Dargeftellt ift, bald auch die übrigen Ca⸗ 
thedralen, namentlich der nunmehrige Tom oder die Liebfrauens 
firhe in Münden, nicht lange mehr einer ähnlichen ausführ- 
lihen ®eichichte ihrer Erbauung, ihrer im Nerlauf der Zeit 
erlittenen Veränderungen und ihres heutigen Zuftandes entbeh- 
ren. Ueberhaupt fteht e8 zu wünfchen, daß der durch die beiden 
lezten Genegal- Berfammlungen der katholiſchen 
Bereine Deutichlands gefaßte Beichluß, daß der Elerus die 
Kenntniß und Wiederbelebung der chriftlihen Kunft, und die 
Aufzeichnung und Erhaltung der noch aus den Stürmen der 
legten Jahrhunderte geretteten Firchlichen Denfmäler, zumal 
aus der germanijchen Periode ſich eifrigft angelegen feyn 
lafien möge. Zuverfichtlich werden nach dem Vorgange des 
Eatholifchen Elerus in England und Frankreich, und nach dem 
Beifpiele der Diöceſen Eöln, Münſter, Paderborn, auf 
in den Diöcefen Bayern's, wo wenigftend die antife Kunit 
bisher jo reichliche Pflege fand, folche religivie Kunftvereine, 
unter den Aufpicien des hohen Episcopateg, conftis 
tuirt, nicht lange mehr ein unerfülltes Bedürfniß bleiben. 

Einen Beweis, daß der Sinn für die Wiederherftellung 
und Säuberung der Dome von den Erinnerungen ber Zopfs 
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zeit in Bayern wieder lebendiger erwacht, und Die Begei⸗ 
fteeung für kirchliche Wrechitectur einen neuen Auffchwung 
nimmt, liefert der Umſtand, daß au der Dom in Aug 
burg feiner Reflauration unter der - eiftigen Bemühung 
feines Oberhirten entgegenfieht, nachdem auch dort die quels 
Ienmäßige Bearbeitung der Diöcefangeichichte, angeregt durch 
den Herrn Domcapituler Steichele, einen raſchen Kortgang 
nimmt. 


Schließlich bemerfen wir noch, daß der hochwürbige Her 
Herausgeber obiger Diöcefanbücher Fürzli im II. und M. 
Band der Beiträge zur Gefchichte des Erzbisthums Münden 
und Freiſing auch dem Baffionsfpiel in Dberammer 
gau unter Zufammenftelung aller darüber erfchienenen Re 
(ationen eine hiftorifche Darftellung gewidmet hat, die au 
im befonderen Abdruck erfchien, und eine erwünfchte Ergän- 
zung zu Mones Schaufpielen des Mittelalters bil- 
det, da dieſes bayerifche Spiel befanntlich der einzige leben 
dige Ueberreft jener alten, heiligen Dramatif ift, die in ber. 
fatholifchen Vorzeit fich in reichfter Blüthe entfaltete und ben 
größten Einfluß auf Leben und Bildung der Bölker Europas 
geübt hat. 





XVII. 


Die Sache Ecyledwig - Holiteind. 


die Gefchichte ift eine flrenge und unerbittliche Richterin 
ie Thaten der Menfchen; fie fällt aber ihre Urtheile nicht 
sell, fondern fie Lißt die Acten fo völlig fpruchreif wer⸗ 
aß meiſtehs viele Jahrzehnte, ja bisweilen Jahrhunderte 
= vergehen, und felten dasjenige Gefchlecht, über wel- 
te urtheilt, diefen Spruch erlebt. Es kommen aber auch 
ihmsfälle vor, in welchen diefe Richterin binnen fürzes 
riſt in den Etand gefeht wird, ihr Urtheil zu fprechen, 
iner diefer Bälle ift die Sache Schleswig - Holfteins. 
ochgehenden Wogen ber Begeifterung für die Revolu- 
n den Herzogthümern find ſchnell verronnen, der Raufch 
Bgeichlafen, und mag er auch Diejenigen, welche aus 
babylonijchen Kelche der Auflehnung und Empörung 
je Züge gethan, in einem Zuftande zurüdgelaffen haben, 
Ichem fie betäubt ih die Augen reiben ünd nicht klar 
en, was für ein Unglück fie über ihr Vaterland ge 
: haben, fo find doch im Allgemeinen die Zeitgenofien 
bie wahre Tendenz der fchlesrulg = holfteinifchen Revolu⸗ 
e in's Reine gefommen. Um fo mehr ift es jegt an 
IX, 14 
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der Zeit, da früher jede Stimme, welche auf die wahre, 
volksthümliche, hiſtoriſch⸗politiſche und ſtaatsrechtliche, oder 
gar auf die religiöſe Seite der Sache hinwies, überhört 
wurde, mit Ruhe und Klarheit ſie von dieſen verſchiedenen 
Geſichtspunkten aus zu beleuchten; es kann dieß, ſobald es 
mit gehöriger Sachkenntniß geſchieht, nicht anders als höchſt 
belehrend ſeyn, ſowohl fuͤr Diejenigen, bei welchen noch die⸗ 
fer oder jener, Zweifel obwaltet, als auch für Solche, die 
bereit8, auf dem völlig richtigen und feften Rechtsboden ftes 
hend, fich doch über deneeinen oder andern Punft noch näher 
zu orientiren wünjchen. Der Aufgabe nun, nad) allen jenen 
Richtungen hin über die Sache Schleswig⸗Holſteins Licht zu ver- 
breiten, hat fich der befannte, jebt wieder in Dänemark weilende 
Theologe, Doctor A. G. Rudelbach, unterzogen, indem 
er an Claus Harms ein Eendfchreiben gerichtet Hat, im 
welchem dieſer Gegenftand ausführlich erörtert wird. Dass 
felbe führt den Titel: „Die Sache Echleswig: Holfteine, 
volfsthümlich, hiſtoriſch-politiſch, ftaatsrechtlih und kirchlich 
erörtert; nebſt eingr Apologie der Lehre und Praris der 
evangelifch - [ulherifchen Kirche hinfichtlih des Gehorſams ge⸗ 
gen die Obrigfeit, des Eides und der Fürbitte für die welt 
lichen Fürften. Stuttgart 1851.” Sein Motto ift: „Quis tu- 
lerit Gracchos de seditione querentes." — Diefe Echrift if 
vorzüglich dadurch veranlaßt, daß Claus Harms fich bewos 
gen gefunden hatte, auf das Urtheil, welches die „Berliner 
Evangelifche Kirchenzeitung” von Hengftenberg über bie 
unverantwortliche Theilnahme vieler Iutherifcher Prediger an der 
Revolution abgegeben, in einem Schreiben an den genannten 
Heraudgeber dieſe zu vertheidigen und zu befchönigen. In eb 
ner Sprache, „welche in vieler Beziehung ihm Ehre macht, hat 
fich Zudelbach an ſeinen Amtsbruder gewendet, und um dem 
eigentlichen Ausgangspunkte ſeiner Schrift — eben jener Apo⸗ 
logfe feiner Confeſſion — ein thatſächliches und juriſtiſches 
Fundament zu geben, eine Unterfuchung über jene oben ange 
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deuteten Verhältniffe Schleswig Holfteins vorangefhidt. Dies 
ſer Beftandtheil der Schrift if in der That von fehr großem 
Interefie; jener apologetifche Theil allerdings auch, aber waͤh⸗ 
rend wir dort mit dem Verfaſſer vollig Hand in Hand ges 
ben und feinen Schlußfolgerungen überall nur zuſtimmen 
fönnen, find wir hier in der Lage, gegen feine Argumentas 
tion einige wejentlichen Bedenken erheben zu müffen. 


Der erſte Gegenftand, welcher hiebei in Betracht zu zie⸗ 
ben ift, wird durch die Frage geboten: „If Schleswig, fei- 
ner Bevölferung nad, ein deutfches Land, oder ift es jemals 
ein ſolches geweſen?“ Denn, abgefehen von jeder ſtaats⸗ 
rechtlichen Verbindung zwifchen den beiden Herzogthümern, 
iR eben das Echlagwort: „Schleswig ift ein volligbeutfches 
Land“, ein mächtiges Mittel für die Doctrinären, wie für die 
rothen Revolutionäre gewefen,‘ um die Eympathien in Deuiſch⸗ 
land für den Krieg gegen Dänemark anzufachen. Es war 
bieß aber weiter Nichts, als ein Mittel, welches der Zweck 
heiligen ſollte. So ſehr nun zwar jeder wahrhaft patrioti⸗ 
[he Deutſche die Verkleinerung beffagen muß, welche im 
Baufe der Jahrhunderte das einft fo große Neich erfahren 
Bat, fo fonnte man bei einiger Befonnenfeit und ruhiger 
Betrachtung es fich doch nicht verhehlen, daß, wenn wirklich 
ber Grundſatz: ein völlig deutſches Land müffe auch zu Deutfch« 
land gehören, eine Geltung haben follte, dieß Argument zu 
allererfi auf das Elſaß paflen würde, deffen fchmählicher Ver- 
luft, durch die heimtüdifche Politif und den Raub Frankreichs 
herbeigeführt, eine auch nad Jahrhunderten unvernarbte 
Bunde Deutfchlands geblieben it. Allein während die Res 
solution die Luft, und fo lange es fih auch mit Worten 
ihun ließ, den größten Muth zeigte, mit Rußland einen 
Rampf auf Leben und Tod zu wagen, um allenfalld bie 
Khwarzstoth-goldene Fahne auf dem Ural aufzupflanzen, legte 
te vor Frankreich die allergrößte Ehrfurcht an den Tag, und 
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Diejenigen, welche gegen ihre „gleichen Brüder mit den glei⸗ 
chen Kappen“ begreiflicher Weiſe ihr vermeintliches nationa⸗ 
les Princip nicht verfechten wollten, deckten ſich mit der faden 
Ausrede: „Ja, die Elfäfler find zufrieden, die wollen eben 
nicht zu Teutfchland gehören.” Wie nun ftatt des gewalti⸗ 
gen Kampfes gegen Rußland der Fleine, aber jehr demülhi⸗ 
gende Krieg gegen Dänemark herausgefprungen ift, wie na 
mentlich Preußen fich bei diefem an die Spitze ftellen fonnte, 
darüber vermögen wir, ald uneingeweiht in das Gewebe ber 
Politik, freilich feine Kunde zu geben; fehen wir aber bloß 
auf den äußern Echein, fo möchte man fich freilich verſucht 
fühlen, zu meinen, es fei dieſer Feine Krieg eben bephalb 
vorgezogen worden, weil man ihn al8 ein fehr leichtes und 
wohlfeiles Mittel zu finden glaubte, fi das Anfehen einer 
ſehr deutſchen Gefinnung zu geben. Allein der Erfolg hat 
ed gezeigt, wie ſehr man fich über dieſen Kampf getäuſcht 
hatte, indem die Echleswiger ald Volk — einzelne Advokaten 
und andere Schreier fommen dabei nicht in Betracht! — eben 
auch nicht zu Deutſchland gehören wollten, und zwar aus 
viel befieren Gründen, als vie Elfäfler. Tenn, jo viel auf 
die Gelehrten der Revolution ſich abgemüht haben, aus ber 
Gefchichte früherer Zeiten darzuthun, die Echleswiger feien 
ein eigentlicher deutfcher Etamm, die Eprache ein Dialect der 
deutfchen, der politiiche Zufammenhang mit Deutſchland we 
alt, fo verhält fich deffenungeachtet die Sache ganz andere. 
Nur in dem Sinne, wie Jakob Grimm eine deutſche Mythor 
logie geſchrieben hat, für weldhe ihm die Edda und überhaupt 
die Sagen des Nordens als die wichtigften Quellen gebiet 
haben, nur in diefem Einne fünnte auch Echleswig deutſch 
genannt werden. Ohne daß die Berwandtfchaft aller ſtandi⸗ 
navifhen Etämme mit dem deutfchen und den aus Deutſch⸗ 
land ausgewanderten Bölfern in Abrede geftellt werben kann, 
fo beſteht dennoch ein großer Gegenſatz zwiſchen jenen und 
diefen, den man am paffendflen durch die Ausdrüde Nord 
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germanen und Südgermanen bezeichnet. Die Schleswiger 
aber gehören ihrer Abflammung nad) unflteitig zu den am 
meiften nach Süden vorgedrungenen Nordgermanen, wie: fich 
bieß insbefondere in der Ramengebung der Städte, Dörfeg, 
Weiler, Häiden, Moore, Bäche, Seen, Hügel, wie übers 
haupt der ganzen Öertlichfeit zeigt, zum Beifpiel Kilde für 
Duelle, Kjor für Eumpf, Lund für Hain, De für Infel 
u. f. w. Diefe Ramengebung hängt in gar vielen Fällen 
gerade mit der ffandinavifchen Mythologie zufammen, 3. B. 
Thorskilde, Yröslen, Bjolderup, Wonsbaek. Manche Diefer 
Namen hat man in neuerer Zeit auf eine fehr ungefchidte 
Weiſe verdeuticht; fo Hat man aus Haarslev: Hadersleben, 
aus Thorsfilde: Tortſchal, aus Runetoft (die Runenwiefe): 
Rundhof, aus Bögeskoo (Buchenwald): Beufchau gemadt; 
gerade dieſe Art der Verdeutſchung ift ein ſehr ficherer Fin⸗ 
gerzeig, wie wenig deutſch ale jene Namen find. Rechnet 
man dazu, daß der gefammte nordifche Sagenfreis in Schles⸗ 
wig wie in feiner Heimath Tebt, ja fogar der mythiſche 
Stammvater, König Dan, hier zu Haufe ift, fo fann man 
nicht anders als mit dem deutfchen Korfcher Müllenhoff zuge: 
ſtehen: daß „diefe Eagen eben fo entfchieden wie die Sprache 
bemweifen, daß die deutſche Nationalität Hier ihre Gränzen ge: 
funden hat.“ 


Aber diefe Gränze beftand auch von jeher in politifcher 
Beziehung; fie wurde beftimmt durch die Eyder, bis zu wel⸗ 
her, wie fie noch heute Schleswig von Holftein fcheidet, 
Jütland reichte. Eben diefe dänifche Provinz fchied man 
nachmals in Nord⸗ und Süd⸗-Jütland, welches letztere dann 
von der Hauptftadt den Namen Echleswig erhielt. Trotz der 
wannigfachen Kämpfe, welche feit den Zeiten der Karolinger 
bis in das vierzehnte Jahrhundert in dieſen Gegenden ſtatt⸗ 
ianden, troß der verfchiedenen Ummälzungen, welche fich bier 
zutrugen, blieb dennoch Schleswig ſtets ein daͤniſches Land; 
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die Eintheilung deſſelben, die Gerichtöverfaffung, indem 
Schleswig mit Rord-Fütland zu Viborg einen gemeinfchaftli 
chen Gerichtshof hatte, die Geſetzgebung und die Sprache, 
Alles war däniſch. Alle Gefepbücher, wie namentlich ber 
berühmte Iypffe Lovbog, waren bis in diefe Zeit bänikh 
oder Iateinifch abgefaßt, aber auch in den Bearbeitungen biefer 
Art traten fchon wieder dänifche Worte hervor. Dieß iſ 
auch in dem Apenradener Etadtrechte vom Jahre 1284 der 
Fall, welches, ald alleinige Ausnahme, nur in plattdeutſcher 
Sprache ſich erhalten hat; aber auch hier Ift man wegen bed 
angegebenen Umftandes auf ein dänifches Original zu fchließen 
berechtigt. Eben fo war auch die Ordnung des Kriegewe 
ſens durchaus däniſch, und bei der Firchlichen Einthellung, 
nach welcher Schleswig als Suffragan zu Lund gehört, 
wurde nicht einmal auf Süd »Jütland befondere Rüdficht ge 
nommen, vielmehr die Infel Alfen nicht zum Bisthum Schleb 
wig, fondern zu Odenſe gezählt. 


Wenn es demnach bis zum Beginne des vierzehnten 
Sahrhunderts Teinem Zweifel unterliegen kann, daß die poll⸗ 
tiſch⸗ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Schleswigs feine andern, 
als die waren, daß dieſes Land einen integrirenden Beſtand⸗ 
theil der dänifchen Monarchie bildete, fo fragt es ſich, in wit 
fern feit jener Zeit fih die Dinge vielleicht anders geftaltet 
haben? In dieſer Hinficht kommen vornämlich drei Hiftorifce 
Momente in Betracht,. an welche ſich die falfche Meinung 
und das Partei» Intereffe gehängt haben; dieß find die foge 
nannte Constitutio Valdemari vom Jahre 1326, die Wahl 
Chriftians von Oldenburg zum Herzog von Schlediwig und 
Holftein im Jahre 1460, und die von König Friedrich IV. 
im Jahre 1720 vorgenommene Wiederherſtellung des früße 
ven Berhältnifies Schleswigs zu Dänemark. 


Was zunächſt jene Waldemarifche Eonftitution anbetrifft, 
fo ift diefelbe erft um das Jahr 1448 zum Vorfchein gefom- 
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men; es ift daher zweifelhaft, ob nich das Ganze eine ſpä⸗ 
tere Erdichtung if. Ihrem Inhalte nah ſoll fie beſtimmt 
haben, daß Schleswig milDänemark nicht vereinigt werben 
bürfe, und zwar ſoll diefe Anorbnung von dem im Sabre 
1326 in Folge einer Revolution auf ben Thron erhobenen 
König Waldemar zu Gunften feines Oheims, Gerhard IIE 
son Holſtein getroffen worden feyn, dem er, wie es heißt, 
Schleswig ale erbliches Fahnlehen, ohne die gemüähntiche 
Schensverpflichtung,, übergeben habe. Bon? gllen befonnenen 
Hiftorifern, namentli von Falk, einem in diefer Hinfiht uns 
yartellichen Gewährsmanne, ift aber bie erPähnte Conſtitu⸗ 
don längft als ein Actenſtück bezeichnet worden, welches 
darchaus feinen Anfpruch hat, für einen die Krone Dänes 
mark bindenden Etaatövertrag zu gelten; es fehlt ihr alle bi« 
Womatifche, juridifche und fogar biftorifche Beglaubigung. 
Allerdings haben zw mehreren Malen die Grafen von Hol- 
Bein darnach geftrebt, dad Herzogthum Fchleswig aus dem 
Kerns, in welchem ed zu Dänemark ftand, herauszuziehen 
und fich anzueignen; allein ihren Abfichten trat Kaijer Si⸗ 
gismund, welchen man bei den hierüber obwaltenden Strei⸗ 
tigfeiten zum Schiedsrichter gewählig hatte, fehr entfchieden 
entgegen. Er fprad) fein Urtheil im Jahre 1424 dahin aus: 
„baß das ganze fühliche Jütland, worin Schleswig, Gottorp 
and andere Orte, zugleih mit Dänifchwald und der Infel 
Alfen und der Provinz Friesland, gewöhnlich Heerdten ges 
sannt, mit allen Rechten und PBertinenzien gehört Habe und 
sehören müfje nach dem Rechte des utile et directum domi- 
Blum zum König und Sönigreiche Dänemarks, und dag ber; 
felbe eingelebt werden jolle und müfle in den Beſitz des be 
Bannten Herzogthums und der benannten Lande mit allen 
isren Pertinenzien, wohingegen die Grafen Heinrich, Adolf 
und Gerhard fein Recht auf Grund des Lehns hin an das 
genannte Herzogthum mit den Pertinenzien deſſelben weder 
gehabt Haben, noch ferner haben follen.” 
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Das zweite hierher gehörige Hiftorifche Moment ift bie 
Wahl Ehriftian’s I. von Oldenburg zum Herzog von Schles⸗ 
wig und Holfteln. Diefer war im Jahre 1448, nach dem 
Tode Chriſtoph's von Bayern, diefem ald König von Däner 
marf gefolgt, und hatte, da dieß vorzüglich auf Vermittlung 
feines Oheims, des feit 1439 mit Echleswig beiehnten Gra⸗ 
fen Adolf von Holftein, gefhah, im Voraus durch einen 
Nevers, mit Bezug auf die Waldemariſche Eonftitution, ſich 
verpflichtet, er werde ald König die Nichtvereinigung Schles⸗ 
wigs und Holfteins mit Dänemark unverbrüchlich halten, und 
zwar: „wie es die Könige und Ritter des Reiches zu Däne 
mark in der Vorzeit begriffen haben.“ Wie auch dieſem Re 
verfe durchaus feine Gültigkeit beizulegen fei, dafür ſich 
wiederum das Zeugniß Falls ein, welder fagt: „Das Un 
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ftitution betreffend, ward zu einer Zeit ausgeftellt, da e 
felbft erft Ausſicht hatte, die däniſche Krone zu erwerben, 
und ehe er noch wirklich König von Dänemark geworden 
war; zu einer Jeit folglih, da er auf eine verbindende 
Weiſe für Dänemark nicht handeln konnte.” Aber nicht ein⸗ 
mal eine perfönliche Beabindlichfeit Chriſtian's möchte daducch 
contrahirt fenn, denn der Revers leidet an formellen Mär 
gen; durch die Hinzugefügte Elaufel: „wie es die Könige 
u. f. w.“, hatte ſich Ehriftian ohnehin den Rüdzug gefichert 
zum Ueberfluß verpflichtete er fich kurz darauf feinen Wäh 
lern durch eine ausdrüdliche Kapitulation dahin: „daß Fein 
Schloß, Lehn oder irgendwelche Pertinenzien des Reichs vom 
König abgehändigt werden dürften“, fo wie auch, „daß er ia 


allen öffentlihen Handlungen Nichts ohne des dänischen 


Reichsraths Willen und Zuflimmung unternehmen wolle.” 
Da dann im Jahre 1455 Herzog Adolf felbft fich noch den 
Erblehnsbrief erneuern ließ, fo liegt hierin eine ganz vollſtaͤn⸗ 
dige Anerfennung der völligen Nichtigfeit jenes Reverſes 
fammt der Waldemarifchen Gonftitution. 
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Die einfache Klarheit dieſes Rechtöverhältniffes wurde 
aber Durch die Begebenheiten, welche bei dem Tode des ger 
dachten Herzogs (1459) Ahtenten, getrübt. Chriſtian zog 
da Adolf feine Kinder Hinterließ, ganz folgerichtig Schleswig 
als erledigtes Lehen ein; er wollte aber bei dieſer Gelegen- 
heit auch Holftein requiriren, worauf der Graf Dtto von 
Schaunburg die rechtmäßigften Anfprüche hatte. Zu biefem 
Zwede veranftaltete er zu Ribe.(1460) eine gemeinfchaftliche 
Baht der ſchleswigiſchen und holfteinifchen Ritterfchaft, wel⸗ 
de ihn, der fchon feit zwölf Jahren der rechtmäßige Lehns⸗ 
here war, zum ‚Herzog erwählen follten. Dieß gefchah, und 
hierauf erließ der König fogleich die Bonfirmation der Lan⸗ 
beöprivilegien und deren fogenannte „tapfere Verbeſſerung.“ 
Der ganze Act war ein völlig rechtlofer; es fehlte für Schles⸗ 
wig, mo er ohnehin ganz überflüffig war, die Zuſtimmung 
des dänifchen Reicheraths, und für Holflein die des Kaiſers. 
Kudelbach bezeichnet diefen Met aber noch weiter als einen 
‚edrloien Handel”; feine Richtigkeit wird nicht bloß von 
daͤniſchen Schriftftellern, fondern auch fogar von Anhängern 
der fchleswig - holfteinifchen Sache anerfannt; ed genügt, uns 
ter diefen Dahlmann zu nennen, welcher geradezu darthut, 
daß diefer Handel eine Kränfung ber Rechte Dänemarks ent- 
halte. — Es fcheint, als ob man von diefer Seite her um 
ſo leichter dieß zugeben zu fünnen geglaubt habe, weil in 
dem erften Privilegium die vielbefprochenen Worte: „Desse 
vorbenomeden land lauen wy na alle unseme vermogen 
holden an gudeme vrede, vnde dat se bliuen ewich tosa- 
mende vngedelt“, vorfommen. Der Sinn diefer Worte ift 
aber nach deren richtiger Bedeutung in der plattdeutfchen 
Sprache fein anderer, als der, daß den vielen Landestheis 
lungen und dem Wechfel der Herren vorgebeugt werben 
folite, keineswegs, daß die Herzogthümer in jedweder Beziehung 
völlig unzertrennbar zufammengehören follten. Die Urkunde 
felbft und ihre nachmalige Beftätigung gibt dieß auf das 
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deutlichſte zu verſtehen, indem ſie eine durchaus verſchiedene 
Verwaltung und Gerichtsverfaſſung für Schleswig und für 
Holftein feſtſtellt, insbefondere Hfieb auch für alle Zukunft 
jene große Berfchiedenheit beftehen, daß man von dem hel- 
fteinifchen Landestribunal an das deutſche Reih, und aus 
Schleswig nah Dänemarf appellittee „De olde Konung 
Kersten”, wie in der Volksſprache Ghriftian I. genannt 
wurde, zeigte ſehr bald felbft, wie er die Gemeinfchaft ber 
beiden Herzogthümer verftand, indem et das Bündniß bes 
holſteiniſchen und fchleswigifchen Adels, zuerft gegen feinen 
Bruder Gerhard gefchloffen, dann auch gegen ihn gerichtet, 
völlig unterfagte. Die größte Zweibeutigfeit liegt aber in 
dem oben angedeuteten vermeintlihen Wahlrehte Schles⸗ 
wigs; tropdem daß der König ein ſolches, freilich unrecht⸗ 
mäßig, eingeräumt hatte, ſprach er doch von fi und feinem 
Bruder ald den Erben nach der Geburt, und fein Nachfol⸗ 
ger, Friedrich J. war vollflommen im Rechte, zu erklären: 
„daß der dänifche Reichsrath nie darein gewilligt, und daf 
Dänemark fein Recht an Schleöwig in diefer Beziehung eben 
fo behaupte, als es demfelben zuftehe, einen Herrn und Ki— 
nig des ganzen Reichs zu wählen.” Indeſſen ſelbſt das 
„Ungedelt* wurde fchlecht beobachtet; die zwieſpaltige Wahl 
der Nitterfchaft Schleswigs, nach dem Tode Chriſtian's l. 
führte alebald eine Theilung des Herzogthums herbei, die 
auch nachmals fich öfters wieberholt bat. Bon jener Zei 
an, bi8 zum Beginne des achtzehnten Jahrhunderts, trat m 
verfchievenen Malen, namentlich auch im Jahre 1660, bei 
der Uebertragung der Spuverainetät an König Friedrich IL, 
die Zugehörigkeit Schleewigs zu Dänemarf und feine völlige 
Geſchiedenheit vom deutfchen Reiche auf's Klarfte hervor. 


Allen nur irgend möglichen Zweifeln in Betreff des zu 
vor entwidelten Berhältniffes Schleswigs zu Dänemark machte 
aber das Jahr 1720 ein völlige Ende. Es war bem Her 
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zoge von Gottorp, im Frieden zu Roeskilde (1658), gelun⸗ 
gen, ohne daß damit der Lehnsnexus aufgelöst wäre, feinen 
Sandestheil von Schleswig als fouveraines Dominium zu 
erhalten ; er verdanfte dieß der Krone Schwedens, mit wel⸗ 
cher fein Haus es fchon verfchiedene Male gegen Dänemark 
gehalten hatte. In den nachfolgenden Kämpfen gelang ed den 
bänifchen Königen mehrmals, den gottorpifchen Landestheil, 
den der Herzog durch feine wiederholte Felonie eingebüßt hatte, 
zu erobern, und endlich wurde im Jahre 1720 das alte Ber: 
hältniß Schleswige zu Holſtein völlig wieder hergeftellt; 
alle Großmaͤchte Europas nahmen dieſes Verhaͤltniß durch 
nach und nad) eingehende Anerkennungen unter ihre Ga⸗ 
rantie, und König Yriedrich IV., welchem es gelang, die 
Renuntiation fämmtlicher berechtigten Lehnserben zu erwir- 
fen, wurde im Jahre 1721 in Schleswig als alleinigem 
fouverainen Landesherrn gehuldigt. Diefes wichtige hiftorifche 
Moment ericheint begreiflicher Weife in der Faͤrbung, welche 
ihm die Anhänger der Revolution gaben, als nicht zu Rec 
betehenn. 
(Schluß folgt.) 


XVII. 


Dr. Wilhelm Meinbold 


und fein binterlaffenes Merk: „Der getrene Mitter, oder Sigiemmmb 
Hager von und zu Altenſteig und die Reformation.” 


II. 


Bei der Theilnahme, welche die Schidfale und der fo 
plöglihe Tod Dr. Meinhold's gefunden, wird es unferen Le 
fern nicht unangenehm feyn, ehe wir mit den Proben aus 
feinem hinterlafjenen Werfe beginnen, einen von der „Deut 
ſchen Volkshalle“ veröffentlichten Brief feines Sohnes übe 
die legten Augenblide des Vaters vorauszufchiden: 


L. J. Chr. Charlottenburg, den 5. Der. 
Hochverehrtefter Herr! 

„Sollte die betrübende Kunde von dem unerwartet herein⸗ 
gebrochenen Tode meines theuren, unvergeßlichen Vaters noch 
nicht durch die öffentlichen Blätter zu Ihnen gedrungen fen, 
fo verpflichtet mich die Liebe, die Sie meinem feligen Bater 
fo reichlich erwiefen, und die auch er nicht minder zu Ihnen, 
hochverehrter Herr, hegte, felber, mit gebeugtem, aber erge⸗ 
benem Herzen, diefelbe zu bringen.” 

„Schon feit einem halben Jahre hatten ihn Linterleibe 
befchwerben ergriffen, ohne deßhalb Befürchtungen fchlimmer 
Art zu weden; fie ftellten ſich auch zwei Tage vor feinem 





Dr. Mithelm Metnholb. i 
Tode wieder ein, wurden jedoch bald gehoben und es war 
alle Hoffnung auf Beſſerung vorhanden. Indeſſen der Herr 
wollte es anders, und am 3Oflen vorigen Monats 4 Uhr nach 
Mitternacht, nachdem er eine Zeit fang geruhig gefchlafen, hob 
er feine brecdenden Augen noch einmal gen Himmel, und 
nach dem Ausrufe: „„O Gott, nun fommt der Tod! mein 
armes, armed Weib!” fragte er, wie fpät es ſei? und mie 
ed gefagt, wandte er fih auf die andere Eeite, und war nicht 
mehr! Ein Gehirnnervenfchlag hatte feinem Leben ein Ende 
gemacht.” 

„Meine Mutter war allein, und wir Söhne alle weit 
entfernt; Doch die Todesbotſchaft hat ung Alle bis auf Einen 
bier vereinigt, und mir wenigftens ift noch das fehmerzliche 
Süd zu Theil geworben, dem guten Bater den langen Abs 
Kbiedsfuß zu geben (am 3. December Rachmittage 4 Uhr), 
bevor er beerdigt wurde, und noch am Sarge für fein ewi⸗ 
ges Heil zu flehen.“ 

„Ach! er fah fo wehmüthig ernſt aus, wie er eingefleis 
det im Sarge lag, und der Gottesfrieden, den er fonft hatte, 
fhwebte noch über feiner Stirne. Die große Liebe, die er fich 
bier bei Bornehm und Gering erworben, troßdem, daß fein Bor: 
haben, zur Fatholifchen Kirche überzutreten, allgemein befannt 
war, zeigte fich vornekmlih nad feinem Tode. — Einen 
Lorbeerkranz hatten fie ihm auf fein von wilden Lebens 
ſtürmen durchwühltes und durch ungeheure Kämpfe frühzeitig 
ergrautes Haupt gefeßt, den er auch mitgenommen hat in's 
®rab, und wolle der Herr, daß er ihn noch trage, wenn er 
wieder auferfteht! Die Lorbeeren aber, die er trägt, hat er 
fh ja im Dienfte des Herrn erfauft!* 

„Sein Werk: „„Hager und die Reformation““, 
das feine einzige Freude in feinen Iehten Tagen war, und 
über das er Ihnen, wenn ich nicht irre, ſchon Manches 
nitgetheilt hat, ift nun zwar leider nicht vollendet, aber der 
ale Theil wenigftens abgeichloffen. — Gleich als ob der 
Geiſt ihn triebe, erhob er fih die: letzten Tage vor feinem 


222 Dr. Wilhelm Meinhold. 


Tode früher zur Arbeit, als gewöhnlich, und zwei Tage vor 
her, bald nad Mitternacht, „„weil es ihn dränge““, wie 
er zu meiner lieben Mutter fagte. — Und fo Bat er bemn 
nun, bis zum legten Athemzuge, faft ununterbrochen für ‚ben 
Sieg der heiligen Kirche gearbeitet Tag und Nacht, und keine 
Opfer gefcheuet, ja felbft fein Leben daran gewagt; benn es 
war faft übermenfchlich, täglich zwölf Stunden zu arbeiten. So 
hoffen wir denn zu Gott, daß er einen gnädigen und bar 
berzigen Richter gefunden. Zwar war es ihm nicht vergömt, 
fein von fchredlihen Kämpfen Zeit feines Lebens zerriffenes 
Herz mit dem Balfam der Fatholifchen Segnungen zu Beilen; 
aber die gebenedeiete Jungfrau, deren geweihetes, von Ih⸗ 
nen, wenn ich nicht irre, überfommenes Medaillon ex bi 
zur Sterbeftunde auf feiner Bruft trug, hat ihm doch wur 
derbaren Troft verliehen *); und deß bin ich feit überzeugk, 
mit der heißen Sehnſucht und Begierde, der farramentalm 
Gnade theilhaftig zu werden, ift er hinüber geſchlummert. — 
Und nun bitte ich Sie, verehrter Herr! bei der Freundſchaft 
und Liebe, die Sie zu meinem unvergeßlichen Vater hatten 
(doch darum brauche ich wohl nicht erft zu bitten!), auch je 
ner im Gebete zu gedenken; der Here aber möge ihm bi 
ewige Eeligfeit fchenfen! — Hager, fein einziges ww 
letztes Vermächtniß, werden wir Erben, fobald die Zeit e 
geftattet, nebft dem Aufrufe an die evangelifche Geiftlichket 
der Deffentlichfeit übergeben, und Gott wolle, daß « 
viele Früchte bringel® — 
Mit der ausgezeichneiflen — — — — 
A. Meinhold, 
— Candidat der kathollſchen Theologie. 
*) Gr war ein Verehrer der göttlihen Mutter, und nahm daher bed 
ihm unerwartet zugeſchickte Metaillen mit großer Freude am, In 
dem er zugleich fchrieb, daß er es tragen würde. Daram tröfle um 
das Gebet des heiligen Bernhard: „Gedenke, o Iungfren, daß e 
noch nie erhört worden, daß du Jemand verließeſn, der nur m 
deinen Beiſtand flehte“ ac, ac. ! 
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Wir kommen nun zu den Proben feiner hiſtoriſchen Dichs 
tung, das ReformationdsZeitalter mit feinen freitenden Rich⸗ 
tungen barftellend, und die Streiter an unferen Bliden vor⸗ 
überführenn, wobei er durch die begleitenden Anmerkungen 
mit ihren Citaten bedacht ift, den Leer darauf aufmerkfam 
m machen, daß feine Echilderungen feine Bilder der Phan⸗ 
tafie find, fondern auf hiftorijche Data und Ausſprüche der 
Keformatoren fich gründen. 


Es war bald nach der Niederlage des Herzogs Heinrich 
von Braunfchweig bei Nordheim, welche von Luther und 
feinen G©enofien ald cin „Gottesurtheil“ zu Gunften der 
neuen Lehre angejehen wurbe, und bie entmuthigendfte Wir- 
fang auf die Anhänger des alten Glaubens äußerte, daß 
Sigismund Hager, [don halb Iutherifh, mit feinem 
Biarrer Johannes Forſt, der früher Famulus bei Luther 
geweien war, und jept nad) jenem „Gottesgerichte“ fich mehr 
und mehr zu ihm Hingezogen fühlte, und mit einem alten 
RNitter, Franz von Dietrichftein, welcher auch bereits zu 
wanfen anfing, beſchloß: fie wollten ſich alle Treie aufma⸗ 
den, um mit eigenen Augen bei Luther in Wittenberg nad) 
bem neuen Glauben und feiner Wirfung fich zu erkundigen, 
worüber fo viele widerfprechenden Gerüchte in ihrem Waters 
lande (Defterreih) umliefen. 


Die Reife zu Dr. Martin Luther. 
(Mitte des fiebenten Briefes.) *) 


Da ſprach der alte Franciscus von Dietrichflein: Aber 
daß wir uf andere Gedanken kommen, werthe Yreund und 


*) Die Briefe an die Bräfin OlbofrebisGager, In welchen die Er: 
zählung eingetragen ift, find jebesmal durch eine längere, bie Ans 
fichten des Berfaflere von dem Reformationswerke und deſſen Ge⸗ 
ſchichte behandelude Anseinanderfehung, die mit bem Inhalte der 
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Gefellen! fo wiſſet, daß unfern von hier mein alter Waffen⸗ 
bruder, Elias von Lörmer ufReuendorf, gefeffen, der ein Aus⸗ 
bund aller Fatholifchen Tugenden if. Selbigen wollen wir 
heimſuchen und bei ihm die Früchte vergeffen, fo uns dads 
„reine lautere Wort" bie dato gewieſen. Wir haben zufammen 
gefochten vor Wien, Pavia und im Bauernfriege, und hab 
ich kaum ein frömmeren Mann, der mäßiglicher geweſen, ges 
jehen. Keufch war er, wie ein frifchgeboren Knäblein; doch 
dieweil feine Gefellen ihn einmal trunfen gemacht, gelobete 
er, nimmer widder, ſei's des Wein's oder des Biers, ober 
fonft eines ftarfen Getränke, das Geringfte zu genießen. 
Habe ihne vor etlichen Jahren erft wieder heimbgefuchet, all⸗ 
wo er noch immer folcherlei Getränk verredete.e War aber 
ein Wittwer, und hatte nur ein einig Töchterlein bei vierzehn 
Jahren. Darum, fprach er, hab ich Gott mein zeitlich Gu 
gelobet und begunnen, ein Klofter vor alle ausgeſprungenen 
Ronnen zu bauen, fo fi in Wahrheit jehnen, Buße zu thun, 
die aber Fein ander Klofter widder aufnehmen will. We 
follen die Würmleins hin, welche Qutherus verführet, wam 
ihnen die Luft diefer Welt vergället ift, und das Gewiſſen 
fommt und an ihre Seele poltert? Mein LTöchterlein mag 
etwan heute oder morgen ihre Domina fpielen, wenn fie es 
nicht vorzeucht, ehelich zu werden, was ich ihr anheimftelien 


— —— 





Erzaͤhlung nicht immer in nothwendigem Zuſammenhange fehl, 
eingeleitet, worauf dann bie Erzählung felbit folgt. In den Um: 
fang ter „Proben“ fullen vollſtaͤndig zwei folder Briefe, der 
achte und der neunte. Der erfte handelt, mas den einleitenven 
Theil der DBrieje betrifft, von ver „jechsten Urfache der ſchnellen 
Verbreitung ter Reformation”, und ſchildert die Lichts und Schat⸗ 
tenfeiten der „außerordentlichen, ja großen Perfönlichfeit Lurthere”; 
der zweite ergeht fih in dogmatiſch-pſychologiſchen Grörterunges 
über den „einzigen Punft, in welchem Luther urfprünglich vos 
der allgemeinen Kirche abgewichen“ — tie „Lehre vom ber menſch⸗ 
lichen Freiheit." Wir laſſen die Erzählung ohne diefe, natirlich 
felbft wieder aus dem Zuſammenhange geriffenen, Unterbrechungen 
unzerftädelt folgen. 
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zill, wenn fie zu verfländigen Jahren gelangt if. Ich hab 
$ die Dotation al mein Vermögen verwendet und hoffe zu 
ots, daß es ein gut katholiſch Wert iſt, fo ich untex⸗ 
ommen.“ 

„Und beſahen wir Beede hierauf das Kloſter, welches 
richt am Dorf auf einem Hügel am Bach gelegen und faft 
yänzlich ſchon ufgerichtet war. Alle Zellen, Refertorium, 
Räde, Kirche ıc. wgren gar räumlich und fäuberlich einges 
ichtet, und über der Hauptporten flunden die Worte unferes 
Deren: venite ad me omnes, qui laboratis et onerati 
stis eic.“ 

Solches war und angenehme und trabten wir luftig weis 
er, bis wir an ein Ed Waldes gelangeten, allwo ein Kerl 
aß, fo Die Kühe hütete und in Lutheri Hauspoftill laſe. 
Zprach, er wäre der Pfarrherr zu Neuendorf, und als wir 
m6 feines Handwerks vermunderten, gab er zur Antwort, daß 
ne undantbaren Bauern ihne zwängen, umbwechfelnd zu hü⸗ 
en, und heute fein Tag fei. Könne fich Armuths halber 
einen Knecht halten, und müfle darumb nur felbft in den 
auren Apfel beißen. Das wäre der Dank davor, daß ber 
Genre Gottesmann Lutherus das Volk von dem Pabeſt und 
eimer Tyrannei gefreiet. Unter dem Pabeſt hätten fie den 
Dienern des Teufels Alles umfonft geben, aber den Dienern 
es wahren Gottes gäben fie Nichtes, ja woͤllten ihnen noch 
as Wenige nehmen, fo ſie hätten ıc. 

So thät mein Dietrichftein ganz verwundert die Frag: 
5 denn fein alter Freund Lörmer auch lutheriſch worden, 
aß er feinen Pfarcheren die Kühe hüten ließ? 

Wäre von Luthero ſelbſten befehret, aber der Glaube 
vär ihme nur bis an die Rippen fommen, nicht an fein 
Derze. Läge jebt und hätt die böſen Blattern *), verrede 


°) Die Luftfende, welche bekauntlich damals noch unheilbar war. 
Denn das einige Jahre vorher von Baracelfus erfundene und noch 
jept gebräuchliche Heilmittel war noch wenig bekannt. 

xzIx, 15 
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aber das Nachtmahl, fo viel er ihne dazu vermahnet, und 
hätte davor, als ein abtrünniger Bub, widder zu einem fa 
tholiſchen Pfaffen gefchidtet, um ihme vie papiftifchen Sakra⸗ 
ment zu reichen. Möchte auch alibereitö ſchon tobt feyn, 
denn am Morgen, als er ausgetrieben, wäre das Geſchrei 
gegangen, daß er faft ſchwach wär. 

Als das mein Dietrichftein hörete, fchriee er für Schum: 
Du leugſt, verdammter Pfaff! es ift fo unmüglich, daß dein 
Patronus lutheriſch worden, als daß er die böfen Blattern 
hab’! 

Solches verdroß den Kerl und gab zur Antwort: Gem. 
bu papiſtiſche Sau das nit gläuben willt, fo geh’ zum Teufel 
und laß mich in Frieden ! worauf er mit feinem Vieh in ben 
Buſch trieb, auch nit widder umfehrete, wie fehr wir ihm 
baten. 

Davor begegneten wir aber al8bald feinem Küfter, wel 
her ihme in einem Effenstopf das Mittagsbrod nachiruge; 
trieb erft ein groß Gefchwähe, als wir ihne anredeten, von 
ber großen Ungerechtigkeit feines Patroni, anerwogen felbiger 
den tummen Schneider Müller zum Pfarrherrn ermähle, 
bergegen ihne den Küfter fpielen ließe, obichon er gelabrter 
in der Schrift wäre, als der tumme Schneider, wie auf 
die ganze Gemein jage. Und müfle er dem geizigen Schein 
nur das Efien nacdhtragen, weil ihme die Gemein fol Of 
firium in der Mittagszeit bei allen Bauern auferleget, woret 
er von einem jeglichen zu Weihnachten eine Wurft überkäu; 
jonft würd er fich hüten ıc. 

Als der Kerl uns letzlich nu auch zu Worte kommen 
ließ, beftättigte er leider Gott's die Sag, fo fein “Priefter ge 
than, und als dem alten Dietrichflein die Thränen herfür⸗ 
brachen und er fchludende ſprach: aber wie ift ed müglic, 
daß er die böfen Blattern hat? gab er zur Antwort: bad 
macht die papiftiiche Werfgerechtigfeit, worauf er gebaukt. 
Hat allbie ein Klofter gefundiret vor ausgefprungene Nonnen, 
worüber jeder hirnhabende Menich in der ganzen Gegend 
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In Gefpötte trieb. Denn es fanden fich bald an die zwölf 
tepleind, wovon er eine, Klara von Bittbach geheißen, zur 
bbatiffa machete, etwan, weil fie ihme die frömmfte fchiene. 
ber fie trug noch das reine lautere Wort im Herzen, und 
ae nur von allerlei Roth gezwungen, wibder die Nonne zu 
fielen Summa: felbige Nonn befehrete ihne alsbald zu 
em neuen Iutherifchen Glauben, alfo, daß er auch felbften 
en Wittenberg geweit ift. Als das die andern Ronnen vers 
äreten, wollten fie auch Bekehrer haben (Ihre verfteht fchen, 
nach er lachende, was ich fagen will!), und fielen dieſe Has 
erkahen ſich alle Tage in die Haare und balgeten fich ofters 
len am hellen Morgen uf dem Klofterhof, alfo, daß es 
n Gräuel zu fehen war. So ging das Ding ein Weil, 
8 der Patronus ein groß Stück Geldes vor die Bauleute 
berfchidt befam, dieweil er felbigen noch was Rechtes ſchul⸗ 
ig geblieben. Mein Metzlein hatt es aber kaum verfpüret, 
ahm fie bei Nacht und Nebel das Geld und lief zum Teus 
{, worauf er im Zom die andern Nonnen mit der Hebpeit- 
be auch zum Teufel jagete, und Nichtes zum Danf gewons 
en, als die böſe Krankheit, womit die Metze ihn befchenfet. 
[ber da müget Ihr es mit Händen greifen, welch’ ein Gräuel 
nferm Heren Gott die Werfgerechtigfeit ift, daß er fie alfo 
rafet an diefem elendigen Menſchen. Und dennoch, Ihr 
jerren, ift er fo verftodet und verblendet, daß er, wie man 
reicht, ich aber unmüglich glauben fann, auf feinem Todten⸗ 
ette wibder zum Pabeſtthum umfehren will, obſchon er am 
ten weiß, wohin ihn die papiftiihen Werf geführet. Gläub’s 
er's will, ich gläub's nicht, daß ein Menfch fo tumm fein 
mn! 


Hatte mein Dietrichſtein nicht gejeufzet, fo begann er 
0 zu feufjen, fprach: wir müſſen hinauf reuten; ich muß 
m felbften fehen, ob's etwan doch noch ein böjer Leumund 
är. Aber an dem Klofter fahen wir ſchon, daß Bier in 
Zahrheit Wunderliches fürgefallen. Die Hauptporte fund 

15° 
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weit offen und ſtach aus ſelbiger die Deichſel von einem Wa⸗ 
gen herfür. Aus einem Yenfter unten hatt eine Kuh ben 
Hals geftredet, und im oberen Baden flogen die Tauben au 
durch die zufchlagenen Yenfter aus und ein. Eine Burg war 
nicht fürhanden, fondern ein alt verfallen Haus mit Streß 
gebedet, aber Niemand auf dem Hof, weder drinnen zu fe 
ben. So ließen wir unfre ‘Pferd von unfern Knechten hal 
ten, und dieweil wir das Geſchrei von einem Weibe hören, 
gehen wir felbigem nach, fehen aber zu unferem Entſetzen ein 
jung, faft nadetes Weib, gar ſchön von Geftalt, mit gelben 
langen Haaren, fo wie ein Mantel über ihre Blöße walle 
ten, an einer Ketten mitten in der Stuben liegende. Da prals 
fen wir zurüde, hergegen fie an ber Ketten uf ung einfprin- 
get, wie ein wildes Thier die Zähne fletichet, und fchreie, 
al8 laut fie kann, in währendem fie mit dem Finger uf Die 
trichftein weiſet: ja fumm nur ber du ſchandbarer, feifter Lu⸗ 
ther, ich friß did auf mit meinen Zähnen! 

Darumb fchlugen wir die Thüre wieder zu, alsbald wir 
fonnten, und Elopften auf der andern Ceiten, wo und eim 
Stimm entgegenfboll: fein Ihr's, lieber Herr ‘Pfarrer? ad 
Gott, wie lange hab ih mich nah Euch gefehnet! — Die 
Stimm fam aber von dem elendiglichen Lörmer, welcher im 
Bette lag mit blöden Augen, fein Antlig und inſonderheit 
die Naſ' mit ſchwarzen Pflaftern bedecket. 

Da bob der alte Dietrichftein abermalen an zu fchluden 
und gab mit gebrochener Stimmen zur Antwort: Ich bin nicht 
der Pfarrer, ich bin dein alter Waffenbruder Franciscus von 
Dietrichftein; iſt's müglich, mein Elias, was ich von dir 
gehöret, iſt's müglich, ich kann's nit gläuben? 

Ja, es ift Alles wahr! gab der Kranfe mit heiſeret 
Kehlen zur Antwort: Ich hab zum Lohn für mein Luther 
thum die böfen Blattern empfangen. Ach, Luther, Luther! 
wehe, wehe! | 

Ile. And wareft ehender fo keufch, als ein friſchgebor⸗ 
ner Knabe? 
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Ho. . 3a, Bruder; aber ich wachete und betete, wie ber 
Heiland lehret, und betäubete und bezähmete meinen Leib 
wit St. Paulo! Aber feit ich in Satans Schule gelernet: 
daß keine Werk uns feligen, wie gut fie wären, und hin- 
wieder feine Werk uns verkammen, wie böfe fie wären, bes 
fondern allein der Glaub uns felige, ward ich alle Tage 
laſſer, bis mir jego der Herr den verdienten Kohn gegeben.’ 
Ach Luther, wehe, wehe! 

Hierauf kunnte mein Dietrichftein weiter Richtes herfürs 
bringen für fautem Schluden, als daß er abermalen aus- 
Tief: wie iſt's müglich, wie iſt's müglich, mein Elias? 

Da fprah der arme Lazarus: wies müglich fey? 
höre Died Erempel, mein Bruder! In meiner Bater 
Radt war ein Spittel vor alte Leute, und mußte fidh 
ein jegliher, ders gut Haben wollte in feinem Alter, 
mit etzlichen Gülden hineinfaufen. Umfonft fam Riemand 
hinein, obfhon man Etzlichen einige Gülden daran zu 
ſchenken pflegete, wann fie einen guten Yürfprecher hat⸗ 
ten. Darum kam's, daß ein Jeglicher, der in das Spittel 
wollte, in jungen Jahren fparete, und ſich's oft an der Koft 
abdarbete, damit er nur den Kauffhilling gewönne. Als die 
gute Stadt nu Iutheriih wurd, fprachen die neuen Spittel- 
väter: es wär ein papiftifch, geizig und ärgerlich Ding, die 
Leut nur vor Geld in’s Spittel zu laſſen; hergegen ein recht 
evangelifch Werk, auch derer fich zu erbarmen, die Richtes 
hätten und Nichtes brächten. Was gefhah? Als das Volt 
dieſes hörete, fparete Niemand mehr, und die, fo ſich ei« 
nen Schatz gefammelt, vergeudeten ihn alsbald, wie ber 
verlorne Sohn, jubilireten und fprachen: wir fommen nu 
umfonft in den Spittl. ia, laſſet uns frohlich fen! 
Uber der Kürft war anderes Sinnes, und nachdem er vers 
geblich das unartige Volk bebräuet, verfchloß er in feinem 
Zorne den Spittel gänzlih, alfo daß Niemand mehr hinein 
funnte. Merket, Ihr Herten! der Spittel ift dad Himmel- 
reich, der Kaufihilling feind die guten Werf, die Yürfpre- 
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her, wenn etwan ein- Dreierlein fehlet, find Ehriftus und 
feine Heiligen, die neuen Spittelväter feind vie lutheriſchen 
Brädicanten, das Bolt ift die Ehriftenheit, fo jest überall 
mit und armen Thoren feinen gefammelten Schatz wieder 
vergeudet; der zornige Fürſt aber, der den Spittel verfchleußt, 
ift der gerechte Gott. Merkeftu jetzo, mein Bruder, wie's 
müglih? Die Sünde ftedet in uns Allen, wie das Unfraut 
in der Erden, und raufeftu es nit aus, und fprichft: es ſcha⸗ 
bet nicht! wird es bald das gute Pflänzlein, fo du gefä 

erſticken. 


Als er ſolches geſaget, ſchriee das elendige Mägdlein 
uf der andern Seiten widder alfo in die Höhe, daß die Yen 
fter fchwirreten, worauf der arme Luzarus die trägen Arme 
gen Himmel hube und alfo zu fchluden begunnte, daß ein 
Stein in der Erden fi) hätte vor Jammer umfehren mügen. 


So riefen wir nu alle Drei ebenmäßig: was iſt's mit 
dem elendigen Maidlein, fo in der anderen Stuben gar na 
det an einer Ketten lieget, und abereins fo gräufich fchreiet? 


Eift mein einig Kind, ſprach der arme Lazarus, um 
mehret dies erfchrödliche Gericht Gottes über mich alfo, daß 
Job gegen mich ein glüdlicher Menſch zu preifen. “Denn 
ob verlor feine Kinder und feinen gefunden Leib unſchul⸗ 
dig, ich aber hab mein Kind und meinen gefunden Leib durd 
meine Schuld verloren. Ach, Luther, Luther! wehe, weh! 
Ihr Berge fallet über mich, und ihr Hügel bededet mid! 
Ad, es ift zuviel, und nimmer ein Menjch, wie ich, geftrafel! 

Alfo Flagete er lange Zeit, bid er wieder in etwas rw 
hig wurde und ſprach: Als mich der Teufel trieb, gen Wit 
tenberg zu dieſem Eeelenmörder zu reifen, nahm ich mein 
Töchterlein, Helene, aud mit, fo eine ſchöne Jungfer bei 
19 Jahren war. Da fartet e8 Catan, daß Melanchthon's 
ältefter Eohn fie lieb gewinnet, fich heimlich mit ihr verlos 
bet und fie Beede mit ihrem eignen Blut auf einem Zebbul 
ſich ewig Liebe und Treue fchwuren. Leblich Tomme ich 
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hinter den Handel und williges wiewohl ungerne, ein. Auch 
Melanchthon läßt einen Brief an mich laufen, worin er ſeine 
Ginwilligunge giebet. Aber was geſchieht? Der thürftigliche 
Luther hatte juß eine Fehde mit den Juriften und dem Kon⸗ 
ſiſtorium zu Wittenberg, dieweil fie die heimlichen Ehegelübde 
gebilliget, auch Einem, Ramensd Gajpar Beyer, geftattet, uf 
fol heimlich Belöbniß feine Braut zu ehelihen. Darüber 
ergrimmet der Münch, fchreiet: ed wär papiftiiher Sauer- 
teig, lanzelt feine eignen Juriften abe *), nennet fie papifli- 
fe Säu, Lotterbuben, Sophiſten ıc.; es folle hinfüro fein 
heimlih Gelöbniß mehr im feiner Kirchen feyn; die Eltern 
möchten nachgehende einmwilligen oder nicht, es blieb ihm 
glei; fobald ein heimlich Gelübd füraufgangen, würde Nich⸗ 
tes aus der Hochzeit; ſchlaget darauf ein Knipplein mit dem 
Zinger, und fchreiet wie befefien, und als laut er fann, von 
der Kanzel: ich, Martin Luther, Prediger diefer Kirchen, nehme 
dich heimlich Gelũübd und den väterlichen Willen, fo darauf 
gegeben, fammt dem Pabeft, deß Geſchäft du biſt, ufo dem 
Teufel, der dich geftiftet hat, fopple euch zufammen, und werf 
euch in den Abgrund der Höllen, im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heil. Geiftes. ‚Amen. 


Solches Alles willen wir nicht; ſetzen den Hochzeitstag 
an, und fommen aud alle Gäft und wünfchen der Braut 
Süd, aber der Bräutigam kümmet nicht, weder fein Bater, 
Magifter Philippus. Davor läuft ein Brief von Luther mit 
einem Boten ein, worin er diefen Ehebund, weilen ein heim- 
lih Gelübd füraufgegangen, verfluchet, vermaledeiet und in 


*) Man fehe den Brief Luthers an den Kurfürften Johann Friedrich 
vom 22. Januar 44, und die folgenden, worin fein troßiger Hoch: 
muth ihn dieß Alles felbft erzählen läßt, bei De Wette V, 611 ff. 
Die Haupturfache feines unverföhnlicden Zornes war aber wohl: 
weil die Juriſten feine widerſpruchvollen Schriften ſpottweiſe „Catö⸗ 
nichen“ nannten, und fie als ungeeignet zur Entwerfung eines be: 
ſonderen Kirchenrechtes erflärten. 
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den Abgrund der Höllen vefwünfchet, auch meinem Töchter: 
lein ihren Blutbrief zuriffen, und, ich fprich nit, womit fon- 


fien, 


befubelt, zurüdefendet, ja der Bote ſprach: er Kälte 


Vater und Sohn geprügelt, dieweil fie nicht von dem Han 
del hätten laſſen wöllen, und letzlich den Sohn bebräuet, ihne 
von der Oberkeit einfperren zu laffen, wenn er nicht ben 
Blutbrief meines Töchterleins widder herfürlangete *). Wäre 
der Fürfall ein halb Jahr fpäter gefchehen, als er fich allbe⸗ 


reits 


mit den Juriften verglichen, hätte er ficher feine Ein 


willigunge gegeben, wie bald darauf dem Eafpar Beyer 9, 


*) 


°*) 


Diefer That rühmt fich der Reformator noch in einem Tateinifcen 
Briefe vom 4. Aug. 44 an Johank Lang mit folgenden Work: 
„So babe ih den Sohn des Magiſter Bhilippus, der ſich wi 
ſchrecklichem Eide einem Mägplein verpflichtet (adstrinxisset), ml 
Dreiftigfeit (fiducia) losgefprochen, fo den Herzog Gruft yon 


Braunfchweig an unferm Hofe (in aula nostra) loßgerifien, der 


DAB Gheverfprechen mit feinem eigenen Blute, außer ven Hinzuge 
fügten Schwüren, gefchrieben Hatte.“ Bei De Wette V, 676. Ja 
dem eben angezogenen Briefe an ben Kurfürften ſetzt er nch 
hinzu: „daß er große Mühe gehabt, den Mag. Bhillppus und fen 
Weib von der Hochzeit abzuwenden, oder vielmehr abzuſchre⸗ 
den.” So handelte derſelbe Mann, welcher früher gelehrt Katk: 
„Helrathen fei nothwendiger, als Eſſen und Trinfen, Yegen sb 
Auswerfen, Schlafen und Wachen!" Bom chelichen Leben. lies; 
burg. Ausg. 11. fol. 209 a. 


Als endlich die Iuriften Luther darin nachgaben, daß fortan all 
heimlichen &hegelübbe verworfen werben follten, ließ er ſich bie 
Hochzeit diefes Beyer gefallen, gegen welche er früher jo entfeg 
li geeifert hatte, ja, er Iud ihn ſelbſt in einem lateinifchen Briefe 
vom 27. Bebr. 45 zu feiner Braut ein, der fo fihmeichelhaft if, 
daß werer De Wette noch ich ihn begreifen kaun, ta Walfchheit 
feineswegs in dem Charakter Luthers lag. Man lefe diefen Brief 
felbft a. a. O. S. 721. Was aber feine, auf VBerwenden tes 
Kurfürfen mit den Juriften abgefchloffene Verfühnung anbelangt, 
fo war fie nur ſcheinbar. Denn noch furz vor feinem Tode nahm 
der fürdhterlihe Mann feinem Sohn Johannes das Berfprechen ab: 
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ı aber mußt mein arm Kind feinen Zorn mit den Wahn⸗ 
m büßen. Denn als fie jhren zuriffenen und befubelten 
kıtbrief wieder fahe, fiel ihr gleich das Haupt mit dem 
Irthenkranz auf den Bufen. So faß fie ein Weil, und 
B fe letzlich das Haupt wieder aufrichtete, war fie tobfüch- 
j, mußte noch an ihrem Hochzeitstag und im ihrem Hoch⸗ 
Hpracht an Händen und Füßen gebunden werden, bieweil 

: gleich anhub, fich die Kleider vom Leibe zu reißen, was 
auch jetzunder noch thut, wenn fie freie Hände hat. 

Als wir uns nu Alle entfabten, fprach ex weiters: Aber 
inet Ihrp daß das Gericht Gottes über mich elendeften 
zurm der Erden hiemit zu Ende fei? Mit nichten! Ich Tann 
nen katholiſchen Priefter gewinnen, um mich von meinen 
inden zu abfolviren, wie fehr ich darumb beftrebt geweft, 
ıd muß dahero gläuben, daß der Herr mich ganz in feinem 
wn verworfen, und ich „hier zeitlich unb dort ewiglich ge⸗ 
gt werben fol. Aber auch das ift leider meine Schuld, 
ine große, große, fchwere Schuld! Denn wiſſet, Ihr Her⸗ 
a, daß ich zu meinem und ihrem Verberben auch alle meine 
iterthanen lutheriſch gemachet, und um an dem Pfarrgut 
lucriren, einen Schneider hab zum Prieſter einſetzen laſ⸗ 
t. Darum verſaget mir Jeglicher den Dienſt, einen katholi⸗ 
en Priefter zu rufen; fpricht: er wölle mich nit mit Leib und 
elen zur Höllen fahren laflen, fölle doch bei dem Schnei- 
e zum Sarrament gehen. Ind, wenn Etlihe auch durch 
in vielfach Bitten fih bewegen laflen, daß fie ja, ja! 


° Bein Jurift werden zu wollen. „Denn wo ich wüßt“, fügt er 
hinzu, „daß du wollteft ein Juriſt werben, wollte ich dich über bie 
Gibebruden in die Elbe Rürzen und ertrinfen lafien, zweifelte and) 
nicht, ich wollte diefe Sünde eher gegen Gott verbeien, bann 
wenn ich dich ließ wider meinen Willen einen Juriften und Schalt 
werden.“ Ratzenberger's Leben Luthers, heramsgegeben von 
euveder ©. 136. Der Sohn verſprach es dreimal, kein In⸗ 
ri zu werben, ward aber dennoch ein Juri! Der würdige Sohn 
eines würdigen Vaters! 
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tagen, gehen fie doch hinaus und laſſen's unterweges. Hiezu 
fommt, da ich mich nicht rühren kann und mein Töchters 
lein unfinnig ift, daß das böfe Volf mir Alles ftiehlet und 
fortträget, felbft aus der Stuben, worin ich liege. Hal⸗ 
ten’8 für feine Sünde, bieweil der Glaub allein fellg ma- 
het, und nicht die Werke, wie der Pfaff ihnen alle Sonn⸗ 
tage fürjchwäget. Urtheilet nu, Ihr Herren! ob e8- einen elen⸗ 
dDigeren Menfchen, ald mich, geben fann, und ob die Hand 
Gottes in Wahrheit nicht ſchwerer auf mir ruhet, denn wei⸗ 
land auf dem armen Job? 

Da ſprach Er Johannes Forft: fo freuet Euch; ich bin 
ein fFatholifcher Prieſter! 

Als das der arme Lazarus hörete, brach durch feine bi 
den Augen ein heller Strahl, hub auch an, -fo freudig 
zu lächeln, daB das Pflafter auf feinem Antlitz verrudet 
ward, und wir zu unferem Enffegen die nadte Todtennafe 
fahen, in mwährendem er die dürren Arme herfürftredete um 
rief: feld Ihr ein Priefter; fo erbarmet Euch und höret meine 
Beichte und fpendet mir die heiligen Sacramente, denn id 
fühl, daß ich etwan noch heute oder morgen fterben wert. 


Hierauf gab Er Johannes zur Antwort: da müget Ir 
fehen, daß unfer Herr Gott vor Euch elendigen Lazarus ge 
forget und Euch mit Nichten gänzlich verſtoßen will. Dem 
ich würde Euch nit Baben helfen fünnen, wenn ed mir nid 
eins und abereins wie durch eine göttliche Eingebunge bei 
gegangen wäre: nimm deine priefterlichen Kleider und etwas 
Ehryfam, auch egliche geweihte Hoftien mit auf deine Reife, 
wenn etwan unterwegs auf der Landftraßen ein Sterbenber 
fäg, oder fonft in Iutherifchen Landen ein Menſch eines Prie⸗ 
ſters begehrete, fein aber gleichwohl nicht mächtig werben 
fonnt. Und fo hab ich’ denn gethan und will Euch hel⸗ 
fen, obſchon ich felbiten ein armer Sünder bin, und bem 
Luther in allerlei Dingen das Wort geredet hab. Aber Dank 
fei Gott und feiner heiligen Mutter! durch Eure Krankheit 
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bin ich gefundet, und von dem Krebs der neuen Gerechtig- 
keit geheilet. 


Als er folches geredet, ließ er fein Felleiſen abfchnallen 
ud machete fich bereit, dem armen Lazarus das Zehrgeld in 
Die Emigfeit zu reihen, inzwifchen wir andern Beede auf 
dem Hofe und fonften herumgingen, und Nichtes denn Un⸗ 
ordnunge und Berwirrunge trafen. Echauten auch noch ein» 
mal durch das Yenfter nach dem elendigen Mägdlein, welche 
dafaß, ihr Haupt auf die Bruft geneiget, aber als fie unfer 
entwahr wurde, abetmalen zu fchreien und auf uns loszu⸗ 
fpringen begunnte, wie eine wilde Kat, alfo, daß die Ket- 
ten flungen. In Summa: was foll ich des erbärmlichen Ab» 
fchieds gedenfen, wo beede Waffenbrüder wie die Kinder wei- 
neteu? Wir ritten, aldbald der Priefter fertig, unferer Stra- 
fen, und wollt ich, als wir fürs Torf famen, dad Roß 
widder umwenden, bat auch die Andern, es zu thun, aner- 
wogen wir genug gefehen und gehöret, umb in unferer hei: 
ligen Kirche zu verbleiben. So war Er Johannes es aud) 
zufrieden; aber mein Dietrichflein wollte nicht. Sprad) : das 
wär ein halbgethan Werf; und obfchon er Flug, wie wir, 
worden, wollten wir Doch weiter ziehen, um diefen wüthen- 
den Eeelenmörder (verftehe den Lutherum) gänzlich Fennen zu 
lernen, und nachgehends gegen Männiglich, jo zweifelmüthig 
worden wär, ein defto gewifler Zeugniß ablegen zu Fönnen. 
Denn diefes thäte im Lande zu Defterreich jebunder, wie 
überall, noth, anerwogen, wie er aus gutem Munde wille, 
felpft in Wien ſich der Fürfall ereignet, daß das Volk einen 
Briefter, der mit dem Hochwürdigften zum Kranken gewollt, faft 
gefteiniget hätte. Dahero auch ſchon König Yerdinandus 
mehre Mal die Priefter, fo zum SKranfen mit dem Carra- 
ment gingen, mit bloßem Schwert begleitet. Aber ich wollte 
das Mitreuten abermalen verreden, worauf Herr Yran- 
ciscus das Widerfpiel verfuchete, und anhub, mich mit mei- 
ner jungen Frauen zu närrende. Solches Half, denn ich 
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fhämete mich, ich tummer Narr, und folgete ihm. Ach, daß 
ih ihm nicht gefolget und umgefehret wäre! 


Annoch will ich allhie gleich noticen, eh ich's aus mei 
nem Kopf bringe, daß wir bei unferer Heimkehr erfuhltn: 
der arme Lazarus wäre bald nachhero auch in Wahrheit ges 
ftorben und fein elendiglich Töchterlein zmeen Tage baranf 
in einer Falten Nacht erfroren, inmaßen man vergeflen, if 
Zimmer zu beiten. Befahen auch das eine Grab, in wel 
ches fie beede geleget waren, und thäten unfer Gebet davor. 
Bott fei ihren armen Seelen gnädig, * Amen! 


Unterweges fahen wir faft aller Orten viel Verwilde⸗ 
runge des Volkes, aber nicht allein bei den Lutherifchen, for 
dern auch bei den Unfern, welche durch das böſe Exempel 
verführet waren, daß fie nu auch allerlei Freiheit begehreten, 
welche ihnen ehender nie in den Sinn gekommen, und anhr⸗ 
ben, des Bauches mehr dann der Seelen zu pflegen, fore 
chende: fönnen die Andern ohne Werke felig werden, Tönnen 
wird auch. Doch will ich's übermifchen allhie, dieweil ed 
nicht fonderlih Neues war. 

Als wir nu unferer Straßen ritten, begegnete uns al% 
bald ein großer Hauf Bettler, Männer, Weiber und Kinder, 
worunter ein langer Kerl in einem rothen Rod und mi 
einer großen Karben über fein Maul. Hatten alle Reſen⸗ 
fränze in Händen, beteten laut das Ave Maria und dad 
Baterunfer, wie die Wallfahrer einhergehende, und möchten 
wir doch um der lieben Heiligen willen ihnen eine Verehrung 
thun. Gott fei gelobet, daß fie endlich wieder in ein kathe⸗ 
lich Land gefommen! Die böfen Lutherfchen hätten fie aus 
Düringen von wegen ihres allerheiligften Glaubens vertrie 
ben x. . 


‚ Sp gläubeten wir ihnen und bedachten fie fleißig; aber 
was gefchieht fchon nach wenig Tagen? Siehe, als wir in's 
Mansfelv’iche kamen (denn wir mußten Bindurchreuten, weil 
die Saala in dem Spatjahr fat überall aus ihren Ufern 
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getreten, item auch Er Johannes gar gerne feinen Bruder 
beimjuchen wöllte, der ein Heidereuter bei Artern war), begab 
es fich, als wir bei felbigem Bruder in einem großen Dorf, 
jo lutheriſch war, angeländet und genächtiget hatten, daß dies 
ſelbe Bande, fo wir ehender angetroffen, den rothen langen 
Kerl an der Spigen in's Dorf gezogen fam, aber ohne Ro- 
ſenkranz. Sungen Lutheri Liedel: nu freut euch lieben 
Thriſten G'mein, und als fie bei dem Verſch famen: 

Mein guten Werk, die gelten nicht, " 

Es war mit ihn’ verborben, 
hielten fie ein Weil inne, und erhuben erft ein laut Geläch, 
ter, worauf fie, als das Liedel beendet, um Gottes willen 
baten, ihre Armuth zu bedenken. Sie kämen aus Baiern, 
allwo die papifiifchen «Hunde fie um des reinen lauteren 
Worte willen, fo fie lieb gewonnen, erbärmlichen vertrieben, 
daß fie arme Leut' worden wären ıc. 


Da fahen wir recht Härlich, wie verberbet dad Volk 
Merali durch den neuen Glauben worden, was ber Heibe- 
teuter beftätigte und ſprach: Niemand könne fi) mehr, und 
Infonderheit auf der Grenzen, vor Bettlern bergen. SKriegten 
fe Nichts, fo febten fie den Leuten zur Nacht den rothen 
Hahn auf das Haus, oder thäten Menſchen und Viehe et- 
was Böfes an; Friegten fie nicht genug, fo verhöhneten und 
verfpotteten fie noch dazu den Geber oder trieben ihne gar 
mit Steinwürfen von dannen. Darumb gebe Jeder aus Furcht, 
was er fönne, und wäre heut zu Tage für alles faule Geſind⸗ 
lein kein beſſer Handwerk, ald der Bettelfad. Lebeten herr⸗ 
lich und in Freuden, und hab er felbften gefehen, daß ein 
ſelch Hauf fih in der Heiden ein luſtig euer angemachet 
und Eier gefotten, nachgehends das Weiße abgefchälet und 
mit den Worten wegkgeworfen: das ift die papiftifche Gerech- 
tigleit, die frefie der Teufel! worauf fie das Gelbe allein 
ins Maul geftochen, fprechende: das aber ift die Gerechtig- 
keit aus dem Glauben allein, die ſchmecket befier. 


t 
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Doch wie's zu verwundern, Daß das Volk alfo böfe 
worden, die Herrſchaft wäre ja noch ärger! Ach, wehe! wie's 
dem armen Lande inwendig weniger Jahre ergangen! Es 
wäre ehender ein Sprüchwort in Sachſen geweſt: „glücklich 
wie in Mansfeld ;" anjetzo müffe es heißen: unglücklich wie 
in Mangfeld.* 


Denn die Grafen wären alle durch den neuen Glauben 
alfo verberbet und tyranniſch und geizig worden, daß ſie die 
Unterthanen faft unmenfchlih drängeten, und ſich felbften in 
den Haaren lägen. (Folgt die Erzählung von den vergeblie 
hen Bermittlungsverfuchen Luthers). Graf Albrecht wäre der 
ſchlimmſte. Habe / bereits auch vor, alle Fäden zu vertreiben, 
alldieweilen Lutherus die Ehriften ja aufgeforbert, ihre Schulen 
mit Feuer zu verbrennen, ihnen die Bibel zu nehmen, ihren 
Gottesbienft ihnen bei Todesftrafe zu verbieten, item fle zu 
plündern und nachgehends aus dem Lande zu fagen®). 


Wiewohl nu Graf Albrecht nichts thäte von dem, mas 
Lutherus lehre, wölle er doch hierin gar thürftiglich feine Lahr 


*) Beſonders in der fchmachvellen Schrift „vom Ecdem Hamphoras“ 
(Altenb. Ausg. VIIL fol. 281 b). Ned) wenige Tage ver feinem 
Tode, auf der zweiten Reife nad dem Mansfelv’fchen, wurbe feine 
Wuth gegen die armen Juden wieder auf's Nene angeflachelt, well 
er Ausgangs Januar (ich unterfireiche das Wort mit Fleiß) durch 
ein Judendorf, dicht vor Eisleben, gekommen, und „ihm efn fo 
Falter Wind durch's Baret gegangen fei, ale wellte er das Gehlen 
zu Els machen.“ Diefen Wind haben nad feiner Meinung bie 
Juden erwedt, und darum, fo führt er in dem Schreiben an feine 
Hausfrau vom 1. Februar 46 (bei De Wette V, 610) fort: „und 
darum (wann bie Hanptfachen ausgefchlidhtet wären), fo muß id 
mich daran legen, bie Juden zu vertreiben. Graf Albrecht ift ih⸗ 
nen Feind und Hat fie fehon Preis gegeben, aber Niemand thut 
ihnen noch nichts. Will's Gott, ich will anf der Kanzel (!) Graf 
Albrecht helfen und fie auch Preis geben.” So weit Luther! Und 
frage ich mit Recht: iſt hier die rachfüchtige Boshelt, oder bie 
abergläubifche Dummheit größer? 
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befolgen, ımb wären alle Jüͤden in großer Angſt und Sorgen, 
bieweil fie ihn genugfam fenneten. 

Als wir das höreten, und wie der Lutherus bald widder 
gen Eisleben käm, beichloffen wir, am andern Morgen zeitig 
aufzubrehen, ob wir ihn etwan noch einholeten, und nach⸗ 
deme als Er Johannes Forft ein brünftig Gebet geiprochen, 
gingen wir zeitig zur Ruhe. Denn ed ware der heilge Abend 
für Weihnachten. Aber ich Funnte' nit einfchlafen; wachete 
und wachete bis an die eilfte Stund, allwo ich ein wunders 
lich Gefpräch in dem andern Stüblein vernahm, in welchem 
der lange rothe Kerl mit der Echmarren und, wie es fich 
nachgehend8 ergab, noch zween andere Kerls lagen, dieweil 
ber Heldereuter ebenmäßig den Krüger fpielete.e Das andere 
Bolf lag draußen auf der Dielen oder etwan bei den Nach⸗ 
baren umher. 


Denn der Schmarrenferl trat In die fnarrende Thür 
md fprach: jetzt muß die eilfte Etunde da fein. Denn ich 
babe überall umhergeſehen, ob das Viehe fchen aufgeftanden, 
um den Heiland. der Welt zu empfangen, und in den Ställen 
ift Alles auf den Beinen, Pferd und Kühe, Echafe, Hunde, 
Gänfe, ja, die Hühner und Enten, feind aufgeftanden zur 
Ehre des gebenedeiten Weibesfaamens, der in diefer Nacht 
von der Jungfrau Maria geboren ift, und nur die Säu lies 
gen, wie fie denn auch immer pflegen*. Darumb laflet 
uns nu das allerböfefte Werk fürnehmen, fo mag erbacht 
werben, und das Bilde Lutheri beſchwören, daß er binnen 
wenigen Tägen ded Todes fein muß, und wir felig werden 
wiglich; halte das Bilde Peter! Niclas kann es ftehen, und 
ih werd's befchwören. | 


Da merkete ich gleih, daß die Beftien ein opus magi- 
cam mit dem Bildniß Lutheri fürnehmen wollten; was aber 


*, Ein poetifcher Volksglaube damaliger Zeit. 


m eye, gunoeren wir flug 


gen alle drei mit banken Schms 


ee DE Bftaf: des gerechten wg 
that nimmer aubbleiben 
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Denn je böfer das Werk, welches wir thäten, je lieber würden 
ur Chriſto, Hınd je größer würde unfre "Seligfeit, wie wir's 
sun Elärlih an dem armen Schächer fähen, als welcher 
richt durch feine guten, ſondern durch feine böfen Werk in 
en. Himmel gefommen; item an dem lofen Meglein Maria 
Rogdalena, von welcher der Heiland ja felbften gefaget, daß 
ie viel geliebet, und ihr darum viel vergeben würde; item an 
5t. Paulo, welcher ein noch böfer Werk fürgenommen und 
5t. Stephanum zu Tode fteinigen helfen, davor aber auch 
ven größeiten Lohn unter den Apofteln gewonnen, und bloß 
5 Peter wäre ihm fürgezogen; denn St. Petri Werf, die 
Berläugnung feines Herrn, wäre das allerböfefte geweien, 
md eben darım wäre auch fein Lohn der allergrößefte wor⸗ 
ven, und hätte ihn Ehriftus zu einem Fürften der Apoftel ers 
Häret. Wär aber Judas nit ein fo grober Eſel geweſen und 
hätte fich erhenfet, hätt er nach der Auferfiehung ficherlich 
St Petro den Lohn für der Nafen weggeichnappet. Urſach 
von Allem wär, weil jedes gute Werf, fo wir thäten, uns 
hochmüthig made, was Gott ein Gräuel wär, hergegen jedes 
böfe Werf demüthig, was Gott angenehm wär, anerwogen 
St. Petrus felbft gefaget, weil er wohl gewußt, wo ber 
Pfeffer wüchs: Gott mwiderftehet den Hoffärtigen, aber den 
Demüthigen giebet er Gnade. Item, weil Ehriftus den leidi- 
gen Satan nicht mehr ärgern könne, ald wann er ihm einen 
umen Sünder aus dem Rachen riß, den er ſchon gläube im 
Magen zu haben, was bie Selbitfreude Chrifti über fein 
Berdienft, hergegen aber auch die Unfreude und die Ber: 
dammniß des Satans alle Tage mehre. 

Bor folder Eag entſatzten wir und Alle, und ſprach Er 
Johannes nach einigem Hinterdenfen: ob denn der Lutherus 
dies auch lehre? 

Ile. Ei! was Lutherus? Selbiger Mt auf halbem Weg 
fehen geblieben, inmaßen er die Welt nur halb von der pa⸗ 
viiichen Blindheit erlöfet; ein anderer Mann iſt's, der das 

xıx. 16 
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Räpdel treibt. Denn -Lutherus lehret bloß: die guten Werl 
feind unnüg zur Seligkeit; bergegen biefer auf den Grund 
der Schrift gar Härlich zeiget, daß die guten Wert ſchaplich 
ſeind zur Seligkeit. 

Hic. Wie heißt der verdammte Ketzer, der’ dieſe ver 
fluchte Lahr ausgeſpieen? 

Ille. Das bliebe ſich gleich; das ſage er nicht! Die Welt 
würde ed wohl noch erfahren, wann erſt der Lutherus tobi 
wär. , 

Ego. Wenn du e8 nicht fageft, verfluchter Schelm! ruf 
ih meinen Knecht und laffe dich binden, übergebe dich mor⸗ 
gen ſchon dem Grafen, damit du übermorgen aufs Rad ger 
ftoßen werbelt. 

Hic (ängftlihen). Es wär ein welt größer Mann, wie 
der Lutherus. Denn Lutherus wär nur ein gemeiner Pfarr 
herr, hergegen diefer ein mächtiger und fürnehmer Bifchof, 
und unmüglich, daß er irren fonne. 

Ego. So nenne feinen Namen, oder dir widerfährt zur 
Etunde, wie ich dir gedränet! 


Ile. Es wäre der hochwürdigfte Bifhof von Naumburg, 
Nicolaus Amsdorf, fo dDiefe Lahr wenigen Erwählten, woruns 
ter audy er und diefe zwo Männer gewefen, ald die rechte 
Schriftlehr communiciret, wogegen Männiglih hätte geloben 
müffen, diefelbe jo lange geheim zu halten, bis der Lutherus 
todt, dieweil felbiger ein gar guter Freund von befagtem Bifchof 
wär, aber fothane reine Lahr ficherlich verwerfen würd, da 
er ein alter, ſchwacher Mann fei, und noch bis an die Oh: 
ren im Papeſthum und allen feinen Gräueln ftede. 

Ego. Ob der Bifchof ihme denn etwan aufgetragen, dem 
Luthero zu Tode zu verhelfen, oder ihn durch bies Bilde zu 
verzäubern? 

Ile. Rein, mit Nichten! Solches hätten fie drei fih nur 
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fürgenommen,, um auch einen fo hohen Kohn wie Et. Baus’ 
Ins im Himmel zu gewinnen, dieweilen Lutherus ja eben» 
mäßig, wie St. Stephanus, ein Jünger und Apoftel des Hei⸗ 
landes fei, und heutzutage unmüglich geweien, ein noch boͤ⸗ 
fered Werk zu thun und etwan Et. Petro nachzufolgen; — 
hätten zwar auch den Bifchof felbften umbringen fönnen; das 
über würde ſich aber der Teufel gefreuet haben, anerwogen 
ihm alddann viel Aerger eriparet worden, da die reine Lahr 
des theuern Mannes Gottes bis dato noch unterm Scheffel 
fünde und Wenigen befannt wär*). Darum hätten fie ſich 
den Lutherum in diefer Weihnachtsnacht fürgenommen; denn 
nu wär's juft Zeit, wann alles Vieh zu Ehrifti Ehr ufftünde, 
ein ſolch Werk zu unternehmen. 


Als ihme nu Er Johannes fagete: daß er felbften ein 
Vieh wär, und tümmer als die tümmften Ochfen und Ejel in 
des Wirthes Stall, war es doch vergeblich, ihn zu befehren, 
und legten wir und wieder auf umfer Lager, nachdeme wir 
ihn bedräuet, daß wir es der Herrichaft morgen anzeigen 


*) Wer von meinen Lefern, der die Geſchichte unferer Meformatlom- 
nicht Fennt, wird biefe ganze Darfiellung nicht abermals für eine 
übelangebrachte poetifche Mebertreibung halten? Und dennoch iſt fie 
leider die reine Wahrheit. Nicolaus von Amsdorf, früher Prediger 
in Magbeburg, „von dem fih Luther der Sünde rühmte*, 
wie der proteftantifhe Hafe in feiner Kirchengefchichte S. 432 voll 
Unwillen aueruft, daß er einen Bifchof geweiht hätte ohne Chry⸗ 
fam und ohne Butter, Schmalz, Speck, Theer, Schmeer, Weih⸗ 
rauch umd Kohlen, wurde von Luther aus eigner Machtvollkom⸗ 
menbeit zum Biſchof von Naumburg eingefept, und trat, einige 
Jahre nach deſſen Tode, mit der läfterlihen Schrift hervor: daß 
die propositio, „gute Werfe find ſchaͤdlich zur Seligfelt”, eine 
rechte chöͤſtliche Propoſition ſei. Durch den gelehrten Flacius ers 
bielt feine Partei einen nicht geringen Anhang, und mehrte die 
Gittenverwilverung und das Aergerniß diefer fürchterlichen Zeit. 


| 
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wollten, welche Beſtia allhle im Lande wit feinen Sei 
heifern umherginge, und fi in einem Dorf katholiſch, im 
andern hergegen widder evangeliich fielle. Er möge alte 
machen, daß er aus dem Länbichen kaͤm, und hinfüro für bie. 
böfeften Werk die beten Wert erwählen, anerwogen er fons 
ſten ficherlih auf das Rad käm, er ginge zu ben. Bapiften 
oder den Evangelifchen, ja zu Türken, Jüden find Heiden. 
Alle würden feine verfluchte Lahr als unmenſchlich verbammen 
und ihne für ein eingefleifchtes Kind des Iebendigen Teufels 
halten, wie's denn auch nit anders wär. 


Am andern Morgen bob fi das Gellen wieder an 
umb die Heimfehr, denn was brauchen wir weiters Zeugniß? 
fpracden einmüthig Er Johannes und ih. Aber mein Fran- 
ciskus geilte, daß wir weiter reiten wöllten, und als wir 
letzlich das Loos wurfen, fund ed uf Wittenberg. 


Und da uns auch ein fahrender Schüler, fo aus Witten- 
berg fam, die Botfchaft brachte, Lutherus würde erft inwendig 
dreier Wochen gen Eisleben fommen, machten wir uns wid⸗ 
der auf den Weg, und erblidten endlich nach eplichen Tägen 
ohne fonderlich Ebenteuer, als daß fich der Pöfel faft überall 
uffabig gegen feine Prädicanten zeigete, die Thürme von 
Wittenberg. 








XIX. 


Literature. 


Geſchichte der Fatholifhen Miflionen in Oftindien von der 
Zeit Basco da Gama's bis zur Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts von Marimilian Müllbauer, Klerifer der Erz 
diöcefe München » Freifing. Münden 1851, gedrudt bei 
Hübſchmann. 


Indien, das Land der merkwürdigſten religiöſen und phi⸗ 
loſophiſchen Gegenſätze, der Schauplatz tiefgreifender Bewe⸗ 
gungen im Volksleben, und der dornenvolle, mit Schweiß 
und Blut reichlich befruchtete Ader der katholiſchen Miſſions⸗ 
thätigfeit verdient die volle Aufmerkjamfeit der Ehriftgläubigen 
und insbefondere aller Derjenigen, welche am Studium der 
Kirchengeichide Geſchmack bezeugen. Leider wendet der Blid 
der Fatholifchen Gelehrten fich feltener dorthin, als man nad) 
folder Vorausjegung erwarten follte, und es verdient daher 
alle Anertennung, daß die theologifche Fakultät in München 
obiges Thema zur Preisfrage gemacht hat. Allerdings ift diefe 
Yufgabe für jugendliche Kräfte und für den Rahmen einer 
Erftlingsarbeit etwas zu umfaffend, und mit eigenthümlichen 
Schwierigfeiten, deren Beſiegung fo manche Nebenftudien er⸗ 
fordert, umgeben. Um fo höher ift e8 anzuichlagen, wenn 
diefelbe wie in dem vorliegenden alle fo trefflich gelöst wurde, 
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Doch wie's zu verwundern, daß das Bolt alſo böfe 
worden, bie Herrfchaft wäre ja noch ärger! Ach, wehe! wie's 
dem armen Lande inwendig weniger Jahre ergangen! Es 
wäre ehender ein Sprüchwort in Eachfen geweft: „glücklich 
wie in Mansfeld;“ anjego müfle es heißen: „unglüdlich wie 
in Mangfeld.* 

Denn die Grafen wären alle durch den neuen Glauben 
alfo verberbet und tyrannifch und geizig worden, daß fie bie 
Unterthanen faft unmenfchlich drängeten, und fich felbften in 
den Haaren lägen. (Folgt die Erzählung von den vergeblis 
chen Vermittlungsverfuchen Luthers). Graf Albrecht wäre der 
ſchlimmſte. Habe bereitd auch vor, alle Jüden zu vertreiben, 
alldieweilen Lutherus die Ehriften ja aufgefordert, Ihre Schulen 
mit Teuer zu verbrennen, ihnen die Bibel zu nehmen, ihren 
Gottesdienft ihnen bei Todesftrafe zu verbieten, item fie zu 
plündern und nachgehends aus dem Lande zu jagen ®). 


Miewohl nu Graf Albrecht nichts thäte von dem, was 
Lutherus lehre, wölle er doch hierin gar thürftiglich feine Lahr 


*) Befonters in ter ſchmachvollen Ecrift „vom Schem Hamphorat⸗ 
(Altend. Ausg. VIII. fol. 281 b). Nech wenige Tage ver feinen 
Tode, auf der zweiten Reife nach dem Mansfelv’fchen, wurbe fein 
Wuth gegen bie armen Juden wieder auf's Nene angeftachelt, weil 
er Ausgangs Januar (ich unterſtreiche das Wort mit Fleiß) bar 
ein Judendorf, dicht vor Eisleben, gefommen, und „ihm ein fe 
Falter Wind durch's Baret gegangen fei, ale wellte er das Gehen 
zu Els machen.“ Diefen Wind haben nach feiner Meinung dir 
Juden erweckt, und darum, fo führt er in dem Schreiben an feine 
Hausfrau vom 1. Februar 46 (bei De Wette V, 610) fort: „au 
darum (wann bie Hauptfachen ausgeſchlichtet wären), fo muß ich 
mich daran legen, die Juden zu vertreiben. Graf Albrecht if ih⸗ 
nen Feind und hat fie ſchon Preis geaeben, aber Niemand ut 
ihnen noch nichts. Will's Gott, ich will anf der Kanzel (!) ruf 
Albrecht helfen und fie auch Preis geben.” So weit Luther! Und 
frage ich mit Recht: if hier die rachfüchtige Bosheit, oder die 
abergläubifche Dummheit größer? 
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jefolgen, und wären alle Jüden in großer Angft und Sorgen, 
Heweit fie ihn genugfam fenneten. 

Als wir das höreten, und wie der Lutherus bald widder 
gen Eisleben käm, befchloffen wir, am andern Morgen zeitig 
ufzubrehen, ob wir ihn etwan noch einholeten, und nach⸗ 
veme als Er Sohannes Forft ein brünftig Gebet geiprochen, 
gingen wir zeitig zur Ruhe. Denn e8 mare der heilge Abend 
Ür Weihnachten. Aber ich Funnte nit einfchlafen; wachete 
md wachete bis an die eilfte Stund, allwo ich ein wunder: 
ich Geſpräch in dem andern Stüblein vernahm, in welchem 
ber lange rothe Kerl mit der Echmarren und, wie es ſich 
nachgehends ergab, noch zween andere Kerls lagen, bieweil 
ver Heidereuter ebenmäßig den Krüger fpielete.e Das andere 
Bolf lag draußen auf der Dielen oder etwan bei den Nach⸗ 
baren umber. 

Denn der Schmarrenferl trat in die fnarrende Thür 
mb fprach: jest muß die eilfte Etunde da fein. Denn ich 
habe überall umhergejehen, ob das Viehe ſchon aufgeftanden, 
um den Heiland. der Welt zu empfangen, und in den Ställen 
R Alles auf den Beinen, Pferd und Kühe, Echafe, Hunde, 
Bänfe, ja, die Hühner und Enten, feind aufgeftanden zur 
Ehre des gebenebeiten Weibesfaamens, der in dieſer Nacht 
oo der Jungfrau Maria geboren if, und nur die Säu lies 
yen, wie fie denn auch immer pflegen”). Darumb laflet 
uns nu das allerbofefte Werk fürnehmen, fo mag erdacht 
werden, und dad Bilde Lutheri beſchwören, daß er binnen 
wenigen Tägen des Todes fein muß, und wir felig werben 
wiglich; halte das Bilde Peter! Niclas kann es ftechen, und 
ch werd's befchwören. | 


Da merkete ich glei, daß die Beftien ein opus magi- 
cm mit dem Bildniß Lutheri fürnehmen wollten; was aber 


*) Gin poetifher Volksglaube damaliger Zeit. 
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der Kerl von dem allerböfeften Werk gefprochen, gläubete 
ih, er hätte fich verredet, und etwan fagen wöllen: bad 
allerbefte Werl. Darumb ging mir gleich bei: wenn Ihr 
das Bilde hättet, und es dem Luthero fürwiefet, würd erb 
Euch großen Dank wiflen, anerwogen Niemand abergläubijcher 
ift, denn er, und ja felbften gefprochen: der Teufel wäre 
öfter umb ihn, als feine Käthe! Wedete alfo die Anderen, 
jo meinen Einfall verjaheten, und dieweil wir unabgefleibet 
im Heu lagen, zündeten wir flugs ein Lichtlein an, und ſprun⸗ 
gen alle drei mit blanfen Schwertern in das hintere Stüblie, 
allwo ein Kerl au in Wahrheit das Wachsbilde hielt, und 
ein zweeter ed mit einer Nadel pridelte, in währendem ber 
Schmarrenferl ein magifh Hemde umbhatte, und dumpfe 
Worte murmelte. 

Da fchrie ih gleih: was willtu, böfe Beftia! mit Dem 
Bilde Lutheri machen? Gieb mir das Bilde, oder ich baue 
dir die Schmarren über dein Maul abermalen auf, daß fe 
nur in der Gruben dir wieder zuheilet! 


So geben nu die böfen Zäuberer, dieweil fie feine Waf⸗ 
fen hatten, uns das Bilde, worauf Er Johannes fie ver 
mahnete, von fo böfen Werfen abzuftehen. Denn wenn ber 
Tod Lutheri auch von taufend und abertaufend Tatholifchen 
Ehriften gewünfchet würd, hätte Niemand nicht das Recht, 
ihm diefen Tod anzuthun, als Gott allein, der ihn fchen 
finden würde, wann es Zeit wär. Auch wär's ein fchnöder 
Abderglauben, fo fie für hätten, und ein unmüglich Ding, einen 
Menfchen in feinem Bilde zu verzäubern, und wär's müglid, 
würde die Straf des gerechten Gottes vor fo große Mile 
that nimmer audbleiben. 


Darüber lachete mein Kerl, und gab zur Antwort: er 
fähe, wir wären noch blinde Papiften, fo die guten Werk 
belobeten und fprächen, je befler das Werf, je größer bie 
Seligkeit, da doch ganz das Widerfpiel in der Schrift ſtünde. 
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Denn je böfer das Werk, welches wir thäten, je lieber würden 
wir Ehrifto, Aund je größer würbe unfre Seligfeit, wie wir's 
dann Elärlih an dem armen Schächer fähen, als welcher 
nicht durch feine guten, fondern durch feine böfen Werk in 
den Himmel gefommen; item an dem lofen Meplein Maria 
Magdalena, von welcher der Heiland ja felbften gefaget, daß 
ſie viel geliebet, und ihr darum viel vergeben würde; item an 
St. Paulo, welcher ein noch böfer Werk fürgenommen und 
St. Stephanum zu Tode fleinigen helfen, davor aber aud 
den größeiten Lohn unter den Apofteln gewonnen, und bloß 
St. Peter wäre ihm fürgezogen; denn St. Petri Werk, die 
Berläugnung feines Herrn, wäre das allerböfefte gewefen, 
und eben darum märe auch fein Lohn der allergrößefte wor⸗ 
den, und hätte ihn Ehriftus zu einem Fürſten der Apoftel er⸗ 
Häret. Wär aber Judas nit ein fo grober Efel geweſen und 
hätte fich erhenfet, hätt er nach der Auferfiehung ficherlich 
St. Petro den Lohn für der Nafen weggeichnappet. Urſach 
von Allem wär, weil jedes gute Werf, fo wir thäten, uns 
bochmüthig mache, was Gott ein Gräuel wär, hergegen jedes 
böfe Werk demüthig, was Gott angenehm wär, aneriwogen 
St. Petrus felbft gefaget, meil er wohl gewußt, wo der 
Pfeffer wüchs: Gott widerftehet den Hoffärtigen, aber den 
Demüthigen giebet er Gnade. Item, weil Ehriftus den leibi- 
gen Satan nicht mehr ärgern könne, ald warn er ihm einen 
armen Sünder aus dem Rachen ri, den er ſchon gläube im 
Magen zu haben, was die Selbftfreude Chriſti über fein 
Berdienft, hergegen aber auch die Unfreude und die Ber: 
dammnig des Satans alle Tage mehre. 

Bor folder Sag entſatzten wir und Alle, und ſprach Er 
Johannes nad) einigem Hinterdenfen: ob denn der Lutherus 
dies auch lehre? 

Me. Et! was Lutherus? Selbiger tft auf halbem Weg 
ſtehen geblieben, inmaßen er die Welt nur halb von der pa⸗ 
piſtiſchen Blindheit erlöfet; ein anderer Mann iſt's, der das 

xxix. 16 
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Rädel treibt. Denn Lutherus lehret bloß: die guten Werk 
feind unnütz zur Geligfeit; hergegen biefer auf den Grund 
der Schrift gar Flärlich zeiget, daß die guten Werk ſchädlich 
feind zur Seligfeit. 

Hic. Wie heißt der verdammte Keber, ber’ diefe vers 
fluchte Lahr ausgeſpieen? 

Ille. Das bliebe ſich gleich; das fage er nicht! Die Welt 
würde ed wohl noch erfahren, wann erft der Lutherus tobt 
wär. 

Ego. Wenn du e8 nicht fageft, verfluchter Schelm! ruf 
ih meinen Knecht und laſſe dich binden, übergebe Dich mor 
gen ſchon dem Grafen, damit du übermorgen auf's Rab ger 
ſtoßen werbeft. 

Hic (ängftlihen). E& wär ein weit größer Mann, wie 
der Lutherus. Denn Lutherus wär nur ein gemeiner Pfarr 
herr, hergegen diefer ein mächtiger und fürnehmer Bifchef, 
und unmüglich, daß er irren fünne. 

Ego. So nenne feinen Namen, oder dir widerfährt zur 
Etunde, wie ich dir gedräuet! 

Ille. Es wäre der hochwürdigfte Bifhof von Raumburg, 
Nicolaus Amsdorf, fo diefe Lahr wenigen Erwählten, worum 
ter auch er und diefe zwo Männer gewefen, ald die recht 
Schriftlehr communiciret, wogegen Männiglich hätte geloben 
müffen, diefelbe fo lange geheim zu halten, bis der Rutherus 
todt, dieweil felbiger ein gar guter Freund von befagtem Biſchof 
wär, aber fothane reine Lahr ficherlich verwerfen würd, M 
er ein alter, fchwacher Mann fei, und noch bis an die Oh—⸗ 
ren im Papeſthum und allen feinen Gräueln ftede, 

Ego. Ob der Biſchof ihme denn etwan aufgetragen, dem 
Luthero zu Tode zu verhelfen, oder ihn durch dies Bilde zu 
verzaͤubern? 


Ille. Rein, mit Nichten! Solches hätten fie drei ich mm 
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fürgenommen, um auch einen fo hohen Lohn wie St. Baus 
[us im Himmel zu gewinnen, diemeilen Lutherus ja eben- 
mäßig, wie St. Stephanus, eim Jünger und Mpoftel des Heis 
landes fei, und heutzutage unmüglich geweien, ein noch bör 
fered Werk zu thun und etwan Et. Petro nachzufolgen; — 
hätten zwar auch den Bifchof felbften umbringen fönnen; dar⸗ 
über würde Yich aber der Teufel gefreuet haben, anerwogen 
ihm alddann viel Aerger erfparet worden, da die reine Lahr 
des theuern Mannes Gottes bis dato noch unterm Scheffel 
ffünde und Wenigen befannt wär*). Barum hätten fie fi 
den Lutherum in diefer Weihnachtsnacht fürgenommen; denn 
nu wär's juf Zeit, wann alles Vieh zu Ehrifti Ehr ufftünde, 
ein ſolch Werk zu unternehmen. 


Als ihme nu Er Johannes fagete: daß er felbften ein 
Bieh wär, und tümmer als die tümmften Ochfen und Ejel in 
des Wirthes Stall, war es doch vergeblich, ihn zu befehren, 
und legten wir uns wieder auf ımfer Lager, nachdeme wir 
ihn bedräuet, daß wir es der Herrichaft morgen anzeigen 


*) Wer von meinen Lefern, der bie Befchichte unferer Reformation- 
nicht kennt, wird dieſe ganze Darfiellung nicht abermals für eine 
übelangebrachte poetifche Webertreibung halten? Und dennoch if fie 
leider die reine Wahrheit. Nicolaus von Amsvorf, früher Prebiger 
in Magdeburg, „von dem fih Luther der Sünde rühmte“, 
wie ber proteftantifhe Hafe in feiner Kicchengefchichte S. 432 voll 
Unwillen ausruft, daß er einen Bifchof geweiht hätte ohne Chry⸗ 
fam umd ohne Batier, Schmalz, Speck, Theer, Schmeer, Weib: 
rauch und Kohlen, wurde von Luther aus eigner Machtvollkom⸗ 
menbeit zum Bijchof von Naumburg eingefept, und trat, einige 
Jahre nach deffen Tode, mit der läfterlihen Schrift hervor: daß 
die propemitio, „gute Werke find ſchädlich zur Seligfeit“, eine 
rechte ftliche Propofition fei. Durch den gelehrten Flacius ers 
hielt feine Partei einen nicht geringen Anhang, und mehrte die 
Sittenverwilverung und das Aergerniß dieſer fürchterlichen Zeit. 
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wollten, welche Beſtia allhie im Lande mit feinen Helfers⸗ 
helfern umherginge, und ſich in einem Dorf katholiſch, im 
andern hergegen widder evangeltich ſtelle. Er möge alfe 
machen, daß er aus dem Ländichen kim, und hinfüro für bie 
böfeften Werk die beften Werk erwählen, anerwogen er fon 
ften ficherlih auf das Rad käm, er ginge zu den Papiften 
oder den Evangelifchen, ja zu Türfen, Jüden tınd Heiden. 
Alle würden feine verfluchte Lahr als unmenfchlich verbammen 
und ihne für ein eingefleifchtes Kind des lebendigen Teufels 
halten, wie's denn auch nit andere wär. 

Am andern Morgen hob fi das Geilen wieber an 
umb die Heimfehr, denn was brauchen wir weiters Zeugniß? 
ſprachen einmüthig Er Johannes und ih. Aber mein Fran 
ciskus geilte, daß wir weiter reiten wöllten, und als wir 
leglich das Loos wurfen, fund ed uf Wittenberg. 


Und da uns audh ein fahrender Schüler, fo aus Witten 
berg fam, die Botſchaft brachte, Lutherus würde erft inwenbig 
dreier Wochen gen Eisleben kommen, machten wir uns wis 
der auf den Weg, und erblidten endlich nach eglichen Tägen 
ohne fonderlich Ebenteuer, als daß fich der Pöfel faft überel 
uffagig gegen feine Prädicanten zeigete, die Thürme von 
Wittenberg. 





XIX. 


Literatur. 


Geſchichte der katholiſchen Miffionen in Dftindien von der 
Zeit Vasco da Gama's bis zur Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
bundertd von Marimilian Müllbauer, Klerifer der Erz⸗ 
biöcefe München » Freifing. München 1851, gedrudt bei 
Hũbſchmann. 


Indien, das Land der merkwürdigſten religiöſen und phi⸗ 
leſophiſchen Gegenſätze, der Schauplatz tiefgreifender Bewe⸗ 
gungen im Volksleben, und der dornenvolle, mit Schweiß 
und Blut reichlich befruchtete Acker der katholiſchen Miſſions⸗ 
thaͤtigkeit verdient die volle Aufmerkſamkeit der Ehriftgläubigen 
und insbefondere aller Derjenigen, welche am Studium ber 
Kirchengeichide Geſchmack bezeugen. Leider wendet der Blid 
der Fatholifchen Gelehrten fich feltener dorthin, ald man nach 
folher Borausfegung erwarten follte, und es verdient daher 
alle Anerkennung, daß die theologifche Fakultät in München 
ebiged Thema zur Preisfrage gemacht hat. Allerdings ift dieſe 
Aufgabe für jugendliche Kräfte und für den Rahmen einer 
Erftlingsarbeit etwas zu umfaffend, und mit eigenthümlichen 
Sihwierigfeiten, deren Beſiegung fo manche Nebenftudien er⸗ 
fordert, umgeben. Um fo höber iſt es anzufchlagen, wenn 
biefelbe wie in dem vorliegenden alle fo trefflich gelöst wurde. 
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Der Berfafier hat einen reihen Schab von Duellen benugt, 
darunter portugiefifhe Manuferipte, die fih im Befſitz bes 
Profeſſor Kunftmann befinden; und wir wüßten denfelben bes 
züglih der Einleitung und der geographifchen Berhältnifle 
nur noch die Werfe von Trank, Bopp, Bohlen und Björn, 
ftieena, fo auch transact. of the liter. society of Bombay 
über indifche Nhilofophie und Mythologie, dann Rennell me- 
moirs of a map of Hindostan, Munro narrative of the mi- 
litary operation on the coast of Coromande, Heber (anglif. 
Bifchof) narralive of a journey through Ihe upper Provinces 
of India, ferner die älteren Reifewerfe von Saars, Peyrard, 
Schonten, Moginie und Echulge über Indien, hinzuzufügen, 
außerdem les Jesuites en Siam, und aus allerneuefter Zeit 
Auffäge des hochwürdigen Bifchofs von Hefebon über dk 
Fatholifche Miffton in Oftindien im Journal TUniverfite. — 
Die Einleitung des Buches befpricht mit befonderer Klarheit 
bie religiöfen und focialen Verhältniffe der Hindu. Die Ge 
fhichte der Jefuitenmiffionen Oftindiens enthält eine Menge 
der anziehendften Thatfahhen, und befonders find die Auf 
fchlüffe über ihre Thätigfeit am Hofe des Großmogul und 
die Abfichten Afbar-Chan’s überrafchend. Streng unparteliff 
ift der berühmte Accomodationsſtreit gefchilvdert, fo Daß ver 
demfelben gewidmete Abfchnitt als höchft lehrreich bezeicwe 
werden muß. Die Gefchichte der Thomaschriften iſt glei 
falls fehr gründlich abgehandelt. So kann es nicht fehlen, 
daß die fo fleißig und Far ausgeführte Arbeit die Aufmerk 
famfeit der gebildeten Katholifen auf fih ziehen werde, mas 
den Verfaſſer nur ermuntern kann, auf der verdienſtvollen 
Bahn fortzumandeln. Gewiß ift aber die außereuropälfe | 
Kichengefchichte fo reich an erhebenden Thatſachen und lehr⸗ 
reichen Erfcheinungen, daß fie eines begeifterten Stubiumd 
vollkommen werth ift, und die außergewöhnlichen Schwierig. 
feiten, für welche wohl die Wusbaner eines Dentfchen erfor 
derlich ift, nur noch mehr dazu anreizen. 


XX. 


Die Schickſale der alten Sgmburger Berfaflung 
in newefter Zeit. 


Zar Iluftratien liberaler Rechte s Anfchauung. 
h) 

Das radikale Gefchrei der forialen Geier: „Wir machen 
Alles gleich!" Hat aufgehört, uns fürchterlich zu feun; ob 
nicht zu frühe? mag bdahingeftellt bleiben. Das liberale 
Zwitfchern des yolitifchen Zaunfönigleinthums : „Wir machen 
Alles gleich!“ erfreut ſich zwar noch hie und da unbedingt 
geneigter Ohren; die Roth diefes vechthaberifchen Geſchlech⸗ 
tes mehrt fich aber zufehende, je mehr das unheimliche Dies 
icht liberaler Phrafen licht wird. Der Nimbus verfchwindet 
da und dort vor den offenen Augen unbefangener Befchauer; 
es wird endlich Far, Liberalismus fei nichts Anderes, als: 
Leichtförtigfeit, mit der man fich über göttliche und menfch- 
liches Recht hinausſetzt, um, angeblich zum Beften des Ge⸗ 
meinweſens, gewille einmal aufgefaßte und vermeintlich bie 
Zelt beherrfchende Ideen zu verwirklichen. 

Die Sklaverei unter der Herrfchaft biefes Liberalismus 
iſt eine ganze Eflaverei; felbft das Recht über politifches 
Leben und politiihen Tod, und die Pflicht des politifchen 
Selbſtmordes find nicht ausgenommen (von der religiöfen 
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Seite diefer Abart ftaatöbürgerlicher Tendenz foll nämlich Bier 
abgefehen werden). 


Es ift in den meiften Fällen nicht Opferwilligfeit und 
Ueberzeugungstreue," die da bewegt, unter jenes harte Jod, 
das feinen Namen führt wie lucus a non lucendo, fich zu 
beugen, vielmehr pure moralifche Feigheit, das nach Gebühr 
ausgeprägte Bewußtſeyn, daß man ja wirklich weder taug⸗ 
ih noch würdig fei, irgend etwas Anderes zu ſeyn, alß 
eben — liberal. Man gibt Rechte, Freiheiten, Privilegien, 
ja fich felbft, nicht ohne tiefe8 Bedauern auf; man gibt fe 
aber doch haſtig auf, weil man nicht den Muth hat zur 
Vertheidigung. 


Uebrigens iſt es nicht werwunderlich, wenn man libera⸗ 
lerfeitö die Waffen vor dem Beginne ded Kampfes firedt; 
hat man fie ja im Dienfte des proteusgeftaltigen „Zeitgeiſtes“, 
wenn auch wider Wiflen und Willen, an den Fundamente 
der eigenen Eriftenz ftumpf gefchlagen! — diefes Zeitgeiſtes, 
deffen Feigheit nicht weniger Mar am Tage liegt, als bie de 
politifchen Inbividwen, von denen er emanirt. Ober iſt d 
nicht auch in unfern Sagen der fogenannten Reaction gelun 
gen, Zeitgeift zu — machen? 

Freilich wird dieſe liberale Species unter den ſtaatsbür⸗ 
gerlihen Maflen nicht zum Ende gerathen, fo lange im 
Menfchengeifte jene Anlagen vorhanden find, deren Achten 
ftitutionelle Ausbildung bis zum Verfaffungsprincipe: primes 
inter pares einft den Lichtengel felbft zum alle gebradt; 
auch ift nichts befonders Auffallendes an dem Umſtande, ba 
biefe Speries während der jüngften Jahre in allen Schichten 
ber Geſellſchaft fih als flärfer vertreten erwiefen, denn frühe 
vielleicht der Fall war. Oder wurde etwa zu dieſem Zide 
nicht mehr als genug ftaatlich gewirkt, bi8 man von Staats 
wegen endlich felbft widerſtandlos unter das härtefle Joh 
gefommen war? 


Dieß ift aber auch die Fläglichfte Erſcheinung, welde 


— — — mn 2 — — — 
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die jüngft vergangene Zeit an’ Licht gefördert. Gerade uns 
ter Regierenden, Individuen wie Corporationen, - ſah man 
das Bewußtſeyn von dem Rechte und der Pflicht der Selbft« 
erhaltung verloren gegangen, unter Gorporationen, deren 
Vorfahren fih im Grabe umkehren würden, wenn fie wüßten, 
wie unveranworilich leichtfertig die Nachfolger dahingewor⸗ 

- fen, was fie vordem durch Jahrhunderte als theuerftes 
Kleinod verwahrt, vermehrt, auf Leben und Tod vertheibigt 
hatten. Ratürlih! wie konnte die rüdfichtslofe politifche 
Uniformirfucht des Liberalismus umhin, nicht Jeden wohl 
oder übel aus dem ihm zugemeſſenen Kreiſe zu reißen, und 

, fo aller wahren und reellen Freiheit abfolut tödtlich zu 
werben! 


* Zur Illuſtration diene eine freie Stadt“ Deutfchs 
lands, und zwar die heute noch ſchwebende Hamburgifche 
BerfaffungssSade — Bir in Deutichlands tiefem 
Süden unterrichteten und ohne Parteineigung aus vorlies 
genden Aftenftüden über den Krieg auf Leben und Tod, der 
Die große-nordifche Stadt zerrüttet; weil er ein treue 
Epiegelbild deutfcher Zuftände überhaupt ift, geben wir das 
Retultat Hier wieder. 

Treimal war ed in Hamburg der triumphirenden Res 
volution gegönnt, einen Anlauf zu nehmen, um zu zeigen, 
daß fie auch behaupten und bauen, nicht bloß verneinen und 
zerftören könne. Als die „Deputallon“ vom 13. März; 1848 
— von Rathswegen mit gefeglichem Anſehen beffeivet, da⸗ 
mit fig der im Siegesraufche taumelnden Revolution ihre 
Bünfhe und Meinungen ablaufche, diefe als „Reform⸗Vor⸗ 
fhläge* auf der tabula rasa des Hamburgifchen Gemeinwe⸗ 
ſens abſkizzire, bis die phantaftifche Zeichnung durch das ber 
liebte Aetzmittel parlamentarifcher Majoritäts » Befchlüffe eins 

- gebrannt werden könnte — nach fechsmonatliher Wortmar 
derei voll der heillofeiten Bexwirrung und protofollariicher 
Abfätterung einer zügellofen Tagespreſſe und hochverraͤtheriſcher 
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Klubs, endlich auf Befehl diefer Mächte — nicht etwa aufs 
gelöst, fondern ald den „die Zeit beherrfchenden Ideen“ uns 
terthänigft ergeben lautlos‘ unter dem Strudel wilderer Re 
volution verſchwunden war, folgte, abermals durch Rath 
und Bürgerfhluß (vom 7. Sept. 1848), eine „canftituirende 
Verſammlung“, weldhe, auf breitefter Baſis erwühlt, „ums 
abhängig von Rath und Bürgerjchaft“, eine „künftige Ber 
faffung“ für Hamburg endgültig befchließen ſollte. 

Die aus den angefehenften Bürgern beftehenve „Liberale 
Partei”, fogenannte Hamburger „Patrioten“, fahen zuerft ein, 
daß die „freie Stadt“ fi auf Gnade und Ungnade zu erge 
ben habe, und veranlaßten die officielle Generalftabs - Erflä- 
tung, daß die Bataillone der Hamburger Bürgerwehr aus 
fhließlih dem Zeitgeifte zu Befehl flünden. Die oberſten 
Gewalten der fouverainen Stadt verfchangten fi) zwar durch 
Beeidigung der Gonitituirenden auf die Verfaffung gegen: be 
ven Eingriffe für die Gegenwart, verfchrieben aber baflr 
feierlih und wiederholt unter Brief und Siegel die Zufunft 
Hamburgs an jene Gonftituante, in welcher neben liberalen 
Rathsherren entichievene Aufwiegler tumultuirten, bis bie 
renomirte ‚und renomirende „Verfaſſung des Freiftaates 
Hamburg“ zufammengewürfelt war. 

Bis hieher mag das Schidfal der Hamburgifchen So 
verainität vor dem anderer deutſchen Gollegen, groß und 
Hein, wenig Eigenthümlicdhes voraus haben. Als aber bie 
„Verfaſſung“ der Eonftituirenden zu rumoren begann, um 
Protefte erzeugte, wie die Folge ergibt, nicht fowohl im Jar 
terefie der zum Tode verurtheilten „freien Stadt”, denn 
vielmehr zum Frommen geführlich bedrohter perfünlicher Ans 
fprüche; als eine neue „Raths» und Bürgers Deputation* (bie 
fogenannte „NReuner-Commiffion vom 27. September 1849) 
zuerft vergeblich mit der (nicht etwa aufgelösten, ſondern als 
Popanz confervirten!) Conftituante vermittelte, und foferd 
felbft eine „Staatsverfaffung“ producirte; als dieſes neue 
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hwerk im Bürgerconvente zuerft (17. Ian. 1850) vers 
m, dann aber auf wiederholte dringende Empfehlung 
ı einen wohlweifen Rath und audgebreitetfte Anwendung 
berufenen gebrudten und ungedrudten conftitutionellen 
Bmittelchen endlich (23. Mai 1850) angenommen wurde, 
a that fich die liberale Sklaverei um fo mehr auf, als 
nicht ohne Grund fürdhtete, mit den blitzenden Bajo⸗ 
n der fchwarzweißen Nothhelfer zur reitenden That den 
eift auf das Bedenklichſte vor den Kopf geftofien zu 
i. 


Die Wahl für die „Neuner“ war durchweg auf Bür⸗ 
wefallen, welche fich ſtets als „unverbrüdjliche Anhänger” 
lten Berfaftung öffentlich befannt, welche (obgleich, um 
ber demofratifchen Seite gerecht zu werben, unter gele- 
itlicher Dollmetichung vermittelft der augendienerifchen 
eiſprache) als Devifen: „Bewährte Anhänglichfeit an 
merfchütterlich feititehenden Grundlagen unferer freien 
fung”, „Selbftverftand der Aufrechterhaltung des uns 
ntalgefebes unferer Gonftitution, nämlich des Grund⸗ 
vom Kyrion* (aus Rath und „Erbgefeflener Bürger: 
® beſtehend), und dergleichen harte Reden mehr auf ihre 
fein gefchrieben hatten — zur Zeit nämlich, als jene 
‚men, für welche fich jet auch der Confervativfte er» 
noch zu den „Lühnften Träumen der eifrigften Neuerer * 
man 3. DB. aus Bremen feufzt) gehörten. Die armen 
rioten“ hatten damald noch Feine Ahnung davon, daß 
Zeitgeift* in Kurzem mit Siebenmeilenftiefeln „fortfchrei- 
werde, wenn fie auch ahnten, daß fie ihm folgen müß- 
fo weit nur die Welt nicht mit rothen Brettern ver: 
en wäre. 
Als fie daher jeht in der „Neuner-Commiſſion“ faßen, 
gten fie alsbald glüdlich zu der Einficht, daß die Ein- 
ng der „parlamentarifchen .Behandlungsart der Staates 
egenhelten unmwiderftehlich gefordert fei vom Geifte der 
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Zeit”, daß der kranke „Staatskörper“ (verfiehe die „freie 
Stadt” Hamburg) bloß parlamentarifch Eurirt werben könne, 
und „nichts Anderes übrig bleibe, als die alten Grundlagen 
ver Berfaflung gänzlich zu verlaflen.* 


Run aber handelte es fich dabei nicht etwa um Berfaffunge- 
Bormen, fondern geradezu (nie wir fehen werben!) um bie 
rechtliche Eriftenz der „freien Stadt” ale folder. Auch war 
die alte Verfaffung feierlich und alljährlich wiederholt von 
den oberften Handhabern der Gewalt befhworen. Richie 
beftoweniger unterliegt faum einem Zweifel, daß gegen alk 
Attentate auf diefelbe feit 1848, einen fteinalten blinden 


Greis ausgenommen, nit Ein Mitgliev des Rathes den 


officielen Mund geöffnet. 

Ein Bayerifcher Märzminifter, zur Zeit parlamentars 
fher Führer der „richtigen Mitte“ in dem fomit wohlverforg 
ten Bayerlande, hat in den jüngft zerronnenen Klegeljahren 
liberaler Heldenmäßigfeit erklärt: „Die drei Faktoren der 
Geſetzgebung find befanntlih allmächtig; fie machen an 
— Weiß Schwarz.“ 

Diefem erhabenen Principe liberaler Rechts: Anfchaumg 
hufdigen auch die zwei Hamburgifchen Faktoren. Denn wen 
fie auch, mit billiger Rüdficht auf angerufene und gerüdt® 
weife ſchon wiederholt verfündete Bundedmaßregeln, ihre altı 
„Einzeln - Berfaffung” bis auf den heutigen Tag noch nicht 
offen „gänzlich zu verlaffen” wagten, fo rüdt die Neuner⸗ 
„Staatöverfaffung* doch unter der Hand vor. Mit obrig 
feitlicher Bewilligung heirathen Chriftlih und Jüdiſch, wie 
auch umgekehrt; die Einverleibung der Vorſtadt St. Georg 
fol die verfaffungsmäßige Abſtimmung nach Kirchfpielen übe 
den Haufen werfen u. f. w.; furz, man fcheint beliebter 
Maßen ein fait accompli zu intendiren. 


Zu jenen zwei Faktoren gehört die „Erbgefeffene (flimm- 
berechtigte) Bürgerfchaft." Man würde aber irren, wenn 
man fie unter demofratifchen Einflüffen gegen bie GSi⸗ 
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N ‚freien Stadt“ thätig wähnte. Die „A 
ielmehr am VBorberften zum Preife an, 
0 stei von den öffentlichen Angelegen⸗ 
a habe, ſeitdem die „Neuner” über 

c geworben. 


ift der Rechtöfinn unter den Hamburger 

chts weniger erftidt! Außer dem hödhften bürs 

‚egium, den fünfzehn „Ehrbaren Oberalten“, 

) ihrem erſten unter öffentlicher Berufung auf bie 

‚en Amtöpflichten eingelegten Protefte den Reueruns 

eharrlich „paifiven” Widerftand entgegenfeßten, fand 

feine competente bürgerfchaftliche Behörde, welche die ges 

hrdeten Hoheits⸗ und Eigenthumsrechte der Stadt vertre⸗ 

ten hätte, was denn doch z. B. Franffurt a. M. noch, wenn 

auch mit genauer Roth, vor der Genehmigung eines Aähnli« 

den die Stadt und deren Gebiet durcheinander werfenden 
Berfafiungsprojectes rettete. 


Es find vier Männer, welche im Ramenseiner winzigen 
Zahl von Bürgern — die Gegner fcheinen diefe noch zu hoch 
auf 30 bis 40 anzufchlagen, da die Biere einmal felbft nur 
23 Vollmachtgeber nennen! — für die nadte, Eriftenz ber 
größten und bebeutendften „freien Stadt“ Deutfchlande aktiv 
aufgetreten, und, nachdem alle Beftürmungen eines wohlweiſen 
Rathes diefen nicht über den Beſcheid hinausgebracht, daß 
den „geiehwidrigen Anträgen” der Suplifanten gegenüber 
auf dem Raths⸗z und Bürgerſchluß vom 23. Mat 1850 „le⸗ 
biglich zu beharren“ ſey — um die Fundamental» Belege ger 
gen Umfurzbeftrebungen von Seite der zu ihrem Schupe 
verpflichteten höchften Gewalt in Hamburg gefichert zu fehen, 
endlich (26. Juni 1851) den deutichen Bund anziefen, da — 
Die Broflamation der Republil in einem auf monardifche Ins 
ſtitutionen gegründeten bdeutfchen Staate nicht eine ſchwerere 
Berlepung des beftehenden Rechtes enthalten könnte, als bie 
jept in Hamburg verfuchte Bernichtung der rechtmäßigen Grund: 
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gefege und ihre Bertaufchung gegen die Neuner- „Staat 
Verfaſſung.“ Co jene 4 und ihre 23! 

Man möchte fi von vorneherein über die Möglichkeit 
verwundern, daß das Häuflein der ritterlihen Kämpen für 
die freien altehrwürdigen Inftitutionen der berühmten Hanfe 
ftadt fo Fein zu bleiben vermöge! Aber wer an bie Heerde 
win, fchlägt den Hirten! Um nicht die lang getriebene ſchmach⸗ 
volle Buhlerei mit der Revolution eingeftehen und zum Rüd 
zuge blafen zu müflen, brachte der Rath ven „NReuner Ent 
wurf“ vor die zwifchen Hoffnung und Furcht ſchwebende 
Bürgerfchaft — indem man einerfeits den baldigen Abwarſch 
der preußifhen Hülfstruppen als fichere Folge willfährige 
Stimmgebung in Ausficht geftellt, andererfeits nicht umfonf 
die Conftituante vorerft nicht aufgelöst hatte, wie es denn 
jegt wirklich fchien, als fei nur zroifchen zwei Uebeln zu wäh 
len: entweder Flucht in die Arme der liberalen Reuner ober 
Ergebung an den böfen Geift der Flüglih noch aufgefparten 
Eonftituante! — eilfertig das übereilte Werk proponirend, 
ohne daß mit einem Worte die Rede war von der Gefähe⸗ 
dung, ja dem zum Theile unzweifelhaften Derlufte der mm 
ſchätzbarſten Rechte und Güter der „freien Stabt.* 


So verftand der Rath feine beſchworne Verpflichtung art 
Befämpfung der Revolution! Und dennoch und tro al 
von Oben wie von Unten beförderten Begriffsverrwirmg 
war den Hamburger Bürgern noch foviel Gefühl für Me 
Autorität ihrer legitimen höchften Gewalt geblieben, daß dab 
Auftreten der Eonfervativen gegen einen Raths⸗ und Bürger 
ſchluß (den vom 23. Mai) den Liberalen das populärfte Mittel 
zur Berbächtigung abgab, und wohlmeinende Bürger, felbk 
aus dem Schweife der liberalen „Patrioten“, nicht verhehlen: 
fie fähen recht wohl, daß die Beforgnifie der Confervativen 
begründet feyen, und der Etadt durch die liberalen Neuerm⸗ 
gen eine Verderben bringende Zufunft bereitet werde; aber 
ein Gingeftändniß des ungeheuern Irrganges würde „bie 
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hodite Gewalt” in Hamburg ſchwer compromittir en, und 
ſei deshalb — pumöoͤglich. 

Wir wollen ein fo großes Maaß althergebrachter Hin⸗ 
gebung gerade nicht loben, aber wahrlich! es wird einſt am 
Tage des unfehlbaren Gerichtes die Wagfchale tief hinabzie⸗ 
hen zur ſchweren Verantwortung unter liberaler Knechtſchaft 
verſunkener Gewalthaber! Und iſt nicht gerade dieſe Stim⸗ 
mung ein unwiderſprechlicher Beweis, daß die alte Hambur⸗ 
giſche Verfaſſung lebens⸗ und ſomit fortbildungsfähig, die von 
den Liberalen behauptete unumgängliche Nothwendigkeit ihrer 
Vernichtung nichts weniger als wirklich vorhaben iſt? 


Leider, ift aber auch der wohlmeinendfte Bürgerfinn nicht 
mehr im Stande, Hamburgs höchſte Gewalt vor Compro⸗ 
mittirung zu wahren, wenn auch fonft nichts auf die Nachs 
welt käme, als ihr Dekret vom 7. Eeptember 1848, daß „eine 
conftituirende Verſammlung“ beruft, welche die „Fünftige Ham⸗ 
burgifche Verfaſſung unabhängig von Rath und Bürgers 
haft feftftelle”, und wieder, als in deutfchen Landen anderer 
Wind zu wehen begann, ihr Dekret vom 13. Juni 1850, 
das die Conftituante „zur Vermeidung jeden Zweifels aus⸗ 
drücklich für aufgelöst” erklärt, weil ihre Aufgabe „anders 
weitig erledigt” fey. 

Das Häuflein entfchloffener Conſervativen fteht fefter! 
Eie wiflen nichts von „allmächtigen“ gejeßgebenden Ges 
walten, die „aus Weiß Schwarz”, aus Unrecht Recht mas 
hen können. Cie wollen die hergebrachte von feiner Seite 
anfechtbare rechtliche Grundlage ihres Gemeinwefens erhals 
ten wiffen, erklären daher ihre Gewalten für fowohl nad 
Innen als nady Außen zur Aufrechterhaltung der Grundges 
fehe verpflichtet, für zu ihrer Befeitigung auch dann nicht 
berechtigt, wenn wirklich mit dem Einfturze des heiligen römi⸗ 
fhen Reiches die „höchfte Gewalt in Hamburg” eine völlig 
wnabhängige, unbefchränft fouveräne geworben wäre. 


Die zur Stunde noch in anerkannter Wirffamfeit beites 
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hende Hamburgifhe Berfaffung ſtammt nälulich aus jenen 
bürgerlihen Unruhen, welche die in allen proteſtantiſchen 
Ländern verbreiteten grimmigen Parteifämpfe zwifchen ben or- 
thodoxen Lutheranern und den Pietiften, insbefondere die Hete⸗ 
reien des Heerführers jener, Dr. I. 5. Mayer in Hamburg, 


gegen die Firchenpolizeilichen Parififationg» Berfuche des Ras | 


thes, heraufbefchworen hatten. Da die jur Beruhigung ber 
für Kaifer und Reich hochwichtigen Stadt nach Hamburg ges 
jendete kaiſerliche Commiflion die „Elägliche Erfahrung“ ver 
Augen hatte, daß „Diejenigen, fo mit Unglüd und Unruhe 
ſchwanger gegangen, zu Erreihung ihrer fhändlichen Abſicht 
fi) des Prätertes angemaßt, daß feine Ordnung und Stadt 
verfaffung fey, fo nicht in folgenden Zeiten durch Raths⸗ um 
Bürgerfchluß verändert oder wieder aufgehoben werden möge 
— fo follte diefer „Prätert“ für immer abgefchnitten, und 
das Wefentliche der neuen Berfaflung (von 1712) vor 
Willkühr dergeftalt gefichert werden, daß felbft beiderfeitiges 
Einverftändniß des Rathes und der „Bürgerfchaft” die Fun⸗ 
damentalfagungen nimmermehr rechtöbeftändig befeitigen könne. 


Freilich hatten dabei die Contrahenten nicht die thöricke 
Abficht, alle heilfamen Abänderungen für alle Zukunft vos 
der Verfaſſung auszufchließen! ine Elaffe der neuen &% 
gungen bloß follte „ewiges unumftößliches und unveränderl⸗ 
ches Fundamentalgefeg" — auch gegen den momentanen eis 
fiimmigen Willen von Rath und Bürgerfchaft — bleiben, 
Eatungen einer zweiten Clafie nur mit Zuflimmung des 
Kaiſers abgeändert werden dürfen, bie einer dritten end 
dem freien Ermeſſen der Hamburgifchen Gewalten unterliegen. 

Diefe Elaflififation ift allerdings nur im Allgemeines 
von der „Bürgerfchaft“ genehmigt worden, Die Ausfüllung 
der drei Glaffen nie erfolgt, weil man „von der Kreiheit, Ge 
feße zu ändern, aufzuheben und neue zu errichten, zuviel 
zu vergeben“ fürchtet. Das Hauptargument aber, welches 
bie Liberalen daraus gegen die Unverleglichleit der Funda⸗ 
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mentalgefeße ziehen, zerjchellt an dem weitern Umftande, daß 
die Unabänderlichkeit der wichtigften Artifel in ihrem (anges 

- .nommenen und beichworenen) Texte felbft ausgeſprochen, der 
Mangel einer eigentlich claffificirenden Lifte daher wohl zu 
verichmerzen ift. 

i Aber *auh „unmwiderruflihe Satzungen zugegeben, für 
deren Wahrung andere Garantien beftanden, als der bloße 
Wille von Rath und Bürgerfchaft, ſo habe doch — heißt 
ed liberalerſeits — das ein Ende, feitdem jene dritte das 
Aenderungsverbot handhabende Gewalt, der deutfche Kaifer, 
nicht mehr eriftire, Hamburg mit dem Sturze des Reiches 
die volle Souveränität angenommen, und 1815 als fouveräner 
Staat dem deutfchen Bunde beigetreten fei; wenigftens ſeit 
1806 müfle daher Aufhebung der Hamburgifehen Grundgeſetze 
sach dem Ermeſſen ver beiden höchften Gewalten zuläffig feyn. 


Abgefehen nun von der Brage: ob der deutfche Bund in 
diefem alle in die Rechte und Pflichten von SKalfer und 
Reich eingetreten ſei? wird etwa das Unrecht Recht, wenn 
derjenige mangelt, der e8 verhindern und firafen follte und 
müßte, oder geringer, wenn jene ®ewalten wirflih an 
Kaiſers Statt als ihre eigenen Wächter daftünden? Herrſch⸗ 
ten nicht immerhin doch ihre geſchwornen Eide und heiligen 
Pflichten noch über ihnen, welche nicht alle andern Hamburs 
ger des rechtlichen Anfpruches an den Beftand ihrer Berfafs 
fung berauben laſſen? 


Freilich! die liberalen „unfere Zeit beherrfchenden Feen“ 
legen den gefeßgebenden Gewalten „Allmacht“ bei, die bes 
iebig „Weiß Schwarz” machen könne — ein Färbegefchäft, 
das man allerdings inner- und außerhalb normgeberifcher 
Boutiquen in allen Zweigen des ftaatlihen und religiöfen 
Lebens mit einer Birtuofität betrieben hat, als deren billige 
Anerfennung 1848 et sequentia nicht ausbleiben Fonnten, 
und fo eine zwei⸗ oder dreifach zerfpliffene „Souverainität" 
— die fih von dem einheitlichen Abfolutismus des unzer⸗ 
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theilten Despoten eben nur durch bie Unnatur der Zerfplifien 
heit unterfcheivet — hat gerade fraft jener „Allmadht“ die 


unerhörte Machtvolllommenheit, nicht nur fich felbft aller: 


Pflichten und Eide entbinden, ſondern auch fich felbft einen 
neuen und andern Souverain fubftituiren zu können, bem 
dann — was das Klägliehfte ift, denn an derlei in Selbf- 
verlorenheit verzweifelnden „Souverainen” wäre natürlid 
nie viel verloren! — gefeßmäßige bürgerliche Freiheiten, 
Rechte und Privilegien fofort und ipso facto untertpänigk 
unter die Füße fallen follen. 


Es ift nur fatal (im eigentlichen Einne des Wertesh 
daß dergleichen liberal geſpendete „Allmachten‘ ſich bloß in 
permanenten Ohnmachten producicen, wie denn 3. B. vor 
der Hamburgifhen „Allmacht“ am Tage liegt, feitvem fe 
liberal genug war, fi eine Berfaffung „unabhängig von 
Rath und Bürgerfchaft” conftituiren lafien zu wollen, 64 
war eine fremde und andere Autorität, nämlich der Umſtand, 
dag in Deutſchland die erhaltenden Kräfte fich endlich an er 
jernen Sprofien erfchwangen, welche die fouveraine Ohnmacht 
von der conftituirenden „Allmacht“ befreite, und wenn fd 
jegt die fouveraine „Allmacht“ hinter dem Liberalismus fs 
falvirt hält, fo wird leicht eine neue Wendung ihre Ofe 
macht abermals bloßftellen. 

Gewiß eine faubere „Freiheit“; aber ebenfo zuverlaͤſi 
Alles Acht liberal! Wir müffen Ruhe haben, heißt «6 is 
Hamburg; die ift nur auf der „richtigen Mitte“ zu finden; 
darum ift hier die neue „Staatöverfaffung" , die jeder Partei 
Etwas gibt, und jeder Partei Etwas dafür nimmt! Unmög 
lich Fonnen durch dieſes regelrechte Produkt der „richtigen 
Mitte nicht Alle befriedigt werden! 


Eind ja die Liberalen felbft mit dem Beifpiele ausge 


dehnteſter Opferwilligfeit fo tapfer vorangegangen, daß fe 
fogar ihre Weberzeugungstreue auf dem Altare Hamburgiſcher 
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Ruhe“ geichlachtet haben. Oder haben nicht gerade bie 
fünf bürgerfchaftlicden Mitglieder der fpätern Reuner-Commiffion 
an der Epige einer „gehorfamften Bitte“ um fräftige Wehr 
gegen die revolutionäre Wurh den 7. Februar 1848 dem 
Rathe feierlich verfichert: fie „Alle hielten an den Grund⸗ 
principien der Berfafiung unverbruͤchlich feft!" und haben 
nicht dieſelben Fünfe als berichtende „Neuner“ den 6. Februar 
1850. demfelben Rathe erklärt: „durch die unabweisbarfte 
Nothwendigkeit dazu gedrängt zu feyn, dad wenn auch noch 
jo bochgeichägte Alte, weil es als unhaltbar fich erwiefen, 
gänzlich bei Seite zu legen“, und „daß ihnen nichts übrig 
bleibe, als die Grundlagen der Berfaflung zu verlafien.“ 
Das mag man allerdings Gefinnungstüchtigfeit nennen! 
Die noch gefinnungsrüchtigeren Hamburger Demofraten aber 
lachen Sazu und. zu den verzweifelten Berfuchen, die neue 
‚Staateverfafiung“ über dem Waſſer zu erhalten. Haben bie 
£iberalen nicht eine Reform auf rechtlicher Grundlage, fon- 
dern völlige Befeitigung der rechtmäßigen Grundgeſetze ges 
predigt, haben fie in dieſem Einne den Cab aufgeftellt: 
„daß es eine Berfafiung geben könne, die auch von der höche 
Ren gefebgebenden Gewalt nicht follte aufgehoben werben koͤn⸗ 
nen, ift an fi widerfinnig* — fo denfen fih die Demos 
fraten: „Nun gut; unfere Zeit wird auch noch kommen!“ 


Natürlich) ruht auch die liberale „Staatöverfaflung” auf 
den beharrlichfien und gelinmungstüchtigften Motiven, als da 
find: „zur Zeit obwaltende Umſtände,“ „Anfichten einer acht⸗ 
baren Anzahl von Staatsangehörigen”, „die gegenwärtige 
Zeit beherrfchende Ideen.“ Die conjervirende Kedheit in ihrer 
Befeftigung geht fogar weit genug, in einem eigenen Para- 
graphen für Berfaffungsänderungen ſechs Monate Zeit, Neu⸗ 
wahl der Repräfentanten, zweimalige übereinftimmende Bes 
fhlußnahme und zwei Drittheile der Stimmen zu fordern. 
Gewiß ein überftarfes Bollwerk für das mit aller Leichtfertig« 
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feit der Verfaſſungsmacherei im Einne der „unfere Zeit 
beherrfchenden Ideen“ abgefaßte und in _unerprobter Naſen⸗ 
weisheit daftehende Projekt! zumal, wenn man bebenft, wie 
leicht periculum in mora eintreten fann, da ja „das offizielle 
Miptrauen als ein berechtigtes Element dem politifchen 
Gedanken der Gegenwart durchweg zum Grunde liegt.“ 


Ohne Zweifel in eventum wohlgefprohen! Denn aus 
den Trümmern. der dem Tode geweihten Corporation E. €. 
Rathes fol ein Hamburgifher „Senat“ componirt werben, 
der, wie billig und recht, nicht „Die ordentliche Obrigkeit“, 
fondern eine „Behörde* heißt; würden ja die Bürger ber 
„freien Stadt“ nicht mehr ihrer im Rathe vor den leiblichen 
Augen ftehenden höchften Obrigfeit den Eid der Treue leiſten, 
fondern ald Hamburgifche „Staatsbürger“ dem „Staate* md 
auf fein fichtbares Zeichen, ein — fie wiflen nicht, mit was? — 
befchriebenes ‘PBapier, „Staatsverfaflung“ genannt, fchwören! 

Jener „Senat“ wäre nichts Anderes, ald ein Kollegium 
gutbefoldeter Regierungsbeamten mit pragmatifchen Anfprücen 
auf ganzen oder halben Penfionsgehalt, dem Rechte der Ab⸗ 
danfung nad) fehsjährigem Dienfte, und der Pflicht mit dem 
fiebenzigften Lebensjahre auszutreten, und andern Bewerben 
zu weichen, die in guten Tagen in Mafle durch Connexione 
oder Parteianhang nad) den Eenatsftühlen trachten, in fchlie 
mer Zeit aber deren Unluft durch fchleunigen Abtritt fliehen 
würden, foweit nicht etwa Jugend im Dienfte oder Unent⸗ 
behrlichfeit des Honorats zum Ausharren nöthigten — ein 
Beamtenfchaft, an der Stelle des alten Rathes ‚mit feinen bei 
ſchweren Berluften zur Annahme der Wahl verpflichteten, für 
bie flurmooliften Zeiten an ihre Pläge gefetteten, bloß durch 
den Tod quiescirten, immerhin zum Theile mit reicher Ev 
fahrung ausgeftatteten, durch ehrwürdiges Alter die ganze 
Corporation hebenden Mitgliedern. 


Und ebenfo wohl wird in eventum von offiziellem Rij⸗ 
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trauen” als „berechtigtem Element“ bezüglich des zweiten Fak⸗ 
tor® der höchfien Gewalt in Hamburg geiprochen! Die „Erb⸗ 
gefeftene Bürgerſchaft“ lebt in und mit der Stadt als ftabile 
Gemeinſchaft felbfiftändiger Bürger, und hört nur mit der 
Etadt felbft auf zu eriftiren; felbfiberedhtigt bildet fie in ih⸗ 
rer Sefammtheit mit dem Rathe im Convent vereinigt das 
Hamburgifche Kyrion. So ift die Gemeine hinreichend ger 
ſchüht vor der Herrfchaft der Menge, die „unter dem Prätert 
bürgerlicher Freiheit eine elende Sklaverei bringt“, wie gegen 
Uebergriffe des Rathes, wenn nämlich nicht gerade dieſer 
fich felbft und die gefegliche bürgerliche Freiheit unter jenem 
ſchmählichen Prätert an die Revolution verräth, eine Mög 
lichkeit, von welcher die gute Hanfeftadt nun zum erftenmale 
feit ihrem Beftande den handgreiflichften Beweis vor Augen hat. 


Freilich ift das nothwendige Requifit der Organifation 
dieſes zweiten Faktors das perfönliche Stimmrecht. Der 
perfönlich Eonventsberechtigten zählt Hamburg gegen 5000, 
eine Maſſe, welche ihre großen Gefahren haben müßte, wenn 
nicht aller parlamentarifche Apparat, die Enticheidung nad) 
einfacher Stimmenmehrheit (zu Gunften der Abftimmung nadh 
Kurien) mit eingefchlofien, durch das Geſetz forgfältig fern 
gehalten wäre, das nur „Ja“ oder „Rein* offen läßt. 


Eine durch eigene Wahl Iehenslängficher Mitglieder fich 
feloft ergänzende Corporation aber, wie der Hamburger Rath, 
und ein von der Wahl der übrigen Bevölkerung unabhängis 
ger felbftftändiger Körper, wie die „Erbgefeflene Bürgerfchaft“, 
alfo Eorporation und perfönlides Recht — die Todts 
feinde der uniformirfüchtigen liberalen „Allmacht“, „Schwarz 
Weiß“ zu machen — find das, rufen die Liberalen auß, 
nicht unerträgliche Dinge? find nicht eine fich felbft ergän⸗ 
zende Corporation, von dem monarchiſchen Beigeichmade 
gar nicht zu reden! wie perfönliches Etimmrecht einerfeits 
und „Repräfentativfuftem“ andererjeits unverföhnlidhe Gegen⸗ 
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füge? Alle Achtung fonft vor dem uralthergebrachten „perfon- 
lichen Stimmrechte“ und feinem noch immer fehr großen Ans 
bange; heutzutage aber entipricht den „Größeverhältnifien (!) 
unfered Staates" und den „allgemeinen unfer Zeitalter bes 
herrfchenden Ideen“ nur — das „Repräfentativfuften." Wäre 
ja auch mit dem „perfönliden Etimmrechte" unvereinbar, 
was der „Geift der Zeit“ wie überall, fo au in Hamburg 
„unwiberftehlich" fordert — die „parlamentarifche Art ber 
Behandlung der Staatsangelegenheiten !* 


Die Liberalen felbft fonnten jedoch vor den mit Perma⸗ 
nen; revolutionärer Bewegungen drohenden Gefahren des 
Repräfentativfuftems ihre Augen fo wenig verfchließen, baf 
die „Neuner“ — ihrem Charafter als Männer der „richtigen 
Mitte” .allenthalben treu! — demfelben die Hälfte der Reh 
nung, zu Gunſten einer Art ftändifcher Vertretung, ſtrichen. 
Mas wird aber Angefichts des nun einmal zugeflanbenen 
Rechtes der Revolution, in Confequenz der heiliggefprochenen 
Umfturzidee, bei der Frebsartig um fich freflenden Intoleranz 
jenes widerfinnigen repräfentativen Regiments damit genkft 
feyn? was insbefondere der „freien Stadt“ felbft, welche ifee 
Eriftenz als folhe durch die bloße Einführung der Nemer 
Berfaffung ipso facto verliert, aus einem reichen Eouveraik 
ein audgeraubter Knecht, ein Diener der eigenen Untergebe 
nen wird? 


Denn, man foltte e8 kaum glauben! wirflich verfügt be 
aus der Plünderung der Revolution durch den Liberalicumd 
erwachjene neue „Staatöverfaffung“, und muß dem unifer 
mirenden Princip gemäß verfügen, daß für die leere Titala⸗ 
tur eines „Staates“ die von den Vätern erworbene und 
mit den commerciellen Interefien enge verbundene ſelbſtſtͤn⸗ 
dige Hoheit der „Stadt“ über ihr Landgebiet geopfert werke, 
bie TerritorialsHoheit aufgehe in ihr Gebiet. Die Regierumg 
und das Berfügungsrecht über diefes Gebiet liegt jegt in den 
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Händen der Rathsherren der „Stadt“ und ihrer „Erbgeſeſ— 
jenen Bürgerſchaft“; in Zukunft ſollen die höchften Gewal⸗ 
ten in Hamburg überhaupt feinen ſtädtiſchen Charakter 
mehr Haben, nach den neuen Wahlproceduren Leute zu ein- 
flußreicher Betheiligung an denfelben gelangen fünnen, bei 
denen bie Intereſſen der „Stadt“ eine untergeordnete oder 
ihre Gegentheil eine maßgebende Stelle einnehmen, die aber 
in ihrem „ſtaatsverfaſſungsmäßigen“ Rechte find, wenn fie 
in diefem Sinme ihren Einfluß zum Nachtheile der „Stabt* 
geltend machen. 


Noch eriftirt in Hamburg und defien Gebiet Fein „Staats 
gut”, wohl aber Gut und Eigentbum der „Stadt”, und 
war ftädtifches Eigenthumsrecht an einem großen und dem 
werthvollſten Theile des Gebietes; alles diefes Gut und Eis 
genthum der „Stadt“ will die neue „Staatöverfaffung“ zur 
Staatsdomaine machen, defien Verwaltung den Bürgern 
der „Stadt“ entziehen, fie Leuten anvertrauen, die der „Stadt“ 
nicht verpflichtet find. Jened Stadt: Gut fol, zum Staates 
Gute geworben, ſelbſt veräußert werden fönnen von einer 
geießgebenden Gewalt, die feine ftädtifche ift, deren einzelne 
Träger gar nicht Bürger der Stadt zu feyn brauchen; und 
wenn durch die. Wechfelfälle politifcher Gefchide die Souves 
rainität des Hamburgifchen „Staates“ an einen Mächtigern 
verloren ginge, fo fol mit der Hoheit des „Staates“ auch 
das Eigenthumsreht an dem zum „Staatögut” geivordenen 
Bute der „Stadt” an diefen Mächtigern übergehen. 


Die „freie und Hanfeitadt” Hamburg fol aber mit Ein- 
führung der neuen liberalen „Staatöverfaffung“ nicht nur 
von ihrem ganzen reichen Befige nichts mehr das Ihrige 
nennen können, fondern überhaupt eine Gemeinde ohne Ge, 
meinfames feyn. Sie fol, ihrer Hoheit beraubt, noch unter 
die ihr zuvor untergebenen Landgemeinden herabfinfen; dieſe 
dürfen als folche „felbftftändig* feyn, mährend die Hanſe⸗ 
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ftabt, von wegen der unſchätzbaren Ehre, in den neuen aus 
Stadt und Land gemifchten „Staatd-Behörden“ zugleich ihre 
Stadts Behörden erbliden zu dürfen, weber corporatise 
Rechte noch eine felbftfländige Gemeindeverwaltung, weder 
einen Gemeindevorftand noch eine Stabtlämmerei (etwa für 
Kichens, Schuls, Armen» Fonds u. f. w.) haben fol, bie 
weil ihre Angelegenheiten „in derſelben Weiſe, wie bie ben 
ganzen Staat betreffenden“ von dem Senat und der allge 
meinen Repräfentanten» Berfammlung ded „Staats“ geleitet 
werden, und die für die Staats⸗-Verwaltung beftelltn 
Behörden „zugleich“ die Verwaltung der ftäbtifchen Angele⸗ 
genheiten führen. 
Selbft die demofratifche Conſtituante war Hierin ned 
gnädiger! Sie flatuirte doch eine Unterſcheidung zwoifchen 
Stadt» und RandgemeindesAbgeorbneten, und fchloß Die Le 
teren von der Beſchlußnahme über rein ftädtifche Angelegen- 
heiten aus. Die Uniformirfucht der liberalen banfeftäptifchen 
„Reuner“ aber bäumte fi auch dagegen; „hierin — e— 
Härten fie — könnten fle der Conftituante nicht beitreten.“ ' 
Ueberhaupt fcheut nicht umfonft mancher Einfichtige ni 
fo fehr die emtichievenen Demofraten, ald die Schwindler vor 
der „richtigen Mitte." Daß wirklich die Ergebenheit unter 
den allem Rechte und aller wahren Yreiheit todtfeindlichen 
Liberalismus eine ganze Eflaverei fei, möchte hiemit am dis 
nem fchlagenden Beifpiele erwiefen feyn. Und diefes Beiſpiel 
ift lehrreich, auch über den Kreis der „freien Städte” Bin 
aus; denn es liegen auch Andere in demfelben Spitale krank, 
und der bis jegt gebrauchte, als höchſt oberflächlicher Dies 
gnoſtiker mit Recht verfchrieene Arzt, die Polizeigewalt, wird 
fie nicht gefund machen. 
Es bleibt noch Ein Punkt zu betradhten! Jene Männer 
in Hamburg, welche mit überzeugtem Muthe für die Rechte 
der alten freien Stadt eintreten, fogenannte „Altconſerve⸗ 
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tive“, gehören zu den, wie ihr Feines Häuflein errathen 
läßt, dünngefäeten firenggläubigen Lutheranern. Es findet 
ſich nämlih auch in. Hamburg, wie, mit feltenen immer 
pfychologifch merkwürdigen Ausnahmen, überall, lebendiges 
Rechtsgefühl nur auf dem Grund und Boden lebendigen 
pofitivnsreligiöfen Gefühles. 

Darum kann nicht fehlen, daß von Seite jener Conſer⸗ 

vativen Entchriftlichung des Hamburgifchen Gemeinwefens der 
neuen „Staatöverfafiung” in erfter Reihe vorgeworfen wird. 
Die Knechtſchaft unter den Zeitiveen hat ed nämlich zwar 
nicht bis zur offenen Verneinung gebracht, wohl aber jedes 
riftliche Wörtlein auf jenem Papier ſorgſam vermieden. 
Ihre Berfafiung, entgegnen die Liberalen, habe die Achtung 
vor der Kirche befannt, indem fie fich feſſelnder Beſtimmun⸗ 
gen enthalten, in einem NAugenblide, der das Firchliche Leben 
neuer Entwidlung entgegen führen müfle; pofitive Borjchrifs 
ten in Bezug auf die Kirche habe fie weder geben fönnen 
noch follen. 
Abber abgeſehen von biefer eigenthümlichen Weife, kirch⸗ 
liche Freiheit durch Ignorirung der Kirche zu ſtatuiren, von 
dem ausgeſprochenen Willen, die Schule von der Kirche zu 
trennen, u. ſ. w., verrathen ſchon jene Praktiken wenig Ach⸗ 
tung vor der Unantaſtbarkeit chriſtlicher Satzungen, durch welche 
ein wohlweiſer Rath die berufenen Juden - Ehriften » „Ehen“ 
gefeplich zu machen wußte, troß der Proteftationen der lu⸗ 
tberifchen Predigerfchaft, des entichiedenen Widerfpruches der 
Synagogen» Borflände, des MWiderftandes der „Dberalten“ 
als höchften Collegium Tutherifiher Kirchenvorſtände. 

Ob demnach die neuen Staatögewalten das Schweigen 
der liberalen Verfaſſung zu Gunſten Firchlicher Freiheit oder 
der PBlenipotenz ihres oberften Iutherifchen Episcopats ausle⸗ 
gen würden? möchte kaum zweifelhaft, jedenfalls aber die 
Trage bedeutungslos feyn: ob die Zulaffung der „Geiflli« 
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hen (!)" und der „Gelehrten“ zu den höchften (in Kirchen⸗ 
fachen perpetui mandatarii vorftellenden) „bürgerlichen Colle⸗ 
gien“ förderlich fei? — wenn man felbft darüber nicht in 
Reine fommen fann: Ob von der Zeit bes herrfchend ges 
wordenen Rationalismus herab dieſes kirchliche Laien-Re 
giment mehr, oder mehr die Hamburger Prebigerfchaft, oder 
mehr der zur Hälfte aus „Gelehrten“ beftehende Rath zur 
Zuräddrängung, ja Unterbrüdung des chriftlichen &lementes 
thätig geweſen? 


Erfreulich iſt dagegen, daß auch jene tapfern Vertheidi⸗ 
ger ihrer alten Berfafiung für Wegräumung der lebten 
Schranfe ftimmen, welche den feit 1814 emancipirten Kathe 
lifen in Hamburg noch immer den vollen Genuß ihrer bir 
gerlihen Rechte verfümmert; denn von den höchften bürger 
lichen Collegien müſſen fie natürlich ausgefchloffen bleiben, fo 
lange diefe, aus den Kirchenvorftänden der fünf lutheriſchen 
Hauptfirchen gebildet, nur mit Zutheranern befegt ſeyn fön- 
nen. Daß noch über dieß die Stadt Hamburg an ihren fa 
tholifchen Bürgern fchwere, Jahrhunderte lang geübte, Be 
drüdungen gut zu machen habe, ift den Leſern diefer Bil 
ter wohl befannt? 


Schließlich aber überrafcht, daß jene Männer in be 
Hitze des Kampfes fich die hiftorifche Blöße gegeben, die 
Behauptung der Gegner: daß die alte Verfaſſung nicht eine 
allgemein chriftliche, fondern eine „confeffionell = lutheriſche 
Tendenz” trage, geradezu abzumweifen. Was unter der „reb 
nen“ und „wahren chriftlichen Religion“ der Hamburgijchen 
Berfaflung zu verftehen fei, darüber laffen ihre Beftanbtheile 
felt 1529 feinen Zweifel übrig; mit wie hochgeftiegener Uns 
duldſamkeit aber das Hamburgifche Lutherthum von Staats⸗ 
wegen über diefer „reinen Religion” wachen zu müſſen glaubte, 
darüber gibt jedes Blatt Hamburgifcher Gefchichten von 1529 
bis in die neuefte Zeit lautes Zeugnif. 





‘ 
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Wenn die „Altconfervativen” dennoch glauben: daß ihre 
Berfaffung weit entfernt fei, den „menfchlihen Ausdruck des 
Bekenntniſſes an die Etelle der Wahrheit felbft zu ſetzen“ — 
das gehe „wie aus den (durch fie vorgefchriebenen) Bekennt⸗ 
nißfchriften (den „ſymboliſchen Büchern“ der Lutheraner ) 
ſelbſt“, ſo auch insbefondere aus den in den Receß von 1603 
aufgenommenen Worten des Receſſes von 1529 hervor: die 
Reformationss Artikel follten gelten „bie zu der Zeit, da bie 
gemeine Chriftenheit, welche Gottes Wort in Ehren Hält, 
etwas Befleres und Beftändigeres aus dem Worte Gottes 
verorbnen wird“ — fo ift, von dem befannten ächt Zus 
ther’ichen bibelftolgen Einne diefer Ausbrüde ab⸗, und auf 
die Deutung jener Männer eingegangen, nur fo viel wahr, 
daß Unbeſtaͤndiges die Grundlage des Beftändigen nicht ſeyn 
fann, und die Hamburgifche Verfaſſung um fo getrofter von 
ihrer ſpeciell „Iutherifchen Tendenz“ zu befreien feyn wird. 


„Recht“ und nichts als „Recht“ ift das Weldgefchrei je: 
ner Gonfervativen. Für das „Recht“ gegen liberale Willfür: 
Herrſchaft flreiten fie in ungleihem Kampfe; es gilt dem 
Brincipe, für das ganz Deutfchland ftehen fol und muß, 
wenn fie unterliegen. 


XXI. 


Aquila rapax! 


Bonaparte’s Taiferlihe Barriere und bie jüngflen Lobpreifer ver Wikdf: 
ligleiten des alten Navolecniemne. 


München, den 7. Februar 1852. 


Wenn uns ein Rapoleonide bie unübertreffliche Heirlich⸗ 
feit des Kaiſerreichs rühmt, wenn er uns, wie dieß Louis 
Napoleon in feinen Schriften vielfach verfucht hat, bartkun 
will, daß das Ziel des Oheims nicht die Befriedigung fs 
nes unerfättlichen Ehrgeizges, fondern das Glück und die Fre 
heit der Völker gewefen: fo finden wir dieß ganz erflärlik. 
Die Hinterlaffenfchaft des Oheims ift ja ein imaginalrer 
Werth; es liegt im Intereſſe der Erben, diefen in der al 
gemeinen Meinung aufs Höchſte zu fleigern: Napoleon L 
war feinem Streben nad ein Beglüder und Befreier ber 
Melt; Napoleon II. gibt fich in feinen, zum Ruhme des Kal 
ſers verfaßten Schriften als den Erben dieſer napoleonifchen 
Bölferbeglüdungs-deen aus, der da berufen ift, das umter 
brochene Werk der Befreiung und des Kortfchrittes fortzufehen, 
und die wohlthätigen Abfichten des größten der Franzoſen zu 
verwirklichen; was Tann alſo Frankreich Heilſameres thun — 
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als fein Scidfal vertrauensvoll in feine Hand legen, und 
ihn den Faiferlihen Adler Frankreichs in feiner alten Glorie 
wieder herftellen lafien. In diefem Ideengang liegt ein ein« 
ſacher, ſelbſtverſtaͤndlicher Sinn. 

Eben ſo natürlich finden wir es auch, wenn uns ein 
Theil der Franzoſen die Gluͤckſeligkeit des Kaiſerreiches in 
glänzenden Farben ſchildert, jene napoleoniſche Tafelrunde 
nämlich und ihre ganze Clientel, e an des Kaiſers Tafel 
gefeflen, und aus feinen Händen Ehren und Würden und 
die den Bölfern geraubten Millionen empfangen. Rapoleon 
raffte ja für Alle, und Jeder raffte unter ihm für fich; die 
biutdürftigen Wölfe der Revolution hörten auf zu heulen und 
ch zu zerfleifhen, da er ihnen die Beute von Europa in 
den Rachen warf. Das waren die Tage franzöfifchen Ruh⸗ 
mes und Blanzes, die fetten Kühe, denen Die mageren ber 
Reflauration folgten. Das Lob der alfo Gefättigten hat alfo 
auch einen guten Sinn, und es darf und nicht wundern, 
wenn fie, ſich nach den zerrounenen Herrlichfeiten des laiſer⸗ 
Üichen Traumreiches zurüdjehnend, feine Erneuerung mit Freu⸗ 
den begrüßen würden. 

Ueberhaupt kann es uns nicht im mindeften befremden, 
wenn auch heute noch jeder ehrgeizige Franzoſe, der gern fein 
läd, das heißt eine glänzende Carriere, machen möchte, 
mit bewunderndem Heide nach dem biendenden Sterne Rapos 
leons hinauffchaut; denn ein Glüdsritter, ein Parvenu, ber 
ein Blüd, eine „Barriere* gemacht, wie die ausjchweis 
ſendſte Phantaſie eines Romanfchreibers fie faum zu erfinnen 
vermag, wird Rapoleon auch immer das bewunderte Vorbild 
aller Glüdsritter und Barvenüs feyn. 

Eine glänzende Garriere um jeden Preis zu machen, 
war von früh an des erften Napoleons Einnen und Trach⸗ 
ten, und immer vorandringend und mit nimmerfatter Gier, 
je mehr er verfchlang, nur immer heißeren Hunger fühlend, 
fo erreichte er den höchften Gipfel irdiſcher Macht, und er 
fiel und verlor Alles, weil ihm Nichts gemügte, und er wie 
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ein blinder Spieler auch da, ale der Stern feines Glückes 
fhon fidhtbar zum. Niedergange fich neigte, feiner Unerfätk 
lichkeit dennoch das Opfer nicht abgewinnen fonnte, inne za 
halten und einen Theil feines Raubes zurüdzugeben, um ſich 
den Reft zu fichern. 

Werfen wir einen Rüdblid auf diefe kaiferliche „Car 
tiere.“ 

Deicheidener kann wohl fein Kaifer feine Laufbahn ber 
ginnen, als Napoleon. Wie feine Schwefter ihre Erziehung 
durch königliche Freigebigfeit in dem Haufe von St. Cm; 
eben fo empfing er die feine in der Militärfchule von Brienne 
Er, der alle Bourbonen: in Franfreich, in Neapel, in Spa⸗ 
nien von ihrem Throne ftoßen ſollte, war der Zögling ikte 
Milde! Doch ift er nicht der Einzige, der dem alten Regime 
feine Wohlthaten mit Undanf gelohnt. 

Bon Brienne in die Militärfchule zu Paris befördert, 
verriet der fpähende Bid des jungen Raubadlers feinen 
Lehrern ſchon den inneren Heißhunger; einer derfelben fälte 
Ihon damals das bedeutfame Urtheil über den jungen Sch 
ler: „Corse de nation et de caractere il ira loin, si les di 
constances le favorisent” — „ein Eorfe von Geburt und 
Charakter, wird er weit gehen, wenn die Umſtände 
ihn begünftigen" — ein Urthell, das man nicht nur € 
dem 2ten December, fondern felbft heute noch auch auf ben 
Neffen wird anwenden fönnen. Wie weit der Oheim, „YR 
den Umftänden begünftigt“, gegangen, wiſſen wir; wie weit 
der „Schweigfame” noch gehen wird — das weiß er wie. 
leicht feloft nicht, nun, je nachdem ihn eben „pie Umfände 
begünftigen werden.“ | 

Als Lieutenant en second trat er hierauf in das Xrtil- 
lerieregiment 2a Fere ein. 

Noch nicht drei und zwanzig Jahre alt, wurbe er Ca⸗ 
pitain. 

Unterbefien war die Revolution hereingebrochen: er Hatte 
fein Vermögen, fein Rang war ein geringer, fein Appetit, fein 
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Ehrgeiz ein fehr großer: alfo war er ein Unzufriedener, der 
eifrig die Jacobiner⸗Klubs befuchte, und fort und fort in 
Baris follicitirte. Ex, der fpäter unbedingt über alle Einkünfte 
und den ganzen Staatsſchatz des Kaiferreiches verfügte, und 
der vor dem ruffifchen Feldzuge dreihundert Millionen allein 
in feinem eigenen, vom Staatsſchatze getrennten, PBrivatichag 
hatte, befand fich beim Beginne feiner „Barriere“ in fo 
proletarifchen Vermögensumſtänden, daß er feine Uhr vers 
fepen mußte! In der That ein ermuthigendes Beilpiel für 
jeden verfchuldeten Abenteurer? So war er Zeuge, wie an 
den entfcheidenden Tagen des 20. Juni und 10. Auguft 1792 
unter den Streichen der Demagogen die Monarchie Ludwigs XVL 
in Trümmer fanf; die feige Schwäche der Regierung, die 
Srechheit des Poöbels und feiner ſchmutzigen Führer empörte 
feine folge Soldatenfeele, er hielt: e8 aber mit den Jacobi⸗ 
nern, worüber er fpäter fügte: „Wäre ich Damals Gene⸗ 
tal gewefen, fo würde ih mich zur königlichen 
Bartei gefchlagen haben, allein als einfadher Of 
fijier mußte ih mid der Sade der Demokratie 
anſchließen“ — denn nur fie bot feinem Echarfblid die 
Ausficht auf eine glänzende Laufbahn. 

In diefer Zuverficht fchrieb er daher auch damals einem 
feiner Oheime ermuthigend: „Seien Sie jest unbeforgt 
um Ihre Neffen, fie werden fih gar wohl Plap 
au machen wiffen.“ Der Oheim ahnte wohl nicht, daß 
der junge Gapitain und feine Brüder fich bald auf Kaijer- und 
Königsthronen würden „Plab zu machen wiffen.“ Ra- 
poleond Kameraden bei Toulon lafen indeflen ſchon beſſer 
die Zufunft in feinem ehrgeizigen Halfenblide. Als Bataillons⸗ 
Chef kommandirte er dort die Artillerie, und Dugommier 
ihrieb den Regierenden in Paris in dem Tone prophetifcher 
Warnung: „Avances ce jeune homme, car si l’on etait 
ingrat envers lui, il s’avancerait de lu-m&me” — „beförs 
dern Sie diefen jungen Mann, denn wäre man 
undantbar gegen ihn, fo würde er fich ſebſt beför- 
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bern." — Worte, welche die Afiemblee legislative auch auf 
den Reffen vor dem 2ten December hätte anwenden Tünnen, 
— der ſich und Andere in der That „felbft beförderte — 
fih auf den Präfiventenftuhl unbedingter Gewalt, und bie 
Geſetzgeber in die Gefängnifie oder nach Lambeſſa! 

Nah der Waffenthat von Toulon, die ihn wirklich 
zum Brigades®eneral machte, wurde Bonaparte Durch Ye 
Bermittelung des jüngern Robespierre, der ihn mit fel 
nem Bruder Marimilian, blutigen Andenkens, in Verbin⸗ 
dung brachte, nah Genua, das ſich die Republik zur fünf 
tigen Beute auserfehen Hatte, als militärifher Spion ge 
ſchickt, um die Gelegenheit zu erfunden. Eine Räuberbande, 
die ein Haus überfallen oder ausplündern will, pflegt ja ges 
wöhnlid den, der das fchärfite Auge und den findigſten 
Geiſt befigt, vorauszujenden, um Weg und Steg auszufer 
fhen und den ganzen Plan zu entwerfen. Sie hatten es 
mit ihrem Sendboten wohl errathen. Napoleon hat fr 
lich auf St. Helena von diefer ehrenvollen Miffton, deren 
Inſtructionen übrigens befannt find, nichts gefprochen ; allein 
fie gehört eben auch zu feiner „Earriere.* Der Schöpfer bed 
großartigen kaiſerlichen Spionirs und Polizeifpftems, De 
jede Lebensregung bewachte, machte auch in dieſem Gebiet, 
in eigener Perfon, yraftifhde Studien und Erfahrunge; 
Seine Majeftät dienten von der Pide auf. Der Neffe, de 
Verfaſſer der „Napoleonifchen Ideen”, hat auch dieſes Ju 
ſtitut des Oheims aus der Faiferlihen Rüftfammer hervorge 
fucht, und es in diefen Tagen neu organifitt, indem er die 
Polizei für das Auge der Regierung erklärte. 

est aber trat ein Stilftand in dem „Adancement" 
ein. Der Fünftige Kaifer, der Begründer unumfchränfter 
Autorität, war ja ein Freund, ein Bertrauter — Robes⸗ 
pierre's! Als daher die Blutmänner des Schredens ihrer 
Seits das Blutgerüft beftiegen, mar es auch um Napoleons 
und feiner militärifchen Parteigenofien Ausfichten gefchehen. 


Aubry, Mitglied des Conventes, felbft ein ehemaliger Av 


— — — 
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tillerie⸗ Gapitain, merzte die Dffiziere aus, die den Jacobi⸗ 
nern gedient. Den jungen ehrgeisigen Korfen febte er ale 
einen der Gefährlichften, dem Word und Blut ein Spiel fei, 
auf halben Sold, und blieb gegen alle feine Bewerbungen taub. 
Da ging ed dem armen Artillerie-Öffizier wieder fehr fnapp ; 
eine Umftände waren faum befler, als bie eines Proleta⸗ 
jerd. Er, der nach wenig Jahren aus allen Ländern Eu⸗ 
vpa's fi mit feinem ſiegreichen Schwert einen weiten Kais 
ermantel zurechtfchnitt, hatte kaum, um feine Blöße zu bes 
fen. Er ließ fich herab, bei dem Gonvents-Mitglied Tal 
ien um einen Reft gemeinen, nach dem Marimum tarirs 
en Tuches zu follicitiren! ein ſcharfes, recognoscirendes 
Yuge verließ ihn indeſſen auch jegt nicht: er ſchloß ſich an 
Barras an, der auch ein Mann des blutigen Schredeng, 
ich aber für die Zufunft menagirt hatte, und daher einer 
von denen war, die den Uebergang aus den Gräueln bes 
Bonventes in die Borruption des Directoriums bildeten. Bei 
Barras fnüpfte er auch das Verhältnig mit Joſephine 
Beaubarnais an, eine Verbindung, die er einging, ale 
ie feine ehrgeizigen Abfichten förderte, und die er fpäter kalt 
erriß, als er bereits fo hoch „avancirt“ war, daß fie fei- 
sem Ehrgeize im Wege ftand. 

Barras mußte dad Genie des jungen Raubablers im 
echten Augenblide gar wohl zu brauchen. Als die Reaction 
des befieren Theiles der Nation der ſchamloſen Sacobiners 
Tyrannei des Bonventes ein Ende machen wollte, und am 
13. Bendemiaire (5. October) 1795 der Sturm in Paris los⸗ 
brach, übergab Barras dem jungen Bonaparte den Ober⸗ 
befehl über die jacobinifche Soldatesca, die heilige Schaar 
ber Revolution, und der Echüler der königlichen Schule 
von Drienne, der Begründer der „vierten Dynaftie*“, 
Eartätichte die Royaliften, die gemäßigten Republifaner und 
die gutgefleidete Bourgeoifie wie Spreu auseinander. Es war 
baber billig, daß ibm dieſer Liebesdienft, den er ber jacobis 
nifchen Partei des Conventes geleiftet, die auch mit enticheis 
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dendem Einfluß in das Directorium übertrat, durch ein an⸗ 
fehnliches „Avancement“ gelohnt wurde. Eben erft Lie 
tenant en fecond bei der Artillerie, ward er jet Gene 
ral en Chef der Alpenarmee, welche die Beftimmung Batte, 
Stalien zu erobern. Ber junge Feldherr zählte noch kanm 
feh8 und zwanzig Jahre: fo richtig hatte er mit feinem 
Avancement auf die Demokratie fpeculirt; der Oheim konnte 
mit feinem Neffen zufrieden feyn, er hatte fih „Blaß zu 
machen gewußt.“ 

Ohne Zweifel hatte der leichte Eieg am 13. Vendemiaire 
ihm fchon damals das Geheimniß geoffenbart, daß die Zeit begon- 
nen, wo der Soldat den Ausfchlag gebe, und daß die Republik der 
Preis des glüdlichften Generals feyn werde, da fie, wie man 
heute von der Regierungsmeife des Neffen gejagt, auf ihre 
Münzen ftatt der Freiheitsmütze, der Fasces und der Worte: 
„Libert&, fraternitö, egalit&*, als Zeichen des beginnenden 
Militärregimentes: Säbel, Bajonette und Kanonen mit der 
Aufichrift ſetzen fonnte: „Infanterie, cavallerie, artillerie 
et pas de genie.* Tas „Genie“ befand fich jenfeitd der Al: 
pen, bei der Armee! 

Mit dem italienifhen Feldzug beginnt Bonaparte’s mis 
fitärifche Herrfcher- Laufbahn, indem er von jeßt an von 
Oberbefehl zu Oberbefehl avancirte; eine natürliche Folge 
hievon war, daß er die Politif „eines einfachen, niederen 
Offiziers“, die er beim Ausbruche der Revolution befolgt, 
nun allmählig mit der „eine Ober-Generals“ vertaufchte, 
bis aus dem Jacobiner, aus dem Montagnard, der mit Ros 
bespierre fraternifirt, ein Tespot geworden, der fich Kaiſer⸗ 
und Königskronen aufs Haupt ſetzte. 

Der erite Beginn diefer Herrſcher-Laufbahn war nichts 
weniger als glänzend. Die Republif war in feinen beſſeren 
Umftänden, al& der junge Artilierie- Offizier gemefen, da er 
feine Uhr verfegt und um ein Stück Tuch hatte beiten müfr 
fen. Eie hatte den ganzen Reichthum der Vergangenheit, bie 
Güter der Kirche und des Adels und die Etiftungen frommer 
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Wohlthätigkeit verfchlungen, fie hatte für fünfundzwanzig Milz 
lierden, das heißt für fünfundzwanzig taufend Millionen Bas 
pieegeld geichaffen, und jegt waren ihre Kaſſen leer, ihr Kres 
Dit fo wernichtet, daß man mit einer Affignate von taufend 
Franken kaum den Brief franfiren konnte, den fie befördern 
ſollte. Diefem Zuſtand der Finanzen entfprach vollkommen 
der Zuſtand der Italienischen Armee: es war ein Heer in 
Lumpen, obne Schuhe, ohne Brod, ohne Geld, das an Als 
lem und Jedem Noth litt. Eo erfchien der junge Feldherr 
in feiner Mitte: eine magere Geltalt, fonnenverbrannte Farbe, 
lange, fchwarze, an den Echläfen anliegende Haare, hohle 
Hugen, aus denen das Feuer des Genies und bes Ehrgeizes 
ſcharfen Strahles hervorblitzte. War das Heer arm und 
nadt, fo war das Land, das er jegt betrat, blühend und 
reich, und er wußte, daß man mit dem Echwert, wenn man 
kein Recht achtet, Alled gewinnen kann; die Eaiten nur zu 
gut Fennend, die man in franzofifhen Solvatenherzen ans 
Kölagen muß, redete er fie darum alfo an: „Soldaten, 
ihr feid fchleht genährt und beinahe nadt. Die 
Regierung verdankt euch viel; fie kann aber nichts 
für euh thun. Euere Geduld, euer Muth ehren 
euch, aber fie bringen euch weder Vortheil noch 
Ruhm. Hier feht diefe fhönen Provinzen mit ihr 
ten fruchtbaren Bluren, ihren großen und reis 
hen Städten; fie gehören euch; ihr werdet das 
rin Ehre, Ruhm und Reihthum finden. Eoldaten 
Staliens! follte ed euch an Muth fehlen?” Das war 
eine Rede, die Jeder verftand, und von ihr entflammt ftürzs 
ten fie fich, feine Gefahr achtend, wie hungerige Geier auch 
üter die Beute. 

Diefe Worte, mit denen der erite Napoleon feine Felds 
berrenbahn betrat, fünnte man ald Motto über die Gefcichte 
feine® ganzen Kaiferreiches fegen, benn fie fingen fort und 
fort durch die folgenden Tage als der Herrfchende Ton wie 
der, und enthalten den Schlüflel zu den Wundern, womit er die 
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Welt in Schreden und Erftaunen febte. Es weht darin berfelbe 
Freibeuter-Geift, der auch dem Neffen, „dem Napoleon des 
Friedens“, die Eonfiscation der Stammgüter des Haufes Dr 
leans eingab. Nur ift der Prinz» Präfident aus der Role 
des Oheims gefallen, wenn er fi) bei einem Act der Ger 
walt, einem Staatsftreih, worin die Gerichte nicht geſpre⸗ 
chen, dennoch auf Gelege beruft. Im altnapoleonifchen Eiyle 
hätte das Decret alfo gelautet: „Die Stammgüter des Hau 
fe8 Drleans haben aufgehört diefem dem Etaate feindlichen 
Haufe zu gehören; es wird darüber zu Gunften des Volles 
alfo verfügt.“ Wer gegen dieß Decret proteftirt Hätte, ben 
hätte das Schwert des „großen Capitäns“ zum Schweigen 
verwieſen. Der Praͤſident ift hierin noch ein Anfänger; wie 


weit ex in diejer Art von freibeuterifhem Kommunismus ea 


dietatoriihem Sorialismus noch geben wird, weiß Gel, 
denn das alte napoleonifche Staatsrecht kennt Hierin fein 
Oränze. 

Italien war jet das erfte Land, welches die Glüchſeliz⸗ 
feiten des Napoleonismus verfoftete. Ein dreis und vierfe 
ches Raubfyftem fog vampyrartig den blühenden Provinzen 
den letzten Blutstropfen aus ihren Adern; Die öffentliche 
und legale Rüuberei wetteiferte hiebei mit der heimlichen um 
illegallen Epigbuberei; denn dieſer italienifche Krieg wurde 
von den Franzoſen nicht wie von Soldaten, fondern wie er 
Banditen und Echelmen geführt. Die Documente diefer 
Shmad, die mit ihren finfteren Schatten ben 
Glanz der napoleonifhen Siege verdunfelt, find 
der Nachwelt in der offiziellen Borrespondeny 
welche der junge DObergeneral mit dem Direct 
rium in Paris und den Dffizieren und Beamter 
feiner einzelnen Armeedivifionen in Italien 
führte, aufbehalten. Hier war ed, wo er feine erfk 
Schule in jenem despotifchen Raubiyftem machte, das PR 
Welt als feine Beute anfah; gleich beim Beginne aber chen 
zeigte er fich als vollendeten Meiſter; denn bie Revolutien 
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atte ihm bereits mächtig vorgearbeitet, und ihr Erbe trat 
n die Kußftapfen feiner Vorgänger, ihre Erfahrungen bes 
Mpend. Wir wollen die Beweife hiefür nicht ſchuldig bleiben. 

Die Kaflen der Republif waren, wie wir bemerft, leer, 
je Kredit war vernichtet: alfo mußte „der Krieg den 
krieg ernähren“, wie man fi in Paris ausprüdte, das 
eißt: das Land, worin die franzöfifhen Heere fanden und 
He Länder ringsum, die nur irgend im Bereiche ihrer Dro- 
ungen lagen, mußten die Koften des Krieges durch Brands 
Kabungen, Gontributionen, Requifitionen und Zahlungen, 
somit fie fich den Frieden oder einen Waffenſtillſtand er⸗ 
auften, aufbringen. Allein man begnügte fich hiemit nicht; 
a diefe Länder noch nicht zur „Republif* gehörten, fo hatte 
wen fie auch nicht zu fchonen; man wollte daher, wo mög⸗ 
ich auch noch einen Ueberſchuß, einen Profit zur Beftreitung 
nderiveiliger Bebürfnifie aus ihnen ziehen. Der General, 
re ſich hierauf am beften verftand, der Ihnen am meiften 
nBpreßte, die meiften Millionen der Regierung zur Verfü⸗ 
ung ftellte, machte ſich dadurch am meiften „um das Bas 
erfand verdient“, und durfte Daher auch am erften auf 
eiteres „Avancement” rechnen. Allen auch dieß genügte 
ech nicht, die Eitelfeit ber Nation verlangte auch Sieges⸗ 
wphäen; alfo wurden den Läntern, die im Bereiche der fran- 
Wäfchen Waffen lagen, auch die Kunftwerfe, ihre Dentmäs 
⁊, ihre Koftbarfeiten jeder Art mit Gewalt entriffen, oder 
e mußten fi, wie Pius VII, vertragsmäßig zu ihrer Ab» 
eferung verpflihten; und auch hier durfte wieder der Gene⸗ 
al, der Paris am meiften mit dem Kunftraub aller Länder 
Senüdte, der öffentlichen Anerkennung feiner Verdienſte, der 
Isözeichnung und Beförderung verfichert jeyn. Man Tann 
der mit Recht fagen, es fei damals auf bie Erpreflung 
ine Prämie gefept geweſen. 

Das war indeffen bloß die öffentliche legale Partie des 
nublifanifchen Yinanzs oder Raubfyftems, vielleicht die 
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minder ſchädliche; dieſer trat die illegale, die mehr ober min⸗ 
der heimliche und wohl ungleich verberblichere zur Seite. 

Die Männer, welde in Parid das Heft der Gewalt 
in Händen hatten, waren zum Theil bie verworfenften und 
von unerfättlicher Habgier ; ihre Ausfchweifungen verfchlangen 
Millionen; und Millionen mußte ihnen daher ein Oberfeld⸗ 
herr zuwenden, der fich in ihrer Gunſt und feinem Oberbe⸗ 
fehl erhalten wollte. 

In Baris war Alles fell. Durch Bomplotte und Kra⸗ 
walle wurden Gonftitutionen octroyirt und annullirt, burd 
fie wurden mit dem Wechfel der herrſchenden Partei Die ober 
ften Befehlshaber eingefeht und abgelegt. Complotte aber 
fofteten wieder Geld, ihre Chefs waren nur für Gelb zu 
haben; ein Obergeneral alfo, der fih in feinem Befehl bes 
baupten wollte, oder nach höherer Beförderung verlangte, 
bedurfte zu ihrer Bezahlung abermals Millionen. Streute 
er diefe Millionen mit vollen Händen aus, fo war er nicht 
nur der Straflofigfeit für Alles, was er Eigenmächtiges und 
Ungefeglihes that, gewiß, fondern er durfte auch darauf 
rechnen, daß er in feinem Etreben nach der oberiten @ewalt 
von allen Seiten gefördert würde. 

Den Feind fchlägt man mit dem Schwerte. Allein es 
hatte, wie wir gefehen, feit 1795 die Zeit bereitd begonnen, 
wo die eigentlichen Soldaten auch in den inneren Kämpfen 
den Ausfchlag gaben; die Eoldaten aber hatte wieder nur 
der für fi, der ihnen den höchſten Eold, die reichfte Beute, 
das glänzendfte Avancement zu bieten vermochte. 

Um allen diefen „Nothwenpdigfeiten feiner Rage“ 
die Spitze zu bieten, bedurfte Daher Napoleon, wollte er das 
Ziel feines Ehrgelzes erreichen, Geld und wieder Geld, Mile 
lionen und Millionen; und das unglüdliche Italien, „das 
blühende Land mit feinen fruchtbaren Fluren und feinen reis 
hen und großen Städten“, war ed, welches fie fchaffen mußte. 

Es zeigt ſich hierin der große Unterſchied zwifchen einem 
Herrfcher von Gottes Gnaden, der auf feinem ererbten Rechte 





Aquila rapax! 279 


ruht, und einem Abenteurer und Parteiführer, der, ohne 
rechtliche Aniprüche, fich durch Gewalt und Lilt und die Gunft 
feiner Partei auf den Thron ſchwingt. Er it ihr Geſchöpf 
und muß ihr dienen, und fich in ihree Gunft durch Gaben 
und Gnaden, auf Koften des allgemeinen Beten, erhalten. 
Diefer Nothwendigkeit unterliegt auch heute der Präſident, 
und die orleans'jchen Güter wurden ihr Opfer. 

Allein wir find noch nicht zu Ende mit den Leiden, die 
Italien unter dem jungen korſiſchen Adler erwarteten. 

Bedurfte der junge Oberfeloherr folcher Summen für feine 
Zwede, und mußte er fie fich auf jede Weife, auch die rechts 
lojefte, verfchaffen: fo war er wohl nicht in der Lage, 
den ftrengften Richter zu machen, wenn die Offiziere unter 
ihm fih nun auch ihrer Seits bedachten. Die Revolution 
hatte eben erft alle Grundfäße der Religion und Moral vers 
nichtet, und den nadten Egoismus auf den Altar gefegt: es 
wäre zu verwundern geweien, wenn nicht Mancher davon 
profitirt hätte. 

Doch auch hiermit ift dieſes ſchmutzige Kapitel franzöfifcher 
Gefchichte noch nicht erfchöpft; ja wir fommen erft auf bie 
rechte Diebsbande, die am verderblichften hauste und Die 
Provinzen völlig ruinirte. Die Lieferungen für die Armee 
und ihre Verpflegung war nämlich franzöftfchen Eivilbeamten 
übergeben, welche die Armee begleiteten. Nach dem eigenen 
Urtheile Napoleon's und feiner Offiziere mar dieß eine eng 
verbrüderte, ded Hängens werthe Dieböbande, die ihr Hands 
werf mit der größten Schamlofigfeit, im großartigften Maaß⸗ 
Rabe trieb. Sie verftanden fich nämlich einer Seits mit den 
Kaufleuten und ließen fih von diefen Duittungen über weit 
höhere Summen ausftellen, als fie wirklich bezahlt hatten; 
die Kriegskaſſe mit ihren, den Provinzen erpreßten Geldern 
Batte diefe verfülfchten Quittungen zu liquidiren. Die Krieges 
Tommifläre drüdten, weil fie felbft beftochen waren, ein Auge 
gi. Bekamen die Lieferanten Alles in Hülle und Fülle ges 
liefert, fo gaben fie anderer Seits den Soldaten das Schlech⸗ 
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tefte nur mit Farger, habgieriger Hand. So kam es, daß 
diefe, trotz den drüdendften Requifitionen, die das Bebürf 
ni um das Bünffache überftiegen, dennoch die bitterfte Neth 
litten, und Feine Schuhe und Fein Brod hatten. Was war bie 
Folge davon? Hatte der Lieferant, der Armee-Emploie, ven 
Bauer mit feinen Requifitionen erbarmungslos au&gepreft, 
dann ftürzte fi) der ausgehungerte Soldat in feiner Ber 
zweiflung über ihn ber, und plünderte ihn aus, und gerftörte 
mordend und brennend in feiner Wuth, was er nicht vs 
ſchlingen konnte! Das find die Zuftände, wie bie offizielle 
napoleonifche Correspondenz fie und beim Beginne feine 
Carriere ſchildert! Das ift die Gejchichte, mie fie hinter 
den Kuliffen fpielte, während bie Gefchichte auf ben 
Brettern uns hochherzige Helden in glängenbem Gewand 
auf erhabenem Kothurne zeigt! 

Die napoleonifchen Binanzverbältniffe nahmen in Yelge 
biefer Umſtände einen großartigen Aufſchwung; es fanden 
ihm ietzt mehr Millionen, ald früher Fünffranfenthaler, zu 
Gebot. Nehmen wir nur die Verträge, die er im erfteh 
Sahre feiner Feldzüge, 1796, ſchloß. Nachdem Sardinien ds 
nen Waffenfiiliftand am 28ten April und einen Frieden am 
15ten Mai mit den ungeheuerften Opfern hatte erfaufen uk 
fen, zahlte Barma am Iten Mai zwei Millionen, Mailand 
mußte ihm kurz darauf zwanzig Millionen Kriegsfteuer erle 
gen, Modena fich mit ficben und einer halben Million von 
feindlicher Behandlung Iosfaufen, der Papft fich zu einumds 
zwanzig Millionen an Geld und SKoftbarfeiten verpflichten 
Auch anderwärts verfuhren um bdiefelbe Zeit Die Generale der 
Republik in dem gleichen Geiſte. Württemberg erkaufte 
am 17ten Juli feinen Waffenftiliftand mit vier Millionen, 
Baden am 2öften Juli mit zwei Millionen, der [hwäbis 
fhe Kreis am 27ften Juli mit zwölf Millionen, und fe 
Millionen bot der fränkifihe Kreis am 7ten Auguſt zu 
dem gleichen Zwecke. Indeſſen übertraf doch Hierin feiner 
das Genie Napoleon's. Er Hatte bald Leberfchüffe und ſchrieb 
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dem Directorium im Tone Faiferlicder Munificenz: „Ihr fönnt 
über ſechs bis acht Millionen verfügen, fie liegen in ®es 
nua theild in Barren, theils in Gefchmeide, da diefe Summe 
für die Bedürfniffe der Armee überflüffig if. Wenn Ihr es 
wünfcht, fo werde ich eine Milton nah Bafel für bie 
Kheinarmee fchiden.” Jeder Vorwand diente, die Kaflen 
zu füllen und die Länder zu berauben. Die Republif Vene⸗ 
Dig hatte dem flüchtigen Grafen von Provence, dem fpäteren 
Ludwig XVII, ein bürftiges Aſyl gewährt; auch das war 
eine willfommene ©elegenheit, der alten Seefönigin, je nach 
Gutdünken, Millionen zu erpreflen, ober fie ihres Gebietes 
zu berauben. Napoleon fchrieb in diefem Sinne unter dem 
6. Juni 1796 an das Directorium: „Der Senat hat mir 
die Richter des Rathes geſchickt. Ich Habe ihnen von der 
Aufnahme Monfteurd (Ludwigs XVIII.) gefprohen. Wenn 
e6 Eure Abficht ift, aus Venedig fünf oder ſechs Millionen zu 
ziehen, fo habe ich Euch diefe Art von Entzweiung frei gehalten 
— je vous ai mensge cette espece de rupture.. — Habt 
ihr weiter gehende Abfichten — si vous avez des intenlions 
plus prononcdes, — ſo glaube ich, muß man biefen Stoff des 
Hader — ce sujet de brouille — fortfegen.* Seine und 
der Republif Abfichten gingen, wie die Folge zeigte, allerdings 
weiter: eine Königstochter, die in die Hände von gemeinen 
Strauchdieben fällt, kann nicht habgieriger beraubt und bie 
auf dad Hemd ausgezogen werden, als ed der reichen Braut 
der Hadria auf Befehl Bonaparte's gefchah, ehe fie an 
Defterreich ausgeliefert ward! 

Rahm er auf diefe Weiſe für die Republik mit vollen 
Händen, und ficherte er fich zugleich die Mittel zu weiterem 
„Uvancement”, fo fand er ed auch feiner Politif für angemef- 
fen, Acte der Großmuth mit dem Raube zu üben. Demnach 
ertheilte er dem Geometer Monge den Auftrag, der Fleinen 
Republif Marino, wo es nichts zu plündern und zu raus 
ben gab, als Gefchent einige Gebietsftüde, die ihren Radh- 
han gehört, vier Kanonen und einen anfehnlichen Getreide⸗ 
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vorrath anzubieten. Der Franzoſe erfchlen mit feinen Gaben 
in dem Rathe der Weifen, fie erwiderten aber: „Für ein 
Gemeinweien, das feit Jahrhunderten feine Reinheit und 
feine Unſchuld bewahrt hat, wäre es zugleich entehrend und 
gefährlich, würde es fremde, feinen Eigenthümern entriſſene 
Bäter annehmen“ — eine Antwort, mit welcher die franzöß- 
fhen Bifchöfe heute wörtlich den ihnen von dem Neffen an» 
gebotenen Orleans» Beutetheil ablehnen Eönnten. 

Was der Schmach diefer franzöfifchen Kriegeräuberei 
in Stalien unter Rapoleon die Krone auffeste, war, daß fe 
auch die Pfanphäufer, die frommen Stiftungen und über 
haupt alle öffentlichen Depots ald gute Beute erklärte, fo in 
Mailand, fo in Bologna. Daß die Kirchen, außer if 
rem Bermögen, auch noch ihre Koftbarfeiten hergeben mußten, 
verfteht fih von ſelbſt. Es wurde darüber ein Act aufgefeht 
nach folgendem Yormular: Au nom de la republique fran- 
caise. An VI. Proces-verbal de la remise des matieres dor 
et d’argent, provenant de l’argenterie swuperf@ue de l’eglise 
de... Denfen läßt fi, wie viel von biefem „über 
flüffigen Silber“ in ven Tafchen der Agenten unfidk 
bar ward, wie wenig in bie öffentlichen Kaflen floß. 

In weldem Zuftande der fchauderhafteften Entblößung 
ſich aber, troß dieſer barbarifchen Yusfaugung des reichen 
Landes, die franzöftfche Armee, Dank dem Spigbubengeift 
ihrer Adminiftratoren und Kommifjäre, der Mitfchuld ihrer 
Dffgiere und der Ausgelafienheit ihrer Mannichaft befand, 
davon gibt die napoleonifche Eorrespondenz beinahe auf jes 
dem Blatte Zeugniß. Diefe anflagenden Stimmen über eine 
bodenlofe Korruption und Demoralifation find aber auch heute 
noch von Bedeutung: da fie zeigen, aus welchen (Glementen 
und mit welden Werkzeugen Napoleon feine Größe erbaute. 
Bei einem neuen Kriege würden e& ung die Franzoſen ſchwer⸗ 
lich viel befiecr machen, denn er müßte fich ja auch wieber 
„lelbft ernähren.“ Der Neffe flieht auch keinem minder 
habgierigen Egoiemus gegenüber, und was ber Oheim aus 
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feinem Hauptquartier fchrieb: „Hier ift Alles feil“, das 
gilt auch noch heute von Paris. Der große Haufe fchreit 
nach Geld. Das weiß der Präfldent auch. Er befchmwichtigt 
Tag für Tag die Begehrlihen mit hohen Behalten, Avan⸗ 
eements, Gratificationen und Dotationen; denn zahlt er, fo 
findet er willige Tiener zu Allem; kann er aber nicht mehr 
sablen: dann wehe ihm! Die Berfuchung liegt ihm daher 
ſehr nahe, fich auf focialiftiichem Wege und durch communis» 
Rifche Kinanzkünfte und Gonfiscationen Geld zu verfichaffen. 
Sind aber einmal die inneren Mittel Frankreichs alle er- 
ſchöpft: könnte er ſich dann nicht vielleicht genöthigt fehen, 
in den Kaflen der Nachbarländer, nach dem Borgange bes 
Oheims, Hülfe zu fuhen? Tas ift wohl feine der gering- 
fien Gefahren, die und von dort drohen! 

Hören wir jest die warnenden Zeugniſſe der Bergangen- 
Beit, von denen freilich die gewöhnlichen Gefchichtöwerfe nichts 
wiffen, wenn fie uns den glänzenden Beginn der Earriere Napo⸗ 
leon's mit den volltönenden Namen der italieniichen Schlach⸗ 
ten fchildern. Diefe Stimmen der franzöfifchen Generale lafien 
une einen tiefen Blik in die innere Vermorfenheit thun; jols 
dem Anfange entiprach das wiürdige Ende vollfommen. 

Da fohreibt Laharpe, ein Schweizer, der eine Diviſion 
fommandirte, von Mioglia unter dem 17. April 1796 an 
Bonaparte, der eben den Oberbefehl angetreten: „Die uft- 
bändige Ausgelaflenheit der Truppen, der man nicht fteuern 
fann, da wir nicht das Recht haben, einen Echurlen er» 
fihießen zu laffen, bringt uns in's Verderben; fie entehrt 
uns und bereitet und fchweres Mißgeſchick.“ Er bittet daher 
um feine Entlafijung, beifügend: „Sch wollte lieber die Erde 
umgraben und mir fo mein Brod verdienen, als Menſchen 
befebligen, die ärger find als die alten Banda- 
len.” Am 20. April kamen zwei andere höhere Offiziere, 
Thambarlhac und Maugras, bei Rapoleon mit dem glei. 
den Geſuche um Entlaffung ein. Unter bemfelben Datum 
fchrieb Laharpe abermals Hagend: „Erhalten wir diefe 
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vorrath anzubieten. Der Franzoſe erſchien mit jeinen 
in dem Rathe ter Weifen, fie erwiderten aber: r 
Gemeinwefen, das feit Jahrhunderten feine FP ‚tior 
feine Unſchuld bewahrt hat, wäre es zugleich , An: 
gefährlich, würde es fremde, feinen Eigenth g Bilf 
Giter annehmen“ — eine Antwort, mit w g ruini 
ichen Biſchoͤfe heute wörtlich den ihnen ‚er troſtle 
gebotenen Orleans⸗ Beutetheil ablehne: 
| Was der Schmach diefer ſro wollen, wenn € 
in Jtalien unter Napoleon die Kr ur ſchlimmer als € 
auch die Pfandhaͤuſer, bie ft ein Zweifel, daß 
baut alle öffentlichen Depot® ieben, ſich bewwafinen ı 
ailand, jo in Bologn eiſchlagen werben. Bor A 
vem Vermögen, auch noch —  liegaler Requiſitionen ein. 
verfteht ſich von ſelbſt. anern ſollten, dann würd: 
nach folgendem Hormt | * zer zu verſammeln und 
caise. An VI. Proce Br: ann mit dem Plündern 
et d'argent, prov '. na es käme Doch auf daſſe 
de * Denke .7 „ur ve umd wieder Brod!“ 
flüfiigen € F ee fchreibt General Serru— 
bar ward, r Eu yon Eher: „Sinige Corps find feit 
In w F ze uppen mißbrauchten diefen Vorw 
fi aber —* nhafteften Plündern hinzugeben. 
Landes — mlich wieder geſammelt, doch 
ihrer ⸗ —*  nienlihe Theil der Manniihaft, Die 
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une n, werden die Soldaten nicht marſchiren.“ 
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nicht ſchildern; die Felder find veröbet, 
’ eifen fie mehr als wüthende Be 
Fed 7 hen; es ift überflüffig, fie von eis 
a fie rennen an einen andern, 
7* PL find ſchuldig, aber 
Tu, ‘afeit verfegen, zu 
Ye A 4 sh fhuldiger. Im 
* * ver Freiheit, welche dieſe 
* * 4 . Sie uns aus dieſer Lage! 
%, %; ‚raven Kameraden der italienis 
U Mike | 
*4 „ide Opfer gebracht, feinen ans 
u „en, al8 die graufame Wahl: Huns 
ig . Räuber zu werden. Die Contributio⸗ 
nand erhoben, zu unferem Unterhalt hinge- 


und unmöglich geworden, da die Soldaten in 
‚nblide zerftören, wovon fie, ohne die Einwohner 
„‚cen, eine Woche hätten leben können. Kann es 

Borfehung geben, da fie mit ihren rächenden Bligen 
ct alle dieſe Schurken zerjchmettert, die an der 
Epige der Adminiftration ftehen?“ 

Des Schweizerd Bericht beftätigend, fchreibt General 
Dallemagne von Maleo unter dem 9. Mai an Rapos 
leon: „Bis heute habe ich mich vergeblich bemüht, dem 
Plündern Einhalt zu thun; die Wachen, die ich ausgeftellt, 
nugen nichts; es bedarf furchtbarer Erempel; ich weiß aber 
nicht, ob ich ermächtigt bin, folche Erempel zu flatuiren. Ein 
braver und menſchlicher Offizier fühlt fich felbft entehrt, an 
der Spige eines Corps zu marſchiren, worin der Echurfen 
fo viele find.“ 

YAugereau meldet ihm von Berona unter dem 23ften 
Auguft in dem gleichen Tone: „In der That, der Zus 
Rand dieſer 29ften Brigade ift zum Erbarmen; fie befigt 
hochſtens hundert Bajonette; fie hat Feine Kleidung, Feine 
Schuhe; ich fand Freiwillige unter ihnen, die rein nichts zu 
ihrer Bekleidung hatten, als ein Hemd und leinene Hofen, 
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Nacht Fein Brod, fo haben wir morgen fein Loth; Täme 
es aber auch, fo würde es doch nicht ausreichen, ven drei 
Brigaden und der Bavallerie auch nur eine Viertelration zum 
vertheilen. Alle Agenten, Magazin »Berwalter und Andere 
in allen Adminiftrationen machen Requifittionen nach Willfär; 
Die Bauern dieſer Gegenden find völlig ruinirt, 
die Soldaten entblöst und Ihre Führer troflos; 
nur Epigbuben bereichern fi. General! kein Augenblick IR 
zu verlieren, wenn Sie die Armee retten wollen, wenn Se 
nicht wollen, daß wir in Piemont für fchlimmer als Ge— 
then und Bandalen gelten follen. Kein Zwefifel, daß bie 
Einwohner, von Verzweiflung getrieben, fich beiwaffnen und 
jeden franzöftfhen Marodeur todtfchlagen werden. Bor Allem 
thut es Noth, diefer Unmaſſe illegaler Requifitionen ein JZiel 
zu feßen; denn wenn fie fortbauern follten, dann würde es 
befler jeyn, die Einwohner zu verfammeln und fie 
todtzufchießen, und dann mit dem PBlündern ein 
Ende zu maden; denn es käme doch auf daffelbe 
hinaus. Brod! Brod! und wieder Brod!“ 

An demfelben 20. April fchreibt General Serrurier 
an den jungen General en Chef: „Einige Corps find feit drei 
Tagen ohne Brod; Die Truppen mißbrauchten diefen Vorwand, 
um fih dem fchauderhafteften Plündern hinzugeben. Die 
Corps haben fich jegt ziemlich wieder gefammelt, doch fehlt 
immer noch ein anfehnlicher Theil der Mannfchaft, die aus 
find, neue Borräthe auf jede mögliche Weile zufammen zu 
bringen. Ich werde [hleht von den Offizieren um 
terftügt, die ebenfalls plündern; fie waren geftern 
betrunfen, wie die anderen ..... Wenn wir fein 
Brod befommen, werden die Soldaten nicht marfchiren.* 

Unter dem 22. April ſchildert Laharpe von Barcars 
aus wiederholt den fchauderhaften Zuftand feinem Oberfeld⸗ 
bern: „Die Soldaten ftehlen und plündern mehr denn fe; 
Bauern wurden von der Mannfchaft ermordet, und Soldaten 
von den Bauern erfihlagen; Worte fünnen die began- 





Aquila rapax! 285 


genen Gräuel nicht ſchildern; die Felder find verödet, 
die Soldaten durchftreifen fie mehr als wüthende Bde 
fien, denn als Menfchen; es ift überflüffig, fie von ei⸗ 
nem Orte wegzuführen, denn fie rennen an einen andern, 
um zu morden. Die Soldaten find fchuldig, aber 
Die, welche fie in die Nothwendigkeit verfegen, zu 
plündern oder zu darben, find noch fchuldiger Im 
Ramen der Menichheit, im Namen der Freiheit, welche dieſe 
Berruchten meuchelmorden, retten Sie und aus diefer Lage! 
Wer hätte geglaubt, daß die braven Kameraden der italieni« 
ſchen Armee, nachdem fie ſolche Opfer gebracht, feinen ans 
dern Lohn erhalten würden, ald die graufame Wahl: Huns 
ger& zu fterben, oder Räuber zu werden. Die Contributios 
nen, die mit Berftand erhoben, zu unferem Unterhalt hinges 
reicht hätten, find unmöglich geworben, da die Soldaten in 
einem Augenblide zerftören, wovon fie, ohne die Einwohner 
m ruiniren, eine Woche hätten leben können. Kann es 
eine Borfehung geben, da fie mit ihren rächenden Bligen 
nicht alle diefe Schurken zerſchmettert, die an der 
Spitze der Abminiftration ftehen?“ 

Des Schweizer Bericht beftätigend, fchreibt General 
Dallemagne von Maleo unter dem 9. Mai an Napo- 
leon: „Bis heute habe ich mich vergeblich bemüht, dem 
Plaündern Einhalt zu thun; die Wachen, die ich ausgeftellt, 
nußen nichts; es bedarf furdhtbarer Erempel; ich weiß aber 
nicht, ob ich ermächtigt bin, folche Erempel zu ftatuiren. Ein 
braver und menfchlicher Offizier fühlt fich felbft entehrt, an 
der Epige eined Corpo zu marſchiren, worin der Schurfen 
fo viele find.“ 

Augereau meldet ihm von Berona unter dem 23jten 
Auguf in dem gleichen Tone: „In der That, der Zus 
Rand dieſer 29ften Brigade ift zum Erbarmen; fie befigt 
hoͤchſtens hundert Bajonette; fie hat Feine Kleidung, Feine 
Schuhe; ich fand Freiwillige unter ihnen, die rein nichts zu 
ihrer Bekleidung hatten, als ein Hemb und leinene Hofen. 
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nur zu gut; waren ihrer ja gar manche felbft beflochen, und 
hatten ihren veichlihen Gewinntheil an diefen Spipbubereien, 
die die Provinzen ruinirten und die Soldaten zur Verzweif⸗ 
lung braten. Carnot, der Kriegeminifter, gefteht bieß 
in feinem Schreiben vom 16. Mai 1796 an Napoleon, zur 
Schmach der Republif, felbf ein, indem er ihn auffordert, 
mit aller Strenge einzufchreiten gegen „die ſe Raubſucht, 
die durch Straflofigfeit und Nachſicht begünftigt, 
fi über den ganzen Umfang der Republik fo ver 
derblih ausgebreitet Hat. Auf diefe fhamlofen Van⸗ 
pyre muß das erfle und gerechte Strafgericht fallen, weldes 
verwegener Schuld gebührt.” Co Earnot; Napoleon feine 
Seits fchreibt darüber an das Directorium, Mailand 12ien 
October 1796: „Seit id in Mailand bin, habe ich ſtets mit 
Scelmen gefämpft; ich habe mehrere prozeffixt und beftraft 
und muß andere benunciren. Indem ich aber Krieg gegen 
fie führe, iſt es klar, daß ich taufend Stimmen gegen mid 
aufbringe, die nicht verfehlen werden, die öffentliche Mei⸗ 
nung zu bearbeiten. Ich kann mir denken“ (es wird heißen), 
„wenn ich zwei Monate früher begehrte, Herzog von Mai⸗ 
land zu werben, daß ich jetzt nach der Königsfrone von Ita 
lien trachte. Doch fo lange ih Kraft habe und Euer Bar 
trauen befige, werde ich einen erbarmungslofen Krieg gegen 
diefe Spitzbuben und gegen die Defterreicher führen.“ 


Wenn diefe „Spisbuben” übrigens feine anderen Verläums 
dungen gegen feinen republifanifchen Patriotismus in Ums 
lauf fegten, als die angeführte: er trachte nach dem Herjogb 
hut von Mailand, oder der Königöfrone von Stalien: fo 
geſchah feiner Befcheidenheit dadurch wohl Fein gar zu große 
Unrecht; wenigftend wurden fie von der Zufunft mehr ald 
gerechtfertigt. Und auch damals fchon fpielte er den völligen 
Autofraten: er errichtete und vernichtete Republifen, führk 
Krieg und fchloß Frieden und Verträge, ohne fich viel um 
die federführenden Dirertoren in Paris zu Fümmern. 
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Nach diefem Eingange geht er in das Detail der allges 
meinen Spigbuberei über, indem er zuerſt von den großen 
Beichäftsführern der Armee Binanzen fpricht, Hauptſpitzbu⸗ 
ben, die Millionen ftahlen. „Flachat und Compagnie empfin- 
gen fünfzehn Millionen und zahlten nur ſechs, und weigern 
ich, die Schapmandate anderd als gegen fünfzehn oder zwan⸗ 
jig Procent zu honoriren. Die Güter verkaufen fi in Leg- 
horn nicht, ich habe Flachat den Befehl gegeben, fie zu vers 
faufen; allein ich will wetten, Danf allen diefen vereinigten 
Spisbuben, fie werden nicht zwei Millionen einbringen, obs 
bon fie zum Mindeiten auf fieben Millionen fommen follten.“ 
Den Agenten der Adminiitration gibt er das gleiche Zeuge 
aiß: Epigbuben mit wenigen Ausnahmen. „Ihr habt Eud) 
gewiß fchon im voraus gedacht, daß eure Adminiftratoren 
dählen, doch daß fie nebenbei ihre Pflicht erfüllten und ein 
wenig Scham hätten; fie fehlen aber in einer fo läcdherlichen 
und unverfhämten Weile, daß, hätte ich hier nur einen Mor 
nat Zeit, Kein Einziger unter ihnen wäre, ber nicht follte 
ſchuldig befunden werden, erichoffen zu werden. Ich bin ims 
mer beichäftigt, fie zu arretiren und vor ein Kriegegericht zu 
Relien; allein die Richter find erfauft; es ift hier 
in wahrer Markt, Alles wird verfauft. Ein folder emploie 
angeklagt, daß er eine Gontribution von achtzehn taufend 
Franken Salo auferlegt habe, wurde nur zu zweimonatlichem 
Arreſt verurtheilt....... Und wie foll man es ihnen beweis 
fen? fie hängen Alle zufammen, Einer dedt den Anderen.“ 
Die Kriegsfommiffäre erhalten Fein befjered Lob: Schelme 
mit wenigen Ausnahmen. „Eie folten”, fagt er, „wachen, 
und geben der Epigbuberei nur die Mittel an die Hand, ins 
bem fie alle Anweiſungen unterfchreiben. Die Etat Ere- 
wona lieferte 50,000 Ellen feines Leinenzeug, was diefe 
Spitzbuben verkauften; fie verkaufen Alles.“ Dann zu den 
Krlegsagenten übergehend: „Ich fprehe hier nur von den 
großen Spitzbuben; folltet Ihr glauben, daß fie ſelbſt meine 
Gefretäre in meiner Antihambre verführen? Alle Militärs 
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Agenten find Spitzbuben. Kein Agent ber Armee, der 
nicht mit dem Yeind im Einverſtändniß wäre; fie find Alle 
Spione, id bin mehr gegen fie, ald gegen Wurmſer auf 
meiner Hut.” 

Sn einem weiteren Schreiben, Mailand 6. Jan. 1797, 
fommt er abermals auf diefes alte Erbübel, die Spitzbuberei, 
zu reden; er berechnet darin den Betrug des Hauſes Fla—⸗ 
hat dur Einnahme: BVerfälfhungen allein auf drei Millio⸗ 
nen: „Alles wird verfauft. Die Armee zahlt fünfmal fo vie, 
als fie bedarf, weil die Lieferanten Anweiſungen ſchmieden 
und halb Part mit den Kriegskommiſſären machen. Die er 
ften Schaufpielerinnen von Italien werden von den emploits 
der frangöfifchen Armee unterhalten; Wohlleben, Ausgelaſ⸗ 
fenheit und Iinterfchleif find auf ihrer Höhe. Mitten in Ita 
lien, wo Alles in Ueberfluß ift und wir fünfmal fo viel auß 
geben, al8 nöthig wäre, leiden wir daher oft Mangel. Jeden 
Tag habe ich einige emploies arretirt; ich habe ihre Bar 
piere unterfucht, Einficht von ihren Kaſſen genommen; aber 


ih Habe Niemand, der mich unterftüßte; und de - 


Gejepe geben dem General nicht Macht genug, dieß Hm 
von Epigbuben mit einem heilfamen Schreden zu treffen.“ 


Eo beurtheilte Napoleon die allgemeine Spigbuberki, 
und diefe Schelmen, die fich überall vor Allem der Kaflen: 
fhlüffel bemächtigten, gaben vor, der Welt die Freiheit p 
bringen! Hätte übrigens das Directorium auch über feinen 
Dbergeneral ein Kriegsgericht beftellt und auch feine Schr. 
ten und feine Kaflen unterfucht, was hätte e8 gefunden! — 
Eein Biograph fagt: „Man fhägt die Eumme auf 40 Mil 
lionen, die Napoleon während feiner erften frangöfifchen Keft- 
züge in feinem Befig hatte, die Unterhaltung der Armee ur 
gerechnet, und das Wenige, was er davon nah Paris m 
hidden geruhte” *) 40 Millionen waren wohl genug, fein 


*) Biographie universelle. Tome 75. P. 105. 


— — 





Aguila rapax! 291 


Uhr einzulöfen und fich ein neues Kleid zu Faufen! Mit 
Hefen italieniichen Geldern war ed, womit er bei der Revo- 
ution vom 18. Fructidor 1797 das Complott in Paris be- 
oldete. Sein General Augereau drang dabei mit gemaffnes 
tee Hand in das Palais legislatif; und das Refultat war, 
daß die Royaliftien nach Eayenne deportirt wurden. Napor 
kon hatte dem Dirertorial-Triumvirat drei Millionen für die 
Belbringung dieſes Staatsſtreiches zu feinen Gunſten verfpro- 
ben; da er aber bereits geglückt war, ehe feine Millionen 
abgegangen, jo behielt er fie in der Tafche. 

Wie übrigens feinem fcharfen Raubadler- Blil nichts 
miging, wie unerfättlich er in feinen Forderungen fchon das 
wald war, mag eine einzige Stelle aus einem feiner Schrei- 
ben an das Directorium zeigen; von Macerata 15. Februar 
1797 berichtet er unter Anderm: „Loretto enthielt einen 
Schatz im Werthe von nahezu drei Millionen Livres Tours 
nei. Sie haben und den Werth von nahe einer Million 
zurückgelaſſen; ich ſchicke Euch die Madonna mit allen Relis 
auien in den Kauf. Die Kifte wird direft an Eud 
gefendet werden, und Ihr könnt davon einen Ger 
braud nad Euerem Gutdünken machen: die Madonna 
iR von Holz. Ich will dem Papft einen Frieden gewähren 
auf die Bedingungen hin, daß er der Republik ats volles 
Eigenthum abtritt: die Legationen Bologna, Ferrara, 
Romagna, das Herzogthum Urbino, die Marf Ancona, 
und indem er folgende Zahlungen leiftet: 1) drei Millionen 
Werthe vom Schatze von Loretto, 2) Werthe im Betrag von 
fünfzehn Millionen als Rüdftand der Waffenftillftandg-Summe; 
ferner, daß er uns feine Gavallerie +» und Artilleriepferde 
fämmtlich ausliefert, Colli und alle Defterreicher entläßt und 
uns alle Waffen feiner ſämmtlichen feit dem Waffenſtillſtand 
neu errichteten Regimenter übergibt. Werden dieſe Bebinguns 
gen nicht angenommen, fo gehe ich nach Rom.“ 

Das war der Ton, den der republifanifche General In 
feinen Unterhandlungen anflimmte. Während er auf dem erz⸗ 

19 ® 
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herzoglihen Schloß Montebello bei Mailand refibirte, um⸗ 
gab ihn ſchon damals ein fürftlicher Hofftaat wie einen Kö⸗ 
nig. Eeine ftolgen Forderungen an Defterreih Barmonirten 
mit feinem hohen Ton gegen den Papft. Als der öfterreichiiche 
Minifter Kobensl ihm beveutete, er fpreche mehr ald General, 
denn ale ein Minifter des Friedens, erwiderte er, indem er plöß- 
lich aufftand, mit jener ihm eigenen Infolenz, die ihm zulept au 
felbft den Hals brach: „Wohlan denn! der Waffenſtillſtaub 
ift zu Ende, der Krieg erflärt!“ und auf ein Prunttifchchen 
mit einem Porzellan-Eervice losfahrend, fügte er bei: „Wil 
fen Eie, daß ich, ehe zwei Monate vorüber find, Ihre Me 
narchie zerbrechen kann, wie ich dieß Porzellan zerbrecdhe!® 
Man fieht, der Gefichtöfreis des Königefalfen hatte fich ber 
deutend erweitert, und er unterfchäßte feine Kraft nicht! 
lleberaus erheiternd ijt es, hierauf zu fehen, mit wel 
cher felbftgefälligen Gofetterie fich der Ehrgeizige nach dem 
Abfchluß des Friedens von Campo Formio in die altrepublife 
nische Toga genügfamfter Bürgertugend drappirte. Er ſchrieb 
dem Directorium am 10. October 1797, den Abſchluß dei 
Friedens nach Paris meldend, unter Anderem: „Babe 14 
mich in meinen Berechnungen getäufcht, fo ift mein Hm 
rein, meine Abfichten find aufrichtig. Ich habe der Stimme 
meines Ruhmes, meiner Eitelfeit, meines Ehrgeizes Schwer 
gen geboten; ich hatte nur Das Land und die Regierung im 
Auge; ich habe in einer meiner würdigen Weife dem unbe 
gränzten DBertrauen entfprochen, welches das Directorinm 
dieſe zwei Jahre hindurch mir zu fchenfen gerußte. Ich denke, 
ich that, was jedes Glied des Directoriumd an meiner Stelle 
gethan hätte. Ich habe durch meine Dienſte den Beifall der 
Regierung und der Nation verdient; ich empfing wieberholte 
Beweije ihrer Achtung. Ich Habe nun nichts mehr zu 
tbun, als mich unter den Haufen zu miſchen, wie 
der zum Pflug des Eincinnatug zu greifen und eis 
DBeifpiel der Ehrfurcht vor den Magiftraten und 
bes Abſcheues vor militärifher Herrfhaft zu ge 
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ben, die fo manche Republif gerftört und mehrere 
Staaten zu Grunde gerichtet hat. Seien Sie über 
zeugt von meiner Ergebenheit und meinem Ber- 
fangen, NAlles für die Freiheit des Landes zu 
thun.* 

„Der Pflug des Bincinnatus" hatte inzwifchen gute 
Ruhe vor ihm, „die Hreiheit des Landes“ konnte feine 
Dienfte nicht entbehren ; am folgenden 25. November fchon 
fehen wir ihn als general-pacificateur, unter einem Ehren» 
geleite öfterreichifcher Hufaren, mit einem ftolen Zuge von 
Wagen feine Einfahrt in Raftadt halten; den erſten Wagen 
des genägfamen Republifaners zogen acht Pferde, feinen zwei⸗ 
ten ſechs; natürlich Alles zur größeren Ehre der Republif! 

Hierauf begab er ſich nach Paris; allein hier fand er 
„die Birne noch nicht reif;“ die Geifter waren für eine 
Mititärherrfchaft, „die fo manche Republik zerfiört und meh⸗ 
tere Etaaten zu Grunde gerichtet”, noch nicht mürbe genug, 
wie groß auch übrigens die Corruption und die allgemeine 
Verfäuflichkeit feyn mochte: aljo ließ er fich ald verwegener 
Glücksritter herbei, fi an die Spige der Ägyptifchen Erpes 
bition zu ftellen, um den Verſuch eines abenteuerlichen Ales 
zanderzuges nad) dem Orient zu machen. 

Die tollkühne Freibeuter-Erpedition wurde würdig durch 
den frangöfiichen Einfall in die Schweiz eingeweiht, der eigens 
Vazu unternommen ward, um fich des alten Berner Schatzes 
banditenmäßig zu bemächtigen. Derfelbe wurde auch unmits 
teilbar nach Toulon gefhidt, wo die alten Berner Dufaten nach 
dem Lande der Bharaonen am 19. Mai 1798 mit dem neuen 
„Gincinnatus“ zur See giengen. 

Malta, das ehrmürdige Bollwerk der Ehriftenheit, wurde 
im Borüberziehen verrätherifch genommen und mit gewohnter 
Echamlofigfeit ausgemubt. 

In Yegypten angelommen, wurde fogleich das italienifche 
RNaubſyſtem, nur auf eine, noch blutigere und tyrannifchere 
Weiſe fortgefeht, indem fein despotifches Genie europäliche 
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Sinanzkünfte und orientalifche Erpreffung gegen das unglüdtidhe 
Land, das dem Napoleonismus In die eifernen Hänge gefallen, 
zu verbinden verftand. Der Sheriff von Alerandria fiel fogleich 
als erited Opfer, indem er es mit dem Tod büßte, well er 
die geforderten 300,000 Franfen nicht. hatte oder nicht hers 
geben wollte. Erecution folgte auf Erecution, ohne auch nur 
den Schein einer richterlihen Kormalität. Eine Neben-Erpe 
bition, die dem unternehmendften Räuberhäuptling Ehre ges 
macht hätte, war die Plünderung der Karavane von Meffa, 
um deren Beute fich die Edlen mit den Beduinen firltten! 

Unterdefien war während dem Kriegsunglüd der repab 
likaniſchen Heere in Stallen und Deutfchland „bie Birne in 
Paris“ endlich gereift; die Krone wurde dort dem kühnſten 
General feil geboten; Cincinnatus-Rapoleon fchiffte ſich mit 
feinem „Eterne” ein und erfchien dort; nicht Willens jedoch 
fich wieder „unter ven Haufen zu mifchen“, gebot er „feiner Ehr⸗ 
furcht vor den Magiftraten” Schweigen, und fehte fich, Danf 
den Bajonetten feiner Grenadiere! am 18. Brumaire auf ven 
Conſulſtuhl. Sieyes fagte am 19.: „Jetzt haben wir einen 
Meifter!* 

Der erfte Eonful fuhr fort, durch neue Siege und nen 
„Erwerbungen” fich um das Vaterland verdient zu machen, und 
fo folgte dem zehnjührigen Gonfulat, 3. Auguſt 1802, ein weis 
tere Avancement: das lebenslängliche Eonfulat, mit dem 
Rechte, zu begnadigen, fein Bild auf den Münzen zu fühe 
ren und fich einen Nachfolger zu wählen. 

Mit Selbfiverläugnung fügte er ſich in den Willen de 
Volles; doch ed war nicht das lebte Dpfer, welches feine 
republifanifche Befcheidenheit dem Wohle Frankreichs darbrin 
gen mußte. Nachdem ver ehemalige Artillerie-Lieutenant und 
Montagnard Alles langer Hand darauf vorbereitet Hatte, um 
auch den lebten Schein der Republif fallen zu machen, erſchien 
endlich der Senat mit der demüthigen Bitte: „Appele au 
tröne par le voeu du peuple” — möge er geruben, bi 
Kaiſerwürde anzunehmen. Weit entfernt, auf die Beute 


- 
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loszufahren, lautete des Korſen Antwort mit opferwilliger 
Befcheidenheit: „Je dois A la France un nouveau sacrilice; 
je le ferai, si le voeu du peuple me commande, ce que 
votre suffrage autorise.* Dan fann fich denfen, wie fchwer 
feinem republifanifchen Herzen, das fo viel „für die Frei: 
beit des Landes“ gethan hatte, dieß neue Opfer warb! 
Als hierauf die Lombarden aus dem Lande „der Millionen“ 
erfchienen und ihm auch Ihre Krone anboten, antwortete er 
mit der gleichen tugenbhaften Zurüdhaltung und Sprödigkeit 
einer verichämten Jungfrau: „Ich nehme die Krone unter 
der einzigen Bedingung an, daß ich fie nur fo lange trage, 
als ed Euer Interefle fordert; meine Mäßigung wird noch 
meine Macht übertreffen.“ Eo lautete feine Rede; in der 
That aber febte er das alte Raubſyſtem nimmerfatter Gier 
als Eroberer in immer größerem und größerem Maaß⸗ 
Rabe unermüdet fort. Genua incorporirte er feinem Reiche, 
nachdem er faum zwei Monate vorher im Senate erklärt: 
„qu’aucune nouvelle puissance n’y serait incorpor&e.* Ent⸗ 
züdt von dem reichen und reizenden Anblide des ſtolzen Mai⸗ 
land und feiner Schäge und Herrlichkeiten rief er in Ächtem 
Korfaren- Geift: „All dieß lohnt wohl die Mühe, eis 
nen neuen Krieg zu wagen!” Go fehr befchämte feine 
tugendhafte Mäßigung noch feine Macht! Bei der Einver- 
leitung Hollands aber übertraf die Sophiftif feiner Habs 
gier fich ſelbſt: dieß Land, welches der genügfame Fleiß feiner 
Bewohner in jahrhundertlanger Arbeit dem Meere abgewon- 
nen, wurde incorporirt al8 eine „Emanation von Frank 
zeih! eine Anfhwemmung frangöfifcher Klüffe” — 
„comme une alluvion du Rhin, de la Meuse et de l’Escaut; 
eomme une dmanation du territoire frangais.“ Es war zus 
lebt nichts, was diefe Taiferliche „Emanationslehre” nicht gern 
in den Bereich ihrer Reunionen und Incorporationen gezo⸗ 
gen hätte. 

Wie er Hand in Hand mit diefen Umgriffen nach Außen 
„Die Autorität? im Inneren begründete und den babylonifchen 
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Thurm feiner unumfchränkten Militär« Despotie, worin fid 
Alles auf feinen Egoismus bezog, aufführte, das haben wir 
in einer früheren Betrachtung, die ſich hier anfchließt, bes 
reits gefehen.! 

Auch feine alte Jugendliebe zu den Millionen voftete 
nicht; auch fie wuchs mit der Größe feines Glüdes: ale 
Defterreich im Frieden von Echonbrunn, am ſ15ten Oktober 
1809, Krain, Iſtrien, Eroatien, Trieft mit dem Litoral und 
Salzburg abtreten mußte, nebft der Anerkennung aller napes 
leonifchen Eroberungen und Stönigreiche in Deutfchland, Hol 
land, Epanien und Jtalien, da mußte. es diefen „großmür 
thigen” Frieden noch mit einer Contribution von fünfunds 
achtzig Millionen erfaufen; und dennoch hatte er wieder ei⸗ 
nen neuen Beweis gegeben, wie feine Mäßigung feine Macht 
übertraf: hatte er ja doch die Monarchie der Haböburger 
nicht gleich dem Porzelans Service von Montebello zertrüms 
mert, wie er fchon als General gedroht. 

Uebrigens machte ex in Reichen und Millionen feine &e- 
fhäfte nicht nur für fich, fondern auch für fein ganzes Hause. 
Eo viel er ihnen aber auch gab, fo ärndete er von ihrer 
Begierlichfeit und ihrer Eiferfucht bitteren Lohn, fo daß er 
einmal, müde ihres Geier- Gefchreies, im ironifchen Zorne 
außrief: „En verile, on dirait, que je les ai frustös de Phé- 
ritage de notre pere.* Gr mochte dabei vielleicht an feine 
Erziehung in Brienne, an die verfehte Uhr und das follid- 
tirte Stück Tuch gedacht haben. 

Joſephine Beauharnais war jebt, feit feinem Eaiferlichen 
Arancement, ihm nicht mehr ebenbürtig: er entließ fie mit 
herzlofer Kälte. Obſchon er inzwifchen feine Wahl bereits 
getroffen hatte, Tieß er nichts deftomweniger in einem Conſeil 
die Frage berathen: ob er eine öfterreichifche, eine xufftfche 
oder eine füchfifche Prinzeſſin mit feiner Hand beglüden folle; 
ber ehemalige Artillerie: Lieutenant hatte die Wahl! 

Als Chef des Haujes, als Kaifer und König feine 
Würde behauptend, hielt der „Eincinnatus" von Campo For⸗ 
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mio mit unerbittliher Etrenge darauf, daß bei der VBermäh- 
lung mit Marie Louife die Damen feiner Familie, die Prin⸗ 
zeifinnen „der vierten Dynaſtie“, auch wenn fie Königinnen 
waren, der neuen Kaijerin die Echleppe tragen mußten, wie 
viel Verdruß die Parvenü-Eiferſucht der Gefränkten ihm 
auch wegen dieſes graufamen Befchled machen mochte. 

Auf dem Gipfel feines Glüdes hatte er in den Kellern 
der Tuilerien dreihundert Millionen, die er feine Erjparniß 
nannte, als feinen Privatiihat. An Einem Tage gab er 
feinen Murfchällen, ihre Renten und Totationen ungerechnet, 
jedem eine Million auf die Hand! 

Bei der großen Parade von Erfurt ertheilte er in ber 
Fülle feines Lebermuthes, in Gegenwart Aleranders, feinen 
Eoldaten Decorationen für vernichtete ruſſiſche Bataillone 
oder Batterien, die fie den Rufen abgenoinmen! 

Im Mai 1812, unmittelbar vor feinem legten größten 
Raubzug, dem nach Rußland, hielt ev, wie ein Emir al 
Dmra, in Dreöden „cour pleniere des rois“; die aufmars 
tenden Könige und Fürſten verfchmanden dort bei feinen Levers 
im Schwarme der Höflinge! 

Es waren aber noch feine zwei Jahre nach diefen „Les 
vers” eitlen Uebermuthes verfloiten, da hatte ihn im Früh— 
jahr 1814 die Nemefis über den Dnieper, die Berefina, den 
Riemen, die Weichiel, die Oder, die Elbe, die Wefer, den 
Rhein, die Mofel — zurüdgemworfen. Die alten Grenadiere, 
die Eieger der Revolutiond- und Kaiferfchlachten waren vers 
nichtet; ein Klüchtling, die rächenden Fürften und Bölfer Eu⸗ 
ropa's ihm auf dem Buße folgend, fo fand er an der Spitze 
feiner zuſammengeſchmolzenen Schaaren in der Nähe deſſel⸗ 
ben Brienne, wo er dreißig Jahre früher ein unbefannter, 
vermögenslofer Zögling, mit Föniglicher Unterſtützung, feine 
frühefte Jugend zugebracht. Die Flamme des Krieges hatte 
auch die Schule in Afche verwandelt! Man fagt, er habe 
noch einen alten Baum wieder erfannt, wo er ald Knabe den 
Geſchicken der Völker in der Gefchichte nachgefonnen. Sept 
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ftand er auf demfelben Boden, und fah, wie der ungeheure 
Bau ungenügfamer Selbftfucht, den er aufgerichtet, unauf⸗ 
haltfam in ſich zuſammenſtürzte, und es war fein Volk in 
Europa, das nicht Genugthuung für einen Raub, ein Zeh, 
eine Schmach, eine Unbill, die er ihm in feinem Uebermuth 
zugefügt, zu fordern gehabt hätte! Allein auch jetzt konnte 
fich feine räuberifche Gier und fein Ehrgeiz zu feinem Opfer 
verftehen; kaum lächelte ihm das Schlachtenglück mit einem 
teügerifchen, flüchtigen Strahl: fo erwachte auch gleich wieder 
das altellnmaaß und wies den billigften Antrag zurüd. Wie 
er im Glücke gewohnt war, nur ſtets nach mehr zu verlangen 
und voran zu drängen, fo that er auch jeht: er trachtete 
gegen den Rhein, während die Verbündeten in feinem R% 
den Paris nahmen, und feine „dechcance* von feinem eige 
nen Senat, dem Gefchöpfe feiner Hände, proclamirt ward! 

Bei feiner Abdankung, als ihm angefündigt wurde, dei 
ihm die Souverainität über Elba, nebit zwei Millionen Kr 
venüen für ihn und 250,000 Franken für feine Familie, bewik 
ligt feien, fagte er zu den Abführungs-Kommiffären der Br 
biündeten, fich tröftend: „Sch verliere wohl einen fchonm 
Theil; indeffen am Ende der Rechnung habe ich dennoch & 
nen Gewinn, denn als ich eintrat, hatte ich nicht mehr 
als ſechs Franken in der Taſche.“ 

Doch war dieß nur- ein vorübergehender, feiner Natur 
ungenügender Troft; die „belle partie“ feine® Raubes, We 
er verloren zu haben meinte, ging Ihm nicht aus dem Sim. 
Mit dem alten Heißhunger wagte er noch einmal daß alte 
Spiel in den hundert Tagen; und zwar verfuchte er es bier 
mal, den alten Geift, dem er feine Gröfe verdankte, ned 
einmal heraufzubefchwören: der Faiferliche Begründer ber „Aw 
torität” warf fid) vor feinem legten Sturze noch einmal de 
Revolution in die Arme, die Volksfouverainität im Geile 
der Grundfäge von 1789 proclamirend; allein, wie er ft 
verrathen, fo verriet die Revolution nun auch ihn Ihe 
Eelts, ald das Glück bei Waterloo fih ihm untreu bewiek. 
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So ging ihm denn nicht nur fein Kaiferreih mit allen 
Millionen, fondern auch feine Souverainität über die Iniel 
Elba verloren! 

Jener General, der in Berzweiflung über die Gräuel, 
welche die franzöfifche Armee in Italien beging und über ihre 
eigene fchmählihe Entblößung, ausgerufen: „Kann es eine 
Borfehung geben, da ihre räcbenden Blige nicht alle diefe 
Räuber niederfchmettern!“ er konnte fich beruhigen: ein Blitz 
hatte das Haupt der Raubarmeen getroffen! 

Auf St. Helena verfügte Napoleon noch in feinem Te⸗ 
ſtamente über Millionen, die er nicht mehr befaß und von 
denen er hätte jagen fönnen: Wie gewonnen, fo zer. 
ronnen! In feiner Einfamfeit äußerte er einmal fein Bes 
dauern, daß er, ftatt nach dem ftürmifchen Occident zurück⸗ 
zufehren, nicht lieber in Aegypten geblieben fei, dort hätte 
er vielleicht ein Reich des Orientes, von größerer Feftigfeit als 
fein occidentalifches, gegründet. 

Ein andermal jedoch geftand er: „Ich wur ein ver- 
wöhntes Kind des Glückes, und kannte feinen Meiiter und 
feine Geſetze mehr!“ 

Was er von Campo Formio über die Milttärherrichaft 
geichrieben, dad war an ihm felbft wahr geworben; fie, „Die 
fo manche Republif zerftört, und fo viele Staaten zu Grunde 
gerichtet”, fie hatte in dem Unmaaße feines Ehrgeizes und 
feines Egoismus auch fein Reich vernichtet; Europa aber 
glich nach feinem Eturge einer Flur, die der Hagel getroffen! 

In den Tagen feines blühenden Glückes hatte Napoleon 
Befehl gegeben, die berühmte Kirche von Eaint Denis, 
Die alte Grabftätte der franzöfiichen Könige, die der Bandaliss 
mus der Revolution zerftört, wiederherzuftellen: hier follten 
Die Kalfer und Könige „der vierten Dynaftie* ruhen. Er 
abnte im Uebermuthe feiner Herrlichkeit nicht, daß fein Leib 
in den fernften und einfamften Meerfelfen, weit, weit von 
Frankreich, in Mitte der wogenden See, follte eingefenft 
werben. 1840 aber votirten die Kammern für feine Trans⸗ 
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lation eine Milton: „damit der Kalfer und feine Braven 
nicht ferner getrennt feien, und feine Aſche ruhe: sous les 
lambeaux criblös des drapeaux cueillis chez toutes les ne- 
tions.“ Als nun der Herzog von Joinville mit der Kaiſer⸗ 
leiche im Feierzuge eintraf und zu feinem Vater, dem ergram 
ten Louis Philipp, der finnend bei dem Katafalf ftand, fprad: 
‚Site, ih bringe Ihnen den Leib des Kaifers Ru 
poleon!" da erwiderte ihm der König der Juliusreveiu 
tion: „Ich empfange ihn im Namen Frankreichs“ 
Auch er ahnte damals wohl nicht, daß zwolf Jahre fpäter ein 
Napoleonide feinen Herrfcherftuhl befteigen und: feinem Haus 
felbft feine Stammgüter, die er fo vorfichtig von der revo⸗ 
Iutionären Bürgerftone getrennt hatte, entreißen würde. Dies 
fer Rapoleonide, den er bei feinem erften Attentate zu Straj⸗ 
burg den Gerichten entzogen hatte, war kurze Zeit vor ber 
Kaiferleihe in Boulogne gelandet, um bort den napoleoni« 
fhen Adler aufzupflanzen. Da man ber Leiche folche Ehren 
erwies, was durfte der lebendige Erbe für die „napoleoni 
fchen Ideen“, deren Berwirflihung er Frankreich verbieh, 
nicht hoffen? In feiner Proclamation hatte Louis Napoleon 
Thiers zu feinem Miniiterpräfidenten ernannt! Auch ber Feine 
Patriot und große Ränfefchmied, der Gefchichtfchreiber bed 
Kaiferreiches, ahnte wohl damals nicht, daß der einftige wirk 
liche Sieg des Napoleoniden, der damals nad Ham „anf de 
benszeit* wanderte, ihn ftatt auf den Minifterftubl, in das 
Eril bringen würde! So mandelbar find in dieſer Zeit der 
Revolutionen Menfchen und Dinge! 

Nun hat der Prinz⸗Verfaſſer der Schrift: „Des idees 
Napoleoniennes“ fi auf den zehnjährigen Präſfidentenſtuhl 
gefhwungen und jeden Tag wird aus der faiferlichen Rüf 
fammer ein altes napoleonifches Dekret, eine napoleonifche In⸗ 
flitution nach der andern hervorgezogen und zum Heile Fraul⸗ 
reichs aufs Neue in's Leben gerufen? 

Wenn nun die Napoleoniden, und die, mit denen be 
Kaiſer⸗Soldat feinen Raub getheilt, ven Rapoleonismus ald 
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das Heil der Zufunft, die legte Rettung Europa’ preifen: 
fo hat dieß, wie gefagt, feinen guten Grund und einen ein- 
fachen Sinn. Anderd aber ift ed, wenn fi auch unter 
uns Etimmen, wie die des Herrn Konftantin Franz, zu ſei⸗ 
nen Bunften erheben, die da den alten, längft gerichteten Na⸗ 
poleonismus in erneuter Geftalt uns als das ächte Lebens⸗ 
ferment zur Wiedergeburt anrühmen. . 

Auch hierin zeigt fich wieder, wie wenig wir auf eigenen 
Füßen zu ſtehen wiflen, und wie ung jeder Einn für Selbft- 
ftändigfeit und Rational:Ehre abhanden gefommen if. 

Deutichland wurde ganz wie Jtalien von einer Bande von 
Käubern, Dieben und Schelmen mit Füßen getreten und aus⸗ 
geraubt und audgeftohlen; je einer feiner Stämme wurde ger 
zwungen oder verführt an dem andern Henfersdienfte zu ver 
feben und ihn für den fremden Linterjocher zu knebeln und 
zu zerfleifchen. Und nun rühmen fie und diefe Zeit der tief- 
fen Schmach, des höchften Elendes unter einer treulofen und 
übermüthigen Tespotie ald eine Stärkung und Belebung! 
Wenn andere Nationen daher dem „Bolfe der Denker“ das 
Zeugniß politifcher Simpelhaftigfeit und Charafterlofigfeit ger 
ben, fo dürfen wir und nicht wundern. 

Als der erfte Rapoleon nach der Infel Elba von den 
Kommiffären der Alliirten abgeführt wurde, da legte der Ges 
waltige, der alle Bourbonen von ihren Ihronen geftoßen, 
bie weiße Kokarde an; er febte die Mütze eines Preußen 
auf fein Haupt, verftedte fich in die Uniform eines Defterreicherg, 
hüllte ſich inden Mantel eines Ruffen, under, der Hunderttaus 
fende auf fo vielen Schlachtfeldern hatte bluten ſehen, er weinte 
in Heinmüthiger Verzagtheit, weil er fürchtete, von der Wuth 
des Bolfes in Eüpfranfreih, das feinen Wagen mit furdhts 
baren Flüchen und Trohungen umgab, ermordet zu werben! 
Eo lautet der autbentifche Bericht eines dieſer Abführungs- 
Kommifläre, des Grafen Waldburg-Truchfeß. Alfo urtheilte 
dort das franzöfifche Volk über die Segnungen, die ihm der 
alte Rapoleonismus gebracht; ed war ein furchtbares Todten⸗ 
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gericht, das der noch Lebende, der allen Geſetzen getrokt, 
gebuldig über ſich ergehen laſſen mußte; und boch Hatte fein 
Raub Franfreih Millionen und Milliarden zugeführt — uns 
aber und dem übrigen Europa hatte er fie entrifien! 

Allein auch damals fchon, als Europa noch aus taufend 
Wunden blutete, die ihm der eiferne Arm des Mitleivlofen, 
der die Menſchen nur als Ziffern feiner Staatsraifon, feine 
Ehrgeizes achtete, geichlagen, erhoben fich in Deutſchland 
ſolche Panegyrifer. Iusbefondere meinten fie, nachdem bie 
Waffen den Zwingherrn niedergeworfen, folle man Alles fein 
großmüthig vergeben und vergeilen; ja den Franzoſen felbk 
bie geraubten Tenfmäler und Kunftichäße laflen, um fie ja 
nicht in ihrem Nationalgefühle zu verlegen. Cie erhielten 
jevoh von dem „Rheinifchen Merkur“ eine Antwort, die 
wir hier mittheilen wollen, weil fie auch heute noch gilt al 
ein Zeugniß der Gefchichte, eine treue Darftelung von dem 
Zuftande Europa’s, wie es entfräftet, zerfleifcht und gefchäw 
det da lag, unmittelbar nachdem die Fänge des Faiferlichen 
Adlers ihre Beute fahren laffen mußten. Unter dem 2öfien 
April 1814 fchreibt der Rheinische Merfur, die napoleonr 
fhen Glüdfeligfeiten ſchildernd, alfo: 

„Bon dem Status quo wird neuerdings als von br 
Richtſchnur für den Fünftigen Friedensvertrag geredet. Die 
Frage ift, mas darunter zu veritehen fei?“ 

„Es fol der Zuftand der Dinge vor dem Ausbruch ie 
Krieges feyn; wir werden wohl fehen, mas damit begriffen 
wird, wenn wir ein Land des Welttheiles nach dem anders 
durchgehen.“ 

„Im Süden anzufangen bei Jtalien! Alle alten Fürſten 
auf die Infeln und in's Elend gejagt; der Adel gerſtrent, 
mißhandelt oder verführt; die Geiftlichkeit erniedrigt, geplagk 
entehrt ; dad Volk von Calabrien halb ausgerottet, von New 
pel unterjoht, von Rom mifihandelt, von Toskana gebrüdt, 
von Venedig herabgemwürbigt, von der Lombardei verborben, 
alle zufammen verarmt; Kirchen und Staatögut zum guten 
Theile verfchleudert; das Privatvermögen zerrüttet, Handel 
und Gewerbe zerftört; die alte Eitte und Gefinnung vergef 
fen; die Jugend durch fchlechte Erziehung planmäßig verdew 
ben; bie öffentliche Moral vergiftet. Für das Alles Solda⸗ 
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tenfönige, ein fogenannter Ehrenabel, Pfaffen, Pöbel, einige 
nothdürftige Polizei gegen Gauner und Bettler, durch Aus⸗ 
aben verhungte Alterthümer, Bettel, Roth und Elend 
berall. Das ift die Bilanz, die dem Status quo Dort ges 
zogen ill. * 

„In Epanien ein königliches Volk zerrifien, zerfetzt, 
Ströme Blutes wie der Ebro des Landes aus feinen Adern 
geichlagen; die Gebeine feiner Eöhne über alle feine Felder 
geftreut; feine Priefter an die Bäume gehängt, taufend und 
taufend feiner Bürger und Bauern erwürgt, weil fie geſtrit⸗ 
ten für Ehre, Religion und Baterland; feine Töchter ges 
ſchändet, die Kinder ermordet und in Flammen begraben; 
Dörfer und Städte verbrannt und geplündert; alle Gräuel 
geübt von einem Ende des Landes zum andern; alle Schand⸗ 
thaten begangen, die des Menichen Herz in feiner Verruchts 

it zu erliinnen vermag; Dual und Tod und Yeuer und 

wert bis zu den fernften Landſchaften friedlich ruhigen 
Bolfes getragen. Das ift der Status, den dort die Eünde 
und das Verbrechen gebrütet.“ 

„Gegenüber im andern Lande des Ditend eine breite 
Straße der Verwültung und des Elends gezogen bis in die 
Tiefen von Afien hinein; an ihrem Ende die große Lärm⸗ 
Range für die Bewaffnung der Welt; die Hauptftadt in Flam⸗ 
men; brennende Städte und Dörfer zur Rechten und Linfen 
adeln dem Teufel auf feinem hölliſchen Zuge; eine Million 

enfchen audgetrieben aus ruhiger Behaufung, und preisges 
geben dem Hunger und Mangel und dem Tode: aber hinten« 
‚drein auch der zornige Engel, der mit flammender Ruthe fie 
treibt, und ihnen alfo vergilt, wie fie gethan; der befte Fries 
densfürft, der einzig den wahren Status quo und gebracht.“ 
„Und du mein Vaterland! was Haft du getragen und 
gebuldet, wie haben fie dich gefchändet und unter die Füße 
getreten ; wie ift dieß wüthende Heer durch deine Straßen 
und Städte und Dörfer gefahren, daß deine Mi Kreife 
su Herentingen geworden, wo fein Grüschen mehr Feimt; 
wie haben fe deine Söhne nicht gegeneinander bewaffnet, 
daß fie gleih den Schlangenzähnigen fich felber gewürgt; 
wie haben fie deine Fürften geplagt, verführt, verdorben, zu 
Nichte gemacht; wie haben fie Schande ausgefäet, wo fie ge- 
zogen, daß faum das Ehrenſchwert der legten Zeit die reiche 
Ernte gezwungen. Du o Preußen! wie liegit Du da athemlos 
und erichöpft; wie ift nicht die Blüthe deiner braven Jugend 
in diefem und vorigen Kämpfen gefallen; wie ift dein Wohl⸗ 
Rand bis in die Wurzel zerrüttet, dein Rationalvermögen 
zerſtreut; wie find Adel und Städte und Landichaft, ohne Die 
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Möglichkeit wieder aufzufommen, verarmt; wie find deine 
Lebenggeifter, außer jenen, bie bei den -Heeren noch braufen, 
verfiegt. Du Defterreih! nenne das Land unter den deinen, 
in dem fie nicht gewüthet hätten wie ein verzehrendes Feuer; 
fuhe das Bächlein des Wohlftandes, das fie nicht ausges 
trodnet hätten, gierig wie ein heißer brennender Wind aus 
der Wüfte; zähle die Hunderttaufende, die du verloren im 
Etreite mit dem unerfättlichen Ungethüm; erfinne eine De 
müthigung, die fie dir nicht angethan. Und du, o uneinis 
ges, vielgetheiltes Reich! wie hat die Schmach nicht gleich 
einem dichten Gewölfe über dir gehangen, und die Wolfen 
waren Schaaren hungriger Geyer, die lauernd in den Lüf— 
ten und ſchwebend dahingen, und Herabfchoffen auf jede 
Beute, die auf Feld und Kluren ſich regte; wo find deine 
Fürften, die ſtolzen Schilphalter und Schwertträger des Kai⸗ 
fer8? fie haben Kunfel und Roden dem freinden Eroberer 
gehalten, und ihre Krieger um den Eold der Schande ver- 
dingt; wie ift Alles durcheinander gemworren, und übereinan- 
der gehäuft, ohne Sinn und Ordnung in dir.“ 

„Das ift ein Feiner Theil der Befchädigungen, die alle Völter 
erlitten, das der Fleinfte Theil deines Sündenregifters, o Vol 
Frankreichs! das Gott den Zeiten, aber auch dir ſelbſt zur Gei⸗ 
fel in die Mitte Europas gefegt. Wir wiffen gar wohl, daß 
Schuld nit rein auf der einen Seite, Unfchuld auf der an 
dern liegt, fondern daß Beides wie die Etrafe fich gemifct; 
wir wiflen, daß du auch gelitten und geblutet wie ein Aw 
deres durch eigenen Babnfhın, auch mollen wir Frieden md 
Einverftändniß nicht ftören durch ſolche Betrachtung, ber 
Wille würde ohnehin ſich ohnmächtig befinden. Aber die An 
fprüche der Völfer möchten wir wieder beim Vertrage in bie 
Erinnerung bringen, ob unfer Wort vielleicht auf ein Okt 
trifft, dem eine enticheivende Etimme im rechten Wugenblide 
beimohnt. Wir möchten nicht, daß falihe Großmuth in m⸗ 
bewachtem Augenblide das Heil von Jahrhunderten hingebe; 
wir möchten, daß ein tiefes Gefühl der erlittenen Unbil 
wahre gegen ihre glatten Worte, die fie zu allen Zeiten nicht 
gefoftet haben!“ 





XXII. 


Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


L 
Indifferentismus. 


Es wäre fehr zu wünfchen, daß neben fo vielen übers 
fläffigen und verderblichen Büchern, die täglich das Licht der 
Belt erbliden, auch einmal ein’s gefchrieben würbe, welches 
geeignet wäre, eine große Lüde in unferer hiftorifchen Lite 
ratur auszufüllen. Dieß wäre eine Geſchichte des modernen 
Sntifferentismus. Ohne eine tiefere Kenntniß des Entſtehens 
und der Entwidelung diefer Geiftesrichtung iſt es unmögs 
ih, tiefere Einficht in den Geift und in das innere Wefen 
der Gefchichte der lebten zwei Jahrhunderte zu gewinnen. 
Bir haben es fchon bei anderen Gelegenheiten angedeutet, 
und halten diefe Wahrnehmung für überaus wichtig: die Res 
ligion der modernen Geſellſchaft, welche der Zeit Form und 
Beitalt gegeben hat und im innerften Herzen der eumopäls 
fen Menfchheit pulſirt, ift der Indifferentismus. Er if 
eine nothwendige Frucht des Proteftantismus, und deſſen 
volle Reife und Durchbildung. In dem verftändigen, far 
und kalt berechnenden England entflanten, bekam er in 
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Franfreih jenen Schliff, der ihn Hoffähig und geeignet 
machte, überall in vornehmer Gefellfchaft zu erfcheinen, in 
Deutfchland aber eine wiflenfchaftlihe und gelehrte Begrün- 
dung, auf die fich gerade bei uns fein maßlofer, mit Wor⸗ 
ten nicht zu fchildernder Hochmuth ftügt. Uebrigens ift es 
interefiant, zu beobachten, wie jung eigentlich der Indifferen⸗ 
tismus, in fofern er öffentlich auftritt, in der modernen Ge 
feufchaft if. Seine fichtbaren Wurzeln reichen in Teutid- 
land nicht über hundert Jahre hinauf, und verhüllen fi 
auch noch geraume Zeit nachher immer mit einer gewiflen 
verlegenen Echeu, bis endlih der Entwidelungsgang ber 
neueren Philofophie Jedweden der Mühe überhebt, feinen 
Gefühlen und Neigungen längeren Zwang anzuthun. Eds 
nem Inhalte nach iſt der Indifferentismus entweder ein 
pfeudo = chriftlicher, inconfequenter, oder ein entfchieden antis 
chriſtlicher. Jener erflärt alle Auffaffungen des Chriftentkums, 
d h. gleichmäßig die Fatholifhe Wahrheit, wie die Irrthü⸗ 
mer der Secten, für gleih wahr und gleich gut und heil 
bringend, diefer verfchmäht die Heuchelei und haßt und ver 
achtet, ohne weitern Umfchweif, Alles und Jedes, was Bett 
heißt. Jedenfalls wäre ein gefchichtliched Werk der oben be 
zeichneten Art eine unerläßliche nothwendige Recognoscirung. 
Die vortrefflichften Vorarbeiten dazu find reichlich vorhanden. 


1. 
Refignation. 


In einem gewiffen öfterreichifhen Kronfande, we bie 
Eelbftregierung der Gemeinden felbft wider den Willen und 
Wunfc der Betheiligten eingeführt werben follte, bewies eine 
Dorffchaft ſich beſonders widerhaarig gegen bie ihr zugedachte 
Freiheit, und wollte fih durch Feinerlei Vorſtellungen bewe⸗ 
gen laſſen: durch Wahlen und anderweitige Betheiligung anf 
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das neue Selbftgouvernement einzugehen. Die Bauern far 
ben e8 al8 eine neue, mit den größten Linbequemlichkeiten 
verbundene Frohnde an, zu allen neuen Laften nun auch nodh 
eine Berwaltung zu übernehmen, bie feit Generationen von 
befoldeten Pflegern und Gemeindebeamten verfehen worden 
war. Die Mißverhältnijfe, in welche der Einzelne bei Strafs 
fällen und Anzeige von llebertretungen mit Nachbarn und 
anderen Gemeinde Genofien gerathen könnte, waren ein 
Haupteinwand gegen die verhaßte neue Ordnung der Dinge. 
Man werde doch nicht den Büttel machen und ſich der Rache 
und Beindfchaft Uebelgefinnter ausſetzen follen? Zulegt fam 
es fo weit, daß ſich der Statthalter der Provinz in die renis 
tente Gemeinde verfügte, um durch gütliche Anfprache den 
Widerwillen gegen die neue Breiheit zu befiegen. Nachdem 
er die Ehre und den Bortheil der Selbftverwaltung der Ges 
meinden gefchildert hatte, ging er am Schluſſe feiner Rede 
auf die Folgen über, welche ein beharrliches Widerftreben ges 
gen die beftgemeinte Abficht der Regierung für die Verblen⸗ 
beten haben werde. Die Regierung firafe ungern, aber zus 
legt ſei es unvermeidlich, weil es in der Natur der Sache 
liege: wenn die Gemeinde N. R. durchaus nicht wählen 
wolle, fo müfje angenommen werden, fie verftehe die Ehre 
der ihr dargebotenen Freiheit nicht. Dann werde die Ges 
meindeordnung für diefe Bauerfchaft fuspendirt, und ihr von 
Regierungdwegen eine befolvete Gemeinde « Obrigfeit gefept 
werden. Bis hieher hatten die Gemeinde-Vorfteher die Rede 
des Etatthalters fehmeigend, mit der tiefften Aufmerfiamfeit 
angehört. Jetzt unterbrach einer der Aelteften den Redner: 
„Aber Euer Gnaden, das wär’ es ja gerade, worum wir 
bitten thäten!“ 


Merfe: wo felbft der Sinn und die Neigung zur Bers 
waltung ihrer eigenen Angelegenheiten in einer Corporation 
oder Gemeinde erlofchen ift, da fehlt die erfte Bedingung zur 
abminiftrativen Zreiheit. Hier iſt jchlechterdings nichts mehr 
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zu machen, und es wäre ein reiner logifch«moralifher Wir 
derſpruch, den Betheiligten eine Freiheit aufnöthigen zu wols 
len, die für fie Feine Wohltbat, fondern eine ſchwere und 
drüdenve Laft wäre. Daraus folgt aber nur, daß man Ge⸗ 
meinde-Orbnungen nicht nach der Schablone zufchneiden Tann, 
und daß Jedem fein eigener Rod auf den Leib angemefien 
werden muß. 


IH. 
Wie man Hiftorie madt. 


In Niebuhr's Gefhichte des Zeitalters der Re 
volution (Band 2, Eeite 320) findet fih, wo von be 
Schilderung der Erhebung Preußens im Frühjahre 1813 bie 
Rede ift, folgende Stelle: „Zugleich arbeiteten durch gan 
Deutfhland wohlgefinnte Männer zum allgemeinen Yufftande. 
Befonders ftrebten in Sachſen General Thielemann und After 
den König zu bewegen, fih von Frankreich Toszufagen. 
Aber diefer, verblendet und in verbiendeter Gewiſſenhaftigkeit, 
verließ Dresden, ging nah Prag und wies alle Anträge 
mit der größten Gehäfiigfeit zurüd. Die größte Schuld trifft 
feinen unfeligen Rathgeber, Herrn von Senfft⸗Pilſach, für 
den ein gnädiged Wort Napoleon's das Höchſte mar; jeht 
hatte er Ausſicht auf einen franzöfifchen Herzogstitel. Aber 
der König hatte auch feinen Charakter. Alles warb ange 
wandt, ihn zu bewegen, aber Alles fand die entfgiebenke 
Abweiſung.“ 


In wie dumpfſinniger Leidenſchaftlichkeit Niebuhr auch 
ſchon damals (1813) befangen geweſen ſeyn mag, denncech 
iſt es geradezu unmöglich, daß er das Notoriſche nicht wiſſen 
konnte. Wie hoch wir alſo auch fein, mit Hülfe eines 
wunderbaren Gedaͤchtniſſes aufgeſtappeltes, ungeheueres, phl⸗ 
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lologiſches und antiquarifches Wiſſen in Anſchlag bringen, 
und wie fehr wir ihm den faft abfoluten Mangel alles poli⸗ 
tifchen Berftandes, und überhaupt jeder höheren Urtheilsfähig« 
keit zur Entichuldigung gereichen laffen mögen, dennoch füns 
nen wir ihn in diefem Falle von dem ſchweren Borwurfe 
nicht freifprechen, wider eigenes befieres Wiffen und Ge⸗ 
wiflen gegen die Wahrheit geredet zu haben. 

Es war unmöglich nicht zu wiffen, was alle mußten. 
Als im Yebruar 1813 die verbündeten Heere die fächfifche 
Graͤnze zu überfchreiten im Begriffe waren, drängte Napoleon 
den König Friedrich Auguft, wie im Jahre 1809 die Richtung 
nach Frankfurt einzufchlagen, allein der König begab fich über 
Plauen nach Regensburg und trat in Unterhandlung mit 
Deſterreich, zum Anfchluffe an die von diefem Kabinette ger 
nommene vermittelnde Stellung. Dazwifchen gelangten aber 
auch durch den preußifchen General von Heifter Anträge 
des Königs von Preußen nach Regensburg. Sachſen, wel⸗ 
ches fih bereitö der deutſchen Hauptmacht genähert Hatte, 
beantwortete biefelben freundlich, aber ausweichend, ‚mit der 
mündlichen Aeußerung: daß man fich auf einem andern Wege 
tm gemeinfchaftlichen Intereffe zu begegnen hoffe Dann bes 
gab fi, nach getroffener Uebereinkunft mit Defterreih, ber 
König von Sachſen nach Prag, und auch die ihn begleitenden 
Truppen zogen nah Böhmen. Dieß geſchah gegen Ende 
des Monats April. Allein in Folge der Schlacht bei Lützen 
gerieth Eachfen und deſſen Hauptflabt fchon in ben erften 
Tagen des Mai in die Gewalt Napoleons, und jeht ließ der 
König fich durch defien Aufforderung beftimmen, nach Dres- 
den zurüdzufehren, und die in Böhmen befindlichen Truppen 
folgen zu laflen. 

Welche Stellung nahm Graf Senfft zu dem in biefer 
Weile geänderten politifchen Spfteme feines Herrn? Nach⸗ 
dem gerade er im. fächfifchen Kabinette, weit entfernt ber 
Wortrebner der napoleonifchen Interefien zu feyn, für den 
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Anfchluß an Defterreich geftimmt Hatte, brachte er feiner 
Ueberzeugung, als König Friedrich Auguſt den entgegenges 
ſetzten Weg einfchlug, nicht mehr und nicht weniger ale feine 
gefammte politiiche Eriftenz als fächfiicher Premier Minifter 
zum Opfer. Er ſchied am 7. Mai aus dem Föniglid 
fähfifhen Dienfte, und zog fih nad Gräg in Steier⸗ 
mark, fpäter aber in die Schweiz zurüd. Zu Ende beifelben 
Jahres trat er in öfterreichifche Dienfte. 

Daß rein aus der Luft gegriffene Lügen und Berläum- 
dungen unter der Firma hHiftorifcher Thatſachen verbreitet 
werden, ift leider eine alltägliche Erfcheinung. Aber es if 
pſychologiſch intereflant, zu unterfuchen, was einen ber er 
ften Gelehrten, wie Niebuhr, bewegen fonnte, Dinge zu ew 
zählen, von denen er wiflen mußte und wußte, nicht num, 
daß fie nicht in der Wahrheit gegründet find, fondern au 
fofort von Jedwedem auf den erften Blick ald unwahr wür 
den erfannt werden; dieß läßt fi) nur durch eine alle Lieber 
legung erftidende 2eidenfchaft erklären, die ihrerfeits wieber 
nur begreiflich erfcheint, wenn man bedenkt, welche Macht 
Preußentbum und proteftantifher Fanatismus über fchwache 
Charaktere zu üben im Stande find. Daß Graf Senfft id 
nicht den Adepten des Tugendbundes in die Arme warf, 
fondern, wie ed würdig und recht war, die Politik des 
öfterrreihifchen Kabinetts als Leitftern für das fächfifche 
betrachtete, ift in Niebuhr's Augen ein Verbrechen, welches 
nicht verjährt. Und zu diefer politifchen Miffethat hat Graf 
Senfft fpäter noch die Rückkehr in den Schooß der katholi⸗ 
fhen Kirche gefügt! Jetzt begreift e8 fih, warum er in den 
Augen Riebuhr’d und feiner preußenfreundlichen Geiſtesver⸗ 
wandten vogelfrei if. Es erhellt aber auch, warum eben 
diefe Menfchen gerade wegen ihrer einfeitigen und befchränt 
ten 2eidenfchaftlichfeit für ewige Zeiten unfähig find, Mittels 
punft und Vertreter von ganz Deutſchland zu ſeyn! 
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IV. 


Eonfiscationen, die natürliche Folge prätoriants 
fher Säbelherrſchaft. 


Den 3. Bebruar 1852. 


Die onfiscation des größten Theild des Vermögens 
der orleanifchen Bamilie dur Louis Napoleon hat Viele 
erfchredt und verwundert. Wir finden unfererfeits, daß fie 
ein naturnothwendiges Factum war, und erinnern hierbei 
gelegentlih an das, was Romieu vor etwa zwei Jahren 
über die Säbel » Herrfchaft im prophetifchen Geiſte fagte.. 
Eo gewiß die Herrfchaft des Schwertes auf dem Wege der 
Revolution liegt, fo gewiß muß fie ihrerfeits zu Spoliatios 
nen und Gonfiscationen führen. Wer mit Hülfe der Praͤto⸗ 
rianer geflegt hat, der muß fie belohnen; das ift das Geſet 
der Ratur und der Welt Lauf. Kein Geld, Feine Schweis 
ger! Bei'm nächſten Umſturz wird ſich die Profeription ihre 
Dpfer fchon in einer niederern Schichte fuchen. Das find bie 
Früchte der Revolution; fie find bitter, aber fie müflen bie 
auf den legten Biffen genofien werden. Am meiften verles 
send ift bei diefer Einziehung nur die eigenthümliche Species 
von quafisrechtlicher Begründung, die ihr geliehen wird. Die 
juriftifchen Gautelen, durch welche Lubwig Philipp bei ber 
Uebertragung feines Bermögens an feine Kinder im Jahre 
1830 dem Gefege entfpricht, werden ihm in dem Decrete des 
Bräfidenten wie eine in fraudem legis unternommene Manis 
yulation angerechnet. Denn wäre er anders verfahren, fo 
hätte der Act als nichtig angefochten werden fönnen; er ift 
aber giltig, folglich betrügerifch. Diefe Argumentation Bat 
Die öffentliche Meinung verlept, weil fie wie Höhn gegen 
den Befiegten Hingt. Das aber ift feine Frage, daß diefen 


312 Aphoriſtiſche Seittäufte. 


bei dieſer Gelegenheit nur bie gerechte Rache des Himmels 
getroffen hat, für alle die Unthaten und Berbrechen, durch 
welche (angefangen mit der Erbichaft des Herzogs von Pen» 
thieore bis zum Tode des Prinzen von Bourbon Condé) 
eben diefes Bermögen an das Haus Orleans gefommen IR. 


V. 
Die Geburt des Kaiſers Franz Joſeph. 


Ein Reiſender, welcher im Sommer des Jahres 1849 
England beſuchte, theilt uns aus ſeinem Reiſe⸗Tagebuche fol⸗ 
gendes mit: „Ich war heute in Clapham, früher ein Darf 
zwei Etunden von London entfernt, heute bereits in den 
Riefenkefiel der Weltftadt bineingezogen, und zur City gehir 
rig. Eine Kirche und ein Klofter, von denen man mir fagie, 
fie feien meift für die Bibelgefellfchaft erbaut gewefen, und 
heute in den Händen der römiſchen Katholifen, zogen meine 
Aufmerffamfeit auf fih. Ich fand — o Wunder! — öflen 
reichifche Redemptoriften, und einer dieſer guten Väter, an 
dem jedes Wort, ich möchte fagen, jede Miene und Bene: 
gung, trotz deſſen, daß er vollfommen geläufig deutſch ſprach, 
den Slaven verrieth, begleitete mich durch Garten und Hans. 
Es war mir nichts Neues, bei Defterreichern in ber Freude 
einen tiefen und innigen Antheil an Wohl und Web ihres 
falferlihen Haufes wahrzunehmen; hier aber fand ich ein 
Sinterefie, welches über das gewöhnliche Maaß hinaus ging. 
Des Fragens nad dem Befinden, dem Ausſehen, ver Le⸗ 
bensweife des jungen Monarchen war fein Ende. Als iS 
zuleßt eine fcherzhafte Bemerkung über dieſe Wißbegierbe 
nach minutiöfen Details nicht unterbrüden konnte, fagte mein 
Begleiter laͤchelnd: „„Ja, das hat auch feine befondere Bewandt⸗ 
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nig! wie Sie mid da fehen, hat die Fügung Gottes mir eis 
nen Antheil daran gefchenkt, daß Kaiſer Franz Joſeph nicht 
nur zegiert, fondern überhaupt lebt umd auf der Welt iſt.““ 
Jetzt war die Reihe neugierig zu fragen an mir, und ber 
heitere Ordenſômann erzählte, wie folgt: „„Belanntlich war 
die erſte Niederfunft der Frau Erzherzogin Sophie überaus 
ſchwer, und die hohe Wöchnerin mehrere Tage in Todesge⸗ 
fahr. Ich war um dieſe Zeit der Geſundheit wegen in Ba⸗ 
den bei Wien, und wollte eben am 18. Auguft 1830 Mor⸗ 
gene um 10 Uhr aus der Sacriftei der Burgfapelle an den 
Altar geben, als ein Leiblakei des Kaifers den Befehl übers 
brachte: der Priefter, welcher zuerft herausgehe, möge die 
heilige Meſſe auf die Intention Seiner Majeftät lefen. Wo⸗ 
rin diefe beftehe, konnte unter ſolchen Umftänden nicht zwei⸗ 
felhaft ſeyn. Schon munfelte man, entweder die Mutter, 
oder dad Kind, oder Beide! Das hochwürdigfte Gut war 
bereits feit mehreren Tagen ausgeſetzt. In diefer Roth rief 
ih zum Heren aller Dinge, fo gut ich konnte. Beſonders 
trat mir vor der heiligen Gommunion, wo ich den Herrn 
und Heiland der Welt in meinen unwürdigen Händen hielt, 
der Ernft und die Bedeutung des Augenblides lebhaft vor 
die Seele. Ich konnte mit dem Sohne Gottes fprechen, wie 
mit unfer Einem, und ihm fagen: wenn er wolle, fo fei es 
getban, und er möge doch dem alten Kaiſer die Freude mus 
den: ihm noch bei Lebzeiten einen jungen Erben fehen zu 
laflen; es fei ja auch um Land und Leute u. f. w. So: 
Rellte ich unferm Herrgott Alles ganz menfchlich und natür- 
li vor, und wurde darüber felbft fo weich, daß mir bie 
Tränen auf die Eafula und die Patene fielen. Aber fiche 
da! Kaum war ich wieder in der Sacriftel, fo erfcholl bereits 
die frendige Kunde. Mein Gebet war erhört, nach möglichk 
Rrenger Berechnung in demfelben Yugenblide, wo ich es ger 
than; bie Yrau Erzherzogin war eines jungen, ſtarken, ſchö⸗ 
nen Bringen genefen, und das iſt Kaifer Franz Joſeph, mein. 
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allergnädigfter Herr. Und darum ift er mir" lieb, wie wenn 
er ein Stüd von mir felbft wäre, Leben von meinem Leben. 
„„Und, feste der Pater hinzu, geben fie nur Acht, wenn 
er erft mit dem Spigbubengefindel fertig ift“” (wen er wohl 
damit gemeint haben mag?), „fo wird er auch unferer Con⸗ 
gregation ihr gemeined Recht und die Freiheit nicht vorent⸗ 
halten, für den Himmel Bürger und für Oefterreich gute 
Unterthanen beranzubilden.“* An ſolchen Köpfen und Hear 
zen iſt, conftitutioneller Weife gefprochen, Hopfen und Ma 
verloren, und wie dieſe Defterreicher auch politifch bearbeitet 
werden mögen, fie find und bleiben incorrigible Exzhauß 
und Yamilienmenichen. 


XXIII. 


Die Sadye Schleſswig-⸗GSolſteins. 
(Schluf.) 


An diefe Hiftorifche Darlegung fchließt Rudelbach eine 
fehr intereffante Unterfuchung über die ſprachlichen Ber 
hältniffe Schleswigs an, indem der bedeutende Umfang, in 
welchem die deutfche Sprache, aber zum geringften Theile durch 
Einwanderung , hier Eingang gefunden hat, für die revoiss 
tionäre Partei ein bedeutendes Argument bot, durch welches 
fie die Zugehörigfeit Schleswigs zu Holftein, reſpective p 
Deutfchland, zu begründen fuchte. Das Refultat jener Un⸗ 
terfuchung ift einfach das, daß die Einführung der deutſches 
Sprache in Schleswig hauptfächlich mit der Blaubenstrennumg 
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zuſammenhängt, indem die aus Deutſchland gekommenen oder 
in Deutſchland gebildeten Prediger der Neulehre ganz beſon⸗ 
ders zu der Verbreitung der in den meiſten Gegenden unver: 
fländlichen deutfchen Sprache gewirkt haben. Merkwürdig 
find in diefer Beziehung die Aeußerungen des Medlenburgis 
{hen Predigerd Bernhard Raupach, der aus Tondern gebür- 
tig, ſich in einer Schrift vom Jahre 1704 alfo vernehmen 
läßt: „In meinem Baterlande gebraucht das gemeine Volk 
die däniſche Sprache als Umgangsſprache; nichts deſtoweni⸗ 
ger hört man die meiſten Predigten in der Meißniſchen Mund⸗ 
art halten; welche Frucht iſt davon zu erwarten, welche Er⸗ 
bauung zu hoffen? Die Kinder werden angewieſen, den Ka⸗ 
techismus von Wort zu Wort in Meißniſcher Sprache aus⸗ 
wendig zu lemen, während fie faum ein oder dad andere 
Meigniihe Wort früher gehört.” Man darf gegen folcdhe 
Zeugniffe nicht blind feyn, dieſe Teutonifirung Schlesmige 
fommt der Franzöſiſirung Lothringens und des Elfaffes jo 
ziemlich gleih. Rudelbachs Schrift enthält noch eine Menge 
fehr wichtiger Zeugniffe, die unwiderleglich darthun, daß 
ſelbſt bis auf den gegenwärtigen Augenblid, nachdem das 
deutfche Element auf alle Weife unterfügt einen außerordents 
lichen Umfang gewonnen, doch noch 129,000 Einwohner 
CS chleswige mit völlig ungemifchter Bänifchen Spracheigenthüm⸗ 
Iichfeit vorhanden find; dazu fommen noch 69,000 mit gemiſch⸗ 
tem bänifch- deutfchen und dänifch- plattdeutfchen Idiom, wäh⸗ 
rend die Befammtzahl der Bevölkerung fih auf nur 350,000 
befäuft. 


Eo fanden die Dinge, als der König von Dänemark, 
als Herzog von Holftein, im Jahre 1815 dem deutfchen Bunde 
beitrat und dadurch gleichzeitig für den genannten Bundes⸗ 
ftaat Holftein die landftändifche Verfaſſung zuficherte. Hierin 
lag nun der Grund der Zerwürfniffe, welche zwiſchen dem 
Könige und einem Theile feiner Unterthanen eintraten. Ohne 
Küdficht auf die ohnehin verfchledene Verfaffung Schleswigs 
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und Holfteins, war bie Ritterfchaft des zuletzt genannten 
Herzogthums damit unzufrieden, und fühlte fi) bewegen in 
ihrer Bedeutung als Corporation bedroht, daß Schleswiz 
nicht die nämliche landſtändiſche Verfaffung erhalten ſollte. 
Der König aber, obfhon er die Standesprivilegien ſowohl 
der holfteinifchen, als der fchleswigifchen Ritterfchaft beftätigte, 
erflärte ed als feinen entichiedenen Willen: „daß der hiſtori⸗ 
fhe und ftaatsrechtliche Unterſchied zwifchen den deutfchen und 
dänifchen Theilen der Monarchie auch Hinfichtlich der Verfaſ⸗ 
fungsfrage bewahrt werben ſolle.“ 


Dieß war nun der Boden, auf welchem die Revolution 
ihr Treiben begann, insbefondere ſeit die Ritterfchaft ben 
Kieler Profeffor Dahlmann zu ihrem fländigen Secretär er⸗ 
wählt hatte. Er war es, der die Gefchichte zu den Zweden 
der fchleswigsholfteinifhen Doctrinäre ausbeutete, und jenem 
vorhin berührten wichtigen hiſtoriſchen Momente eine durch⸗ 
aus falfhe Deutung gab. Indeſſen fo ungünftig biefes 
Treiben gleih Anfangs in Betreff des guten Einverneh⸗ 
mens zwifchen Regierung und Volk wirkte, fo fonnte es bob 
erft feit der Juli-Revolution vom Jahre 1830 auf einen nach⸗ 
haltigeren Erfolg zählen. Aber wie damals König Friedrich VI. 
auf die an ihn ergangene Aufforderung zu einer Vereinigung 
der beiden Herzogthümer in Betreff der Berfaffung and 
drücklich erflärte, „weder fönne noch wolle er es je zugeben, 
daß Schleswig eine gemeinfame Verfaffung mit Holfteln ers 
halte”, eben fo fprach fih auch, nachdem jene Anforberungen 
immer dringender und ungeftümer geworden waren, fein 
Nachfolger Ehriftian VII. über diefen Punft in dem „Dfe 
nen Briefe“ vom 8. Juli 1846 aus, und nur mit Unrecht 
hat man feinen Worten eine andere Deutung geben wolle 
Gerade „den unrichtigen und falfchen Anſichten“ gegemüber, 
„die fich innerhalb der Gränzen der Monarchie geltend u 
machen firebten“, beruft fich ver König auf die genaueften Us 
terfuchungen, welche über die Exrbfolgerechte in den Herzog: 
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thũmern gemacht worden, deren Reſultat es ſei: „daß ihm, 
fo wie feinen koͤniglichen Erbſucceſſoren das Erbrecht auf 
das Herzogthum Schleswig unläugbar zuftehe, und daß dies 
felben es als ihre Pflicht und ihren Beruf anfehen würden, 
daſſelbe aufrecht zu erhalten.” „Seine Bemühungen feien 
auch Binfichtlih des Herzogthums Holftein ſtets darauf ger 
richtet gewefen und würden fletö darauf gerichtet feyn, eine 
volltändige Anerkennung der Integrität des bänifchen Staa» 
tes herbeisuführen, fo daß die unter feinem Scepter verfams 
melten 2andestheile nie getrennt, fondern ſtets in ihrem ges 
genwärtigen Verhältniffe und mit den jedem für fich zur 
ſtehenden Rechten zufammen verbleiben würben.” Ins⸗ 
befondere verfichert der König feine jchledwigifchen Unterthas 
nen: „daß durch diefen offenen Brief feineswegs gemeint fel, 
der Eelbfiftändigfeit dieſes Herzogthums, fo wie diefelbe bis 
dahin anerkannt, irgendwie zu nahe zu treten, oder irgend 
eine Beränderung in den übrigen Verhältnifien herbeizufühs 
ten, welche daflelbe zur Zeit mit dem Herzogthume Holftein 
verbinden.” Rudelbach macht zu diefer Stelle die Bemers 
fung: „Es wird nothwendig feyn, weil Viele harthörig und 
ſchwer am Berftändniffe, Hier ausbrüdlich daran zu erinnern, 
daß eine ftaatsrechtliche Verbindung zwifchen beiden Herzog⸗ 
tbümern nie von den dänijchen Königen, und zwar von Chris 
ftian VIII. fo wenig, als von einem feiner Vorgänger aner⸗ 
fannt worden if, oder fogar anerkannt werden konnte.“ Als 
ein die Revolution nahm jene Worte in ihrem Sinne und 
beutete den „Offenen Brief“ zu ihren Zweden aus. Rach 
den Borgängen in Frankreich und in vielen deutfchen Staa- 
ten Tonnte im Jahre 1848 der längft vorbereitete Aufftanb 
in Schleswig» Holftein nicht mehr verhindert werden. Ex 
begann mit der Ueberrumpelung Rendsburgs, welche geichah, 
ehe die Fönigliche Antwort, welche den fchleöwig-hoffteinifchen 
Abgeſandten in Kopenhagen ertheilt wurde, in jenen Gegen⸗ 
ben befannt geworden war. Daß dieſe königliche Antwort 
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(21. März 1848), in welcher in der That ſich eine große 
Mäßigung ausfpricht, die unmittelbare Urfache des Ausbru- 
ches gewefen fei, oder habe ſeyn können, bezeichnet der Ber 
faffer aus den angegebenen Gründen als eine „perfide Lüge.“ 


Diefe Revolution, gleich fchlecht in ihren Anfängen, als 
in ihrem Yortgange, hat nun auch eine nicht geringe Zahl 
Iutherifcher Prediger in Schleswig Holftein nicht nur gebil 
ligt, fondern auch durch Wort und That nach Kräften un 
terftüßt. Auf diefen Punkt richtet Rudelbach vorzugsweiſe 
feine Aufmerkſamkeit, und die Abficht feiner Schrift If die, 
nah Darlegung der faktifchen, fo wie der Rechtoverhälmiſſe, 
feinen Amtöbrüdern an das Herz zu legen, daß fie it 
ihrem ganzen Gebahren fich weit von der Lehre Luthers ent 
fernt haben; man habe „eine fchnöde Umdeutung der Lehr 
der heiligen Schrift über den Gehorſam gegen die Obrigfelt, 
um die fchleswigshoflfteinifche Infurrection zu disculpiren, je 
zu beatificiren, verfucht“, und „unfern alten treuen Kirchen 
vater, den ewig theuern Zeugen, Martin Luther, zum An 
walte der Revolution ftempeln wollen.“ 


Wenn zuvor bemerft wurde, daß wir mit der hiſtoriſch⸗ 
politifchen Deduction des Verfaſſers einverſtanden feien, hier 
aber, wo es ſich um die religiöfe Frage handelt, von if 
abweichen müßten, fo bezieht fich dieß begreiflicher Weiſe nicht 
darauf, daß mir etwa die durch göttlihed Gebot den Unter 
thanen auferlegte Pflicht des Gehorfames gegen Ihre von Gel 
gefegte Obrigfeit in Abrede ftellten. Nichts weniger ale ba, 
es ift dieß nicht nur im Allgemeinen unfere feftefte Ueberjen⸗ 
gung, fondern auch in dem fpeelell vorliegenden Kalle halter 
wir dafür, daß die Tutherifchen Prediger in Echleswigs Hol 
ftein fich fehr gröblich gegen jenes Gebot verfehlt Haben. Die 
Verfchiedenheit unferer Meinung von der des Verfaſſers be 
fteht vielmehr nur darin, daß wir es ihm durdaus nicht je 
geftehen können, fich auf Luther, als auf einen Gewährk 
mann für feine Anficht, zu berufen; „der alte treue Kirchen 
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vater“ dürfte vielmehr gerade als Derjenige bezeichnet wer⸗ 
wen, deſſen Wort und That als eine der Quellen des Uns 
gehorſams gegen die weltliche Obrigfeit, wie wir fie in neues 
fer Zeit haben hervortreten gefehen, geworben ift. 


Zunächſt möchte e8 hier darauf anfommen, den religiös 
fen Standpunft, welchen der Berfafler ſelbſt einnimmt, etwas 
näher zu bezeichnen, da derfelbe und denn doch in vieler 
Dinfiht ein von demjenigen, auf welchem Luther fih be» 
fand, fehr verfchiedener zu feyn ſcheint. Begreiflicher Weiſe 
haben wir und hier nicht auf eine Zergliederung der ohnehin 
nach den Zeitumfländen fich öfters widerjprechenden Lehren 
Luthers einzulafien — denn der „alte treue Kicchenvater* 
wurde fich öfters felbft ungetreu — fondern ed wird genüs« 
gen, einige wenige Punkte hervorzuheben, um die große Dis 
vergen; in der Yuffafiungsweife Luther's und Rudelbach's 
klar zu machen. 

Wenn Ehriftus die alleinfeligmachende Wahrheit in die 
Belt gebracht hat, fo muß, wie es fich von felbft verfteht, 
bie Kirche, welche von ihr geftiftet zu feyn behauptet, den 
Sag aufftellen, daß außer ihr fein Heil zu finden und jebe 
mit ihr nicht übereinftimmende Lehre, als ein dem Heile der 
Menſchen gefahrvoller Irrthum, zu verwerfen fei. Es war 
demgemäß völlig confequent, wenn Luther, ald er gegen die 
Satholifche Kirche in die Schranken trat, und fie des Irrthums 
und der Berfälfchung ber Lehre zieh, feine „gereinigte” Lehre 
als die alleinige Wahrheit Hinftellte. Entweder hatte er recht 
oder unrecht; im erfteren Kalle fonnte, wie er fich ausdrüdt, 
„tein feligerer*, im zweiten „kein elenderer Menſch fein, als er"; 
Batte er recht, fo konnte ihm fein Slaube vor dem endlichen 
Bericht „nicht viel böfer”, hatte er falfch gelehrt, „nicht viel 
guter Stunden laſſen“; je nachdem die Lehre feiner Feinde 
die wahre oder falfche war, mußte entweder, wie er felbft 
fagt, „ber Luther oder fie ewiglich in dem euer brennen 
und braten.“ „Denn“, fährt er weiter fort, „fo gewiß ale 
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Kain und Juda in der Hölle feyn müflen, fo gewiß iſt's auch, 
ald wäre es bereit da, daß der Luther ober feine Feinde 
müffen in der Hölle feyn, welche unrecht haben; ba wird je 
nichts anders aus, Das weiß ich fürwahr.“ 


Diefen Standpunft mußte Luther aber ebenfo natürlich 
denjenigen gegenüber fefthalten, welche ſich zwar, wie er, 
von der Fatholifchen Kirche losſagten, aber anders, ale er, 
lehrten. Zwingli fand hierin einen Grund zur Befchwerbe 
gegen Luther und feine Anhänger: „fie fchreien”, fagt er, 
„wie feyen Keber, die man nicht anhören müfle; fie verbie 
ten unfre Schriften; fie fordern die Obrigkeit auf, unfere 
Lehre mit aller Macht zu widerflehen. Verfuhr ver Papf 
anders, fo oft die Wahrheit ihr Haupt erheben wollte?” Ja 
befien, fo wenig wir Lutherd Standpunft der Kirche gegem 
über billigen, fo handelte er, fobald er ihn einmal behaupten 
wollte, von diefem aus, den Reformirten gegenüber, confe 
quent; er konnte und wollte e8 nicht dulden, Daß das, was 
ihm als Irrlehre erfchien, durch Wort und Schrift verbreitet 
würde; weil der Irrthum dem Seelenheile der Menſchen ge 
fährlich fei, forderte er die weltliche Obrigkeit zur Häfe 
leiftung gegen das Umfichgreifen vefielben auf. Wenn Zwingf 
feinen Gegner mit dem Papſte vergleicht, fo bat auch Def 
infoferne feine Richtigkeit, als ein höchfted Tribunal in Bes 
treff des Glaubens da feyn muß, und dieſes wollte umb mußte 
Luther felbft einnehmen; er nahm ganz folgerichtig eine det 
päpftlichen völlig gleiche Autorität in Anfpruch und hat bie 
felbe bei feinen Anhängern wirklich auch eine Zeit lang befeffen. 
Um fo empfindlicher mar es für ihn, daß unmittelbar nal 
und neben ber feinigen eine Partei erfland, welche ſein 
Papſtthum nicht anerkennen wollte. Wenn nun ſelbſt ber 
ftetö fo gern vermittelnde Melanchthon die Zwinglifche Abend⸗ 
mahlslehre für verrüdt erflärte, fo ift es nicht gu von 
wundern, wenn Luther höchlich bevauerte, daß es bes 
Katholiken in der Schlacht bei Cappel nicht gelungen max 
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alle „Sarramentirer” zu vegichten. Seinerfeitd hielt aber 
Zwingli natürlicher Weiſe fich für berechtigt, den nämlichen 
Standpunkt mit Luther einzunehmen, und ließ daher, während 
die lutheriſchen Theologen durch ihre Gutachten die Hinrich 
tung der Wiedertäufer veranlaßten, die von ihm fich trennens 
den Eestirer erjäufen; auch Calvin folgte feinem Beifpiele, 
Serven's Verbrennung, von Melanchthon gebilligt, war fein 
Werk. Ä 

Diefer Standpunkt der Reformatoren ift aber nicht der 
des Hrn. Rudelbach; gejchweige, daß er den Saramentirern ben 
Tod wünfchte, erfennt er neben der „evangeliſch⸗lutheriſchen“ 
„bie reformirte Kirche” an, und wenn er bald von der ‚Kirche 
Jeſu Ehrifti” und den „abgetrennten Parteien‘, bald von 
der „evangelifchen Kirche feit den Zeiten Luthers” fpricht, fo 
ermangelt feine Borftellungsweile völlig der beftimmten Klars 
heit, mit welcher Luther fi) Die zur Gemeinfchaft feiner Lehre 
Vereinigten als die einzig wahre und alleinige „Kirche Jeſu 
Chriſti denkt. Luther kannte neben diefer feiner Kirche nur 
„Die Kicche des Antichriſto“, aber feine „teformirte Kirche‘: 
amd feine „abgeirennten Parteien.” Indem alfo Hr. Rudels 
bach dieſen altiutherifchen oder vielmehr Iutherifchen Stand» 
pankt im eigentlichften Sinne des Wortes verläßt, verwirft er 
die Autorität des „alten treuen Kirchenvater8” in einem der 
wefentlihften Punkte und glaubt dem „ewig theuern Zeugen“ 
Bde. — Wir würden in fo welt mit Hrn. Rudelbach übers 
einſtimmen, wenn er Zuther für unberechtigt hielte, feine Lehre 
als die alleinfeligmachende auszugeben. 


Was nun insbefondere den unverdienten Titel eines Kirs 
qhenvaters anbetrifft, welchen der Verfaſſer dem Wittenberger 
Beformator beilegt, fo gefchieht dieß wohl nur deßhalb, weil 
er die Zeugniffe wirflicher Kirchenväter, welche die Lehre 
son dem Gehorfam gegen die weltliche Obrigfeit, auf eine 
ſehr eindringlihe Weife an's Herz legen, anführen wollte. 
Gr hebt insbeſondere einige fehr fchönen Stellen aus Juftinus 
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Martyr und Irenfͤus heraus; aber wenn wir ſo den Citaten 
aus den Kirchenvätern bei proteſtantiſchen Schriftſtellern be⸗ 
gegnen, will es uns doch immer bedünken, daß es eine für 
fie ſelbſt etwas gefährliche Sache fel, wenn fie ih auf Die 
Kirchenväter berufen. Denn es kann dieß ſelbſtredend doch 
immer nur auch dem Charakter des Proteftantiömmd getren 
gefchehen, nämlich eklektiſch. Dieß aber-ift die Eigentkäms- 
lichkeit jeder Härefie; fie wählt fih aus dem Echabe ber 
göttlichen Dogmen nur diejenigen heraus, welche ihr gefal⸗ 
len, und an dieſen bleibt fie hängen und greift mit dem 
Zweifel, wenn auch nur an einem einzigen Lehrfag, bie ganze 
Kirche an. Wenn.nun aber der heilige Irenaͤus wirklich für Hrn. 
Rudelbach eine fo große Autorität ift, daß fle gewürdigt wird, 
mit Luther unter dem gemeinfamen Namen „SKirchenvater® 
zufammengeftellt zu werden, fo möchte wohl auch fein Aus—⸗ 
ſpruch, welchen er gegen die Häreften in Betreff der römi⸗ 
fchen Kirche thut, zu beherzigen feyn. Irenääͤus fagt näm- 
ih: „Denn es ift nothmwendig, daß jede Kirche, d. 5. alle 
Gläubigen alfenthalben, mit diefer Kirche übereinftimmen wer 
gen ihres mächtigen Borranges, und in der Gemeinfchaft wit 
ihr haben die Gläubigen aller Orten die von den Apoſteln 
fommende lleberlieferung ftet8 bewahrt.“ Sollte etwa ber 
Verfaſſer der vorliegenden Schrift der Mahnung des heiligen 
Biſchofs von Lyon folgen und auch einer der Bläubigen 
werben wollen, welcde burch ihn von der Nothwendigkeit 
der lebereinftimmung mit der römifchen Kirche überzeugt, 
die Achte apoftolifche Lieberlieferung bewahren, nun dann 
wollen auch wir ihn für berechtigt halten, denſelben ſtets 
und überall als feinen Gewährsmann anzuführen. Allein 
vielleicht madıt er den Einwand, Rom fei damals zwar al 
lerdings die Bewahrerin der apoftolifchen Weberlieferung ges 
wefen, aber fpäterhin nicht mehr. Da fragen wir, feit wann 
nicht mehr? etwa nicht mehr zur Zeit des heiligen Cyprian, 
Hilarius und Optatus, oder nicht mehr zur Zeit des Hierony 
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mund und. Auguflinus, des Paulinus, Bincentius Lerinenfts, 
des Iſtbor von Sevilla? und wenn Hr. Rudelbach und auch 
bie Heiligen Päpfte Leo und Gregor, ald Zeugen in ihrer 
genen Sache, aus diefer Reihenfolge ausfchließen wollte, fo 
wird er doch den heiligen Bonifacius, den Apoftel der Deuts 
hen, in dieſer Hinficht gelten laſſen müſſen. Die ganze 
Reihe wirklicher Kirchenväter gibt aber mit Irenäus daſſelbe 
Zeugnif, und wenn wir ihnen aus der fpätern Zeit einen 
Bernhard und einen Thomas von Aquin anfchließen, fo wird 
Irenfäus diefe gewiß als feine Achten Brüder anerfennen, ob 
aber auch den Doctor Martin Luther? 


Doch fehren wir zu diefem zurüd. Bon ihm wird bes 
hauptet, er fei der eifrigfte Vertheidiger der Pflicht des Ges 
borfams der Unterthanen gegen die weltliche Obrigkeit gewes 
fen. Dieß iR in gewilfer Weife wahr, allein Feineswegs 
fo ganz unbedingt, fondern hier muß man zwei Phafen des 
Lutherthums unterſcheiden. Man darf über dem Yürftendies 
ner der fpäteren Zeit nicht den Luther in den erften Jahren 
ſeines Abfalles von der Kirche vergeffen; man darf in dem 
Bulverdampf des: „die Büchfen Taufen laffen unter die aufs 
rührerifhen Bauern” nicht den aufrührerifchen Schriftfteller 
und ben Genofjen der Reicheritterfchaft aus dem Auge vers 
lieren. Indeffen wir fonnen und der Mühe, diefe frühere Pe⸗ 
riode Luther's näher zu ſchildern, enifchlagen, und ftatt deſ⸗ 
fen auf die in den erften Bänden diefer Zeitfchrift enthalte 
nen Auffäge verweilen. Nur Das möge noch hervorgehoben 
werden, wie Luther in mehreren feiner Schriften, welche in 
die Zeit vor dem Jahre 1525 gehören, fich über die Fürſten 
äußert. Wenn er in der Schrift: „An das Thumcapitel“, ganz 
einfach fagt: „Was kümmert und der weltlich Fürſt?“ jo mag 
dieß noch hingehen; allein ein ganz anderes Angeficht erhält 
bie Sache, wenn man feine brutalen Schimpfreden wider die 
faiferlicden Edicte betrachtet. „Unfere Fürften feind verlogen 
und verflodt, feind Leuth, die feine Bernunft haben, fondern 
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teutiche Beitien”; und: „In fein weg laß uns bereben, daß 
wir den Bürften gehorfam fein, baß wir ainswer in Krieg 
ziehen oder etwas wider den Türken geben, denn der Türk 
it zehnmal froömmer und weifer ald unfere Kürften, was 
follten die Narren für Glück wider den Türken baben.“ 
Wenn Luther fodann in der eigens den Gehorfam gegen bie 
weltliche Obrigkeit betreffenden Schrift die Fürſten dahin ber 
titelt, „daß fie gemeiniglich die gröften Narren und ärgiſten 
Buben auf Erden find”, fo wird ed Herr Rudelbach den In 
therifhen Predigern in SchleöwigeHolftein nicht gar fo fehr 
verübeln konnen, wenn fie ſich bei ihrem Gebahren gegen 
den König von Dänemark auf Luther berufen haben. SEie 
hatten in ihrer Handlungsweiſe groß Unrecht, aber ihr Mes 
fter war ihnen mit Wort und That vorangegangen. Bie 
höchſt wunderlich nimmt es fih daneben aus, wenn gt. 
Rudelbach, gegenüber einer folden Aufforderung Luthers: 
man folle fich nicht bereden laffen, den Fürſten gehorfam zu 
fein, oder für fie in den Srieg zu ziehen, ober auch nır | 
eine Kriegsſteuer zu zahlen, zu ber lutherifchen Gehorfamk 
fehre die Hingebende Treue in Parallele ftellt, mit welder 
die Chriften der erften Jahrhunderte den römifchen Kaifern ges 
dient haben. 


Schon zuvor wurde erwähnt, daß es fpäter anders war; 
ja freilich war's anders! Als nämlich Luther den Stumm, 
den er heraufbeichworen, nicht mehr bemeiltern konnte, da 
wendete er jich freilich den Bürften zu. Seine Abficht war 
hiebei wohl nur die, fie zum fchügenden Dienfte herbeizum- 
fen; allein bie für die Kirche von Gott gewollte, für dab 
Menſchengeſchlecht heilfame Trennung geiftlicher und weltls 
her Gewalt war auf dem Gebiete des von der Kirche ge 
trennten „Kirchenthums“ praktiſch vollig unmöglich. Und fe 
überlieferte Luther die Kirche, Die er mit feinen Händen ger 
baut, in die Knechtfchaft der Kürften, und er-unb feis 
Greunde haben duch Wort und That das Ihrige dazu ge 
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than, daß ſich die Fürften bei dem ihnen dargebrachten Sefchent 
weh feyn ließen. Wir wollen bier gar nicht einmal fo fehr 
in Unfchlag bringen, daß Capito lehrte: „bie Kirche müfle-durdh 
den Die höchſte kirchliche und meltliche Gewalt vereinigenden 
Landesherrn regiert werden“, fo wie, „daß dem Landesheren 
das Recht der Zwangstaufe zuftehe, weil die Kinder nicht 
den Eltern, fondern dem Etaate gehörten”; viel wichtiger IR 
die thatfächliche Stellung Luther's zu den Kürften. Ja wahr: 
lich, mehr ald alles Andere wirft das berüchtigte Gutachten 
Luther's, das er Philipp von Hefien zu Gunften feiner Top 
pelche ausftellte, dad Gewicht in die Wagfchale. „Aber ſchon 
wieder die alte Geſchichte!“ hören wir ausrufen. Ja freilich 
bie ‚alte und höchft fatale Geſchichte, Die man allerdings nicht 
mehr in ihren Detail zu erzählen braucht, deren moralifche 
Tragweite man aber nie vergefien darf, weil fie befier, als 
alles Andere zeigt, bis zu welcher Exniebrigung fich Luther, 
fräher der Mann des Volkes, vor einem mächtigen Yürften, 
ben er „für die Sache des Evangeliums” brauchte, herab⸗ 
ließ; fo weit herabließ, daß fih vor diefem die höchften gott 
lichen Gebote beugen follten! Und das foll ein „alter, treuer 
Kicchenvater”, das ein „ewig theurer Zeuge” ſeyn?! Wahr⸗ 
li, der heilige Ignatius und Juſtinus Martyr hätten folche 
Gutachten nicht ausgeftellt und — wir find es feft von ihm 
überzeugt — Hr. Rudelbah auch nicht; durch fein ganzes 
Buch geht eine ehrenwerthe und achtbare Gefinnung bins 
duch; er ift vom gerechten Schmerz über die Verlegung des 
göttlichen Gebotes des Gehorſams durchdrungen, und wir 
zweifeln nicht, daß ihm auch der Wunfch der Sühne ganz 
aus dem Herzen fommt, wenn er audruft: „Rein, nein, ich 
wit mich mit den irrenden Brüdern vor dem Bußaltar nies 
berwerfen, mit ihnen Gott anrufen, daß Ex, der Herr, nicht 
mit uns in's Gericht gehen wolle in dieſer Zeit des Gerichts 
und ber fchweren Heimfuchungen über die Fürften, wie bie 
Völker, über die Kinder der Welt, wie über das Haus Got⸗ 
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tes, von welchem das Gericht Gottes allemal anheben muß." 
Sich und die übrigen Iutherifchen Prediger fammt den ihnen 
anhängenden Gemeindemitglicvern für das Haus Gottes u 
halten, iſt freilich auch eine große Fäufchung, denn: „es if 
nothwendig, daß jede Kirche, d. h. alle Gläubigen allenthal: 
ben (au in Schleswig. Holftein), mit der römifchen Kirche 
übereinftimmen. * 

Schließlich erübrigt noch ein Punkt, und zwar ein ſehr 
wichtiger. Gerade bei der Erfcheinung, daß fi an der Em 
pörung in Schleöwig« Holftein die Iutherifchen Prediger auf 
eine fo fchmähliche Weife betheiligt haben, daß fie zwar ihren 
Landesherrn nicht gerade eine „däniſche Beſtie“ nannten, 
auch nicht zu einem „Narren und ärgiften Buben“ ftempel- 
ten, wohl aber den ihm geleifteten Eid für unverbindlich er 
flärten, feinen Ramen aus dem öffentlichen Gebete audliehen, 
und überhaupt nad Kräften das Feuer des Aufruhrs fchär 
ten — gerade bei diefer Erfcheinung glauben wir auf ben 
Zufammenhang aufmerffam machen zu müflen, in welden 
fie mit dem Abfalle Luther's von der Kirche fteht. E& wurde 
fhon oben darauf Bingewiefen, wie ber unberechtigte Refor 
mator feinen Andern hindern fonnte, ebenfalls baflelbe Un⸗ 
ternehmen zu beginnen; die unmittelbare Folge ber von u 
ther veranlaßten Spaltung mußte nothwendig die feyn, baf 
hundert und taufend neue Spaltungen fich bildeten. Eben 
darum fuchte das bedrängte Luthertfum in biefem Were 
der Verwirrung einen Hafen in der weltlihen Macht ber 
Fürften; aber in dieſem Hafen wurde ed angebunden und 
angefettet, und durfte denfelben nicht mehr verlaffen. Eine 
weitere Folge war aber die, daß man bis dahin für die ganze 
große Kirche Einen Papſt hatte; jetzt befamen die Proteftanten 
in jedem Lande einen eigenen Bapft, der feinem Willen in kirch⸗ 
lichen Dingen auch mit der ihm zu Gebote ftehenden Bolizei 
Nachdruck geben konnte. War nun aber einmal das Beifpiel 
des Ungehorfams gegen die von Bott in Seiner Kirche ge 
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feßte Firchliche Autorität, gegen den Papft und den Episco- 
pat, gegeben, fo fonnte unmöglich die Lehre vom Gehorfam 
gegen die weltlichen Fürſten Beſtand behalten; fie hatte ihr 
wahres Fundament verloren, und dazu fam noch, daß bie 
Erfüllung dieſer Pflicht des Gehorſams zugleich auch durch 
jenen Umſtand bedeutend erſchwert wurde, daß in jedem 
Lande und Ländchen die Eine Hand beide Schwerter in ſich 
vereinigte. Was will man weitered Zeugniß! man leſe 
die deutſche Geſchichte der drei legten Jahrhunderte, von 
1550 bis 1850, man gedenfe der entfehlichen Kanzelknecht⸗ 
fehaft der Lutherifhen Prediger, man gevenfe, wohin das 
Territorialfyftem des Thomafius geführt hat, und da mag 
man fich allerdings wundern, daß es Hin und wieder noch 
fo manche ausgezeichneten Beifpiele des Gehorſams gegeben hat; 
aber darüber ſoll man fi nur nicht wundern, daß Luther's 
Abfall die Krüchte der Empörung und Auflehnung gegen die 
rechtmäßigen Landesherren getragen hat; das war eine ganz 
nothwendige Conſequenz. 


Indem es uns leid thut, gerade in einem Hauptpunkte 
ber Argumentation des geehrten Verfaſſers der vorliegenden 
Schrift, von defien achtungsvoller und ernfter Gefinnung wir 
uns feft überzeugt halten, ganz und gar nicht feiner Mei- 
nung ſeyn zu können, glauben wir aus Achtung für unfere 
Mirchenväter bitten zu dürfen, Luther in der Genoſſenſchaft 
von Artus, Neftorius, Eutyches, Pelagius u. f. w. belaffen, 
umd nicht jenem Kreife beigefellen zu wollen. 





XXIV. 


Damberger's Synchroniſtiſche Geſchichte der 
Kirche und der Welt im Mittelalter. 


Seit zwei Jahren erfcheint bei Puſtet in Regensburg, 
von dem durch feine „Fürftentafel* und das den erläuternden 
Tert dazu bietende „Fürſtenbuch“ lüngft in weitern Kreiſen 
befannten Hiftorifer 3. F. Damberger auf entfchieden Fir: 
lichem Standpunfte ausgearbeitet, eine „Synchroniſtiſche Ge 
ſchichte der Kirche und der Welt im Mittelalter." Das gank 
Werk, die Zeit von 470 bie 1496 umfaſſend, welchem em 
„Synchroniſtiſche Gefchichte der Neuzeit” (von 1496 bis 1847) 
in vierzehn Bänden fih unmittelbar anfchließen fol, M 
auf achtzehn Bände berechnet. Die in den einzelnen Bär 
den behandelten Zeiträume find ihrem Umfange nach fehe 
verfhieden; ſoweit das Werk jegt vorliegt, begreift der erfte 
Band (von 470 bis zum „Tode Muhammeds“) 162, der 
weite (von 632 bis zum „Erheben des Reiches der Karo 
finger”) 168, der dritte (von 800 bis zum „Verfalle des 
Kaiferreihs Karl's des Großen‘) 88, der eilfte („die Kö⸗ 
nigszeit Rudolf's des Habsburgers“ befchreibend) 20, der 
zwölfte („die xömifchen Könige Adolf und Albrecht und 
Bonifaz VIII.“) 18, der dreizehnte endlich („erfte Zeit ber 
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Paͤpſte zu Avignon“) von 1309 bis 1328 wiener 19 Jahre. 
— Der Berfafler hat nämlich, um dem Mißtrauen zuvorzu⸗ 
Ihmmen, das an weitausſehende Werke katholiſcher Gelehrten 
wegen ihrer Fortfekung und Vollendung fich zu hängen pflegt, 
Anftalt getroffen, daßdem 1. Bande der 11., dem 2. der 12. 
u f. w. folge, denn nicht die Prefie warte auf das Manu⸗ 
fript, fondern das Manufeript auf die Preſſe, und bei ber 
Köherigen Rafchheit des Drudes ift allerdings Gewißheit 
vorhanden, daß das Werk, defien äußere Ausſtattung die ler 
benswerthefte ift, in verhältnigmäßig ſehr kurzer Zeit zum 
Ende gedeihen werde. 

Deutſchland wird demnach endlich eine durchweg, nicht 
bloß des Standpunktes wegen, ſondern auch durch die gleich⸗ 
mäßige Erfaflumg der religiöfen, mie der politiſchen und ſoci⸗ 
alen Eeite, Fatholifhe Geſchichte des Mittelalters beſitzen; 
denn nach Allem, was außerfirchlich für ‚mittelalterliche Ge⸗ 
fhichte geleiitet worden, tritt der Verfaſſer als der Erſte inner 
halb der Kirche mit einer folden Bearbeitung im größten 
Mapftabe auf, und das hieß Gewaltiges wagen. Der wahre 
Katholit findet ſich nämlich zwar keicht in der Anfchauungs- 
weife des Mittelalter zurecht, denn fie iſt im runde feine 
eigene, während außer der Kirche Stehende ſich muͤhſam in die- 
felbe als etwas ihnen Fremdartiges hinetnarbeiten müflen, und 
dennoch, fo weit fie fi auch — denn bie meiften halten es 
nicht für nothwendig oder doch nicht für zweddienlih, das 
Mittelalter aus dem Mittelalter zu begreifen! — alle Mühe 
geben, „‚unparteiifch” feyn zu wollen, immer mehr oder wenis 
ger nach ihrem eigenen confeflionellen oder rein individuellen 
Ipeenfreife zufchneiden, fie müßten denn nur fich felbft auf: 
geben und ihr Ich faftifch der Kirche einverleiben. Die Vor⸗ 
theile aber, welche dem fatholifhen Hiftorifer aus dem ihm 
natürlichen Verſtändniſſe mittelalterlihen Weſens zufließen, 
werden dadurch mehr als aufgewogen, daß jene außerkirch⸗ 
liche und darum künſtliche Auffaſſung bisher das weite Feld 
behauptet, es mit zahlloſen Fußangeln und Fallgruben befäet 
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und mit einem dichten Barrikaden⸗Netze überfponnen hat, fo 
daß nur ein Angriff voll ausharrender Tapferkeit und um 
fichtiger Klugheit das Fatholifhe Panier fiegreich auf feinem 
heimathlichen Boden wieder aufzupflangen vermag. 


Daher fann auch der Inhalt jenex-füngft in einem groͤ⸗ 
fern beutfchen Blatte erfchienenen Anzeige Des Damberger'fchen 
Werkes, im Allgemeinen, troß ihres mitunter überfchwängli- 
hen AnnoncenEtyles, nicht überrafchen. Daß die „feltme 
Gediegenheit und hohe Bervienftlichfeit" des Werkes allge 
meine Anerkennung verdiene, ift ſchon in der unverfänglicen 
Behauptung begründet, daß jeder Band ein „glänzendes 
Zeugniß ablege von der Schärfe und Weite des Forſcher⸗ 
und Denferblides, mit dem der Verfaſſer das ganze große de 
biet der Gefchichte des Mittelalters in all feinen Höhen und 
Tiefen überfhaut und erfaßt.” Daß er „mit dem Opfer ber 
beften Kraft feines Geiftes, mit dem Aufwande faft eine 
Menfchenalters fich die Einficht in den tiefften Grund der 
Ereigniife erfauft hat“, bezeugt das Werk felbft unmwirer 
fprehlih, und läßt, daß er, „für die Kirche und ihre Hen- 
lichkeit hochbegeiftert“, feine Abficht, „in Allem die viel ver 
fannte, viel mifihandelte hiftorifche Wahrheit zu Ehren“ m 
bringen, „mit unerfchütterlihem Ernfte und ber firengfien 
Gerechtigkeit“ durchführe — Jeden fühlen, den nicht Bow 
theil darüber erbost, daß fomit „das Zeugniß der Geſchichtt 
günftiger für die Kirche ausfalle, als die bisher übliche Ge 
fhichtfchreibung oder Geſchichtsmacherei es ausftellen fonuk 
und mochte.” 


Zu den felgen oder feilen Hiftorien gehört das vorlie 
gende Werk freilich mit feiner Sylbe, und gerabe baum 
fürchteten wir, uns an feiner unbefangenen Lauterkeit zu ver 
fündigen, wenn wir ihm nicht audy nach unferer Einficht au 
hangende Mängel freimüthigft nachfagten ; aus folchem Tabel 
mag füglich das verläffigfte Lob werden! Und da der Ber 
faſſer wiederholt und mit großem Nachbrude alle Borzig 
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jeined Werkes nicht jich jelbit, ſondern feiner ftrengftens 
durchgeführten „ſynchroniſtiſchen Methobe“ zuſchreitt, ſo hat 
dieſe zuerſt das Urtheil zu befahren. 

Here Damberger ſtellt ſtets den Satz voran: bie objektive 
Wahrheit der Geſchichte im Großen könne nur dann hinrei⸗ 
hend verläfiig nachgewiefen werden, wenn man die gewoͤhn⸗ 
liche ethnographifche Methode mit der viel fchwierigern und 
namentlich den Hiftorifer (den Lefer gewiß nicht weniger!) 
dreifache Mühe koſtenden funchroniftifchen vertaufche. Lieferte 
der Berfafler den erften Band mit der „Bitte um Nachficht”, 
weit ihm aus Mangel an Etoff, d. i. an genau datirten 
gefchichtlichen Zeugnifien, die ftrenge Durchführung diefer 
Methode hier noch unmöglich fei, fo Tieß die fir Die Folge 
sugeficherte fonchroniftifche Strenge doch bereits durch überra« 
fhenden Augenſchein für fich fürchten; es begegneten dem 
Berfaffer auf feinem „neuen Wege unabweisbar allerlei Vor⸗ 
urtheile”, und erhoben fich „fehr beachtenswerthe Stimmen* 
gegen diefen Synchronismus als ein „nicht zu erreichende® 
Ideal“ und für die „ethnographifche, fuftematifirende, Theil 
von Theil abfondernde Echachtelmethode*, wie der Verfafler 
über Alle abfpricht, welche, in der Gefchichte lebendige Orga⸗ 
niömen fehend, vorftellen: zumal in den Tagen, welche dem 
Korfcher ein Meer von Zeugniffen aller Nationen eröffneten, 
fei es nicht thunlich, wie etwa in denen des Kaiferd Augus 
Mus, die MWeltgefchichte, weldye naturgemäß auseinanderftrebe, 
in einen einzigen endlofen Darm einzuzwängen, um fie dann 
wieder nach den Echlägen der „Weltuhr* in Stüde zu baden. 


Der Berfafler rühmt feinem Synchronismus nach: Indem 
diefer alle Vorgänge in allen Ländern aller Weltgegenven 
während eines beſtimmien möglichft enge geftedten Zeitraus 
mes je in Eines zu gießen babe, müfle er natürlich dad Mas 
terial mit pünktlicher Genauigkeit chronologifch ordnen, und 
verwahre fo nicht nur vor „unabfichtliden Mißgriffen*, fons 
dem vereitle auch „zwei Hauptkunftgriffe des Lügengeiftes“ : 
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Trennen, je nachdem es ihm tauge, was zuſammengehört, 
und die natürliche Ordnung verfehren. Das Alles rühmt 
man aber auch der bloßen genauen Beachtung ber Chronolo⸗ 
gie ohne allen nicht von felbf fi aufbringenden Synchro⸗ 
nismus — wie wir fie allerdings für eine ber erften Pi 
ten des Gefchichtfchreiberd achten! — mit allem Rechte nad! 
Und wenn der Berfafier behauptet, feine Methode babe ihm 
„unzählige“ Irrthümer, Widerfprüdhe, Kabeln und Alber⸗ 
heiten „wie von ſelbſt“ an's Licht gezogen, fo find wir nicht 
im Mindeften gewillt, diefes Verdienſt ibm abzufprechen, fer 
ner Methode aber fprechen wir es abl Bei der nicht ge 
nug zu lobenden Eorgfalt, welche der Verfaſſer der Ehren« 
logie überhaupt widmet, fo daß ſich felbft in den Inhallsan⸗ 
zeigen die Monatödaten, ja eigentliche Ztinerarien der Päpfe, 
Kaifer u. |. mw. gegeben finden, bei feinem ausgezeichneten, 
überall fich äußernden tabellariihen Talente — wäre ige 
von allen jenen Bortheilen im Kampfe gegen den „Lügen 
geiſt“ gewiß feiner entgangen, wenn fein Synchronismus auch 
weniger rigoros, durch mäßige Zulaffung 3. B. ethnnograpkk 
ſcher Rüdfichten grelle Inconvenienzen hätte abfchneiben laſ⸗ 
fen, welche feiner vollen Strenge nothwendig anhängen. 


Solcher Methoden Rigorismus follte am wenigſten auf 
dem Gebiete der Geſchichte einreißen. Das vorliegende Be 
hat er nebenbei in ein chronologifches Eonverfations s Rericon 
verbildet! WM man z. B. wiſſen, was im Sahre 11 
allenthalben vorgegangen, wo nur Immer Chriftenthum und 
Eipilifation Epuren eingetreten, fo darf man bloß die Jahr⸗ 
zahl des bezüglichen Bandes nachſchlagen; man wird Allee 
an Einem Flede finden! Bei der Durchleſung des Wertes 
aber ift uns unmillfürlich eingefallen, wie es weiland bei 
dem unartigen PBaflionsfpiel, das ein ſchwäbiſches Städtchen 
jährlich in der Charwoche aufzuführen pflegte, dem Yärber 
auf feinem Gaule als Pontius Pilatus ergangen, da er a 
offenem Markte das Urthel verlefen follte, bevor bie jüdiſche 
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Schergen mit Epießen und Stangen wohl illuminirt aus ih⸗ 
ver Kneipe dem improvifirten Delberge zuzögen, um ſich dort 
zwwörderſt dem grimmigen Schwerte des Petrus bloßzuftellen. 
Der Saul des Pfeudo » Pilatus pflegte fonft, mit verbundes 
nen Augen im Kreife trabend, die Preßmaſchine des Färbers 
sw treiben, und auf den Ruf: „Hopp, hopp“ den Lauf zu 
beginnen. Den wohlbefannten Ruf erhob ein Mißgönner 
bed Yärber: Pilatus auch jest, als diefer kaum die erſten 
Worte des Urthels verfündet, und alsbald drehten fi zum 
nicht geringen Ergöpen der Menge Mann und Roß im Kreife, 
and faum war das Roß zum Stehen und die Verlefung wies 
ber in Zug gebracht, fo ging mit „Hopp, hopp“ der Tanz 
von Borne an, fich wiederholend, bis die Häfcher endlich 
BR Urthel unverlefen zu vollziehen kamen. Ebenſo hören 
wir auch den Berfafler faum von diefem oder jenem folgen» 
ſchweren Greigniffe 53. B. in Deutfchland reden, fo deutet bie 
„WBeltuhr" auch fchon: „Das alte Jahr ift um; darum: 
Gopp, hopp!“ und fort geht es im faujenden Galopp über 
bie Alpen oder über Die Byrenden, über den Jura oder über. bie 
Karpathen, über den Kanal oder über die ficilifche Meerenge, 
nah Sfandinavien oder nach Byzanz, und dann im Kreife 
herum, bis nach kurzem Halt an diefem oder jenem Stells 
böchein dad Rennen von Neuem beginnt. Der Berfafler freis 
Ih macht in ſynchroniſtiſcher Begeifterung den Kreislauf im- 
mer wieder, unermübet und mit ſtets friicher Kraft; aber 
ver — Lefer? 


Wir übertreiben nicht! Wir machen nur gerechtem Miß- 
behagen Luft über den Zwang, dem der Verfaſſer einer lee⸗ 
en Methode zu lieb feine volle Kraftentwidlung unterwirft, 
über die beharrlich feftgehaltene Unnatur einer rein äußerlis 
hen Ordnung, unter der jo viele treffliche Darftellungen, 
wie über den „heiligen Dulder“ Papſt Bigilius in Byzanz, 
bad fogenannte „Künfte öcumeniſche Concil“ u. ſ. w., vers 
ſchwimmen müflen. Allerdings bat der Verfafler nichts we⸗ 
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niger als eine „Chronik geliefert, ein dürres Verzeichniß der 
Ereigniffe ohne Angabe des Warum und Wie“, er fann mit 
vollem Rechte fagen: „ES gefalle, ein Biftoriiche® Buch, keis 
nen Roman, nur ein einziges hiftorifches Buch, und zu nem 
nen, in welchem 3. B. bie Ereigniffe der Merovinger - Jet, 
ftatt fleiſch- und marklofe, über ein unabfehliches Feld zer⸗ 
freute Gerippe zu feyn, füch fo zu einem naturmwüchfigen und 
anſchaubaren Ganzen verbinden, wie in der Ennchronilis 
fhen Geſchichte“ — das Alles ift aber nicht aus, fondern 
teoß der engherzigen Einfeitigfelt des angewendeten Synchte⸗ 
nismus erfolgt, welche andererfeitö den Verfafler wieder ber 
geftalt tyrannifirt, daß er 3. B. auch die Lebensgefchicke 
Muhammeds mit Papft-, Byzantiner-, Franken⸗ unb wer 
weiß, welchen? Hiftorien unterbrechen, beögleichen ploötzlich 
die Befchreibung der Belagerung von Paris durch die Rev 
mannen (885) abbrechen muß, um die auf das Jahr 886 
treffenden Vorgänge in Byzanz und in Jtalien zu fchilbern, 
und dann erft die mit den Worten: „Der Thurm wurde 
niedergerifien“ abgejchnittene Erzählung von der Belage⸗ 
rung wieder aufnehmen barf — jener Einſeitigkeit, welde 
ihn mit läftigen „Nachholungen“ plagt, ibn zu auffallenben 
unwillfürlichen Wiederholungen, fo daß man mitunter Re 
duen früherer, nicht funchroniftifch durchgeführter Anorbnung 
zu fehen vermeint, und felbft zu Widerfprüchen veranlaft, 
wie es z. B. von dem Franfenfönige Ehlothar II, dem „Kr 
gen und Thätigen“ (I, 367), ſechs Seiten nachher heißt: 
„Chlothar II. Hat perfünlich kaum viel regiert, und gewifle 
Leute fchmähten, daß man in Neuftrien unter einem erbärm⸗ 
lien Schürzenregiment ftehe”, worauf die Pippinifchen Haus: 
mayer fofort ziemlich unceremoniös die Bühne alarmiren. 


Daß diefer Synchronismus Ausführungen über die Ge 
ſchichte geiftiger Eultur und forialer Entwidlung — die ver 
Berfafier übrigens durchaus (f. den 11. Band) nach Gebüßk 
im Auge behält! — nur durch despotifche Gewaltſtreiche unter 
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mibringen weiß, liegt auf platter Hand; fle laflen fich eben 
nicht nach Zeiträumen von je 365 Tagen ober auch zwei⸗ bie 
breimal fo viel zerftüdeln. Daß aber diefe Methode das po⸗ 
litiſche Leben der Völfer in einen wahren Urbrei zu ftampfen 
verftünde, hat fie, wenn auch noch fcheu vor dem befiern 
Geiſte ihres Trägers, hiemit verraten. Natürlich wird jes 
bach damit dem Synihronismus nur mehr oder weniger aus⸗ 
fehließliche Berechtigung abgefprochen; wann, wo und ins 
wieweit er förderlich fei, fagen, mie gerade das vorliegende 
Werk beweist, die jedesmal darzuftellenden Verhältniffe und 
ihre Beziehungen dem Hiftorifer unfchwer ſelbſt. Wir fehen 
ihn, gehörig modificirt, auch in der Zeit von dem Einfen 
des oftrömifchen Kaifertbums bis zu der Erhebung des frän- 
kiſchen Kolofies mitunter an feinem Platze, während er, 
überall rüdfichtlos angewendet, ein Bild erzeugt, das den 
unentwirrbaren Knäuel der in der Völferwanderung begriffe- 
nen oder von ihr momentan ausruhenden Maffen in getreuer 
Bederzeihnung auf dem Bapier wiedergeben zu wollen fcheint. 
So oft die Völker in fich zurüdgehen, und ihrer Individua⸗ 
tät zu leben vermögen, darf eine hiftorifche Methode na⸗ 
tärlich Verbundenes nicht zerreißen und die Stüde mit thats 
ſächlich Getrenntem zufammenwerfen. Auch ift im Mittel« 
alter das Leben der Bolfer nicht verfhwommen unter dem 
„Zeitgeift“, wie mit wenigen Ausnahmen in der Jetztzeit, 
möge ihn nun corrupt=smonarchifche, oder fcheinsrepublifani- 
he, oder liberal» conftitutionelle Gewalt despotifch handhar 
ben. Die neueſte europäifche Gefchichte möchte allerdings 
naturgemäß nach ftreng fonchroniftifcher Methode abzufaſſen 
feyn; wenn aber der Berfafler 3. B. durch den eilften Band 
feines Werfes, der „die Tage des großen Habséburger's ſchil⸗ 
bert, jene Tage, in welchen Ehronifen und Archive anfan« 
gen, eine reiche Ausbeute zu gewähren”, die Vorzüglichfeit 
der funchroniftifchen über alle anderen Methoven zeigen, ihr 
Principat durch die nächften Bände „noch augenfälliger und 
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unwiderfprechlicher” ermeifen will, fo vermögen wir eben eine 
Methode nicht zu billigen, welche die Geſchichte der zwanzig 
jährigen Regierungszeit Rudolf's von Habsburg durch ein 667 
Seiten weites Meer von Daten, in das man faum tauchen 
mag, obne der Gefahr zu eririnfen fich auszufegen, unter 
ftefen Abſchweifungen nad allen MWeltgegenden Hinziehen 
muß, obgleich Deutfchland gerade unter Rudolf in ſich zu 
rüdgegogen war, wie die Echnede in ihr Haus, nachden 
feine Kühler an Italien unheilbaren Schaden genommen. 


Man irrt aber gewiß nicht, wenn man die Veranlaffung 
zu diefer unbedingten Hingabe an die funchroniftifche Methode 
aus dem großartigen Grundgedanfen des Damberger'ſchen 
Werkes felbft herleitet. Der Verfaffer wollte eine ungehemt 
Aufgabe löſen, eine an fich Fatholifhe Geſchichte des Mittel⸗ 
alters fehreiben, al8 deren Ausgangspunft er auch das „Kin 
desalter der chriftlich «germanifchen Staatenwelt*, die „erſten 
Verſuche eines Eurich, Odoaker, Theoderich, germaniſche 
Reiche auf chriſtlicher Grundlage zu errichten“, um dieſelbe 
Zeit, als eben auch der Kaiſertitel in Rom erloſch, annimmt, 
und wer wollte mit ihm darüber rechten! Kirche und 
Staat follten, wie fie fih ja auch „in der That auf dad 
Innigſte wechfelfeltig verbunden und durchdrungen hatten, in 
diefer Verbindung und Durchdringung hingeftellt“ werden, 
wie „ein fommetrifcher Bau mit zwei Thürmen, von welchen 
als höchfte Zierde die päpftliche Tiare und die kaiſerliche 
Krone flimmern, das Kreuz über fi." Nur auf fireng fyn⸗ 
hroniftifhem Wege glaubte er zu dieſem Ziele gelangen zu 
fönnen, wie denn alle abweichenden Methoden von der Ge⸗ 
dichte des Mittelalters nichts Anderes, als — „abfloffende 
Garrifaturen” geliefert hätten. Man verfege ſich nur in bie 
Anfchauungsweife des Verfaſſers! Er will, auf den Höhen 
der Siebenhügelftadt, als dem Mittelpunfte der chriftlichen 
Welt und ihrem pulfivenden Herzen, ſtehend, von Jahr 
Jahr Umfchau Halten nach allen Ländern ber Erbe, die 
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nur irgendwie mit chriftlicher Eultur in Berührung gekom⸗ 
men. Die Idee ift fchön, das. Faftum aber anders! Der 
nach Gebühr bevorzugten Stellung der kirchlichen Gefchichte 
zu. lieb bat der Berfafler dem Synchronismus unfelige Rechte 
eingeräumt; das. politifhe Element aber, das er doch nicht 
benachtbeiligen darf, leiſtet ihm unbefieglihen Widerftand, 
wie denn fpwerlich je ein Befchreiber politifcher, die Kirche 
bloß etwa als cultivirenvdes, im Uebrigen zu caltigirendes 
Element beiradhtender Gefchichte des Mittelalters auf den 
Gedanken kommen würde, die Innchroniftifche Methode zu wäh⸗ 
lien. Wie in unfern Tagen die fchiffbrüdhige Demokratie und 
ihre hochgeftellten natürlichen Gegner mit der verfchämt zims 
perlichen Freundin beider zur Orientirung in ecelesiasticis 
anf einer „richtigen Mitte”, die bloß bifchöflihe Infeln zur 
Unterlage braucht, fich zufammenfinden fönnen, fo gab es 
allerdings, was der Berfafier mit feltener Klarheit und dem 
außgedehnteften Wiflen nachweist, auch in alter Zeit fat 
yermanent derlei feindfelige Stellungen; aber auch fie alle 
mit der fchärfften Epürfraft verfolgen, iſt der Synchronis⸗ 
mus bei Weiten nicht im Stande, die natürlichen Anfnüs 
pfungspunfte für feine kirchlich⸗politiſche Rundſchau immer 
zu gewinnen. 


Wenn aber der Verfafler ſelbſt angibt, daß gerade neuere 
Monographien, insbefondere Hurter's Innocenz III. und 
Voigrs Papſt Hildebrand, in ihm den Entſchluß gereift, 
die ethnographiſche Methode fahren zu laſſen, und wenn nach 
ver großen Zahl in neuefter Zeit erfchienener, mitunter treffs 
lichen Monographien, Urkunden» und Regeften« Werke ein 
Berfuch, die funchroniftifche Methode auf Allgemeine Befchichte 
anzuwenden, nicht unerflärlich ift, fo hätte doch — abgejer 
ben von der alljeitigen Wirkfamfeit der Helden Hurter's und 
Voigt's — nicht vergefien werden follen, daß die Monographie 
unbeforgt bei Seite lafien mag, was ihrem Gefichtöfreife ſich 
nicht anfchmiegt, Allgemeine Gefchichte aber einer folchen 
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Licenz fich nicht erfreut, und um fo unverträglicher mit dem 
firengen Eynchronismus if. Defien Erhebung möchte faft 
al8 eine wohlverdiente Züchtigung für Hiftorifer angeſehen 
werden, welche über dem Hafchen nah dem „Geiſte in ber 
Gefchichte” den Boden unter den Füßen zu verlieren pflegen, 
ale eine Kettenfugel fchwer genug, fte am Ylattern zu bin 
dern, wenn fie ihnen anders einmal an den Knöcheln bienge; 
im Uebrigen ift nicht zu glauben, daß die methodifchen Neue⸗ 
rungen ded Verfaſſers, anfängliche Ungunft überftehend, end- 
lich doch noch beim Publikum zu Gnaden fommen follten. 
Um fo mehr muß das Damberger’ihe Wert — für ven 
Freund geichichtlihen Studiums gerade feines mühlam 
durchgeführten Synchronismus und dadurch erzielter dhroner 
logifchen Ueberfichtlichfeit wegen eine unfhäßbare Yundgrw 
be! — an Interefie und Werth ſchon deshalb gewimm, | 
weil e8 höchft wahrfcheinlih das einzige in feiner Art bla 
ben wird — ohnehin ein Denfmal ächt Firchlichen Geiles, 
flarer Anſchauung, rüdhaltlofen Freimuthes, eifernen Fleißes, 
unbeftreitbaren Borfchertalentes, tiefer Einficht in die hiſton⸗ 
fhen Echäden Joſephs, wie man uns um fo lieber glauben 
wird, als wir im Tadeln unfere Unbefangenheit bereits gr 
nugfam erhärtet haben! 


Aber gerade bezüglich dieſer hiſtoriſchen Schäden ift noch 
ein ernftes Wort zu reden, wenn auch nicht im Einzelnen ı 
verfuhen, in den bisher Fundgewordenen Befprechungen 
vermißte Notizen zur „verläffigen Herftellung der Thatfachen‘ 
zu liefern. Die kritiſche Sichtung der benügten Quellen 
ift nur zum Theile in die auf einen kleinern Leferfreis be 
rechneten „Kritifhefte” verwiefen, welche, je Eines für jeben 
Band des Hauptwerfes, mit diefem bezogen werben fonne 
oder nicht. Die Kritik des Verfaſſers zeichnet fich burd 
Scharfſinn, aber auch durch eine Schärfe aus, die nicht fe 
ten feinen Quellen an’8 Xeben geht, und den unbefangene 
Refer zur Verwunderung bewegt, wie der Berfaffer nur ver 
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möge, mit den Todten noch fortzuhaufen. lm nichts zu ers 
innern, wenn der Berfafler feine Byzantiner ald ruhmredige, 
lieber ſchoͤne Lüge als häßliche Wahrheit berichtenden „Parts 
fer” äußerſt bagatellmäßig zu behandeln pflegt, ift feine Kris 
tif der Quellen für die Merovingers Zeit, welche er mit 
befonderer Vorliebe und wohlgerechtfertigtem Stolze auf feine 
Erfolge befchreibt, und für die nächiten Gefchide des Frans 
kenreiches fehr intereffant. Von den Eben ausgehend: un« 
ter den Merovingern hätten zwar die Reichätheilungen und 
weiblicher Einfluß allerdings verwidelte und mit Verbrechen 
bejudelte Zwilte erregt; der Parteigeift aber habe diefe uns 
geheuer übertrieben, befonderd auch den Charakter Chlodwig's 
mit argen Gräueln verläumdet und ihn als einen „politifchen 
Chriſten“ Bingeftellt, gerade den „frommen Sinn* der faft 
durchaus über Einen Kamm gefchornen Berichterflatter zu 
ſchiefen Urtheifen verleitet und die „fpätern Ehroniften* bewo⸗ 
gen, „bier den Schatten möglihft dunkel anzubringen, damit 
die Rettungszeit der Pippine defto lichter in den Vordergrund 
trete” — erklärt er, theild im Hauptwerfe, theils im „Kris 
tilhefte" zum erften Band, an verfchiedenen Stellen: die 
„einzige reichlich fließende Duelle“ aus jener Zeit, die Chros 
nie des heiligen Bifhof8 Gregor von Tours, melde 
„manche Gelehrten als eine Märchenfammlung anfehen woll⸗ 
ten, während andere die golvlautere Wahrheit daraus zu 
ſchöpfen meinten“, fei eher jenes, wenigſtens „von höchſt 
zweifelhafter Bedeutung“, nicht etwa bloß da und dort ins 
terpollirt (dieß nur will ihre Monograph Loebell zugefte- 
ben!), fondern aus einer uriprünglich magern Chronif von 
fremden, 100 bis 150 Jahre fpätern, „höfifchen Federn“ in 
ein Pippinifches Parteiwerk zur Verherrlihung der „rettenden 
That“ verwandelt worden, dad mit „wenigen trodenen Wors 
ten ohne allen Nachweis (!) Hochgeftellte Perfonen als 
moralifche Ungeheuer fchildere*, die Merovinger zum Preife 
der Rarolinger anfchwärze! — redet mit Vorliebe von ber 
22° 
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„den Bifchofe Gregor von Tours zugefchriebenen Ehronif”, 
an der „offenbar ganz verfchiedene Hände gearbeitet“, und 
fi) ſchwer entdeden lafie, was Wahrheit, mas “Dichtung! 
die „nichts als unglaubwürdige oder abgeichmadte Aneldo⸗ 
ten*, „Geſchwaͤtz“, „wieder Geſchwätz“, „Wunder über Wun⸗ 
der“ bringe, wenn auch diefem zur Zeit Pippin's des Klei⸗ 
nen für hohe Perfonen zur Schmad der armen Merovinger 
verfaßten „Erempelbuh“" — „vielleicht Aufzeichnungen, 
die wirklih von Bifchof Gregor herrührten, zu Grunde ge 
legt“ worden! wobei es denn doch wieder drolligen Aerger 
abfegt, daß Gregor Diefes und Jenes, was der Berfafler 
gerne wiſſen möchte, nicht aufgefchrieben habe, fei er nun 
diefee Gregor oder ein Anderer geweien. Der Berfafler will 
nämlich zum Schluſſe nicht umfonft „jedem Lefer feine eigene 
Meinung in Frieden lafien*; denn er erzählt audy felbft aus 
dem übelzugerichteten Gregor wohlgemuth und „ohne allen 
Nachweis" fort, als wenn nichts vorgefallen, und felbfiver 
ftändlich alles das „goldlautere Wahrheit" wäre, was dem 
Verfaſſer gerade aus jenem fonft gründlich verlogenen „Erem 
pelbuch* zu nehmen, und nad) feiner vorgefaßten Meinung 
zu verwenden beliebt. Eine ganz finguläre, aus der father 
lifchen Hermeneutif wenigftens nicht profitirte Kritif! Troh 
aller ihrer Schärfe, ja gerade kraft derjelben trifft fo den 
Verfaffer jelbft der Vorwurf: „nimis credulus!* „unkritiſche 
Leichtgläubigkeit!“ — mit dem er einem Oratian, Baronine 
u. f. mw. zuzuſetzen liebt. 


Tem einzigen Zeugen für die „Longobarden«Zeit“, Paul 
MWarnefried, ergeht es nicht beffer; er iſt auch nichts An 
dered, als ein „um mehr als hundert Jahre fpäter lebende, 
für den Hof fchreibender Märchenfrämer*, gewinnt aber 
gleichfalls volle Glaubwürdigkeit, wenn, fobald und infoferne 
der Verfafler ſich herbeiläßt, ihm nachzuerzähfen, erfreut fih 
fogar mehrmals der Ehre, mit mehr oder minder fühnen Go 
jefturen angethan zu werden, denn wiederholt „merkt man, 
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daß Warnefried fich feheut, Alles zu ſagen!“ — Weil ferner 
Karl der Große auch vielfach verunftaltet, zumal in feinem 
„Brivatleben* beſchmutzt worden fei, eröffnet der Berfaffer 
gegen die Chronijten für feine Zeit nicht minder ein mörde⸗ 
rifche® Kreuz: Heuer; eine „fränfifche Hofpartei” hat Betrug 
uf Betrug gehäuft, befonders find Eginhard's Annalen 
faR ganz unterfchoben, den Alkuin, den heimtüdifchen Ges 
fellen, der fich bequem von dem Ertrage zweier Abteien güts 
lich tbat, hat der „Hofwind auch 658 angeweht“, oder er iſt 
ber Sündenbod, auf den man Lügen häuft. Allerdings find 
Scharffinn, redlicher Eifer und ungewöhnliche Duellen-Kennts 
niß in der Darftellung der Gefchichte Karl’8 überhaupt, der 
Stellung des Mapftes zu den Longobarden insbefondere, der 
ren „Partei in Rom” man freilich in Urkunden » Kabrifation 
umd Breven⸗Fälſchung wieder erftaunlich thätig fieht, nicht 
zu verfennen, und wenn der Berfafler fofort auch die Haupt- _ 
quellen für die Zeit Ludwig's des Frommen der Abſtammung 
von einer böfen, verlogenen „PBartei” — ein paar Bifchöfe 
And die Verfaſſer! — unterwirft und, wie er fchon für die 
meroningifchen Frauen blindlings in den Ehrenrettungsfampf 
ch geftürzt, fo auch jebt als verwegener Ritter für die Kai⸗ 
ferin Judith in die Schranfen tritt, wenn er fi bis an's 
Ende der Karolinger mit „Hofchroniften* und „Märchenkrä⸗ 
mern“ fchlägt, und Ihn auch fpätere Zeiten vom hitzigſten 
Kampfe gegen zahllofe „Kabeln“ und „Parteigefhwäs” nicht 
ausruhen laflen, 3. B. auch ein Kopp ihm nicht Fritifch ge⸗ 
nug ift, und „zu viel Unwahrſcheinliches“ glaubt — fo fol 
deshalb nicht geläugnet werden, daß feine Darftellung immer 
höchſt interefiant, belehrend und geeignet ift, der gelehrteften 
Antifritif heißen Schweiß auszutreiben. 


Denn Niemand wird in Abrebe flellen, daß nicht nur 
alte Ehronifs Werke, fondern auch päpſtliche Borreipondenzen, 
Synodal-, EonciliensAften u. ſ. w. im Partelgetriebe der Zeit 
oder auf unſchuldigerem Wege vielfach der Entftellung und Ins 
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terpollirung unterlegen, an ſich meiſtens dunkel und fragmen⸗ 
tariſch ſeien, genaue Sichtung alſo noththue. Muß aber der 
Leſer, wenn er nach Allem, was von dem nihilirenden Ta⸗ 
lente außerkirchlich hierin zum Ueberfluſſe geleiſtet worden, 
den Lahmen auch noch die Krücken wegwerfen ſieht, nicht 
nothgedrungen fragen: was bleibt uns noch? beſonders wenn 
eine ſolche Kritik mit gewiſſer diktatoriſchen Vornehmheit 
geübt wird, wie denn der Verfaſſer für Quellen-Angabe 
überhaupt (felbft in den Kritifheften) zu wenig, mitunter, 
3 DB. gerade in den erften Bänden, faſt gar nichts gethan 
hat. Zumal bei einer fo rüdfichtslofen Kritit hat auch der 
hiſtoriſche Laie Grund zu fragen: woher weiß denn ber Ber 
faffer, was er ald wahr endlich noch zuläßt? wo find biefe 
oder jene merkwürdigen „noch erhaltenen Briefe* (I, 361) 
u. f. w. denn zu finden? und wir find durchaus der Meir 
nung, Daß auch einer populärern Bearbeitung möglichft ein 
fache und lichtvolle DQuellen-Angaben, und einem Werfe wie 
das vorliegende eine eigentliche Quellen⸗-Geſchichte nicht feh⸗ 
len ſollten. Mit gutem Rechte will der Katholik vermittelft 
feiner eigenen Augen feine Hiftorifer auf folidem Boden es 
hen und vor den Tüden des in Lüften fegelnden, Poeierei 
treibenden und Hiſtorie machenden Geſchichts⸗, Lũgengeiſtes 
gefichert wilfen. Bei dem unermeßlichen Fleiße des Verfaſſers 
in Sammlung, Ordnung und Sichtung des Stoffes müßte 
es leicht gewejen feyn, auch hierin Großes zur Belehrung 
und Beruhigung zu leijten. 


Die wohlthuende Sicherheit, welche die Haltung des 
Berfafiers alfenthalben auszeichnet, hätte damit eine um fo 
feftere Unterlage erhalten! Ueberhaupt hält er ſich in ber 
Regel von den flatterhaften Bahnen ziemlich fern, auf wel 
hen hiſtoriſche Gombinationds und Conjekturen-Liebhaberei, 
deren Licht gerade da aufzugehen pflegt, wo es Andern aus 
geht, fo gerne wandelt. Er folgt daher 3. B. den im Uebri⸗ 
gen hochgewürdigten Anfichten Gfrörer's, der „reich an Son 
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Derbarfeiten” fei, bezüglich der „Dft- und Weftlarolinger* 
(unter billiger Beiziehung Wend's) nicht bis zu den „faktis 
(chen Berftößen* und „bedeutenden Combinationd » Fehlern“, 
obgleich andererfeitd wieder nicht zu läugnen iſt, daß ber 
Berfafier mehrfach, Hinfichtlich der Begründung, im Kritiſt⸗ 
ren, was Gfrörer im Eombiniren, leiftet. Nicht fol aber, 
wenn wir den Verfaſſer als Fritifchen Wagehals oft mit bes 
forgten Blicken begleiten, damit befagt feyn, daß wir nicht 
auch die Wucht feines an unbeugfamer chronologifchen Eon, 
fequenz gefchärften Schwertes mit Befriedigung in gar mans 
Her heißen Schlacht aufräumen fehen. So wenn er, gegen 
ine berufene „Wolfe von bewährten Zeugniffen“ über die 
Eintthronung der Merovinger und die Legitimirung des Pip- 
sinifchen Gefchlechtes fechtend, das „ganze Vorgeben vom 
Ausſpruche des Papfted Zachariad und von der Salbung 
Bippins durch Bonifacius für unbegründet“, die Reife P. 
Stephans zum neuen Franfenfönige al8 im Intereſſe der 
ſchmählich geplünderten und verwaisten fränkischen Kirchen, 
und nicht um Pippin auf die Longobarden zu heben, geſche⸗ 
hen erflärt, deren König Aiftulf auch gar nicht fo ſchlimm 
gewefen, wie fränfifch- byzantinifche Federn ihn zu ſchildern 
iebten. Man wollte eben, in Paris aus Eroberungsfuft, 
n Eonftantinopel aus hülflofer Angft und Noth, den Krieg, 
and der heilige Vater Mm dort zum Vorwande fehr gelegen, 
vährend Bruder Karlmann, ald er ganz zur Unzeit als Fries 
yensftifter aus feiner Zelle auf Monte-Eaffino heranzog, 
achte bei Seite gefchoben wurde. Man weiß, wie die vul- 
zäre hiftorifche Diſtillir-Kunſt diefe ungemein verwidelten 
Händel ausgebeutet Hat; der DVerfaffer hat fie unter Bes 
rachtnahme aller einschlägigen politifch=Ficchlichen Verhält⸗ 
ffe in geiftreicher, doch den Boden der Thatfachen nicht 
verlierenden Ausführung fo dargeftellt, daß des Lefers natür- 
iches Gefühl unmwillfürlich zuftimmt, wie er denn überhaupt 
nie zweierlei Maaß führen will, wenn er auch manchmal, 
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ohne die bei Andern immer fo ftrenge geforderten „Beweife“ 
gerade felbft zur Hand zu haben, „PBarteigefchichtchen” wittert. 


Mit gutem Grund wirft der Verfaſſer — um auf bie 
jüngern unter den vorliegenden Bänden überzugehen — un 
ter vielen andern, felbft von wohlmeinenden Hiftorifern nad« 
gefagten, verkehrten Anfchauungen z. B. auch die über Niko⸗ 
laus III. (geft. 1280) umgebenden Hiftörchen, beſonders bie 
Sage über Bord: er habe Italien vom deutfchen Reiche Io& 
reißen und zwei Königreiche (Lombardei und Toskana) dar⸗ 
aus für feine Orfinifchen Vettern machen wollen, indem e 
fehr Iehrreich die Noth des großen Papftes mit englifchen, 
fpanifchen, yportugiefifhen u. f. w. Willfürlichfeiten und 
Uebergriffen, wie mit den fchranfenlofen Despoten » Gelüflen 
Frankreichs ausführt, welches ihm „im Leben vie meiften 
und bitterften Verbrießlichfeiten bereitet”, von dem auch „ber 
giftige Odem ausging, welcher ihn nach dem Tode ned 
feindfelig verfolgte.“ Kür eine rechte Luftfahrt nach „Pariſer⸗ 
Gabeln“ aber würden wir e8 — wenn nur die fonchtonifi- 
fhen Klippen und Sandbänke nicht wären — befonders neh 
men, den Berfafler auf feiner wohlgerüfteten Erpedition ge 
gen den fchönen Philipp von Franfreih, den Bolfsaudfaw 
ger, Juſtizmörder und Staatsfirdhenmann ohne Gleichen, in 
Saden Papft Bonifaz VII. zu begfeiten, deſſen fürſtlich 
Gegner wir in ihrem Borgehen vielleicht faum zu verflehen 
vermöchten, wenn nicht neuere und neuefte Gefchichte ung fe 
überaus gelehrig gemacht hätte. Daß die gröbften Gefchüte 
gegen den „Pariferhof” donnern, an dem „gleichfam eine 
Schule von Epigbuben gewefen feyn müſſe, die fich auf die 
Kunft Papiere zu fälfchen verlegten“, gegen die „gewifienlo: 
fen Breven- und Bullenfchmiede*, die feit den Zeiten Mar 
tin's IV. ihr niederträchtiged Handwerk im Intereffe der Fran 
zofens Dynaftie getrieben, dem heiligen Stuhle die gräulid 
ften Bannbullen angedichtet, Arragonien 3. B. unter bie 
Franzoſen vertheilt u. ſ. f. — ift um fo verzeihlicher, als 
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Bonifaz nicht nur gegen Hirchenfeindliche Angreifer zu ſchützen 
IR, fondern aus Schuld des freveln mit unterfchobenen und 
verfälfchten Dokumenten gegen ihn getriebenen Spieles — 
ein Treiben, das der Verfaſſer feit Clemens V. und dem An- 
fange der „babylonifchen Gefangenfchaft” in Avignon, welche 
die päpftlihen Archive, Gott weiß, in weflen Gewalt? ges 
bracht, nicht ohne Erfolg mit ArgussAugen bewacht! — auch 
ein Ratalis Alerander, Fleury, Boſſuet, ja ſelbſt noch fait 
die ganze Gegenwart, gegen den hohen, vielverläumdeten 
Dulder fiehen — ein Fall, der den Verfaſſer auch fonft öfter 
erzümt, wie er z. B. beim Jahre 1286 (freilich wieder ohne 
Angabe feiner Quellen, ja felbft der gegnerifchen Ausfagen, 
ein Mangel, der mehrfach auch der Gefchichte Bonifaz VIII. 
Eintrag thut!) bemerkt: „Am verbrießlichften ift noch, wenn 
Hiftorifer, wie der italienifche DOrdensmann 2. Tofti, die 
eigens die Feder ergreifen, das Berfahren der Päpfte zu 
rechtfertigen, fo blindlings den Gefchichtöverbrehern das Eh: 
venrährigfte nachichreiben; was dem franzöflfhen Hofe vers 
Haufte Lügner ober oberflächliche Erzähler dem P. Honorius IV. 
aufgebürbet, faßt Tofti leichtgläubig in einigen Zeilen zufam- 
men, die nicht verläumberifcher mehr ſeyn konnten.” — Soll⸗ 
ten wirklich einft noch, wenn einmal gewiſſe Bedenken ges 
wichen, aus franzöftfchen Archiven Dokumente über die Urs 
anfänge der „gallifanifchen Artikel“, wie der Verfaſſer hofft, 
der unparteilfchen Gefchichte verfallen, fo werden fie im All⸗ 
gemeinen mit der Darftelung des Verfaſſers — diefer Ein: 
druck iſt uns geblieben! — fchwerlic in Eonflift gerathen. 


(Schluß folgt.) 


. 2 - 
ir I richtungen über Tragen und Ereig · 
fen “ v ag von dem gefälligen Verſprechen ihrer 
—* —— der Redaction mit dem Erſuchen um 
* — — Indem wir dem geiſtreichen Berfaf- 
u vie unkedingte Vertretung all feiner perſon⸗ 
[3 — gar Urtheile zu übernehmen, dieſe Aufnahme 
Die genätrn, benugen wir biefe Gelegenheit, um 
— * leitenden Grundjäge in dieſer Beziehung 
— wer Aufnahme von Artikeln, wenn fie anders dem 
mr ir Ferm nach für den Kreis unferer Leſer geeig⸗ 
>. erkennt es die Rebaction als ihre Pflicht an, daß 
weit ja necessarüis, aber auch nur in necessariis herr⸗ 
wit in Allem, was wirklich principieller Natur if, 
Degma und mit ihm die Grundlagen ber Moral 
De zxetied berührt. Daß diefe gewahrt werden, bas 
Li, 3 x der Sache, welche diefe Blätter vertreten, und 


[\ en verantwortlich. 
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Sagegen hiemit nicht in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
mentlich die Beurtheilung rein thatfächlicher 
'elner Perfönlichkeiten, das überläßt fie; 
der Freiheit ihrer Mitarbeiter, die das 
g, ihre individuellen Urtheile individuell 
.n. Denn außer der Wahrung der Princi⸗ 
Dingen, die nicht principieller Natur find, die 
‚ıchfeit der Redaction nur das befaflen, was fie 
e in ihrem Namen ausdrüdlich mittheilt. Wir wols 

18 deutlicher ausiprechen. 
Nehmen wir 3. B. Tranfreih. Daß hier das gegen: 
wärtige Regiment ein Produkt der Revolution if, dem alle 
rechtliche Grundlage mangelt, bierüber fönnen wir um fo 
weniger eine DBerfchiedenheit der Meinungen zulaffen, da dies 
feö Regiment ja felbft durch Wort und That bargethan, daß 
es feine Sanction von der Volksſouverainität der Revolution j 
und nicht von dem Rechte herleitet. Was dagegen die füctis 
(hen Zuftände des heutigen Frankreichs betrifft und ven. 
Brinzens Präfidenten felbit: feine Abſichten, feine Mittel, feine 
Talente, jeine einzelnen Maßregeln, hierüber fönnen Die 
Meinungen mehr oder minder weit auseinander gehen, und Hoffe 
nungen oder Befürchtungen an ihn fich fnüpfen, je nachdem 
man ihn als ein Werkzeug der ftrafenden, oder der erburs 
menden Hand Gottes, einen Förderer oder einen Hinderer 
eines befieren, auf den Sieg der Religion und des Rechtes 
gegründeten Zuftandes anfteht. Eo gibt e8 hundert und tau⸗ 
fend Kragen, die factifchen Zuftände betreffend, über welche 
die Meinungen mehr oder minder weit auseinander gehen 
fonnen. Um ein anderes Beiſpiel anzuführen: nehmen wir 
den Mel. Daß die Gliederung nach Ständen einem auf 
hriftliden Grundlagen ruhenden Staatöweien, als eine in 
der Ratur der Dinge felbit begründete, entfpreche, darüber 
wird fein Zweifel herrſchen. Die gleiche Webereinftimmung 
wirb aber keineswegs ftattfinden, und ift auch nicht nothwen⸗ 
dig, wenn es fi um ben Adel eines einzelnen Landes im 
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Vorerinnerung der Redaction. 


Die folgenden Betrachtungen über Tragen und Ereig— 
niffe der Zeit, begleitet von dem gefälligen Berfprechen ihrer 
Fortfegung, wurden der Redaction mit dem Erfuchen um 
Aufnahme eingefendet. Indem wir dem geiftreihen Verfaſ⸗ 
fer, ohne darum die unbebingte Vertretung all feiner perfün 
lichen Anfichten und Urtheile zu übernehmen, diefe Aufnahme 
bereitwillig gewähren, benugen wir biefe Gelegenheit, um 
uns über unfere leitenden Grundſätze in dieſer Beziehung 
auszuſprechen. 

Bei der Aufnahme von Artikeln, wenn fie anders den 
Inhalt und der Form nad) für den Kreis unferer Leſer geeig- 
net find, erfennt es die Redaction als ihre Pflicht an, daß 
die unitas in necessarüs, aber auch nur in necessariis herr 
fhe, das heißt in Allem, was wirflich principiellee Natur if, 
was das Dogma und mit ihm die Grundlagen der Moral 
und des Rechtes berührt. Daß dieſe gewahrt werden, das 
für ift fie der Sache, welche diefe Blätter vertreten, und 
ihren Lefern verantwortlich. 
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Was dagegen hiemit nicht in unmittelbarem Zufammen- 
hange flieht, namentlich die Beurtheilung rein thatfächlicher 
Berhältniffe und einzelner Perfönlichkeiten, das überläßt fie; 
als ein offenes Feld, der Freiheit ihrer. Mitarbeiter, die da⸗ 
ber auch, wie billig, ihre individuellen - Urtheile individuell 
zu vertreten haben. Denn außer der Wahrung der Princi» 
pien kann in Dingen, die nicht principieller Ratur find, die 
Berantwortlichkeit der Redaction nur das befaflen, was fie 
als folche in ihrem Namen ausprüdlich mittheil, Wir wols 
fen uns deutlicher ausiprechen. 

Nehmen wir 3. B. Branfreih. Daß hier das gegen: 
wärtige Regiment ein Probuft der Revolution ift, dem alle 
rechtliche Grundlage mangelt, hierüber fönnen wir um fo 
weniger eine Berfchiedenheit der Meinungen zulafien, da dies 
ſes Regiment ja felbft duch Wort und That bargethan, daß 
e8 feine Sanction von der Volksſouverainität der Revolution 
und nicht von dem Nechte herleite. Was dagegen die facti« 
(hen Zuftände des heutigen Frankreichs betrifft und ven. 
Prinzen⸗Praſidenten felbft: feine Abfichten, feine Mittel, feine 
Falente, feine einzelnen Maßregeln, hierüber fünnen vie 
Meinungen mehr oder minder weit auseinander gehen, und Hoff 
nungen oder Befürchtungen an ihn fi fnüpfen, je nachdem 
man ihn als ein Werkzeug der ftrafenden, oder der erbars 
menden Hand Gottes, einen Förderer oder einen Hinderer 
eines befieren, auf den Sieg der Religion und des Rechtes. 
gegründeten Zuftandes anfteht. So gibt ed hundert und taus 
ſend Fragen, die fartifchen Zuftände betreffend, über welche 
die Meinungen mehr oder minder weit auseinander gehen 
fünnen. Um ein anderes Beifpiel anzuführen: nehmen wir 
den Adel. Daß die Gliederung nah Ständen einem auf 
Hriftlichen Grundlagen ruhenden Staatöweien, ald eine in 
der Ratur der Dinge felbft begründete, entipreche, darüber 
wird Fein Zweifel herrſchen. Die gleiche Uebereinftimmung 
wird aber keineswegs ftattfinden, und iſt auch nicht nothiwen». 
dig, wenn es fi um ben del eines einzelnen Landes im 
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einer beftimmten Zeit handelt. Männer, die in ihren fathos 
liſchen Principien vollflommen einig find, können deßhalb ſehr 
verfchieden darüber denfen, wie weit der Adel dieſer oder 
jener Provinz noch Iebensfähig, oder moralifch und phyſtſch 
abgeftorben fei, welche politifche Stellung er zu feinem eige 
nen und zum Heile des Ganzen überhaupt noch einneh—⸗ 
men fönne. Das find alles Fragen faktifchen Inhaltes, die 
fi) nicht aus allgemeinen Principien, fondern nur aus ger 
nauer Kenntniß des wirklich Beltehenden, das nad ben 
Ländern und den Zeiten fo mannigfach wechfelt, beurthei⸗ 
len laflen. 

Wie mit dem Adel, ebenfo verhält es fich mit Den üßtis 
gen Ständen. Man kann nur mit Elementen bauen, dk 
noch beftehen. Wie weit aber Stände noch wirklich beflchen, 
nachdem feit lange die gefammte nivellirende Zeitftrömung, von 
der unbefchränften Regierungsgemwalt unterftüßt, darauf auf 
gegangen, fie zu zerftören, darüber, fo wie über die rechte 
Weife der Wiedererwedung eines gefunden corporativen Le⸗ 
bens, gehen eben die Urtheile fehr auseinander, und was 
an einem Orte noch möglich iſt und zum Helle führt, iR es 
an dem andern ſchon nicht mehr, oder würde nur zu Ber 
wirrung und zum Verderben führen. 

Weit entfernt, hierin von unfern Mitarbeitern irgend 
eine Gleichheit zu verlangen, finden wir die Mannigfaltigfeit 
der Urtheile zur gegenfeitigen Berftindigung und Bericht⸗ 
gung, und zur Vermeidung fchroffer Einfeitigfeiten vielmch 
nützlich. in Beamter, ein Staatdmann, der fein Leben in 
den Gefhäften und in den Bureaur zugebracht, wird gar 
manche politifche Frage anders beantworten, als ein Wels 
cher, der auf feinem Gute unter feinen Bauern gelebt, ober 
ein Echriftftelfer, der, außerhalb der Gefchäfte ftehend, bit 
Melt vom Standpunkte feiner Theorien beurtheilt, und wie 
der anders der Geiſtliche, der Gelegenheit hat, die Wirken 
gen defien, was der Beamte aus feiner Schreibftube bei 
tirt auf das Bolf zu beobachten. Der Beamte, der AMbeliche, 
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der Schrififieller, der Prieſter, fie fünnen alle die beiten Ka⸗ 
igolifen feyn, und doch in der Beurtheilung gar vieler thats 
fachlicher Verhältniffe und Mißſtände, und. wie und durch welche 
Reformen der heutigen Geſellſchaft zu helfen fei, fehr weit aus⸗ 
einander gehen. Gonne man darum Jedem die Freiheit, feine 
Anficht ruhig und ohne verlegende Leidenfchaftlichkeit auszu⸗ 
ſprechen und zu vertreten; aus ihrer. gegenfeitigen Bergleis 
hung wird die Wahrheit um fo vollftändiger in die Augen 
foringen. In dubiis liberias, in omnibus caritas. 

Der Berfafler ver folgenden Blätter fpricht mit größter 
Lebhaftigkeit feine Entrüftung gegen die Redaction der Kreuge 
jeitung aus wegen der leichtfertig «wegwerfenden Weiſe, 
womit .fie nach dem 2. December über den Grafen von Eh a m⸗ 
bord aburtheilte. Wir begreifen biefe Entrüftung. Wollte 
bie Kreu jjeitung, ein ariftofratifchsconfervatives Blatt des 
milttärifchen Royalismus, jedesmal einen Blid in das eigene 
Innere werfen, fo würde fle fich wohl etwas geziemender 
und befcheidener ausbrüden. Ter Graf von Ehambord flieht, 
wie uns bebünkt, zu Frankreich ohngefähr in dem glels 
hen Berbältniß, wie die Krone Preußen zu ihrem Fürs 
fentbum Reuenburg. Run bat aber diefe Krone, die, was 
dem Grafen von Ehambord nicht zufteht, nach den eigenen Ver⸗ 
ficherungen der Kreuzzeitung 500,000 Bajonette fommandirt, 
ben Sonderbund und mit ihm ihre eigenen Unterthanen in dieſem 
Schweizer » Kürftenthum feit Jahren — fich felbft überlaffem: 
Warum richtet fih alfe die Kreuzzeitung nun nicht mit 
der gleichen ſchneidenden, höhniſchen Herbheit nach diefer 
Seite? denn Alles, was fie mit Recht oder Unrecht von 
Heinrich V. fagt, würde mindeſtens eben fo gut auch hier 
gelten. Und wenn fie die franzöfiichen Legitimiften wegen 
ifrer thatlofen Feigheit verhöhnte, fo könnten biefe mit dem 
gleichen Rechte fragen: warum denn die Kreuzritter nicht nadh 
Neuenburg eilten und dort den preußifchen Adler aufpflanz⸗ 
ven, „um nicht länger getreue Untertbanen nach ihrem Fürs 
fen. ſchwachten zu Aafien.” Wein die Krenzzeitung pflegt 
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der ES chriftfieller, der Priefter, fie fünnen alle die beften Ka⸗ 
tholiken feyn, und doch in der Beurtheilung gar vieler thats 
ſaͤchlicher VBerhältniffe und Mißſtaͤnde, und. wie und durch welche 
Reformen der heutigen Gefellfchaft zu helfen fei, fehr weit aus⸗ 
einander gehen. Bönne man darum Jedem die Freiheit, feine 
Anficht ruhig und ohne verlegende Leidenfchaftlichfeit auszu⸗ 
fprechen und zu vertreten; aus ihrer gegenfeitigen Verglei⸗ 
hung wird die Wahrheit um fo vollftändiger in die Augen 
fpringen. In dubiis libertas, in omnibus caritas. 

Der Berfafler der folgenden Blätter fpricht mit größter 
Lebhaftigkeit feine Entrüftung gegen die Redaction der Kreuzs 
zeitung aus wegen der leichtfertig- wegwerfenden Weiſe, 
womit fie nach dem 2. December über den Grafen von Ehamr 
bord aburtheilte. Wir begreifen diefe Entrüftung Wollte 
die Kreusgeitung, ein ariftofratifchsconferratives Blatt des 
militärischen Royalismus, jedesmal einen Blid in das eigene _ 
Innere werfen, fo würde fie fich wohl etwas geziemender 
und befcheidener ausbrüden. Ter Graf von Ehambord fteht, 
wie uns bedünkt, zu Frankreich ohngefähr in dem glei 
chen Berhältnig, wie die Krone Preußen zu ihrem Fürs 
ſtenthum Reuenburg. Run hat aber diefe Krone, die, was 
dem Grafen von Ehambord nicht zufteht, nach den eigenen Ver⸗ 
fiherungen der Kreugzeitung 500,000 Bajonette fommanbirt, 
den Sonderbund und mit ihm ihre eigenen Unterthanen in dieſem 
Schweizer s Fürftenthum feit Jahren — fich felbft überlaflen. 
Barum richtet fih alfo die Kreuzzeitung nun nicht mit 
der gleichen fchneidenden, höhniſchen Herbheit nach diefer 
Seite? denn Alles, was fie mit Recht oder Unrecht von 
Heinrich V. fagt, würbe mindeſtens eben fo gut auch hier 
gelten. Und wenn fie die franzöfifchen Legitimiften wegen 
ihrer thatlofen Yeigheit verhöhnte, fo Fönnten dieſe mit dem 
gleichen Rechte fragen: warum denn bie Kreuzritter nicht nach 
Neuenburg eilten und dort den preußifchen Adler aufpflanzs 
ven, „um nicht länger getreue Untertbanen nach ihrem Fürs 
fen fchmachten zu laſſen.“ Hein die Kreugeitung pflegt 
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nicht immer das gleiche Maaß für Dinge und Berfonen in 
und außer Preußen, in und außer ihrer Eonfeffion anzule 
gen. So war auch die Weile Ihrer Polemik gegen den Grafen 
Montalembert für jeden ruhigen Beurtheiler in der That 
empörend und nicht befier, als die der fchlechteften rabifalen 
Schmupblätter. Sie fcheute fih nicht, ihn wie den verächt⸗ 
lichten Despotenfnecht darzuftellen, den intimften Rathgeber 
des Präftdenten, der in feinen Tafchen rechts und links nichte 
als Proferiptionss und Deportationd«Decrete trüge. Nicht 
einmal einen Plab in der Afademie wollte fie dem „Yührer 
der Flerifalen Partei” gönnen. Sie fügte mit der größten 
Beftimmtheit voraus, nie werde er dort Eintritt, erhalten. 
Sie warf ihm recht auf Berliner Weile vor: „er habe ja 
nicht einmal ein Bud gefchrieben“, und, fügte nm 
berichtigend hinzu, das Einzige, was er verfaßt, fei „eine 
Gefhichte der heiligen Hedwig! — einer ungarls 
hen Heiligen!" Es ift erftaunlih, wie ein Blatt, Das 
fo viel Zuverfiht in feinem Urtheil verräth und mit fe 
ſchneidender Schärfe alle Welt belehrt, fich ſolche Blößen ge 
ben fann! Die heilige Hedwig eine ungarifche Heilige! 
Iſt denn der preußifchen Kreuzzeitung die preußifche Gefchichte 
fo unbefannt, daß fie Die eigene preußifche Heilige, wenn biejer 
Ausdrud erlaubt ift, Die fiegreiche Heldin Schleftens nicht kennt! 
Und dann weiß ja auch Jeder, daß Graf Montalembert 
das Leben weder einer ungarifchen, noch fonft einer heil 
gen Hedwig gefchrieben, fondern vielmehr das'der Beilis 
gen Elifabeth, die befanntli eine ungarifche Könige 
tochter und Landgräfin von Thüringen war. Da dieſes Bub 
in viele Sprachen überfegt wurde und unter andern aud in 
die deutfche, und da dieſe deutfche Ueberſetzung in zwei Auf: 
lagen in Preußen felbft erfhien: fo hätte wenigſtens das 
Gerücht davon der Redaction der Kreuggeitung zu Ohr 
fommen dürfen. 
Auch die hengftenbergifche Kirchenzgeitung macht es is 
diefer Beziehung nicht beffer. Mit der bitterböfeften., hoch 
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müthigften Inſolenz ftellt fie den franzöfifchen Elerus an den 
Branger. Auch dieſes fromme Blatt würde fich vielleicht 
etwas gemäßigter ausdrüden, wenn ed den eigenen Beichtipier 
gel vor Augen nehmen und bedenfen wollte, wie viele „Erz 
werbungen” die Krone Preußens befißt, die fie ſich 
urfprünglich mit feinem befieren Befigtitel incorporirt Hat, als 
womit der Prinz» Präfident fi füngft der Oberherrlichfeit 
in Frankreich bemächtigte. Wir mollen ihre für die Heilig⸗ 
teilt des Eides eifernden Freunde, um Anderes zu übergehen, 
nur an den Eidbruch des Großmeifters von Preußen, an 
die fühnen Griffe Friedrichs I. in Schlefien, an die Thels 
fung Polens erinnern, und fragen: ob die Fatholifche Geiſt⸗ 
lichkeit jener Länder der preußifchen Regierung gegenüber die 
gleiche Haltung hätte einnehmen follen, die fie der franzöfis 
fhen zur Pflicht macht? — Man fieht, die Wächter der 
Berliner Bundeslade würden gut hun, recht oft an das 
Bild von dem Balfen und Splitter zu denfen, die für ung 
Alle aufgefchrieben ift, feinen ausgenommen. 

Doch jetzt wollen wir dem Verfaſſer der Zeichen der 
Zeit das Wort geben. 


München, den 20. Februar 1852. 
Die Reraction. 


I. 


AR es eine Berläumdung, wenn man Jemand nadhe 
fagt, daß er die Abficht hege, zur katholifchen Kirche zurüds 
zukehren? Gewiß nit. Es kann eine Unwahrheit feyn; in 
dem Kalle nämlich, wo diefe Abſicht nicht vorhanden iſt; es 
Kann auch eine Lüge feyn, wenn nämlich der Erfinder ober 
Verbreiter diefer unwahren Nachricht dem Betheiligten bas 
Durch zu fchaden ſucht; zu einer Verlaumdung aber gehört 
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mehr. Dazu ift nicht nur erforberlich, daß die Nachricht uns 
wahr und zugleich von böfer Abficht fei — das gemeldete 
Factum muß zugleih an ſich eine Unmoralität oder Infamie 
in fich fchliegen. Wer demnach das Gerücht von einer be 
vorfiehenden Converfion Verläumdung nennt, behauptet das 
mit zugleich, daß Fatholiich feyn ein unmoralifcher Zuſtand, 
daß Fatholifch werden eine unmoralifhde Handlung fchon an 
fich fei._ Beſonders verlegend wird eine foldhe Behauptung 
für jeden Katholifen, wenn die Converfion noch dazu mit 
einem gemeinen Lafter, z. B. mit der Trunffucht, in Paralele 
geftellt wird; und das Verletzende erreicht feine höchfte Spige, 
wenn dad Gerücht der Gonverfion nicht allein eine einfache 
Berläumdung, fondern eine „aus dem Schlunde der Hölle 
ftammende Berläumdung“ genannt wird. Ber öffentlich re 
det, follte den alten Adelung bei foldhen Anläjjen zu Ra 
the ziehen. 


I. 


Die Krankheit der Verfaſſungsmacherei ſteckt nicht bloß 
in unfern liberalen Profefforen, fie figt auch gar oft in unfern 
confervativen Diplomaten und SKabinetten. Die öfterreichiice 
Eorrespondenz, das öffentliche Drgan des öfterreichifchen Mini⸗ 
fteriums, geht in ihrem Eifer für Louis Napoleon fo weit, 
daß fie bereitd den Beweis führt, wie die von ihm profectitte 
Verfaſſung die einzig richtige feil. Der Etaatsftreich Louis 
Rapoleon’s läßt uns ziemlich gleichgültig; er läßt weder eine 
rechtliche, noch eine fittliche Kritif gu, weil er fowohl, wie 
die Zuftände Frankreichs, auf die er fich bezieht, unter jeder 
rechtlichen und politifch » fittlichen Kritik find, und weil em 
von biefen Momenten losgelöste Kritif der augenblicklichen 
Zwedmäßigfeit zu wenig unfer Fach if, um irgend ein bw 
gründetes Urtheil fällen zu Tonnen. Weniger gleichgültig 
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find uns aber die fittlichen, rechtlichen und politifchen Grund⸗ 
fäße unferer deutichen Staatöweisheit, die bei biefer Gele: 
genheit an den Tag treten. Die Philofophie der Berfafiung, 
welche die „öfterreichifche Gorrespondenz“ entwidelt, hat et= 
was Erſchreckendes für ung. 


Man muß immer Gentleman in der Politik bleiben. 
Der praltifche Staatsmann ift häufig gezwungen, mit mora⸗ 
Uſch oder rechtlich bankferotten Menfchen zu verkehren, ohne 
daß es ihm vergonnt ift, fie zur Thüre hinaus zu werfen. 
Man kann einen folchen Unvermeidlichen als ein fait ac- 

oompli, als unumgängliche Rothwendigfeit anerfennen, man 
muß aber nie mit ihm fraternifiren, wenn man nicht ſelbſt 
an innerer und äußerer Würde einbüßen will. 


II. 


Wiewohl meine etwas vermweichlichte Natur im Allge⸗ 
meinen einen Abfcheu gegen die Prügelfttafe bat, fo würde 
Gh es doch mit trodenen Augen manchmal mit anfehen, wenn 
Defem oder jenem frechen Zeitungsfchreiber im Namen der 
Sffentlichen Gerechtigkeit Bünfundzwanzig am rechten Orte 
applicirt würden. Diefes Gefühl tauchte fehr lebhaft in mir 
anf, als ich in der Neuen Preußifchen Zeitung las, daß der Graf 
von Chambord Nichts weiter fei, als ein elender Keigling, 
weil er nicht ſtracks nach Frankreich zöge, um baffelbe zu 
erobern. Gewiß ſchwatzt jeder preußifche Landjunker der 
Kreuzzeitung ihre felbftgefällige Infolenz in dieſem Augen⸗ 
blide nach, und gibt fi) ale Mühe, den Grafen von Cham⸗ 
bord auf diefen Urtheilöfpruch hin gründlich zu verachten. 
Wie gefagt, ein folches Memento von Regiments wegen 
wäre die befte Antwort für diefen unverfchämten Federfuch⸗ 
fer geweſen. 


xxIx. 23 
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Alfo, ohne Heer, ungerufen, follte der Graf von Ehambord 
nach einem Lande ziehen, welches feine Vorfahren zweimal ver: 
jagt und den Einen dem Echaffotte überliefert hatte, welches, 
wer weiß wie vielen! Uſurpatoren feit diefer Zeit den Eid 
der Treue geſchworen u. |. w. Für eine folche abenteuerliche, 
für einen irrenden Ritter pafiende Rolle möchte der Graf von 
Chambord doch zu viel Bewußtfeyn feiner Würde befiben. 
Nicht dem Grafen von Chambord kommt es. zu, Frankreich zu 
erobern, fondern an den Franzofen iſt es, fich felbft einen 
legitimen Herrfcher zu erobern. Bevor fie das nicht können 
oder nicht wollen, mögen fie fich felbft die Schuld zuſchrei⸗ 
ben, wenn fie zur Strafe ihrer ewigen Revolutionirerei if 
rer Verderbniß erliegen. Wollen die Sranzofen einen Hein⸗ 
rich den Fünften haben, fo mögen fie fi Ddenfelben er 
verdienen, inden fie erit Garantien leiften und ein legitimeb 
Volf wieder werden. Nah Paris ziehen, um im glüdlide | 
ften alle bei der nächiten Chance, bei der nächiten Tageb 
laune wieder verjagt oder erfchoffen zu werden, — daß zient 
fih altenfalld für Herrn von Joinville, oder für Herrn Louis 
Blanc, nicht aber für den legitimen Enfel des heiligen Lud⸗ 
wig, dem die Franzoſen erft beweifen müflen, daß fie anders 
geworden. daß fie wilfen, was Treue und Recht iſt, daß fr 
einer legitimen Regierung fähig, würdig und werth fin. 
Bis jeht vernehmen wir noch nichts von einem erſchütten⸗ 
den paler peccavi, von einem confiteor aus tieffter Bruf, 
und bis dahin, daß folhe Töne erfchallen, wodurd and 
das Herz eines Eteined bewegt würde, bis dahin fam 
man es füglich jenem Kreuzritter von der Feder überlaffen, 
den legitimen Thron in Sranfreich wieder aufzubauen ; be 
Graf von Chambord iſt nicht in diefer Lage. 
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IV. 


Durch die Erfindung des Chloroforms ift es freilich ges 
fungen, Operationen ohne Schmerz zu bewerfftelligen, allein 
das Fieber, was hinterher fommt, die Kämpfe der Natur, 
die zur Heilung nothwendig find, hat man noch nicht weg⸗ 
bringen fünnen. Unfere Staatsmänner von heute bilden fich 
aber alles Ernftes ein, daß tiefe politifche und moraliicye Krank⸗ 
heiten ohne politifches und moralifches Fieber geheilt werden 
fönnten. Die Hoffnungen, die man auf den Etaatöftreidh 
Louis Napoleon's für Franfreich gefegt bat, find ein neuer 
Beweis von diefer leichtgläubigen Kurzfichtigfeit. Das Heis 
lungsfieber ift nur verzögert, zurüdgedrängt, aber erfpart iſt 
ed den Franzofen nicht. Die Kämpfe find ihnen durch diefe 
voreilige Pfufcheroperation nicht gefchenft; fie werden fpüter 
mit deſto größerer Wuth ausbrehen, und es ift fehr die 
Frage, ob die foriale Conſtitution der Franzoſen unter ders 
felben nicht erliegen wird. Kartätfihen find ein gutes Mit 
tel, aber ein Univerfalmittel find fie nicht; und wenn fie 
heifen follen, fo fommt es darauf an, wann und zu welchem 
Zwede man fie anwendet? ine Herzfranfheit fann man 
dadurch nicht kuriren, daß man einen Zahn augzieht; fie 
will ihren. von der Natur vorgefchriebenen Verlauf und Ihre 
naturgemäße Krifis haben. Louis Napoleon hat Branfreich 
einen Zahn ausgezogen, aber das Herzübel hat er nicht ger 
heilt; er hat e8 nur verfchlimmert. 
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V. 


Unſere Politiker wollen haͤufig Dinge vereinigen und neben 
einander beſtehen laſſen, die ſich nicht vereinigen laſſen und nicht 
neben einander beſtehen fünnen. Sonſt achtbare Katholiken in 
Frankreich Halten die politiſche Freiheit der Kirche für möglich 
neben der Despotie, neben der Ilegitimität und neben ber cew 
tralifirten Bureaufratie. Welche Täuſchung! welche Abfurdität! 
Als ecclesia pressa fann unjere heilige Kirche, unter den 
Beiftande Gottes, troß jeder Staatsform eriftiren; aber al 
freie Corporation mit allen Rechten, die ihr zufommen, kam 
fie nur eriftiren bei der 2egitimität, bei corporativem Seh 
governement, welches den abfolutiftifhen Mechanismus eine 
Alles regierenden, von einer Centralmacht willfürlich ernanz 
ten Beamtenflaffe ausfchließt. Jene politifhe Ordnung, ie 
wir im Mittelalter erbliden, wenn auch nicht vollfommm 
durchgeführt, ift die einzige, die fih mit der Freiheit da | 
Kirche verträgt; ja noch mehr, fie if die einzige, welde de 
fittlihen Lehren der Kirche auf die Stantsordnung anwen» | 
bar macht. Es war nicht Zufall, daß jene politiſche Gie⸗ 
derung fich neben der Kirche entwidelte; es war innert 
Nothwendigfeit, die aus dem Wefen und den Anforberunga 
der Kirche felbft hervorging. Mancher wohlwollende Staatk 
mann mag e8 mit der Emanzipation der Kirche redlich mer 
nen; aber er wird gezwungen feyn, alle bereits gemachten 
Eonzeffionen allmählig wieder zurüdzunehmen, wenn es nicht 
gelingt, jene analoge Ordnung im Staate wieder herzußd 
len. Wir denfen dabei zunächſt nicht an Franfreich, weh 
ches auf längere Zeit noch gar nicht in Betracht Tomma 
kann; wir benfen vielmehr an Oeſterreich. 
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VI. 


Der Kaifer von Defterreich hat den Titel: „apoftolifche 
Majeftät” wieder angenommen; ein abermaliger Beweis, daß 
diefer Herr den Beruf eined Kaiferd von Defterreich wohl 
zu erkennen weiß. Könnte man das nur auch von allen 
feinen Dienern fagen! Aber wenn der Kaifer fich nicht für 
zu gut hält, ein Bote und Bekenner Ehrifti feyh zu wollen, 
follten da die Diener, feine Räthe und Beamten fich Flüger 
und flolzer dünfen dürfen? Und doch würde ſich das Wort 
„apoſtoliſch“, vor den Namen manches hohen wie niedern 
Beamten geſetzt, gar fonderbar ausnehmen, und man würde 
smwillfürlich dabei an lucus a non lucendo denfen müflen. 


Was if die erfte nothwendige Eigenichaft eines Rath⸗ 
gebers Seiner apoftolifhen Majeftät, des Fatholifchen Kaiſers 
von Oeſterreich? die erſte Grundbedingung, ohne die er den 
heiligſten Interefien der Monarchie nicht wird genügen Fon» 
nen? Aufrichtiger fatholifher Glaube und aufs 
richtige katholiſche Frömmigkeit. Es gehören freilich 
noch andere Eigenfchaften dazu, Talente und Kenntnifle 
mancher Art, denn nicht jeder gute Katholik ift darum fchon 
ein guter Staatsmann oder Minifter, aber alle diefe Eigens 
fchaften fiehen erſt in zweiter Linie. 

Wie der Menſch glaubt, fo lebt ex; das ift ein alter 
Sap. Regieren gehört aber auch zum. eben, und man fann 
Daher au ſagen: „wie der Menſch glaubt, fo regiert ex.“ 
Ein Staatsmann, ein Beamter, der nicht aufrichtigen Hers 
zens Katholik if, Tann auch Feine Fatholifche Politik bes 
folgen. In der Religion it Wiffen und Glauben eins; wer 
nicht glaubt, iſt in religlöfer Beziehung ein Idiot, und muß 
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daher nothwendiger Weife Fehler über Fehler begehen, ſobald 
er die Religion zu vertreten hat. 


VII. 


Katholiſche Politik! Leicht geſagt, aber ſchwer gethan 
und ſchwer begriffen. Man rufe hundert gläubige vortreff⸗ 
liche Katholifen aufammen und lege ihnen eine beftimmte 
politifche Frage der Gegenwart vor, — wahrfcheinlich wer 
den die verfchiedenften und entgegengefeßtelten Antworten zu 
Tage kommen. Wollen wir aufrichtig feyn, fo müflen wir 
befennen, daß die öffentliche Moral (Bolitif) den Katholiken 
in den legten Jahrhunderten einigermaßen abhanden gefom- 
men it, und daß fie fich auf die guten Werke und auf den 
fittliden Wandel im Privatleben beſſer verftehen, wie im 
öffentlihen Leben. Die Urfache diefer politifchen Verworren⸗ 
heit läßt fi auch leicht aus der Geſchichte der lebten drei 
Jahrhunderte und aus der abnormen Etellung der katholi⸗ 
[hen Kirche zu der weltlihen Gewalt erflären. Auch ber 
Klerus leidet an diefer Verſchwommenheit der fittlich > politis 
fhen Begriffe, wie das jüngfte Beifpiel in Frankreich aufs 
Neue gezeigt hat. Es gibt taufend vortreffliche Geiftliche, 
die Vorbild und Führer in allen chriſtlichen Privattugenden 
jeyn fönnen, und es doch nicht verftehen, die Anordnungen 
der chriftlichen Eittenlehren auf die fonfreten Bälle des öffent 
lichen Lebens zu machen. 


Katholifhe Politif — was Heißt das? Wir haben ger 
wiſſe Fatholifche Zeitungen, welche diefe Aufgabe dadurch 
zu löfen juchen, daß fie Alles befürworten und vertheibigen, 
was nur irgend von einer fatholifchen Partei, oder auch nur 
von einzelnen Katholiken ausgeht; fie nennen Alles father 
if, was nur dem Fleiſche nach latholiſchen Urfprunges iR. 
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Das ift aber Feine Fatholifche Politif, fondern hoͤchſtens nur 
eine Politik gewifler Katholifen. Und doch kann dieſes krank⸗ 
hafte Mißverhältuig zwifchen Fatholifcher Ethik und Fatholifcher 
Politik, zwifchen praftifcher Moral im Brivatleben und im 
öffentlichen Leben nicht länger fo fortdauern. 


VIII. 


Viele Katholiken bilden ſich ein, an die katholiſche Kirche 
zu glauben, und glauben doch nicht daran. Als ich jüngſt 
mit einem ſehr geiſtreichen, ritterlichen Manne ſprach, der 
überall, wo nur die Kirche bedroht wird, mit Aufopferung 
zu Hülfe eilt und bei dieſem Geſpräche der Möglichkeit der 
Gonverfion des proteftantifchen Nordens erwähnt wurde, ants 
wortete er mir: „der Katholicidmus paßt nicht für den nor» 
diſchen Charakter.” Ich hätte freilich nur auf Weſtphalen 
Binweifen fönnen, um ihn au widerlegen; aber ich war fo 
erfchroden, daß ich unmillfürlich fchwieg. Aus diefen wenis 
gen Worten fah ich, daß der übrigens vortrefflihe Mann 
nicht Katholif, fondern PBantheift war, und daß all feine 
Frömmigkeit nur in einer fehnfüchtigen Gefühlserregung, nicht 
aber im Glauben wurzle, — der Bubhaismus des Indiers, 
der Mahomedanismus des Araberd, der Katholicidmus des 
Spanierd und der Proteftantismus des Engländers, — alle 
dieſe Glaubensrichtungen find dieſer Aeußerung nach nur kli⸗ 
matiſch⸗ gefchichtlihe Ausflüffe und Produkte einer pantheifti- 
ſchen unbegreifliden Weltfeele, die alle ihre relative Berechtis 
gung, ihre fubjeftive Wahrheit haben, aber von der abfolus 
ten Wahrheit alle gleichweit entfernt find. Wer aber nicht 
glaubt, daß Ehriftus und feine Kirche für die Lappländer 
eben fo gut da iſt, wie für die Neger; wer nicht glaubt, 
daß die Lehre der Kirche abfolute Wahrheit fei, der mag 
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ſich ftellen wie er will, zuletzt muß er, wenn er ehrlich ge 
gen fich feyn will, eingeftehen, daß er gar nicht an die 
Kirche glaubt. Eine relative Berechtigung der Kirche ift gleich 
ihrer völligen Nichtberechtigung ; eine relative Wahrheit der ka⸗ 
tholifchen Lehre ift gleich ihrer völligen Unwahrheit. Die fa- 
tholifche Lehre ift entweder die abfolute Wahrheit, oder fie 
ift gänzlich unwahr. Ich fürchte, die Zahl jener pantheiftis 
[hen Katholiken, jener gläubigen Atheiften ift größer, ale 
man gewöhnlich annimmt. 


IX. 


„Graf, diefer Mortimer er farb Euch fehr gelegen“, fagt 
Burleigh zu Leicefter. Mit gleichem Rechte könnte man je 
nen fonft achtbaren Katholifen in Frankreich, von bene 
oben die Rede, zurufen: „viele Gonfiscationen kamen Eud 
fehr gelegen, um Euch mit Anftand von der Gemeinfcaft 
mit Louis Napoleon wieder losfagen zu können.“ Ehrlicher 
freilich und würdiger wäre e8, wenn fie die fittliche und pe 
fitifche Verirrung offen eingeftänden, als fich Hinter einen 
falfden Vorwand zu fteden, durch den ohnehin Nieman) 
getäufcht wird. — Dieje Politiker gehören zu einer Klaffe von 
Menfchen, gegen deren Anfichten man nicht genug auf feine 
Huth fern kann; es find Phantaften mit dem Kopfe, Doctti⸗ 
närs mit Esprit. Sie erperimentiren mit der Kirche, wie 
Bergniaud und Briffot ihrer Zeit mit dem Staate erperimentit 
haben. Wie viefen fehlt es ihnen nicht nur an zureichender 
Kenntniß der Gefchichte, fondern auch an natürlichem, ge 
fehichtlich - praftifchen Sinne. 





XXVI. 


Dad Königthum der Sebräer. 
(Ein Beitrag zur Phyſiologie der Geſellſchaft.) 


Vierter Artikel. 


Die Gefchichte lehrt, daB weder das Eine noch das 
Undere der beiden getrennten Reiche Israels bloß menfchlis 
her Macht erlegen if. Gott hat fich felbft in diefer Periode 
des Verfalls, in Juda wie in Israel, nicht unbezeugt ger 
lafien, und durch mehrere wunderbare Siege, die er dem 
einen wie dem andern Reiche über Syrer und Aſſyrer vers 
lieh, ben Beweis geliefert, daß Uebermacht allein nicht im 
Stande geweien wäre, die Nachkommen der Erzväter zu über 
wältigen, ſo lange der Gott Abraham auf ihrer Seite ftand. 
Erf als er feine Gnade von dem Volke zurüdgezogen , wels 
ches den oft erneuerten Bund wieder und immer wieder 
gebrochen, ging zuerft Israel, und 126 Jahre fpäter auch 
Juda zu Grunde. Beiden gereichte die Hinneigung zu Aegyp⸗ 
ten, dem fie, aus falfcher Staatöflugheit, taub gegen bie 
Barnungen der Propheten, ſich im Gonflicte mit Aſſyrien 
und Babylon zugewendet, zum Fall und Berderben. Berges 
bens hatte Jeremias, noch unmittelbar vor der lehten Ent 
ſcheidung gerufen: verflucht der Menfch, der fein Vertrauen 
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auf Menfchen ſetzt, und Fleiſch zu feinem Arme wählt, und 
deffien Herz vom Herren abweicht (Ierem. 17, 5). Berges 
bens hatte er feinem, dem Untergange geweihten Volke ohne 
Hülle und Umredung verfündigt: wie die Wucht feiner Sün⸗ 
den e8 zu Boden drüde, und wie jegt, nachdem der Herr 
e8 zur Etrafe in die Hand Nabuchodonoford gegeben, feine 
andere Rettung mehr übrig fei, ald demüthige Unterwerfung 
unter die Etrafgeifel des Allerhöcdhften, und Ergebung an den 
Gewaltigen, gegen den fortgefepter Widerftand eine Thorheit 
wäre. Was darauf dem Propheten Gottes von dem eitlen 
Baterlandsdünfel feines Volkes widerfuhr, wie man ihn 
fhlug und in den Stod legte, wie der König Sedekias das 
Buch feiner Welsfagungen verbrennen ließ, die Fürſten des 
Königs aber ihn in die Eifterne warfen, und der Konig 
felbft ihn nur noch verftohlen und heimlich zu hören wagte, 
ohne des Propheten legten Rath fich zur Rettung des Lebens 
dienen zu laffen, endlich, wie der Seher felbft, von Rabus 
hodonofor geehrt, aber von den Juden mit Gewalt und wi⸗ 
der Willen nach Aegypten fortgerifien, und dort, troß feiner 
befiern Erfenntniß und des Streubend gegen fein Gefchid von 
feinen Landsleuten gefteinigt wird; dieß Alles ift Typus um 
Vorbild des Schickſals Jener, denen in fpäteren Zeiten ber 
fchmerzliche und fchredensreiche Beruf geworden ift, inmitten 
eines von Bott verworfenen, oder fihwerer Züchtigung aufs 
behaltenen, aber vom Dämon der Hoffahrt geftachelten Volkes 
weiter als ihre weltklugen Zeitgenoffen fehen, und der hoch⸗ 
müthigen Verblendung ihrer Landsleute die Gerichte Gottes 
anfündigen zu müffen. 

Mer die Gefchichte des eben gefchilverten Zeitraums von 
der Trennung der Reiche Jerael und Juda bis zum Unter⸗ 
gange des legtern mit offenem Auge überblidt, kann ſich ds 
ner Reihe ungemein lehrreicher, Hiftorifchspolitifcher Folgerun⸗ 
gen unmöglich verfchließen. Zuvörderſt iſt es Thatſache, daß 
das rechtmäßige Königohaus im Reiche Juda ſich bie zum 
Untergange dieſes Staates beim Haufe Davids erhält, wäh 
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rend der auf Uſurpation gegründete Thron in Israel während 
eines Zeitraums von 261 Jahren nicht weniger als acht Mal 
umgeflürzt wird. In der Regel ift hier jeder Wechfel der Dy⸗ 
naftie mit der forgfältigen Ausrottung aller Glieder des geftürz- 
ten Haufes verbunden. Sollte dieß nicht ein Zeichen ſeyn, daß 
zur Blüthe eines Regentenflammes außer der Macht auch noch 
etwas Anderes und Höheres gehört, was ber Menſchen Tas 
pferfeit und Klugheit ſich nicht felof geben kann: der Segen 
Gottes, der auf einem beftimmten Gefchlechte ruht. 

Wir lernen ferner aus jenem Abfchnitte der Gefchichte, 
daß felbft einzelne, große veformatorifche Regenten, wie Afa, 
Joſaphat, Joathan, Ezechias in Juda, Jehu in Israel, allein 
und für fich nicht im Stande find, ihre Völfer zu retten, 
wenn dieje einmal die abfchüflige Bahn zum Untergange betres 
ten, und fchwere Berfchuldungen auf fich geladen. Es ift ein 
allgemeines, durch die ganze Weltgefchichte gehendes Geſetz: 
daß der Menfh — das einzelne Glied in der Kette der Ges 
nerationen — fih weder von der Vergangenheit, noch von der 
Zukunft feines Befchlechted Iosfagen kann. Er muß die Eüns 
den der Väter vertreten, und vererbt Schuld und Berdienft 
der Vorfahren, wie die eignen, weiter auf feine Kinder und 
Kindefinder. Wie unfere Nachfommen unfer Berbienft und 
unfre Schuld tragen müflen, fo haben auch wir unfern Ans 
iheil an dem Lohn oder der Strafe unfrer Voreltern. Tiefe 
Solidarität der Gefchlechter tritt befonders in dem hier in 
Rede ftehenden Zeitraume hervor. Das Buch der Könige 
fagt von Abiam, dem Könige von Juda, daß er in allen 
Sünden feines Baterd Roboam gewandelt fei, und fein Herz 
ſei nicht volllommen mit dem Herrn feinem Gott gewefen, 
wie dad Herz Davids feines Ahnherrn. Nber um Davids 
willen gab ihm der Herr fein ®ott eine Leuchte zu Jeruſa⸗ 
lem, und flelte feinen Sohn nad ihm auf, und beftätigte 
Jerufalem, darum, daß David Recht gethan in den Augen’ 
des Herrn, und nicht wich von Allem, was er ihm geboten 
hatte, alle Tage feines Lebens, außer in Anfehung Urias, 
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des Hethiterd (3. Kön. 15, 3. 4). Ebenſo erbarmte fid 
der Herr über Israel, und wandte fih wieder zu ihm, um 
feines Bundes willen, den er mit Abraham und Iſaak und 
Jakob hatte, und er wollte fie nicht verderben, noch gänzlich 
verwerfen bis auf dieſe Zeit (4. Kön. 13, 23). Dagegen 
gibt die heilige Gejchichte dem Joſias das Zeugniß, daß vor 
ihm fein König war, der ſich wieder fehrte zu dem Herm 
aus feinem ganzen Herzen und aus feiner ganzen Seele und 
aus allen feinen Kräften, nach dem ganzen Geſetz Moſis. 
Dennoch aber wandte ſich der Herr nicht ab von dem Zorne 
feines großen Grimmes, womit fein Grimm gegen Juda er 
ürnet war, um der Reizungen willen, womit ihn Manafles 
(des Joſias Vorfahr im zweiten Gliede) gereizt hatte (4. Kön. 
23, 25. 26). Denn Gott der Herr, der Eiferer, thut wohl 
denen, die ihm dienen bis in die taufenpfte Generation, ri 
het aber die Sünden derer, die fein Gebot übertreten, bis 
in's dritte und vierte Glied. 

Ein zweites großes Weltgefeß, welches feine Wirkungen 
bis in die einzelnften Beziehungen des Lebens hinein erfiredt, 
iR das: daß feine Schuld ungefühnt bleiben fann. Darım 
müfjen, wie einer der größten Denfer neuerer Zeit gefagt, 
die Staaten und Völker, die fein fünftiges Leben haben, ned 
auf Erden ihre Verfündigungen büßen. Das Land der Zw 
den, welches lange Zeit feine Sabbathjahre nicht gefeiert 
hatte, mußte, während das Volk theild nach Babylon ab» 
geführt, theild nach Aegypten entflohen war, wüſt umd 
unbebaut liegen, bis e8 wider Willen die verfäumten Jahre 
der Ruhe gefeiert hatte. „Denn die ganze Zeit der Verwü—⸗ 
ftung hielt es den Sabbath, bis daß fiebenzig Jahre voll 
waren (2. Ehron. 36, 21).* 

Endlih können wir aus dem Eril der Juden lernen, 
daß alle Strafe Gottes nicht nur ein Werk der Gerechtigkeit 
fondern auch der Liebe it Denn das einzige Mittel an dem 
Volke Gottes das zu erhalten, was noch erhalten zu werben 
verdiente: feine im Glauben der Väter wurzelnde Eigenthüs- 
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lichkeit, das einzige Mittel, die der Rettung fähigen Glieder 
der Ration auf den Pfad ihrer Pflicht zurüdzuführen, Js⸗ 
raels Gefchichte noch um mehr als ein halbes Jahrtaufend 
zu verlängern, und eine Fünftige Auferfiehung möglich zu 
machen, war ein einftweiliger, politifcher und focialer Unter: 
gang. Eolite die Zerflörung aber jenen Zweck erreichen, fo 
mußte fie in die Tiefe gehen, und von dem Gebäude der he 
bräifchen Societät durfte vorläufig Fein Etein auf dem ans 
dern bleiben. 

Die Gefchichte dieſes VBernichtungsprocefies ift in Kur⸗ 
zem folgende. Mit dem Reiche Israel begann die Verwü⸗ 
fung. Phakei, der durch Mord und Ufurpation auf den 
Thron von Israel gekommen, hatte den König Achaz von 
Juda überwunden, und dadurch den Angriff des Theglathpba- 
fafar, Königs von Afiyrien, des Bundesgenofien des letztern, 
auf fi) gezogen. Diefer begann die Zerftüdelung des Reis 
ches Jörael (740), nahm die Landichaften Galaad und Gas 
liläa weg, führte die Einwohner in fein Reih und ver- 
pflanzte fremde Anſiedler in die eroberten Theile des iöraeli- 
tifchen Landes. Oſea, der lebte König von Israel, warb 
dem Könige Salmanafar von Affyrien untertban und gab 
ihm, als Anerkenntniß der Oberherrfchaft, Tribut. Da aber 
der König von Aſſyrien inne ward, daß Dfea fich auflehnen 
wollte und Boten zu Sua, den König von Aegypten, ges 
fandt hatte, um fich der Abhängigkeit von Affyrien zu ent 
ziehen, fiel er aufd Neue in das Reich Israel ein, eroberte 
und zerftörte Samarla nach dreijähriger Belagerung, führte 
den König gefangen mit fih, und verpflanzte, Empörungen 
zu verhüäten, den größten Theil der Israeliten als Anflebler 
in aſſyriſche Landfchaften. Statt ihrer wurde aus andern 
Gegenden des weiten Reichs anderes Volk in das nunmehr 
vernichtete ioraelitiſche Reich gefendet, welches zu dem Dienfte 
feiner heimiſchen @ötter die Verehrung Jehova's, als des 
Bortes dieſes Landes, nach der Weife der Joraeliten, an⸗ 
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nahm, woraus eine Religionsmifhung entfland, die fich in 
jenem Lande viele Jahrhunderte lang erhielt (4. Kon. 17, 33). 

Dem Reihe Juda friftete inzwifchen die Frömmigkeit 
des Ezechias feinen Beſtand. Aber als deſſen Rachfolger 
Manaſſe ſich Israels Geſchick nicht zur Warnung dienen 
ließ, führte König Aſſarhaddon ihn gefangen nach Babylon. 
Doch nach einem Jahre gab er ihn wieder frei. Juda ſtand 
jetzt ſchwankend und unſelbſtſtändig zwiſchen Aegypten und 
der großen affvrifch-babvlonifch- chalväifhen Macht. Mar 
naſſe's dritter Rachfomme (Joachaz) wird von Pharao Rede 
gefangen genommen und nach Aegypten geführt, Juda dem 
legtern Reiche, zinspflichtig, Eliakim von Necho zum Könige 
eingefegt, fein Rame in Joakim verändert (4. Kon. 23, 30 
— 31; 2. Chron. 36, 1 — 4). Uber ſchon im Jahre 606 
geräth Nabuchodonofor (der Sohn des Nabopalaffar, der Aſſy⸗ 
rien geftürzt und das babyloniſch-chaldäiſche eich geftiftet 
hatte) in Krieg mit dem Könige von Aegypten, entreißt ibm 
alle Eroberungen in Aſien, belagert Jerufalem und madt 
den gefangenen König Joafim zu feinem zinspflichtigen Le 
hensmanne. (4. Kon. 23, 35 — 37. 24, 1. 2. Chron. 36, 
5—7. Tan. 1, 1. 2.) Bon diefem Zeitvunfte an, wo be 
reitö einige vornehme Juden, unter ihnen Daniel, nach Be 
bylon in's Eril geführt werden, rechnet man den Anfang der 
fiebzigjährigen Gefangenſchaft. Bier Jahre fpäter fällt Jea⸗ 
fim vom Könige von Babylon ab; aber aldbald fendet Ras 
buchodonofor ein Heer von Syrern und Chaldäern Diede 
erobern und plündern dad Land, Joakim wird ergriffen und 
getödtet, fein Leichnam verwest unbegraben vor den Thoren 
Jeruſalems. Demüthig unterwirft fih fein Sohn Jechonias 
dem inzwifchen angelangten Nabuchodonofor (Jeremias 22, 
24— 30). Diefer läßt wieder 10,000 der vornehmiten ober 
brauchbarften Juden mit den Föniglichen und Tempelfchägen 
nad) Babylon führen, und feht Mathanias, den Oheim bed 
Joakim, zum Könige, dem er den neuen Namen Serehid 
gibt (4. Kön. 34, 8— 17. 27—30; 2. Chron. 36, 9. 10; 
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Ser. 24, 1). Diefer jedoch, im falichen Vertrauen auf bie 
Hülfe Aegyptens, bricht feinen Eid und fält in offener Em- 
pörung aufs Reue von Nabuchoponofor ab. Ergrimmt rüdt 
diefer (um das Jahr 590) gegen Juda, erobert alle feiten 
Etädte und belagert Jeruſalem achtzehn Donate lang. Ale 
endlich die Heilige Stadt im Sturm erobert und Sedekias 
auf der Flucht gefangen wird, ergeht ein ſchweres Gericht 
über den unglüdlichen König und fein Bolt. Ale rebellifcher 
Bafall wird er geblendet und in Ketten nach Babylon ge: 
bracht, der Hohepriefter Saraja, nebft mehreren Befehlsha⸗ 
bern und Bornehmen hingerichtet, der größte Theil der übri- 
gen Einwohner gefangen weggeführt, und als Anſiedler in 
entfernte, wüft liegende Landftriche jenſeits des Eufrat vers 
pflanzt. Zuleht läßt Nabuchodonofor durch feinen Feldherrn 
Hebuzarden die Tempelfchäge rauben, den Tempel, den fö- 
niglichen Balaft und ganz Ierufalem anzünden, die Mauern 
und Yeftungswerke fchleifen. 

lleber den legten Reit der Zurüdgebliebenen wurde Go⸗ 
dalias, einer derfelben, zum Statthalter eingefept. Aber ein 
von Unabhängigfeitsvünfel und Wiederherftelungsträumen 
beraufchter Abfümmling der jüdifchen Könige, Ismahel, 
glaubte feinen Landsleuten am beften zu dienen, wenn er 
fein Befreiungswerk mit der Ermordung des rechtichaffenen 
Statthalterd und fiebenzig feiner Landöleute anfing, die ges 
fommen waren, auf der Tempelftätte ein Opfer zu bringen. 
Er felbft entfloh mit acht Genoffen zu den Ammonitern. Ta 
wollte der Reft der Juden die Rache Nabuchodonofors nicht 
abwarten, ſondern entfloh, wider den Rath des Jeremias, 
in Maſſe nad) Hegypten. Fortan blieb das Land völlig wüft 
liegen, bis die fiebenzig Jahre der Gefangenfchaft erfüllt 
waren. 

Bon den im babylonifchen Reiche wohnenden Juden wifs 
fen wir nur, daß fie nicht gezwungen wurben, ihre vaters 
Medifchen Sitten und Gebräuche aufzugeben. Sie lebten, wo 
fe in Gemeinden zufammenmwohnten, nach ihrem vaterläns 
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bifhen Geſetz, und unter ihren eigenen Gemeinbeobrigfeiten 
und Melteften, die jährlih aus dem DBolfe beftelt wurben 
(Daniel 13, 5). Diefe übten eine Gerichtsbarkeit, bie ſich 
ſelbſt bis zur Hinrichtung der Verbrecher erfiredte, welche 
nach dem Geſetze Moſis den Tod verdient hatten (Ebendaf. 
V. 61).*) Die Nachkommen der Könige aus dem Haufe Da- 
vide genofien nicht bloß während des Exils, fondern au 
noch viele Geſchlechtsfolgen fpäter bei den im babnlonifchen 
Reiche zurüdbleibenden Juden, als „Fürſten der Gefangen: 
ſchaft“ Töniglihde Ehren und großes Anſehen. Auch das 
Hoheprieftertbum erbte ſich durch die Zeit der Zerſtörung und 
Gefangenfchaft fort bis zur Wiederherftelung des jüdiſchen 
Etaatd. Dagegen lag es in der Natur der Verbältnifie, dab 
die alte Stammesverfaflung fich bei den Trümmern des Bol- 
kes infofern völlig auflöste, als theild die Stammesgenoflen 
nicht mehr bei einander wohnten, theils auch in den Stuͤr⸗ 
men der Zeit Viele ihre Gefchlechtsregifter und mit ihnen den 
Beweis ihrer Abkunft verloren hatten (1. Eshra 2, 59. 62). 


(Zortfehung folgt.) 


*) Die lächerliye Wuth, mit der Michaelis über bie Glaubwürdigleh 
der Sefchichte von der Sufanna und dem prophetifchen Jüngllaze 
Daniel herfällt (Mofaifches Recht TH. 6. ©. 95), IR ein wird 
ges und bezeichnendes Vorſpiel für die fpätere proteſtariiſche 
Gregeie feit Paulus und de Wette. 


- 





XXVII. 


Dad Rönigtbum der Hebräer. 
(Ein Beitrag zur Phyflologte der Geſellſchaft.) 


Bierter Artikel, 
Gortſehung.) 


Siebenzig Jahre hatte die Gefangenſchaft der Juden ge⸗ 
dauert, als Gott die Gewalt über ſie in andere Hände gab, und 
bie Stunde ihrer Erlöſung ſchlug. Das babyloniſch⸗chaldäiſche 
Reich brach unter den Schlägen des fiegreichen Perſerkönigs 
zuſammen; bie Weltherrfchaft fiel in feine Hand. Bei den 
Berfern hatten die Uroffenbarungen der Menfchheit fih am 
reinften erhalten. Dieß Bolt war daher der mofaifchen Lehre 
zugänglicher geblieben, als irgend eim anderes vorchriftliches. 
So erflärt es fih, daß Eyrus, aus wahrer Ehrfurcht vor 
dem Gotte der Juden und erfchüttert durch die auf ihn ſelbſt 
ſich beziehenden Weisſagungen des Propheten Jeſaias (44, 
28), die Wiederherſtellung ihres theokratiſchen Staates be⸗ 
ſchloß. Der Glaube des Volkes, der ſich trotz des politiſchen 
Unterganges erhalten hatte, wurde in ſolcher Weiſe der Keim 
der Reſtauration, der merkwürdigſten, von der die Geſchichte 
Meldung thut. Die Religion war der Boden, aus welchew, 
wie die Umftände fich wieder günftig geftalteten, der vom Erb» 
beden vertilgte jübifche Staat wieder emporwachſen fonnte. 

xxx. 24° 
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Die von Cyrus angeordnete und beförberte Reftauration 
war feineswegs bloß ein Verſuch, frühere politifche Zuftände 
Außerlih und mechanifch wieder herzuftellen. Eine foldye Res 
ftauration ift bisher noch zu allen Zeiten mißglüdt, weit fie 
fraft innerer Nothmwendigfeit mißglüden muß, und bieß zwar, 
weil der Menfh das, was wirklich geftorben und begraben 
ift, nicht wieder lebendig machen fann. Das Lebensprinciy, 
die Eeele ber hebräifhen Sorietät, der überlieferte Glaube 
war aber nicht geftorben. Es fam nur darauf an, daß bie 
äußern Hinderniffe der Verbannung und Gefangenfchaft ge 
hoben wurden, damit die alte Religion diefes Volkes auch 
nach außen hin ihre erneuerte Wirffamfeit beginnen, und 
von innen heraus eine neue politifche Gefelfchaft nach dem 
Bilde des mofaifhen Geſetzes fchaffen konnte. Dan ift be 
rechtigt, Ddiefen neuen Staat im gewifien Sinne eine zweite 
Schöpfung zu nennen, nur war es (wie denn ein folder 
Merfuch überhaupt unmöglich ift) nicht nöthig, für denfelben 
eine Verfaſſung zu erfinden. Die hebräifche Conftitution lag 
bereits in den Büchern der mofaifhen Offenbarung fertig 
vor. Jeder, der die Reftaurationsperiode mit erlebt und 
beobachtet hat, welche dem Wiener Gongrefie folgte, wird 
den innern, wefenhaften Unterfchied zwifchen den Wiederher⸗ 
ftellungen bdiefer Zeit und der von Cyrus ausgehenden Re 
ftauration zu würdigen wiffen. So wenig der Menfch auf 
nur eine verfloffene Minute feines Lebens zurüdrufen kann, 
fo wenig ift irgend eine Macht auf Erden im Stande, that 
fächlihe Zuftände und äußere Verhältniſſe wieder herzuſtellen, 
wenn fie einmal untergegangen find. Aber eine nod vor 
handene, nur gefeflelte Lebenskraft kann befreit werben md 
wieder in Wirkjamfeit treten. Dann wird fie fich in nem 
©eftaltungen offenbaren, die zwar immer der alten unver 
tifgbaren Volfsanlage und Eigenthümlichfeit, fo wie ber w 
fprüngliden, in Religion und Sitte liegenden Mitgift ar 
fpreden, niemals aber eine bloß Außerliche, ſtlaviſch⸗abſ⸗ 
lihe Wiederholung defien feyn werden, was fchon ba war. 
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Daß eine ſolche bei. der Rückkehr der Juden aus dem 
Exil nicht einmal möglich geweſen wäre, erhellt ſchon aus 
dem einfachen Umſtande, daß diefe zweite Befisnahme des 
gelobten Landes unter ganz andern Umſtänden erfolgte, al 
der erite Einzug unter Joſua. Es war nicht mehr die Ges 
ſammtheit der zwolf Stämme, welcde, wie damals, Kanaan 
eroberte. Ein Eeines Häuflein Fehrte unter dem Schuge und 
mit Erlaubnig eines dem Haufe Israel fremden, mächtigen 
Herrn in das Land feiner Väter zurüd. Der erfte Zug ber 
Wiedereinwandernden (536 v. Chr.) war nicht viel über 
42,000 Ecelen ftarf; die Zahl ihrer Knechte und Mägde bes 
trug etwas mehr als 7000. Die Meiften gehörten den Stäms 
men Juda und Benjamin an, auch waren Prieſter und Les 
viten bei dem Heere. Das Buch Esdra macht nach den 
Stämmen und Gefchlechtern nur 29,818 namhaft, während 
biefelbe Quelle die Gefammtzahl auf 42,360 angibt. Es if 
aljo zu vermuthen, daß die Ueberzähligen den andern zehn 
Stämmen angehört, ihre Abflammung jedoch nicht mehr has 
ben beweifen können. Bon den Söhnen der Priefter, die 
ihre Gefchlechtsregifter verloren hatten, wird ausdrüdlich ers 
wähnt, daß fie aus dem Priefterthfum geftoßen worden, und 
vom Allerheiligſten nicht efien follten, bis ein Priefter auf- 
flünde, der wiederum mit dem Urim und Thurim Gott über 
deren Herkunft befragen könnte, d. h. bis Gott feinen Willen 
wieder durch dieſes Drafel offenbaren werde, was mit der 
babylonifchen Gefangenfchaft nicht minder, wie die Sendung 
der Propheten aufgehört hatte. Aber nicht nur, daß die Zahl 
Derer, die überhaupt daran dachten, den Tempel und das 
Gottesreich wieder aufzurichten, Flein war, fo mußten fie ſich 
noch des Andranges der Samaritaner erwehren, welche mit 
aller Macht begehrten, am Bau des Tempels Theil zu neh» 
men und eine Religionsmifchung zwifchen der reinen, moſai⸗ 
fhen Ueberlieferung und ihrem eigenen, durch abgöttifche Bei 
miſchungen entftellten Cultus herbeizuführen. Entgegenge⸗ 
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ſetzten Falles trachteten fie wenigitens, das Werk der Wie⸗ 
derherftellung nach Kräften zu hemmen und zu flören. 

Eine zweite Rüdwanderung ging beinahe achtzig Jahre 
fpäter unter dem Priefter Esdra vor fih, dem wiederum ein 
den Juden günftiger König, Artarerred I., Auftrag und Boll: 
macht ertheilte, den Staat und die Kirche in Judäa zu ord⸗ 
nen, und der eine Kolonie von einigen taufend Joraeliten 
aus allen Stämmen nach Jerufalem führte. 


Die wiedererftehende jüdifche Gefelfchaft war Fein ato- 
miftifcher Haufe von Individuen. Die zurüdfehrenden Trüm- 
mer Israels hatten noch immer natürliche, geborne Häupter, 
die, als es fi) um eine Wiederherftellung handelte, natur 
gemäß und von felbft an die Epie des neuen Organismus 
traten. Nah der Erlaubniß, die Eyrus-gegeben, machten 
fich zuerft „die oberften Väter von Juda und Benjamin und 
die Priefter und Leviten“ auf, und außerdem „ein Seglicher, 
defien Geift Gott erwedt hatte, hinaufzuziehen (Esra 1, 5). 
Dberfter Führer war Zorobabel, mit dem yerfifhen Ramen 
Caffabafar geheißen, „ein Fürft aus dem Etamme Juda“, 
Nachkomme Davids und Enfel des Könige Jechonias (Mat- 
thäus 1, 12). Ihm war zudem von Eeiten des yerfiichen 
Könige das Amt eines Etatthalterd von Judäa übertragen 
worden. Neben ihm ftand an der Epige der Juden Joſue, 
der Sohn Joſedecs und Enkel Saraja's, (I. Esra 3, 2). Esdrae, 
der Führer des zweiten Zuges, war ebenfalld ein Enfel over 
Urenfel des Saraja, ein Eprößling aus dem Haufe Yaron 
(I. Esra 7, 1— 6). Er, wie feine Vorgänger, hatte zur 
Ausführung feines Planes Vollmacht und Auftrag von dem 
Perferfönige empfangen. Etamm und Geſchlecht des Rebe 
mias, der bald nachher mit einer ähnlichen Sendung betraut 
wurde, kennen wir nicht. Aber auch er befleidete am Hofe 
des Königs den hohen Ehrenpoften eines Diundfchenfen. Je 
denfalls iſt alfo fo viel Kar, daß die Gewalt im nam 
Staate der Juden nicht auf Uebertragung von unten herauf, 
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fondern meiſtens auf vornehmer, bevorzugter Geburt, ober 
auf eigner Macht, auf fchon erworbenem Anfehen, die der 
Anführer entweder bei feinem eignen Bolfe, oder bei ben 
auswärtigen Herren defielben, oder — und dieß war wohl 
die Regel — bei beiden befaß. | 


Sehen wir auf die Einrichtungen, die in dem neuen 
theofratifhen Staate getroffen wurden, fo handelte es fich zus 
nähft darum, einen Zuftand zu gründen, der fich dem Ges 
ſetze Mofis fo viel wie möglich annäherte. Die nächfte und 
wichtigfte Angelegenheit war die Wiebererbauung des Tem⸗ 
pels, deſſen die jüdische Eocietät als fichtbaren Mittelpunfs 
tes bedurfte, der aber erft nach Leberwindung zahlfofer 
Hinderniffe und vielfacher Unterbrechungen zu Stande fam. 
Dann fuchte Esra, auf den Antrag der Stammesfürften und 
Vorfteher der Juden, dem Gräuel der Mifchehen mit ben 
Abkömmlingen anderer Völker, der bei den Juden überhand 
genommen hatte, zu feuern. Diejenigen, welche in ſolcher 
Berbindung lebten, wurden genöthigt, ihre Weiber zu vers 
Roßen (I. Esra 9. 10). Später fehte Nehemias aufs Neue 
die mofaifchen Geſetze wider den Wucher in Kraft, und ließ 
die Reichen und VBornehmen in Gegenwart der Priefter ſchwö⸗ 
ren, fie zu halten (II. Esra 5.) Und als endlich die Mauern 
Serufalems wieder gebaut waren, verfammelte fih alles Volk 
-zum Feſte der Laubhütten, und erneuerte den Bund mit Gott. 
Die Fürſten, die Leviten und die Priefter verftegelten ihn, 
dv. h. fie unterfchrieben die darüber errichtete Urkunde. Sie 
gelobten und ſchwuren aber, daß fie wandeln wollten im Ge⸗ 
feße Gottes, welches er durch die Hand Mofts feines Knech⸗ 
te8 gegeben, und halten und thun alle Gebote des Herrn 
und feine Rechte und Ceremonien. Dahin gehörte insbeſon⸗ 
dere die Sabbathöfeier in allen ihren Abftufungen. „Wenn 
die Völfer im Lande am Tage des Sabbathe Waare brin- 
gen und allerlei zum Gebraude, um es zu verkaufen, fo 
wollen wir es nicht abnehmen von ihnen am Sabbathe und 
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am geheiligten Tage. Und wir wollen freilaffen das fiebente 
Jahr *) und von jeder Schuldforderung abfteßen (IL Esra 
10, 31).” Weiter verfprachen fie in dieſem Staatsgelübde, 
alle Abgaben an Opfern und Zehnten und Erftlingen an ben 
Tempel zu entrichten, wie es im Geſezt gefchrieben fteht 
(NM. Esra 10, 33 — 39). Sie führten zu demfelben Zwecke 
eine neue ftehende Abgabe ein. Hatte früher jeder Israelit, der 
über zwanzig Jahre alt war, ein für alle Mal einen halben 
Eedel an den Tempelſchatz gegeben, fo wurbe es jet, vielleicht 
wegen der fo fehr verringerten Volfszahl, zum Gebote ges 
macht, jährlich den dritten Theil eines Sedels zu geben zum 
Dienfte des Haufes Gottes (V. 32 ebendaſ.). Endlich war, 
wegen ber völlig veränderten Verhältniffe eine neue Verthei⸗ 
lung der Wohnfige unter die zurüdfehrenden Trümmer der 
ehemaligen Bevölferung nöthig. Das Buh Esra CH. 11, 
1 — 3) berichtet darüber, daß die Fürſten des Volkes zu 
Serufalem wohnten. Das übrige Volf aber warf das 8008; 
aus Zehn mußte Einer in Serufalem, der heiligen Stadt, 
wohnen, die übrigen Neun aber wohnten in den andern 
Theilen des Landes, Jeglicher in feinem Eigenthum und in 
feiner Stadt. Das Volk aber fegnete alle Männer, bie fih 
freiwillig erboten hatten, ihren, ohne Zweifel mit größem 
Koften und Befchwerden verbundenen, Aufenthalt in ter 
Hauptftadt zu nehmen (II. Esra 11, 1—3). 

Daß an die Spige des, in folder Weife hergeftellten 
Staates Fein König, und überhaupt fein weltliche Oberhaupt 
treten Eonnte, folgt einfach aus dem Verhältniffe der Abhaͤn⸗ 
gigfeit vom Perferreihe, zu deſſen fünfter Eatrapie Judaͤa 
gehörte. Eben dadurch mußte der Hohepriefter an Einfluß 
gewinnen; er war der natürliche Mittelpunft, das nunmehr 
alleinige Haupt des jüdischen Volfes, in deſſen Staarsleben 
jept wieber das priefterlide Element entſchieden in den Bors 





®) Nach 2. Mof. 23, 10. 115 3. Mof. 25. 105 5. Mof. 15, 2. 
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dergrund trat. Neben und unter ihm wurbe jedoch der Hohe 
Rath wieder in’s Leben gerufen, den einft König Joſaphat 
(2. Ehron. 19) gefchaften! hatte Wann? dur wen? und 
auf welche Beranlaffung diefe Erneuerung geichah, darüber 
geben bie gefchichtliden Quellen feinen Auffchluß, wohl aber 
begegnen wir, nad) dem Berichte des Flavius Jofephus *) 
dem Sanhedrin unter dem asdmonnifchen Könige Hyden IL. 
als einer in unbezweifelter Wirkfamfeit beſtehenden Behörde, 
die in wichtigen Staatöprocefien über Leben und Tod richtete. 


Das Verhältniß, in welches fpäterhin diefer hohe Rath 
zur Römerherrfchaft trat, foll weiter unten gefchildert werben. 
Hier ift nur noch daran zu erinnern, daß der jüdifche Staat 
feine Selbfifändigfeit und Eigenthümlichfeit nach Innen zu 
größtentheild bewahrt, aber nad) Außen hin feine Unabhän« 
gigfeit verloren hatte. — Das Recht und die Freiheit der 
Juden beruhte darauf, daß die Eentralifation nicht im Geifte 
und Charakter des perfifchen Reiches Ing. Die Abhängigkeit 
äußerte fi vornämlich darin, daß fie Schagung, Zoll und 
jährliche Abgaben an Perfien bezahlen mußten **), daß bei 
dem Regierungsantritte eines neuen Großherrn die Priviles 
gien und Gnaden der jüdiſchen Nation beftätigt wurden ***), 
daß in Kriegszeiten ein jübifches Gontingent zum Heere der 
Perſer ftoßen mußte +), endlich daß, im alle innerer Strei⸗ 
tigfeiten der perfifche König felbft oder durch feine Satrapen 
eine oberftrichterliche Gewalt übte, wovon ein Beifpiel unter 


°) Lib. XIV. c. 9. 
**) Dieß folgt aus I. Bera 4, 13. 
»**) Flavius Josephus Äntigqg. L. XI. c. 5. führt davon ein Beifpiel au. 


+) Ein von Flavius Jofephus (Contra Appionem Lib. I) angeführs 
tes Bragment bes Dichters Choͤrilus erwähnt eines In dem großen 
Heere, welches Zerxes gegen Griechenland führte, mitziehenden Bols 
kes, welche Befchreibung augenfcheinlich auf die Juden paßt. 
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der Regierung des Artarerred vorkömmt, aus welchem fidh ew 
gibt, daß die föniglichen Statthalter zuweilen ſelbſt nicht 
ohne Einfluß auf die Ernennung des Hohenpriefterd waren. 
Jeſua, der Bruder des Hohenpriefterd Johanan, hatte von 
Bagofes, dem perfifchen Statthalter von Syrien und Phoni- 
zien, einen Anfpruch auf die hohepriefterliche Würde, und in 
Folge deſſelben die Erlaubniß erfauft oder zum Geſchenk ers 
balten: feinen Bruder ab und fich in defien Stelle zu ſetzen. 
Bei dem Verſuche von der, in folder Weile erworbenen 
Würde Beſitz zu ergreifen, führte ein Wortwechfel zwiſchen 
den Brüdern zur Gewalt, und Johanan erſchlug feinen Bru- 
der im innern Tempelhofe. Ergrimmt eilte Bagofes auf bie 
Kunde von der blutigen That nad Jerufalen. Aber bie 
Juden wehrten ihm, dem Unbefchnittenen, als er den Dr 
des Verbrechens befichtigen wollte, den Eintritt in das Hei⸗ 
ligthum. Da rief er zornig aus: bin ich nicht reiner, al# 
der Leichnam deſſen, der in eurem eignen Tempel erfchlagen 
liegt? und legte den Prieftern eine Straffjumme von fünfjig 
Drachmen auf für jedes Lamm, welches hinfort im Tempe 
geopfert wurde *). Doch ſcheint, nachdem fieben Jahre fp% 
ter ein anderer Statthalter in die Stelle des Bagofes trat, 
diefe Bedrückung aufgehört zu haben. 


Der Sturz des perfifchen Reiches vermwidelte auch Jubäe 
in defien Geſchickke. Die Juden waren beim Herannahen des 
macebonifchen Heeres ihrem, dem Perferfönige geleifteten Eive 
treu geblieben, und hatten, ald Alerander während der Be 
lagerung von Tyrus Lieferungen zum Unterhalte feines Her 
red von ihnen verlangte, jede Unterſtützung der Feinde ihres 
Herrn verweigert, weßwegen Alerander nad) der Eroberung 
von Tyrus aufbrah, Serufalem zu züchtigen. Aus bieler 
Noth rettete der Hohepriefter Jaddus fein Volk. Gott hatte 
ihm in einem Gefichte den Befehl ertheilt, umgeben von den übri 
gen Vrieftern, ven Tempelvienern und allem Bolfe, in feiner pries 


*) Flavius Josephus Lib. XI. co. 7. 
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Rerlichen Tracht dem Eroberer entgegen zu gehen. Auf einem 
Hügel vor der Stadt erwartete er den König, der beim Ans 
blide der ehrwürdigen, ernften Geſtalt ſich zur Erde beugte 
und eine heilige Scheu an den Tag legte, die alle Umſte⸗ 
benden in Erftaunen ſetzte. Richt den Priefter verehrte er, 
ſendern den Bott, deſſen Briefter Jener fei, antwortete er, 
als fein Feldherr Parmenio ihn nach dem Grunde feines 
Benehmens fragte. Zu Dio in Macebonien habe er einft 
amogen, ob er den Krieg gegen die Perſer unternehmen 
file. Da fel derfelbe Mann, den er jebt vor ſich fehe, in 
verfelben Kleidung ihm im Traume erfchienen, habe ihn zu 
dieſem Kriege ermuntert und ihm die Hülfe Gottes verfpro» 
den, der das Reich der Perfer in feine Hand gegeben. — 
Er umarmte hierauf den Hohenpriefter, ging mit ihm in den 
Iempel und brachte dem Gotte der Juden feine Opfer dar. 
Jaddus aber zeigte und erklärte ihm die Prophezeiungen Das 
niels, die fich auf ihn und fein Reich bezogen. Bei feinem 
Abzuge verlieh Nlerander dem jüdifchen Volke das Recht, 
nach feinem Geſetze und feinem Olauben zu leben, und jedes 
fiebente Jahr von allen Abgaben frei zu feyn *). 

Nach dem Tode des Darius dienten bie Juden, ohne 
weitere® Bedenken, im macebonifchen Heere, wie fte früher 
ven Berferlönigen gedient Hatten. Doch wird berichtet, daß 
fe fich geweigert hätten, bei dem Wiederaufbau des Belus- 

ı tempel Hand anzulegen, weil ihr Glaube ihnen felbft eine 

| entfernte Mitwirfung zum heidniſchen Dienfte unterfagte, 

| Rachpem fie durch Feinerlei Strafen zu bewegen geweſen, bei 
dem verbotenen Werte Hand anzulegen, foll Alerander fie 
wegen ihrer Standhaftigfeit belobt und in ihre Heimath ent- 
lafin haben *). 

Als nach dem Tode Nleranders ſich feine Feldherren in 
fein Reich theilten, fiel Judäa zuerſt (323) dem Laomedon 


— — — 


*) Josephus Flavius antiquitates Lib. XI. c. 8. 
) Josephus contra Appionem Lib. I. 
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zu. Ptolomäus, der Sohn des Lagus, der diefen mit Krieg 
überzog (320), mußte Serufalem mit Gewalt erobern, weil 
die Juden an ihrem, dem Laomedon geleifteten Eide feithiels 
ten. Auch dießmal ehrte der Sieger die Treue felbft an ben 
Gegnern. Er verpflanzte über 100,000 Juden nad) Aegyp⸗ 
ten, und hob aus diefen 30,000 der Fräftigften zum Kriege 
Dienfte aus, denen er ihrer Treue wegen bie wichtigften Bor 
fien und Beſatzungen vertraute. Später (301) wurde Jubäa 
auf eine Reihe von Jahren die Beute des Untigonus, der 
in der Echlacht bei Ipſus (301) Reich und Leben verlor. 
In der hierauf ftattfindenden Theilung fiel Paläftina dem 
Beherrfcher Aegyptens, Ptolomäus zu, und blieb, im Innern 
von feinen Hohenprieftern regiert, hundert Jahre lang bei 
dem griechifch » Agnptifchen Reiche, 

Die Gefchichte berichtet wenig Denkwürdiges aus biefer 
Periode. Die Regierung von Judäa lag, wie früher, in 
den Händen des geiftlichen Oberhauptes der Nation, umd 
der nach feinem eigenen Geſetze regierte, abhängige Kirchen 
ftaat war, wie früher und feitdem, feinem auswärtigen Herm 
tributpflichtig.. In diefer Beziehung wiederholen fich lediglich 
biefelben Erfcheinungen und Verhältniffe, wie bei andern tri⸗ 
butbaren Staaten des Altertfums; Neigung zur Gentralife 
tion war der damaligen Politik fremd, und eine Anwand⸗ 
lung davon zeigt fich erft unter den Seleuciven. Aue ber 
Zeit der ägyptifchen Herrichaft berichtet Joſephus *) nur, daf 
der Hohepriefter Onias längere Zeit hindurch unterlafien Bat, 
dem Könige Ptolomäus ‚Euergetes die herfömmliche, jährlide 
Abgabe von zwanzig Talenten zu zahlen. Da drohte der Kr 
nig Truppen zu ſchicken, welche die Juden vertreiben, if 
Land unter ſich theilen follten, wenn die aufgelaufene Ehub 
nicht fofort berichtigt würde. Zum Glück trat Joſeph, ein 
Verwandter des Onias, als Vermittler auf. Er begab ſich 





®) Antiquitt. Lib. XII. c. 3, 
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reich mit Geldmitteln verfehen, an den ägyptifchen Hof, und 
es gelang ihm durch Schlauheit, einnehmendes Wefen und 
große Geſchenke nicht nur den Zorn des Könige zu befänfti« 
gen, fondern auch für fich die einträgliche Stelle eines Steuer« 
empfängers in Eöleiyrien, Phonicien, Judäa und Samarien 
zu erhalten, mittelft welcher er in furzer Zeit zu unermeßlis 
chem Reichthum gelangte. Solche Macht lag in den Händen 
biefee Finanzpächter, daß fpäter die Nachkommen deſſelben 
Joſeph ihre Samilienzwifte in formlichen Privatkriegen auss 
fämpften. Uebrigens war die Herrfchaft der Hohenpriefter- 
dunaftie, wie früher bereits erwähnt, durch den nach dem 
Gil ſich allmählig entwidelnden Etand von juriftifch-theolos 
giſchen Schriftgelehrten befchränft, aus denen fowohl der 
allgemeine, aus zweiundſiebenzig Mitgliedern beftehende Ras 
tionalrath zu Jeruſalem, al8 die In jeder Stadt befindlichen, 
aus dreiundzwanzig Beiſitzern beftehenden Sanhedrin befeßt 
wurden. Borfiger des großen Rathes war nicht immer der 
Hobepriefter; wir finden, daß feit den Zeiten Simons des 
Serechten große Gefeglehrer, wie Antigonus von Socho, und 
feitvem v.cle Andere, ebenfalls diefe Etelle verfahen. Uebri⸗ 
gend diente dieſes Rabbinat wefentlich dazu, den Eifer für 
das Geſetz in der Nation wach zu erhalten. Als Beifpiel 
diefes Sinnes kann e8 gelten, daß Ptolomäus Philometor,. 
als er nach der Schlacht bei Raphia (217) in das Allerheis 
ligfte des Tempels dringen wollte, von dem Enfel Eimons 
des Gerechten, dem muthigen und entfchiedenen Hohenpriefter 
Simon II. gehindert wurde. Freilich zeigen fih aber auch 
um eben jene Zeit bereits die erften Spuren der Erfcheinung, 
welche fpäterhin eine der wichtigften Urfachen des Untergangs 
und der völligen Auflöfung des jüdiſchen Staates wird. In 
der, zugleich das weltliche Geſetz mit umfafienden, jüdiſchen 
Deologie entfiehen Parteien, deren Kampf durch fein über 
ben divergirenden Richtungen ftehenbes, unfehlbares Lehramt, 
welches in der jüdiſchen Kirche fehlte, verfühnt oder gefchlich« 
it werben konnte. Die fiseng und aͤngßlich am Buchfiaben: 


380 Das Koͤnigthum der Hebräer. 


des Vofitiven fefthaltende Rechtgläubigkeit fand bald ihren 
Segenfag an einer, in das gegenüberftehende Ertrem Hin» 
überfchweifenden, freifinnigen Richtung, und. zwei Schüler 
des großen Antigonus von Socho, Eadoc und Baithus, wurs 
den die Stifter der, fih dem epicureifchen Syitem auffallend 
nähernden Secte der Sadducäer, auf deren Entftehung und 
Weltanfchauung griechifche Bildung und Weltanfchauung ge 
wiß nicht ohne Einfluß blieben. 


Am längſten unter allen Feldherren Aleranders des 
Grosen lebte Seleucus Nicator, der Stifter der nach ihm 
genannten Dynaftie, der Gründer des griechifch = fgrifchen 
Reiches. Das zwiſchen diefem und Aegypten in der Mitte 
liegende Paläftina war längft fhon ein Apfel der Zwietradt 
zwifchen Ptolemäern und Seleuciden geweſen, ald es endlid 
in den dauernden Beſitz der lektern überging. Seleucus Ri- 
eator hatte den Juden, die in feinem weiten Reiche wohnten, 
und fich bald über ganz Kleinaſien ausbreiteten, ausgedehnte 
Freiheiten und Vorrechte gefchenft. Auch Antiochus der Große, 
welcher (203) das Land der Juden mit dem fyrifchen Reiche 
vereinigte, hatte fich, weil fie ihm mit Vertrauen und Dienf- 
befliffenheit entgegen gefommen waren, für einen Freund bei 
jüdiſchen Volkes erklärt, und diefem die wichtige Freiheit ges 
ſchenkt: daß Fein Unbefchnittener in die Umgränzung de 
Tempels eindringen dürfe. Aber unter den Nachfolgern bei: 
felben brach eine Krifis herein, wie Israel fie noch nicht 
erlebt hatte. Trieb dieſe den jüdifchen Staat bis an ben 
Rand der Vernichtung, fo wurde fie andererfeits aud die 
Beranlajjung, daß derfelbe noch einmal auf Furze Zeit zum 
Genuſſe feiner vollen Unabhängigkeit zurüdfehrte. 


Schon unter Seleucus PBhilopater fanden Feindſeligkei⸗ 
ten ftatt, die aus einem, im Orient zu allen Zeiten gewoͤhn⸗ 
lichen Geiz und gemeiner Raubfucht der Gewaltigen ihm 
Urfprung nahmen. Simon aus dem Stamme Benjamit 
wahrfcheinlich ein Sohn des eben genannten Steuerpächtn 
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Joſeph, war damals weltlidher Vogt und Prorurator des 
Tempels. Als dieſer mit ungerechten Abfichten umging und 
der Hohepriefter fich ihm widerfeßte, er aber fah, daß er die 
Oberhand nicht gewinnen Ffonnte, ging er zu Apollonius, 
dem fyrifchen Statthalter von Coͤleſyrien und Phönicien, und 
benadhrichtigte ihn: daß der Schatz zu Jerufalem vol vom 
unzähligen ReichthHümern fei; daß des gemeinen, nicht zur 
Beforgung der Opfer gehörigen Geldes fehr viel, und daß 
es wohl möglich fei, Alles in des Königs Gewalt fallen zu 
lafien. Apollonius berichtete dieß dem Könige, und dieſer 
beauftragte feinen Echatmeifter Heliodorus, die Städte Cöle⸗ 
ſyriens und Phöniciend zu bereifen, in der That aber die 
beabfichtigte Eonfiscation des Tempelfchapes vorzunehmen. 
In Serufalem angefommen, eröffnete er dem Hohenprieſter 
fein Borhaben. Vergebens ftellte ihm dieſer vor, daß jener 
EC hab, deflen Betrag man weit über feine Wirklichkeit an— 
fchlage, theilmeife zum Unterhalte der Witwen und Waifen 
beftimmt, theilweije hinterlegte Privateigenthum fei. Es ſei 
unmöglid), daß man Jene hintergehen könne, die das Ihrige 
einem Orte und Tempel anvertraut hätten, der in der gan⸗ 
zen Welt feiner Ehrwürdigfeit und Heiligfeit wegen geehrt 
werde. Taub gegen dieſe Vorftellungen antwortete der Fi⸗ 
nanzminifter mit Berufung auf den Befehl feines Könige, und 
begab fid an einem vorbefimmten Tage, umgeben von einer 
zahlreichen EAcularifationscommiffton in den Tempel, um den 
Schatz abzuholen. Was ihm dort gefchah, nachdem ganz Jes 
rufalem zum Gotte ded Tempels, der entweiht werben follte, 
gerufen Hatte, dieß iſt im dritten Capitel des zweiten Buches 
der Maffabäer der Nachwelt überliefert, und auf Raphael 
unfterblidem Gemälde in den Stanzen des Batifans bilplich 
dargeſtellt. Heliodborus aber, nachdem er die Züchtigung von 
der Hand der Engel wider Berhoffen Tebendig überftanden, 
brachte Gott ein Opfer, gelobte dem Erhalter des Lebens 
große Gelübde, dankte dem Onias, und zog mit feinem Heere 
zum König’ zurüd. Er bezeugte aber Allen, welche Werke 
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des großen Gottes er mit feinen Yugen gefehen. Und ale 
der König den Heliodorus fragte: wer etwa geeignet fei, 
nod einmal nach Jeruſalem gefandt zu werben, fpradh er: 
wenn du einen Feind oder Einen Haft, der nach deinem 
Reiche firebt, fo fende ihn dahin, und du wirft ihn gegeißelt 
wieder erhalten, wenn er anderd mit dem Leben bavon 
fommt; denn in dem Orte ift wahrhaft eine gemifle Kraft 
Gottes. Diefelbe Erfahrung bat ſich auch ſeitdem an Allen 
bewährt, die ihre Hand nad) dem Gute der Kirche ausftred- 
ten. Tas Außerordentliche des im Tempel zu Serufalem fla 
ftuirten Erempels liegt nur darin, daß theils (aus Gnaden) 
die Züchtigung dem Frevel auf dem Fuße folgte, theils daß 
die himmlischen Geifter, denen dießmal das Strafamt über: 
tragen war, dem leiblihen Auge fihtbar wurden. Heut 
tage läßt Gott gewöhnlich dergleichen Gerichte fpät aber un 
fehlbar, durch die Schergen der Revolution vollziehen, wäß 
rend diefe für ganz andere Zwede zu arbeiten wähnen. 


So hatte ein Wunder zwar die Gefahr abgewendet, aber 
nicht auf lange. Sie fehrte, nachdem bald darauf Seleuus 
geftorben war, in anderer und viel ernfterer Geſtalt zurüd. 
Hatte Philipp von Macedonien bereits göttliche Ehre gefor- 
dert, und Mlerander der Große feine vorgebliche Abftammunz 
von Jupiter Ammon zu dem nämlichen Zwede geltend ge 
macht, fo lag es im Geifte feiner Feldherren und ihrer Nafı 
fommen, die den Helden feines Jahrhunderts in allen Ctüden 
nachzuäffen fuchten, auch Hierin feinem DBeifpiele zu folgen. 
Schon Antiohus Theus, der Enfel des Seleucus, ließ ed 
gerne gefchehen, daß die danfbaren Lemnier feinen Vater und 
Großvater zur Würde der Götter erhoben, und ihnen Tem 
pel bauten. Er felbft nahm deshalb den Namen des „Gatt 
lichen” an. Antiohus Epiphanes endlih, ein balbverrädte 
Tyrann, der in feiner Perfon die Gewohnheiten eines oriew 
talifchen Despoten mit den zu Rom erlernten Künften eine 
republifanifchen Despoten zu einer verwirrten Mifchung ver 
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ſchmelzen wollte, trieb den Wahnfinn der Vorgänger auf bie 
Epige. Es war vorauszufehen, daß diefer Eultus der irdi⸗ 
fhen Herrfcher über Eur; oder lang mit dem Glauben des 
Judenvolkes in bevenfliche Reibung gerathen würde. Unab⸗ 
bängig bievon gefchah es aber noch, daß zur felben Zeit 
im Mittelpunfte der jüdischen Hierarchie felbft Zerwürfniſſe 
ausbrachen, die, weil fie die Grundveften des jüdiſchen Got⸗ 
tesftaates erfchülterten, ven feindfeligen Entwürfen des Epi⸗ 
phanes mehr ald Alles in die Hand arbeiteten. Der eigene 
Bruder des Onias, Joſue, welcher in der Folge den griechis 
fchen Ramen Jaſon annahm, fuchte mit Hülfe dieſes Herr⸗ 
fherd das Hoheprieftertfpum an fih zu bringen. Er vers 
fprach dieſem dreihundertundſechzig Talente Silberd und noch 
achtzig aus andern Einkünften. Weitere hundertundfünfzig 
Talente verhieß er, wenn ihm die Macht gegeben würde, ein 
zu körperlichen Uebungen beftimmtes Gymnafium und eine 
andere Erziehungsanftalt (Ephebeum) zu errichten, und außers 
dem, nach Qutbefinden, den Einwohnern Jeruſalems das ans 
tiochenifche Bürgerrecht zu ertheilen. Daß beide, ſowohl die 
heidniſche Erziehung als das politifche Vorrecht, nicht unente 
geltlich ertheilt, fondern gebührend bezahlt werden mußten, 
mithin‘ in den Händen des Ufurpators fruchttragende Rechte 
. waren, verfteht fich von felbfl. Der Bericht im Buche ber 
Maftabäer, der diefes erzählt (Buch 2 Cap. 4 V. 10 u. ff.), 
fest hinzu, daß Jaſon, als ihm der König diefes Alles bes 
willigt und er die Herrichaft erlangt hatte, feine Landsleute 
al&bald unter heidnifche Eitten zu bringen fuchte, daß er auf 
die Privilegien verzichtete, welche die ſyriſchen Könige den 
Juden ertheilt hatten, und gefegwidrige Gebräuche einführte. 
Unterhalb der Burg baute er ein Gymnaſium und führte die 
ausgezeichnetften Jünglinge an den Ort der Unzucht und des 
"Böpendienftes. So gefchah es, daß die Priefter nicht mehr 
an dem Dienft des Altars hingen, fondern den Tempel ver- 
achteten, die Opfer vernachläffigten und hinwegeilten, um an 
dem fündhaften Schaufpiel der Palaͤſtra und dem Werfen 
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nach der Scheibe Theil zu nehmen. Die vaterländiſchen 
Ehrenſtellen hielten ſie für nichts, die griechiſchen Ehrenſtellen 
aber für die anſehnlichſten. Dieſerwillen ergriff ſie ein ge⸗ 
fährlicher Wetteifer, denn fie ahmten die Gebräuche derer 
nad, und fuchten denen in Allem ähnlich zu werden, bie 
früher ihre Beinde und Mörder geweſen waren. Diefe Ber 
irrung ging fo weit, daß Jaſon Boten auf die zu Tyrus ger 
feierten olympifchen Spiele fandte, damit fie dem Herkules 
ein Opfer von dreihundert Doppeldrachmen Eilbers brin- 
gen follten. Eelbft die Meberbringer fchämten ſich dieſes Auf- 
trages und baten, daß man die Gabe nicht zu den Opfern, 
fondern zu andern Ausgaben verwenden möge. 


Inzwiſchen war Onias, der rechtmäßige Hohepriefter, von 
Serufalem entfernt worden und nad Antiochien verwieſen 
Von dort entfloh er in die dem Apoll und der Daphne ge 
weihte Freiftätte nah Daphne, von wo er fpäter durch ben 
meineidigen Verrath eines königlichen Statthalters heran 
gelodt und ermordet wurde (2 Maff. 4, 33. 34). Aber auf 
der Eindringling Jaſon blieb feines Raubes nicht Tange froh, 
und die einmal begonnene Verwirrung im Hohenpriefterthume 
griff wie ein krebsartiges Gefchwür weiter und weiter um 
fih. Sehr bald empfing der Verräther Jafon feinen Lohr 
von einem andern Verraͤther. 


‚Drei Jahre hatte feine unrechtmäßige hoheprieſterliche 
Verwaltung gedauert, als er feinen Bruder *) Mencau 
(urſprünglich Onias geheißen) an den König fandte, um ihm 


*) So nennt ihn Joſephus Flavlus (XI, 5). Im 2. Bude ie 
Makkab. I, 23. wird Menelaus als ter Bruder des vorerwäle 
ten Eimon bezeichnet. Allein diefer war aus dem Stamme Bew 
jamin, und fomit gar nicht einmal priefterlichen Geſchlechtt. — 
Abgefehen von dem Zeugnifie des Jofephus Kat alfo bie Auslogum 
der Stelle im Buche der Maffabier viel für fih, bag „Brabke' 
bier in der Bebentung von „Berwandter* ober „Beflnnungsgerek“ 
gemeint fel. 
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die Summe, für welche die höchfte geiftliche Würde verkauft 
war, zu bringen, und wegen fonftiger dringender Gefchäfte 
Nachricht zu geben. Diefer aber fchmeichelte dem Könige, 
erwarb ſich deſſen Gunft, überbet den Jaſon mit dreihundert 
Talenten, und brachte das Hoheprieftertfum an fich felbft. 
Mit königlichen Befehlen kehrte er hierauf in fein Land- zus 
rüd, ohne, wie der biblifche Gefchichtfchreiber fagt, etwas zu 
befigen, was des Hohenprieftertbums würdig wäre, wohl aber 
die Wuth eines graufamen Tyrannen und eines wilden Thies 
red. Jaſon, der feinen eigenen Bruder überliitet hatte, mußte, 
felbft überliftet, in das Land der Ammoniter fliehen. Aber 
auch Menelaus blieb nicht lange im ruhigen Genuß der Beute, 
die er an fich geriffen. Als er die Summe, die er dem Kös 
nige verfprochen, nicht bezahlen fonnte, wurde er des Hohen⸗ 
prieſterthums entſetzt, und Lyſimachus, fein Bruder, trat an 
feine Stelle. — Einftweilen in den Hintergrund gedrängt, 
verleitete Menelaus jetzt den föniglichen Statthalter, den er 
mit entwendetem Tempelgute beftach, zur Ermordung bes 
rechtmäßigen Hohenprieſters, den Lyſimachus aber berebete 
er, den Tempelfchag zu berauben. Dieß führte, als es bes 
fannt geworden, zu einem Volksaufſtande; Lyfimachus fuchte 
ihn mit bewaffneter Macht zu unterdrüden, fiel aber, nad 
blutiger Gegenwehr, unter den Streichen der Volksmenge in 
der Nähe der Schaplammer. Als Urfache diefer Vorfälle 
wurde nun freilich Denelaus bei dem Könige angeklagt; aber 
durch Lift wußte er, der Anftifter alles Unheils, dieſe Schuld 
von ſich abzuwälzen. Das Ergebniß war, daß die Abgeord⸗ 
neten, die im Ramen bes Volkes geflagt hatten, auf Befehl 
des Königs hingerichtet wurden, daß Menelaus wegen der 
Habſucht der Gewalthaber in der Herrfchaft blieb, und daß 
auch feine Bosheit gegen feine Landsleute wuchs. Jeruſa⸗ 
lem mußte fih unter die Gewalt beugen; aber auf ein Bes 
rücht bin, daß Antiochus Epiphanes, der ſich auf einem Kriegs⸗ 
auge nad) Aegypten befand, geftorben fei, überfiel Jaſon mit 
einem Eleinen Heere von taufend Manı die Stadt, nahm 
xxix. 25 
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fie und richtete unter feinen Mitbürgern ein Blutbad an, 
während Menelaus fich in die Burg rettete. Zwar hatte 
diefer Ueberfall feine dauernden Folgen; Jaſon mußte bald 
wieder abziehen, ſich ohne bleibende Stätte von Land zu Land 
flüchten, und gehaßt und verachtet als Verräther feines Lan- 
des in Lacedämon fein Leben befchließen. Aber defto fchwerer 
fiel jebt der Zorn des „Erlauchten“ auf das unglüdliche Land. 
Sei ed, daß er in Folge der eben erzählten Vorfälle in er 
ruſalem wirklich vermuthete, die Juden wollten abfallen, fei 
es, daß er fich blos dieſes Vorwandes bediente, un feinen 
Unmuth über den an ber herriichen Intervention der Römer 
gefcheiterten Anfchlag auf Aegypten an einem ESchwächern 
auszulaffen; genug, er brach ergrimmt aus Aegypten auf, 
nahm die Stadt und begann nun eine Verfolgung, die drei 
und ein halbes Jahr dauerte und an Graufamfeit und Hart⸗ 
nädigfeit von wenigen übertroffen wird, deren bie Gefchichte 
Meldung thut. Bei der Eroberung von Serufalem wurden 
Sünglinge und reife, Weiber und Kinder niedergemebelt, 
in den erften drei Tagen achtzigtauſend ermordet, vierzigtau- 
fend al8 Gefangene abgeführt, eben fo viele in die Sklaverei 
verkauft. Geführt von Menelaus drang Antiochus felbft in 
den Tempel ein, raubte die heiligen Gefäße oder entweihte 
fie. Achthundert Talente betrug die Beute, mit der er fidh 
von Serufalem entfernte. Statt feiner aber fandte er den 
Feldherrn Apollonius mit einem Heere von zweiundzwanzig⸗ 
taufend Mann, und dem NAuftrage, alle Erwachfenen zu töd⸗ 
ten, die Weiber und Jünglinge zu verfaufen. Frieden heus 
hend, zog diefer in Jerufalem ein. Aber am nächſten Sab⸗ 
bat ließ er Alle, die zur eier deffelben Hinausgegangen was 
ren, niebermachen, und mit Bewaffneten die Stadt durchzie⸗ 
hend tödtete er eine ungeheure Menge. 

Der ſchlimmſte Theil diefer Verfolgung war aber der 
Berfuh, den Glauben der Juden mit Feuer und Schwert 
auszurotten. Der König fandte einen eigenen Bevollmäch⸗ 
tigten (aus Athen, wie die eine Lesart, aus Antiochien, wie 
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bie andere fagt), der die Juden zwingen follte, von den Ge⸗ 
fegen ihres Gottes und ihres Baterlandes abzufallen, und 
das Gotteshaus zu Zerufalem zu verunreinigen. Diefes follte 
künftig Tempel des olympiichen Jupiter heißen, Garizim 
dem gaftlihen Jupiter geweiht ſeyn. Fortan fand heidniſche 
Schwelgerei und Unzucht an den heiligen Drten ftatt; die 
Weiber drangen in das Heiligthum und brachten ungebühr⸗ 
liche Gegenſtaͤnde dorthin; heidnifche Opfer und unreine Thiere 
wurden auf dem Altare dargebracht. Der Sabbat wurde ges 
brochen, die gejeglihen Feſte nicht mehr gefeiert; Niemand 
wagte frei zu befennen, daß er ein Zude fei. Mit Gewalt 
wurden die Einwohner am Geburtstage des Königs, oder 
noch öfter, zu den Opfern getrieben, und am Felte des Bacchus 
wurden fie gegwungen, mit Epheu befränzt, dem Bacchus zu 
Ehren im Umgange einherzuziehen. Derfelbe Befehl ging 
auch unter Berufung auf frühere Vorgänge im Reiche der 
Ptolemäer in den andern Etädten des fyrifchen Reiches aus; 
wer nicht zu den Sitten der Griechen übergehen und den 
Bott der Väter verläugnen wollte, der wurde unter Martern 
getöbtet, deren Befchreibung heute noch jeden Lefer mit Schaus 
der erfüllt. 

Wir fehen in diefer ganzen Verkettung von Ereigniffen 
einen Borgang, der fi) mehr als einmal in der Weltges 
febichte wiederholt hat, und ferner noch wiederholen wird bie 
an das Ende der Zeiten. Ein Einzelner, dem die Vorfehung 
durch feine Etellung die Gewalt zum Guten wie zum Bofen 
gegeben, wird durch feinen Frevel und Abfall der Verderber 
feines Volkes; die längft fchon in diefem liegenden falfchen 
und fündhaften Neigungen verkörpern fich in ihm. So Jaſon, 
der die Juden zum griechifchen Heidenthume verführt, bei 
ihnen aber doch fchon die Anlage und Bereitichaft vorfindet, 
ficy verführen zu laſſen. Doc auch dießmal erfolgt, was im 
„der jüdifchen Gefchichte von jeher gefchehen war. Zunächſt 
ſchlägt das Unrecht feinen eigenen Herrn; die Urheber des⸗ 
felben werden die erfte Beute ihrer Mifiethat, aber auch dem 
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Abfalle des ganzen Volkes von Gott folgt ein furchtbares 
Gericht auf der Kerfe, theils als Buße für die begangene 
Schuld, theils. ald Mittel der Rettung und Reinigung. Der 
Befchichtfchreiber der Maffabäer ftellt hierüber Betrachtungen 
an, in welchen eine Fülle auch für alle kommenden Zeiten 
gültiger Weisheit, und die einzig wahre, weil von Gott ſtam⸗ 
mende Philoſophie der Geſchichte liegt. „Ich bitte,” fagt 
er *), „Jene, welche diefes Buch lefen, nicht zu erfchreden 
über diefe Unglüdsfälle, fondern zu bedenfen, daß Diele Vor⸗ 
fälle nicht zum Verderben, fondern zur Züchtigung dieſes Vol⸗ 
kes gekommen feier. Denn daß den Eündern nicht lange 
Zeit geftattet wird, nach ihren Gelüften zu thun, fondern 
fehnelle Rache über fie verhängt wird, ift ein Zeichen großer 
Güte. Denn wie der Herr bei andern ‚Bölfern langmü⸗ 
thig zumartet, um fie für bie Külle ihrer Sünden dann zu 
firafen, wenn der Tag des Gerichtes gefommen, fo hat er 
auch bei uns befchloflen, daß er erft Rache an uns- nähme, 
wenn unfere Sünden aufs Höchfte geftiegen. Tarum hat er 
nie feine Barmherzigkeit und entzogen; wohl durch Unglüd 
fein Volk geftraft, aber nicht verlaffen.” Den Tempel aber, 
fo heißt ed an einem andern Orte **), traf deshalb foldhe 
Schmach, weil Gott über die Sünden der Einwohner der 
Stadt erzümt war. „Denn wären fie nicht in fo vielen 
Sünden befangen gewefen, fo würde auch Antiochus alsbald 
wie Heliodorus, den König Seleucus zur Beraubung des 
Schatzes gefandt hatte, gegeißelt und von feiner Vermeſſen⸗ 
heit abgebracht worden feyn.“ 

Es gibt nicht leicht ein wichtiges politifches Problem, 
welches ſich im Laufe der jübifchen Gefchichte nicht aufgewor⸗ 
fen und in ihr nicht beantwortet fände. Der maaßlofen Wuth 
des Epiphanes gegenüber, liegt die Frage nahe: ob Noth⸗ 
wehr gegen Tyrannei jemals gerechtfertigt feyn fonne? Die 


2) 2. Matt. VI, 12. 
e) 2, Mat. V, 17. 18. 
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Bücher ber Mallabäer ftellen dieſe Frage niemals in abstracto, 
noch weniger beantworten fie biefelbe durch eine bejahende 
oder verneinende politifche Theorie. Statt deſſen wird hier 
aber die Sefchichte der Infurrection, durch welche dem jübl- 
fhen Bolfe in der größten Gefahr, in der es fich jemals 
befunden, Hülfe und Rettung ward, in einer Weiſe erzählt, 
welche unwiderleglich darthut, daß ber biblifche Schriftfteller 
einen Zweifel an der Nechtmäßigfeit der Selbfihülfe in die 
ſen Galle gar nicht möglich oder wenigftend der Wider 
legung nicht für würdig gehalten Bat. Ohne Berenten 
fonnen wir alfo, geftüst auf dieſe Autorität, den Aufs 
Rand der Juden gegen den König Antiohus Epiphanes als 
ein in der Gefchichte vorkommendes Beifpiel betrachten, wo 
eine Notbwehr Lintergebener gegen Tyrannei eines. Obern; 
der Teinen Richter über fih Hatte, völlig gerechtfertigt war 
Mißlicher und gefährlicher tft es fchon, Kolgerungen aus bier 
fem einzelnen Kalle zu ziehen, die leicht übereiflt und ein 
ſeitig ſeyn fönnen, und vollends unftatthaft, ein gefchichtlis 
ches Bactum zu einer fyftematifchen, für alle Zeiten und 
Länder gültigen Theorie verarbeiten zu wollen, die faft um« 
vermeidlich zu eng oder zu weit feyn muß. Ausdrücklich uns 
gegen diefe Abficht verwahrend, bemerken wir nur, daß beis 
bes, das Recht der Juden und bie Rechtsverlegung, die ih⸗ 
nen von Seiten ded Epiphanes widerfuhr, evident und außer 
allem Zweifel war. Das Verhältniß jened Volkes zu den ſyriſch⸗ 
griechifchen Königen war fein unbedingtes. Waren die Juden zur 
Zahlung eines gewifien Tributed und zu gewiflen Leiſtungen 
verpflichtet,- fo beftanden auf der andern Seite auspdrüdliche 
Zufagen früherer Herrfcher defielben Gefchlechtes zum Schupe 
ihrer Religion und ihres vaterländifchen Gefepes. Nur uns 
ter diefer Vorausſetzung Hatte fi) das jüdiſche Volt unters 
worfen und bisher willigen Gehorfam geleiftet; eine völlig 
abfolute, unbedingte Herrfchaft auch über feine Sitte, feinen 
Glauben, fein Volksrecht anzuerkennen, hatte es ſich nie vers 
pflichtet. Als Antiochus daher die rechtlichen Bedingungen 
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feiner Herrſchaft durch einen eigentlichen Bernichtungsfrieg 
verlegte, führte er auf feiner Seite einen rein faktifchen Zus 
fland der Gewalt. und des Strieges herbei, der die gewalt- 
fame Bertheidigung auf der andern rechifertigte. Dazu kam, 
daß das bedrohte Gut ein Gegenftand war, auf den das 
jüdifche Volk, felbft wenn es gewollt hätte, Verzicht zu leis 
ften gar nicht befugt geweſen wäre. Nicht von Theorien 
und unbeftimmten Hoffnungen, nicht von Wohlftand, Glück, 
freier Verfaffung und Nationalität war hier die Rede, fon« 
bern von der weltgefchichtliden Miffton, die das jüdifche Volk 
durch die Offenbarungen ®ottes empfangen hatte, und von 
der unbedingten, religiöfen Pflicht: die von den Vätern über: 
fommene Hinterlage des Glaubens und der Verheißung auf 
die Kinder zu vererben. Daß diefe Pflicht .nicht mehr erfüllt 
werben konnte, wenn Antiohus feinen Bertilgungsfrieg ge: 
gen die Juden bis an's Ende durchführte, lehrte der Augen⸗ 
fein, und hierauf beruhte das Recht der Selbfterhaftung 
durch Nothwehr, fobald Fein anderes Mittel vorhanden war. 
Die Art und Weife endlich, wie dieſe geübt wurde, täufchte, 
wie wir fehen werden, fein Bertrauen, verlegte Feine beſon⸗ 
dere, etwa ausbrüdlich gegen den Tyrannen übernommene 
Pflicht, und provozirte noch weniger auf anardhifche Auflö- 
fung der Gefelfhaft aum Schutze gegen ungerechte Gewalt 
von oben herab. Das jüdifche Volk blieb im Falle eines 
Bruches mit dem fremden, tyrannifchen Oberherrn noch ims 
mer ein politifchee Organismus, dem es weder an feinem 
eigenen Geſetze, noch an berechtigten, allgemein anerkannten 
Führern fehlte. Die Infurrection, weit entfernt in eine Re⸗ 
volution im modernen Geſchmack und heutigen Sinne aus—⸗ 
zulaufen, geftaltete ſich aldbald zu einem georbneten Striege 
feindlicher Völkerjchaften. 
(Schluß folgt.) 





XXVIII. 


Damberger's Synchroniſtiſche Geſchichte der 
Kirche und der Welt im Mittelalter. 


(Scluf.) 


Wir haben uns über die Nachtbeile und Bortheile der 
Methode des vorliegenden Werkes und über die Kritif des 
Verfaſſers ausgeſprochen. Was nun feine Polemik gegen hie 
ftorifche Vorgänger oder Zeitgenofien anlangt, fo fehlt es 
zwar nicht an den allerunummundenften Hieben nach allen 
Seiten, feine ausgenommen, von welchen unter den hiſto⸗ 
tifchen Meiftern confeffionel befangener Schmähfucht befon- 
ders Schloffer fein gutes Theil ärndtet; indeß bewahrt 
den Berfaffer doch ein gewifler Stoicismus vor polemifchem - 
Uebermaß gegen ſolche Hiftorifer, wenn er auch unausgefeht 
fharfe8 Augenmerk auf fie gerichtet hält. Man werde — 
meint er felbft — weder zum Zürnen noch zum Weinen fich 
herbeilafien, wenn man nur einmal thatfächli erfahren 
habe, wie „jene Geſchichtsmacher (für die ältere Zeit näm- 
lid) von den Genturiatoren bis zu Neander und Henke vol 
lig der Wahrheit abtrünnig und fpinnefeigb geworden“, wie 
in ihren Eirchenhiftorifhen Schriften nicht Ein Blatt, auch 
nicht ein einziges, vorzuweiſen fei, „auf welchem nicht bie 
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Kledfe des Lügen« oder, was daflelbe, des antichriftlichen 
Geiftes zu fehen wären.” „Wer wird mit diefen anbinden! 
Aethiopem lavas! Nur Profefioe Gfrörer ift ald Wahrbeit- 
liebender Borfcher auszunehmen!*. 


Wenn die funchroniftifhe Methode, wie der DVerfafler 
meint, „nur durch Mangel an Baumaterial® zu Schanden 
werden Fönnte, fo hätte er ihr allerdings den glänzendften 
Triumph bereitet. Celbft entfchiedene Gegner fonnen nicht 
umhin, „von der ungeheuern Mafle des zufammengetragenen 
Stoffes” zu rühmen, der fich principiell über Alles, was feit 
den Tagen des Cardinals Baronius für die Gefchichten der 
einzelnen Länder geleiftet worden, gleichmäßig erftredt — eine 
ungemeine Reichhaltigkeit der Forſchung, bie ſchon in Den 
erften zwei Bänden und zwar um fo unüberfehbarer. entges 
gentritt, als fie fih der Methode des Verfaſſers am wenig: 
ften fügen fonnten. Die monographifche Literatur aller Län 
der, Urkunden» und Regeften- Werfe, univerfalgefhichtliche 
Bearbeitungen Cbefonders von Leo und Schloffer), ſelbſt Eom- 
pendien und einzelne Artifel des Sreiburger Kirchens2erifong, 
find forgfältig benügt, in längern ober Fürzern beleuchtenden 
Stellen häufig wörtlich angeführt, wobei natürlich von der 
fliegenden Wahrheit abgezwungene Zeugniffe Außerfirchlicher 
den Vorrang behaupten, oder in gedrängtem Auszuge wies 
bergegeben, Quellenwerke (Böhmer's u. f. w.), zum Theile 
ſchon im Hauptwerke, fo volftändig ausgebeutet, daß felbft 
die Urkunds-Zeugen aus wichtigern Dokumenten bi8 auf den 
letzten Minifterialen herab angeführt find. So bildet das 
Merk gewiffermaßen eine Mufterfarte alles vor ihm geleifter 
ten Guten und Tüchtigen, und zwar’ nicht bloß bezüglich Yo- 
Titifcher Gefchichte, denn gerade die Eorgfalt ift nicht genug 
zu loben, mit welcher der DBerfaffer über die Schidfale der 
Kirche in den einzelnen Rändern, deutſcher Nation insbeſon⸗ 
dere, über ihre Bifchöfe, Mifftonäre, Heiligen, Synoden, 
KHöfter und Zuftände überhaupt berichtet, und das auf ber 
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deuifchen Geſchichte bis an's neunte Jahrhundert ruhende 
Dunkel, von dem er mit Recht ſagt: „Nur die Lampen, von 
der Frommigkeit im Heiligthume fortan unterhalten, werfen 
ihren Widerfchein auf die Borgänge in der böfen nachtum⸗ 
häßten Welt!! — dabei am Neichlichfien bedenkt. Dazu die 
beigegebenen calendarifchen, chronologifchen und genealogi⸗ 
ſchen Tabellen, die trefflich bearbeiteten Inhalts-Verzeichniſſe, 
Berfonen» und Eachregifter gerechnet, die an Bequemlichkeit 
sum Gebräuche des großen Werkes nichts zu wünfchen übrig 
laſſen, fogar, infoweit es als Nachichlage-Buch dienen folt, 
feine ſtreng funchroniftifche Methode vortheilhaft zeigen, fehlt 
zu einer biftorifchen Rüftfammer nichts, die mit ihrem reichen 
Inhalte eine ſehr Foftfpielige und Wenigen zu Gebote ftehende 
Bibliothek zur Noth erſetzen Fann. 


Der Berfafler fann demnach von feiner Geſchichte wohl 
fügen: „fie ift ganz Duellen-Arbeit, da die hoͤchſt entftelite 
faſt durchweg einer fcharfen Sichtung und neuen Begründung 
bedurfte"; „wer Wahrheit fucht, ungefchminfte Wahrheit, 
wird fie hier finden.” Daß er, um dem „Ozean von Nor 
ten” auszuweichen, „Belege und kritiſche Erörterungen” in 
Beibändhen verwiefen, mag gut, daß er an „Büchertiteln* 
nur das „Schätz⸗ oder doch Brauchbare, irgendwie Berück⸗ 
ſichtigungswürdige“ aufführen, in die „ſchmutzige Fluth des 
hiſtoriſchen Augiasftalles“ nicht tauchen wollte, noch befler 
feyn! Wenn er aber die Befcheidenheit, nicht „zur Schau⸗ 
ftelung Gitate auf Eitate häufen“ zu wollen, fo weit treibt, 
daß — denn fonft ift von einer (unerzwungenen) Quellen⸗ 
Angabe im Hauptwerfe ohnehin felten die Rede! — felbft 
bei längern oder fürzern Abdrücken aus Fremdem mehrmals 
auch nicht einmal der bloße Name des Autors, die Titel der 
benügten Werfe, bis der zmwolfte Band einige Ausnahmen 
macht, gar nicht fidh finden, dem gemäß 3. B. das allererfte 
Eitat neuerer Literatur lautet: „Diefe Zeit Altenglands wollte 
Lappenberg I, 102 ff. beleuchten“, fofort bei der Veſchrelbung 
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byzantinifcher Wirren Eitate, wie: „Pagi vermuthet“, „bei 
Manſt“, „Dokumente bei Colet“ mit der Thüre in's Haus 
fallen, und das Eitiren, in dem doch wahrlich nicht für rou⸗ 
tinirte Hiftorifer allein beftimmten Hauptwerfe wie in ben 
Keitifheften, mit den bloßen Ramen: Schäfer, Schmidt, 
Wachter, Rudhardt u. f. w., nichts hinten und nichts vorne, 
ebenfo auch bei Autoren fortvauert, die Berfafler mehrerer 
Werke find — fo heißt das offenbar nicht zum Vortheile der 
Refer Neuerungen treiben, und man fieht, warum wir den 
Mangel allee Duellengefchichte oben tief beflagt haben. 


Die erwähnenswerthen Vorwürfe, welche der Verfaffer 
fonft bisher erfahren hat, beziehen ſich faft ausfchließlih auf 
Mängel der Form, vernachläffigte Politur, geringe Eleganz 
des Styles und der Darftelung überhaupt. Wir möchten 
darauf Fein bedeutendes Gewicht legen! Denn einerfeits ift 
die Sprache des Berfaflers eine fo „urkundliche”, mitunter 
auch Auyperurfundliche, jedenfalls für „Spätlings Ohren ver- 
ſchollene, daß er fein Werk fchon deßhalb nicht zum Leſebuche 
beftimmt haben Tann, wozu, neben dem ftrengen Synchronis⸗ 
mus, auch ein liebli wie Syrenen⸗Geſang tönender Styl 
wenig geholfen hätte, andererſeits ift der Verfaſſer nicht eles 
ganter Sonntagsjäger im Gehege der Geichichtslügen, fon» 
bern hat auf Zügen im Urwald rauhes Lederwerk tragen ges 
lernt. Die barfche Sprache des Mannes, der feiner Sache 
ficher ift, die derbe Geradheit und, wenn auch etwas ftrups 
pige, Driginalität feines Styles mag fogar Vielen zufagen, 
die oft genug im Gebiete der Geſchichte durch die geichmier- 
ten Kapuzinaden fchmupigen und heuchlerifchen Liberal⸗Zelo⸗ 
tiömus geärgert werden. Es ift wahr, der Berfafler pflegt 
ohne Eeremonien ſtolz einherzufchreiten; aber was ihn erhebt, 
ift eben die triumphirende, im Kampfe gegen die Lüge Feine 
Geſchmeidigkeit fennende Kraft des Glaubens an die göttliche 
Miffton der Kirche in der Gefchichte und an die Sieghaftig- 
keit wahren katholiſchen Wiſſens. Und wenn wir auch ein« 
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selne Siyl-WBunderlichkeiten an ihm mißfällig vermerkt haben, 
und ben von ihm aus der Erfahrung ftatuirten Satz vor 
ber Unvereinbarfeit der „Schönfchreiberei”, die gewöhnlich als 
„Sügennegz“ gegen die Wahrheit gebraucht werde, und redll⸗ 
der, geindlicher Forfchung nicht annehmen, fo beugen wir 

- mer doch, wenn ber Verfaſſer der Billigfeit zu eriwägen gibt, 
ob ber emfige Arbeiter, welcher noch mit dem Fundamente 
reichlich zu thun Bat, auch fchon wegen des Anmwurfs und 
der Berzlerung eines riefenhaften und ſtets wachfenden Buues 
verantwortlich, und ob bei einer zum Schirme der Wahrheit 
gegen: dad Lügenheer angelegten Feſte fehr zu beklagen ſei, 
Daß fie fich nicht leicht und elegant, wie eine gefchmadvolle 
Billa. erhebe? dazu „den Umftand, daß lange fortgefegte Frir 
tifche Quellenforſchung, zumal des Mittelalters, leicht bie 
Borlefungen über Aeithetif aus dem Gedächtniſſe bringe.“ 
„Ein Mann, welcher bei ſolchem mühfamen und austrodnens 
den Geſchaͤfte ergraute, wird einigen Anſpruch auf Nachficht 
ob dem Mangel blühenden Etyles haben!“ 


Indeß gefhähe dem Berfafler ſchwere Uinbild, wenn man 
dieſes Bekenntnis auch auf feine in Wahrheit lebensfrifche 
und durch die Erfahrungen der Gegenwart noch gefräftigte 
Anfchauung mittelalterlicher Geſchichte, ald bes Produkts 
jener ber Kirche gelungenen welthiftorifchen Durchdringung 
alles politifchen und forialen Lebens der Bolfer, ausdehnen 
wollte. Freilich fonnte fih die Idee dieſes Verhäftniffes zwis 
fchen Kirche und Staat nie in voller Reinheit verwirklichen; 
fie ließ aber doch, fo weit die Kirche reichte und Macht hatte; 
die Idee vom Staate an fich nie verirren, von Teiner 
despotlichen Stantöform lehren, von feinem l’ötat c'est mol, 
in dem die Willfür des Gewalthabers als höchſtes Gefeh gen 
golten hätte, und in foweit „erlebte das Mittelalter weder 
den herzlofen Despotismus einer Elifabeth von England oder 
einer Katharina von Rupland noch die Gräuel einer franzö⸗ 
ſiſchen Stantsummähung mit dem Geſchrei: liberte, ogalits.® 
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Als ſchlagenden Gegenfab zu dem flaatlichen Weſen in 
katholiſchen Ländern flellt der Verfaſſer den „Ichismatifchen 
Drient* bin; die Byzantiner blieben despotifch regiert, ihre 
Bürger und Handwerfsleute in den Städten Tonnten ſich 
nicht erfchwingen, fie waren und dauerten, im grellen Ge⸗ 
genfage zu der Mächtigfeit der abendländifchen Zünfte, meiſt 
als ein „verachteted und verächtliches Geftnbel”, nicht einmal 
die Sklaverei wich außer der Kirche dem cheiftlichen Geiſte. 
So weit aber die Kirche wirken und ihre politifche Idee gels 
ten durfte, waren die Staaten „Körperfchaften mit beftimums 
tee Gliederung“, und es fiel Riemanden ein zu :wähnen, daß 
bloß das, nach der den einzelnen Körpern gelaflenen Freiheit 
wie immer beftellte, Haupt Rechte habe. „Alles war auf 
das Pofitive geftügt, auf das, was feſtgeſetzt, vertragen, ver⸗ 
brieft und beſchworen worden.“ 


Man möchte freilich ſagen: war nicht gerade das Mit⸗ 
telalter reich an Gewaltthätigfeit! Und allerdings trug das 
mals individuells ungeregeltes Despotengelüfte reiche Frucht, 
wie nachher 3. B. conftitutionells geregeltes. Es follte aber 
nach dem Willen der Kirche dem Rechte nicht an einer uns 
abhängig außer dem eigenen ftaatlichen Kreife ftehenden gas 
rantirenden Macht fehlen, die half, wo fie fonnte, und we⸗ 
nigftens, wo officiellee Einfpruch verachtet wurde, durch uns 
umwundene Berdammung das eigene und das fremde Rechts⸗ 
gefühl rettete. Darum ging im Mittelalter der Glaube an 
das Recht nie verloren, und nicht umfonft war der Firchens 
feindliche Geiſt ſtets vor Allem beflifien, die Bemühungen ber 
Kiche um die wahre Freiheit der Völker zu verläumbden. 
Man weiß, mit welchem Erfolge, und wenn andererfelts ſo⸗ 
gear katholiſche Hiftorifer, vom Hafle gegen Staatsübergriffe 
hingerifien, geiftliche Despotie flatt warmer Liebe zur Achten 
Freiheit auf den päpftlicden Stuhl des Mittelalter zu fegen- 
wagen, was Wunder, daß felbft wohlmeinende Katholifen 
Angefichts der vulgären Anſicht von der mittelalterlichen Stels 
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lung des Papfſtihums zur weltlichen Gewalt in Berwirrung 
gerathen, und fich nur zu entjchufdigen wiflen, daß es jeßt 
nicht mehr fo fei und nie mehr dahin fommen werde. Daß 
ed über andere Antworten bis zur Evidenz belehrt, und 
bieß nicht etwa an biefer oder jener Stelle, fonvern gemäß 
der Grundanfchauung, welche wie der rothe Faden durch bie 
ganze Bearbeitung läuft, faft Blatt für Blatt, if eines der 
glänzendften Berdienfte am vorliegenden Werfe. 


Entgegen Tegt der Berfaffer den nagenden Wurm an 
allem ſtaatlichen Weſen, den Cäfaropapismus, in feiner gans 
sen ekeln Nadtheit an die Oberfläche, und indem er die 
Srüchte der gleich der Erbfünde immer wieder geboren Nels 
gung zum Staats s Slirchenregimente in brennenden Farben 
ſchildert, fchreibt er wahrhaft aus der Mitte unferer Tage. 
Bor Allem fehen wir den geftachelten Hochmuth des verfrüps 
pelten Zwerggeiftes für Selbfiherrlichkeit fchwärmenvder, mo⸗ 
talifch verfommener, von niedrigen Echranzen occupirter Herr⸗ 
ſcher, haßerfüllt gegen das Ringen der Kirche um die ihrer 
göttfichen Miſſion für die Völfer gebührende, ohne den Cen⸗ 
trafpımft in Rom unmögliche Freiheit — in Byzanz den 
Grund zum langfamen Hinftehen legen, während die arias 
nifchen Reiche unter dem Moder ihres Staatsfirchenthume 
verfchwinden, bie Franken aber, die Herren der brittifchen 
Infeln u. f. w. vor dem überall fein Schlangenhaupt empors 
reckenden Gäfaropapismus noch rechtzeitig nach Rom flüchten. 
Der trefflihen Schilderung einer endlofen Reihe unglaublis 
her Schändlichfeiten, durch die der byzantintiche Hof dem 
unwilligen und arglojen Volfe die Trennung von Rom ats 
zwang, verleiht noch befonderes Intereffe die Ausführung der 
ganz neuen Anfchauung des Berfaflers von der 120 jährigen 
Gefchichte der Bilderftürmerei, die unter dem bloßen Bors 
wande des Kampfes gegen „abgöttifche Bilderverehrung“ bie 
erfehnte ftantsficchlihe Willkürherrſchaft der fchismatiichen 
Seinde Roms und. den völligen Bruch mit dem Bapfte zw 
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zealifiven gefucht, wodurch der byzantinifche Patriarch — der 
„gewiß mit halb Europa bie fchweren Ketten des Despotis⸗ 
mus trug“ — zu diefer, fpäter von deutichen Kaifern auch 
dem Papfte zugedachten, Erbärmlichkeit hinabgefunfen. 


Und wenn die Kirche felbft zur Zeit ihrer — wie man 
meint — höchtten Blüthe, 3. B. auch unter den frömmiten 
Korolingern, mit ihren Rechten, Gütern, Einkünften unter 
übermächtiger Wilfür fchmachtete, fogar ihre hohen Titel an 
weltlichen Eindringlingen fehen mußte, die der unbetheiligten 
Hierarchie manchen böfen Geruch bei der von dem geiftlicden 
Kamen irregeführten Nachmelt hinterlaffen, wenn trog, oft 
gerade wegen der einflußreichen politifchen Betheiligung, welche 
bie Berhältnifie den Kirchenfürften aller Länder (am meiften 
in Deutfchland und zwar hier bis zum Ende des Reiches), 
nicht zum Nutzen der heiligen Sache, aufzwangen, die freie 
Stellung Rom’s fortwährend Gefahr lief, wie der Verfaſſer 
lebendig fchildert — fo glaubt er zugleich die Vorfehung preifen 
zu müſſen, daß auf den großen Karl der fromme Ludwig ges 
folgt, und auch nach ihm alle Verſuche, die deutfhen Völker 
im fränfifchen Koloſſe zu verſchmelzen und in eine ſtets dem 
Princip wahrer Freiheit feindliche Eentralifation zu zwingen, 
mißlangen und das aus viel höherer als (wie z. B. bei Lu⸗ 
ben) nationaler Rüdfiht; denn „nothwendig war die Auflö- 
fung, follte nicht, ftatt der edeln Freiheit des Fatholifchen 
Staatenwefens, der fchredliche Drud eines afiatifchen Des- 
poten herbeigeführt _ werden, unter welchem bald felbft die 
Prälaten bis zum Papfte hinan hätten die ſchmählichſten und 
erniedrigendften Feſſeln tragen müflen, und dann erft das 
Volk!“ 


In dieſem ſelten ruhenden, nur mit mehr oder minder 
Hitze geführten Kriege cäſaropapiſtiſcher Neigungen gegen den 
Hort der Voͤlkerfreiheit hat, von ven Vorfahren nicht zu re 
den, auch Feiner der Nachfolger Johann's VIII, der 882 uns 
ver dem Mordftahle fiel, den „Charakter des Felfenmannes“ 
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volf nnerfchätterlichen, fcheuer Weltklugheit fremden, apoftolis - 
ſchen Heldenmuthes verläugnet, blieb die Politik (um fo zu 
fagen!) des römifchen Stuhles troß des häufigen Wechſels 
feiner Inhaber „im Wefentlichen ſich fortwährend fo getreu, 
wie kaum die Eines Fürftenhofes der Welt,“ Rom feiner 
höchſten Würde ſich bemußt, obwohl ed; auch in den ſchlimm⸗ 
fien Zeiten, „nie in Gewohnheit gehabt, fich mit ſcharfen 
Mafregeln zu übereilen, und dieß fchon gar nicht gegen mädh« 
tige Herrfcher und gefrönte Häupter" — Alles das, bis feit 
dem heiligen Eöleftin V. vor dem despotifchen Philipp von 
Frankreich und den „Riefenfräften, die er aufbot zur Aus⸗ 
führung eines ungeheuern Blanes feiner Vergrößerungsfucht 
und Wilfürherrfchaft,* vor diefem Manne, deffen Lebensende 
ob unerhörter Bedrüdungen noch allgemeiner Aufruhr bedrohte, 
bei dem, wie das ganze Volk knirſchend klagte, „Leute ohne 
Kamen und Berdienft als Günftlinge des Königs die Her: 
en ſpielten,“ der mit Hülfe feiner „bureaufcatifchen Unge⸗ 
heuer“ den alles menfchliche Gefühl in Mark und Bein mit 
Schauder erfüllenden Schandprogeß gegen die Templer wagen 
durfte — bis vor dieſem der Heilige Stuhl in franzöfifche 
Botmäßigfeit gerieth, und endlich Johann XXIL, der vollene 
betfte Sklave Frankreichs, anfieng, „auf eine wahrhaft uner⸗ 
hörte Weife feine geiftlihen Waffen zu gebrauchen, und, ofs 
fenbar der franzöſiſchen Politif au Gefallen, links und rechts, 
Hohe und Niedere, Geiftliche und Weltliche, mit Bann und 
Interdikt zu verfolgen.“ 


Die Ausführung, wie alles dieß gefchehen, bildet die 
Glanzpunkte des Werkes, ſoweit es vorliegt, befonders aber 
die über das „wahrhaft große Pontifikat Bonifaz VIIL.*, 
dem faft jedes Land von einem Ende Europa’s zum andern 
fhwere Sorgen bereitete, indem traurige Wirren im andern 
erftanden, wenn fie im einen beigelegt waren. Leider Bat 
Bonifaz noch feinen Biographen gefunden, wie Gregor VIL. und 
Imocenz DI; die Vorarbeiten aber, welche ver Verfaſſer 
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geliefert, find um fo fchägbarer, ald man allerdings „fchwer- 
ih von einem Papfte wird fagen fönnen, daß fein Andenken 
fo. völllg dem Lügengeifte preisgegeben“ worden, felbft noch 
eine „fonft ſchätzbare, aber von den einhellig auf Bonifaz VII. 
fhmähenden Gefchichtichreibern verleitete Eatholifche Weder“ 
im Freiburger K.⸗L. nicht ausgenommen! Legt ja doch ber 
Verfaſſer felbft das den redlichen Eifer feines Yorfchergeiftes 
beurfundende Confiteor ab: „Die Lebensgefchichte dieſes, wie 
wenige großen, Papftes nad) emfiger Sichtung der getrübten 
Duellen abfchließend, fühlt ſich der Berfafler des „Fürſten⸗ 
buches“ gedrungen, die etwelchen unbilligen Worte über Bos 
nifagens Charakter, welche dort zu leſen find, als Nachhall 
der in dieſer Sache Chorus machenden Hiftorifer, vor dem 
Publikum befchämt abzubitten.” 


Mit den Worten: „Hier habt Ihr die furchtbare, nie 
gefehene, welterfchütternde Herrfchaft des Prieſters mit ber 
dreifachen Krone, welcher den mächtigften Königen das Schwert 
aus der Hand fchlägt, ihnen Gefege diftirt, und den ftolzen 
Fuß auf ihren gebeugten Naden fegt! Wird man noch lange 
fo fabeln!“ — tritt der Verfaſſer an das Grab Bonifaz VIH., 
des „legten gewaltigen Papftes des Mittelalters“, der, „hoch⸗ 
herzig die Rechte und die Freiheit der Kirche verfechtend, zu⸗ 
gleich einftand für das allgemeine Recht und die allge 
meine Freiheit”, indem er mit feierlihem Ernfte — dem 
„Ichreiend Zeugniß geben die vielen erzdespotifchen und mei» 
ftens zugleich höchſt erbärmlichen Hofregierungen der nächften 
Jahrhunderte, und die durch fie felbft ausgebrütete Hyder der 
kirchlichen und politifchen Gaflenbubens Revolutionen, von 
welchen im chriftlichen Mittelalter kaum Jemand etwas wußte, 
außer die in gleichen Hofichuhen ftehenden jchismatifchen By⸗ 
zantiner!" — fragt: „Wem ift daraus ein Bortheil zugegans 
gen, daß fich der Papft nimmer mit apoſtoliſchem Freimuth 
an die Könige der Erde wendet, und fie warnt vor böfen 
Rathgebern, und ihnen die Augen zu öffnen fucht über bie 
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Tauſchungen der Schmeidhelei, der Ehr- und Habfucht und 
jeder fchlechten Leidenfchaft? Den Bölfern gewiß nicht, und 
auch nicht den Fürften !” 


Das Werk läßt noch einerfeitd auf die Heinriche und 
Friedriche unter den deutfchen Kaifern warten, andererfeits 
fchließt der dreizehnte Band gerade vör dem Entfcheidungs- 
fampfe Ludwig des Bayerd um die Königsfrone. Wir glaus 
ben dem Berfafler für beides, wenn er, „nicht etwa im ftols 
zen Bertrauen auf eminicende Gelchidlichfeit, fondern nur 
wegen des angewendeten Synchronismus“, fofort den Xefer 
zu dem Audrufe zwingen zu wollen verfpricht: „wir haben 
noch feine verläffige, gründlich geordnete und ausgeführte 
Geſchichte des bayeriihen Heros (?) gehabt”, obgleich er 
„Thon einem Haufen gefhidter und ungefchidter Erzähler 
zum Gonterfeien ſitzen gemußt." Freilich hörten wir lieber 
den Verfaſſer felbft, al feinen Synchronismus preifen; auch 
find wir durchaus nicht einverftanden mit dem „grängenlofen 
Erſtaunen“, das der Berfaffer feiner fich bemächtigen ließ, 
als er in einer von der MünchenersAlabemie cum eminentia 
gefrönten diden Preisfchrift des Univerſitäts⸗Profeſſors Mans 
nert: „Ludwig der Bayer“ betitelt, „aber auch nicht auf Ei⸗ 
nem Blatte etwad Brauchbared”, „nur von Anbeginn bie 
zum Ende des Buches Lüge an Lüge gereiht” fand. — Ja! 
wenn folches Buch bei jener afademifchen Krönung durchge⸗ 
fallen wäre, dann müßte man fi) „gränzenlos erftaunen !* 


XXIX. 


Dr. Wilhelm Meinbold 


und fein binterlaffenes Werk: „Der getrene Ritter, oder Sigismund 
Hager von und zu Altenſteig und bie Reformation.” 


*. 


MI. 


Dieweil wir in eim Dorf vor Wittenberg von wegen 
dem böſen Wetter genächtiget, famen wir zu guter Zeit, am 
andern Morgen, fo dee Sonntag nah Weihnachten war, an 
die Stabt; doch war das Wetter alfo ftil und milde worden, 
daß die Lerchen fungen und wir die Handfchuhe am Sattel- 
Inopf hängende hätten. 


So ift alldorien ein Fein Wäfplin belegen, der Spedt 
benamfet, und trauten wir unfern Augen nit, al8 an bie 
6 oder 7 feine, gerechtfame Maide, gar fauberlih in güls 
dene und filberne Rode gefleivet und alle ein Kränzel in 
den Haaren, daraus herfürgingen, uns niedlich winfeten, 
darauf anhuben, auf dem weißen Schnee zu tanzen und ein 
Liedel zu fingen, das wir nur halb verftunden, aber nachges 
hends vom Wirth Ierneten. 


Und will ich bier gleih den erften Verſch, fo mein 
Pfarrherr, Er Johannes, fich aufgefehrieben, notiren, bieweil 
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ex aus der. Bibel Lutheri war*); die anderen hergegen hatten 
die Studiofi gemachet, und, da fie gar unfläthig und garftig 
waren, fchrieb ex fie nicht auf. Gedachter Verſch lautete aber 
alfo : 

D Gott, durch deine Güte, 

Befcheer uns Kleider und Hüte, 

Auch Mäntel und Röde, 

Fette Kälber und Böde, 

Ochſen, Schaf und Rinder, 

Biel Weiber, wenig Kinder: 

Denn fein lieber Ding auf Erben, 

Als Frauenlieb, wen fie mag werden. 


Und fehrete bei jeglihem Verſch fothaner Abgefang: 
denn fein lieber Ding auf Erden ıc. wieder, wobei fich die 
Meglein dann immer die Hände reicheten und mit gefchlun« 


genen Armen niedlich gegen und winfeten, daß wir näher 
fommen föllten. 


Da hielten wie Alle vor Verwunderung die Klepper an, 
und riefen aus eim Halſe: „fehet, was iſt dag?“ 


Spricht der alte Franciseus: ich acht, es feind daemas 
nes succubi**), fo hier etwan ihre Herenlühe oder gar deu 
Kochheerd der Höllen haben, anerwogen der Rauch an vie⸗ 
len Sleden, wie ein Wefebaum hoch und gerade, über dem 
Buſch gen Himmel flieg. Aber Er Johannes fprach: ed wer⸗ 
den wohl unzgüchtige Meben fein, wie ich befahre. Solches 
verredete aber mein Franciscus: und woher ein Meblein fo 
ftattliche Kleider gewinnen fölle, wie ein fürftlich Fräulein? 
Wir folten doch nur fehen, wie fie in güldenen und filber- 
nen Leibichen und ſeidinen Roödleind bligeten und gligerten 
von allerlei Farb, fo daß fein Meßgewand fchoner und fAu« 
berlicher anzufchauen wär. Solches war wahr, und darum 
ſprach ich zu meinem Knecht Claus: reit einmal über den 


%) Hieräber bald der nähere hiſtöriſche Nachweis. 
oe) Weibliche Dämonen. F 


26° 
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Graben und frag des. Weibervolk, wer fie wären und was 
fie wöllten?? 


Aber mein Claus ſaß fo blaß auf feinem Gaul, wie ein 
weißes Huhn, und gab zitternde zur Antwort: Nein, um 
Alles in der Welt, das thät er nicht. Wölle gerne vor mich 
durch's Feuer reuten, aber dem lebendigen Teufel ritt er nicht 
in den Rachen; denn es wären ohne Zweifel junge Feldteu— 
fel, wie fie fein ©evatter Pelpow in Altenfteig eins Tags 
auch geiehen und darob fich alfo entfeget, daß er eines jäh- 
lichen Todes geftorben. 


Da lacht ih und: wollt felbiten Hinzureuten, als une 
etliche Studioſt, fo aus dem Bufch traten, aus unferem 
Traum verhalfen. Hatten volle Gfäfer in den Händen, und 
riefen: fo fommet doch her, Gefellen, laflet uns ein „evan⸗ 
gelifh Zehen" halten: 

Kummet, der Keffel dampft, 

Ä Und die Mädel feind fanft. * 
Aber wir gaben ihnen feine Antwort, fondern ritten flugs 
unferer Straßen in die nahe Stadt, allwo ein Jeglicher, fo 
und begegnete, Männer, Weiber, Kinder, die Wort: ver- 
bum dei manet in aeternum auf dem rechten Aermel genä- 
bet hatte, etliche mit güldenen oder filbernen, etliche nur mit 
feidinen oder leinenen Borten, je nah ihrem Vermügen. 
Und ging mir jeßo erft der Sinn auf von eim alten Spott» 
liede, darinnen e8 heißt: 

Des Luthers Wort leuchtet fo fein, 

Gleich ale ein milder Wepeftein. 
Denn ich ward gewahr, wie die Leute ihren gelben Schna- 
bei hin und wieder auf dem Aermel webeten, und bei eglichen 
das „verbum dei” fchon ganz überzudert war. Doch, obs 
fhon Alle das Wort Gottes fo nahe hatten, fahen wir wes 
nig Andacht, anerwogen ſich die Buben hie und dorten bal- 
geten, die Alten hergegen ftunden und ſchwätzeten oder Kauf⸗ 
mannſchaft trieben. Item: wie bie Aermel, hatten viele Häus 





fer dieſelbe 
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Inicheift, viele aber auch, Streunens *) hin und 


ber, eine andere. Und, bieweilen Er Johannes fich nachges 
hends etliche ebenmäßig abgefchrieben, will ich fie alihie 
notiren. Bei eim Schufter fund: 


Item: 


Stem: 
erbauet: 


Stem: 


Item: 


Ein Calviniſt, ein böſer Chriſt, 
Und, wer da iſt ein Calvinin, 
Viel aͤrger iſt, denn ein Papiſt. 
bei eim Krämer gar groß: 
Der Pabſt, der iſt der Antichriſt, 
Sein Lahr aus jus canonicum 
Iſt des Teufels Lahr in einer Summ; , 
Drum vwillte nicht des Tenfels werden, 
So flich ihn hie, auf biefer Erden. 
bei eim Zimmermann, der fih ein neu Haus 
Dies Hans aufs Neu gebauet ffl, ” 
Zu Lob dem Herren Iefu Ehrift, 
Desgleichen nicht geweft bisher, 
Das unbefchmeißt gefunden wär * 
Vom Pabſt und feiner Graäuel Gift, 
Die er in Allem hat geſtifft. 


bei eim Schulmeiſter: 


Asseruit Christum divina voce Lutherus 
Cultibus oppressam restituitque fidem, 


bei eim Maler ware der Pabſt über der Thüren 


abgebildet, faß auf feim Stuhl, hatt einen Weihrauchhaufen 
in der Hand (pfuil ich fprich, nicht, welchen!) und darunter 


ftunden die 


Wort: 


In aller Teufel Namen fibt 

Allhie der Pabſt; offenbaret tet, 
Daß er fet der recht Widerchrift, 
Der In ver Schrift verkuͤndigt if **). 


*) Streunen, glei: umberfuchen, fi umſehen. Aum. d. Reb. 
**) Diefe Berfe ind von Luther ſelbſt. Spangenberg wider bie bös 
fen Steben x. (ohne Seitenzahl). Bogen A. a. 2, 


:.: M8 wir nu bel fer ic Rainer. Möpyeir; gar 
sgäldenen Bibel*: fürfprachen ,"vermmirten wie: ung, va 
die Bieramfeln uns aus: bet Zechſtuben hell entgegen ſchtu⸗ 
gen, da ed doch Eonntag war, und:bir Ooitesdlinſt für Der 
Thür. Aber mein Köppen gab. hierauf Richtes zur Antwort, 
fondern zudete mit den Achſeln. Doch als er hörete, wie Er 
Sohannes hieß, umd daß et An" Sohn ſei von dem alten 
Förfter Forft, den er wohl gekennet, kom daß er ein Prieſter 
vom alten Glauben. wär, : item wir ‚andern ebenmäßig auch 
katholiſch gefunnen, freute «x un und warb wibder weich, wie 
ein alter. Stockfiſch. ee 


Als wir dieſes verfpätelen, und, und erfundigten, wie 
bad ‚Ding mit den. Mepleing, gewachfen, ab er zur, ‚Antwort: 
dab dies böfe Maive wären, fo fall alle Nonnen. grorft 
Denn, wEB eine ausgefprungene.Ronn * kaͤm gen Witten⸗ 
berg, daß der Lutherus ihnen Maͤnner ſchaffen thäte; hätte 
auch gar viele verfreiet, ja felbfien eine Nonn genommen, 
wie Männiglich wifle; dieweil es aber unmüglich fei, alle 
unter die Haube zu Bringen, ergriffen fie ein ander Hand» 
werk. 


Ob denn der Lutherus fo großen Gräueln nicht fteure? 


Vermüge es nicht. Hätte noch letztlich einen Anſchlag 
an dad fhwarze Brett erlaflen*), daß die Studiofen nicht 





”) Der Anfchlag fleht Alt. Ausg. VII. fol. 343. Aehnliche des ges 
fammten afademifchen Genats in Wittenberg, welche über die dor⸗ 
tige findierende Jugend, ihre obfeönen Kleivertrachten und Tänze, 
ihre Pasquille und ihre Verachtung der Geißlichkeit Zeter fchreien, 
findet man in miscellaneis Stephani Riocii (ohne pagina) hinter 
defien Ausgabe von Melanchthonis argum. et dispos. rhetor. in 
eclogas Virgilii. Das Drolligte if, daß die Studenten in drei 
oder vier dieſer Anfchläge aufgefordert werden, zum Seichen ihrer 

. Ehrfurcht gegen die Geiſtlichen in. die Kirche zu lommen und für 
fie auf dem Altare an einem befimmien Tage Mann für Manz 
zu opfern. (Binguli sun munora hedie deolarandas reverentiae 
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mit denen Specktjungfern verkehren ſollten; aber fie hätten 
fih gu Nacht auf dem Auguftinerhof zufammengerottet und ihme 
höhnifch fein eigen Liedel fürgefungen, fo er in feine Bibel 
gefhrieben, und wozu fie noch mehr Verſche gedichtet, fo ans 
jego ſchon die Gaflenjungen in der „jüdenden Leherweis“ 
fängen. 

Hierauf vecitirte er und das ganze Liedel zu gemeinen 
Abſcheu, und als wir frageten, woher er wiſſe, daß Luther 
den erſten Verſch gedichte und fogar in feine Bibel ges 
ſchrieben, gab er zur Antwort: 


Durch M. Agricola. Denn als Butgerus ihm bei feiner 
Reife nach Schmalfalden Haus und Hof, Weib und Kind 
übergeben, verehrete er ihm bei feiner Heimkehr zum Dank 
feine Bibel, in welche diefe Berfch mit Lutheri eigener Hand 
zu Proverbia XXI, 10 geſchrieben waren. y 


Nachgehends, als ſich Beede von wegen der „guten 
Werk" erzürneten, zeigete mein Magifter diefe Verfch aus 
Rach gar Vielen und verehrete die Bibel felbft dem Bifchofen 
von Augsburg, der fie nach Rom gefendet haben foll*). 


Aber, woher denn die Meplein das Geld überfämen, 
daß fie in alfo Foftbaren Kleidern, wie geborene Yürftinnen, 
einberftolziren könnten ? 


Diefe Kleider hätten fie fih aus denen alten Mefge- 
wändern genähet, fo ihnen ihre Buhlen aus allen Theilen 
im teutfchen Reich herbeifchleppten. Auch aus der Hiefigen 
Pfarrkirchen, obſchon Lutherus den Befelch geben, daß fie foll- 
ten aufbewahret werden, wären bie beften abhanden gefom- 


cansa ad aram aflerant). — So war bie allgemeine Verachtung 
der Geiſtlichkeit ſogar bis an die Häupter ber Meformation ge: 
drungen! 


*) Wo fie fi gegenwärtig noch auf der vatilanifchen Bibliothek bes 
findet. 
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‚ men und geftoblen, und, wie man meine, von ben Fürftehern 
jelbften, anerwogen die Spedtiungfern alihie ganz andere 
Zufprache hätten, denn allein von armen Studenten *). 


Und als wir nu die Hände zufammenfchlugen, ſprach er 
weiterd: das wäre noch Nichtes; das Allerärgfte wär, daß 
alhie in Wittenberg Fein mannbar Mädel aufzufinden, beides 
fürnehm und geringe, fo des Kränzleins ihrer Jungferſchaft 
noch wahrnähme Läfen fich frei Lutheri Verachtung ber 
Jungferſchaft für*”), und liefen, erfilich nur heimlich und des 
Nachtes, jebtunder fchon frei und am hellen Tag, bei den 
Studenten auf die Bude und trügen felbigen ihre Liebe an, 
daß e8 eine Schande fei, ımd etliche Bäter ihre Töchter ſchon 
in em tunfelKämmerlein gefperret, wie man fage, dieweilen 
fie nicht mehr zu halten, und fprächen: die Werfe wären nu 
abgethan, wie Jedermann mwifle, und hätten fie den wahren 
Glauben, würden fie doch felig ***). 


*) Wie entſetzlich ſchnell das Sittenverberben gleich mach der Refor⸗ 
mation in Wittenberg einig, bezeugen viele Briefe Luthers aus 
feiner erften Periode. Dan fehe infonderheit au Spalatin vom 
2. Debr. 1522, bei De Weite II, 271. In diefem Briefe Tegt er 
aber merfwürdiger Weife nicht dem Teufel, wie fonft, die Schule 
bei, fondern dem Churfürflen: quod suo sumptu (peccata) et 
instituta sunt et foventur maxime. 


Die befanntlih an vielen Orten feiner Schriften vorlommt. Ins 
fonderheit fehe man Alt. Ausg. II, 182 u. 218. 


*.r, Auch diefe Stelle enthält Teivder die reine Wahrheit. Man höre, 
was Luther am 22. Ian. 44 an den EChurfürften Johann Frieberih 
fehreibt: „So iſt das Weibervolk fühne geworben, laufen den Ge⸗ 
fellen nach in ihre Stüblin, Kammern und wo fie können, bieten 
ihnen frei ihre Liebe an, und ich höre, daß viel Aeltern follen ihre 
Kinder binweggeforbert und noch fordern, und fagen: wenn fie ihre 
Kinder zu uns ſchicken in's Studium, fo hängen wir ihnen Weis 

ber an den Hals, daß dieſe feine Schule einen böfen Namen bes 
fommet.” De Wette V, 615. 


wa 


N 
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Aber ſolches wäre nit zu verwundern, anerwogen es in 
Rutheri Haus nicht gerechter ſtünd. Kämen alle Wochen 
Mepleins aller Art und gäben fi vor Nonnen aus, wenn 
fie auch in eim gar anderen Klofter geweft wären, benn in 
eim Zungfernflofter. Solche Metzlein hätten ihme einen gar bö⸗ 
fen Ramen gemacht, infonderheit eine, fo fi) Rofina von 
Truchſeß genannt, aber ein gemein Bürgerstochter geweft wär. 
Selbige Rofina hätt er vor etzlicher Zeit in feine Wirthichaft 
genommen, wär aber allda ſchweres Leibes worden, und die 
weilen fie ihn heimlich beftohlen, auch in der Stadt und fons 
ften bei den Prieftern auf dem Lande in böfen Leumund ges 
bracht, item ihre Frucht auf unmenfchliche Weis hätte ertöds 
ten wollen, wäre mein 2utherus in alfo fteife Wuth gerar 
then, daß er fie hätte mit feinem Hausknecht und" alten Bes 
dienten fäden und lebendig in die Elbe ſtürzen wollen; allein 
durch die Borbitt feiner Hausfrauen, und daß er doch bevenfen 
lt: er wär ein Priefter, wär er anderd Sinnes worden, 
hätte den Sad wieder aufgemacht und ſich begnügt, das loſe 
Meplein nur aus dem Haufe zu jagen”). 


Auch follten wir nicht vermeinen, daß die Eheweiber 
es alihie befier macheten. Kolgeten dem jungen Maidtvolk 
nach, und wo ein fchöoner Studente wär, fuchten fie ihne zu 
fahen, ftolziereten auch alfo fchamlos in ihren Kleidern ein⸗ 
ber, daß, wie Männiglih wife, Lutherus es nicht länger 
hätte ertragen können, fondern ans Wittenberg geloffen wär, 
und es wenig gefeihlet, daß er jemalen wieder umgelechret. 


*) Mau fehe über biefe Rofina ven Brief Luthers vom 29. Jannar 


1544 an den Richter Goͤritz in Leipzig, zu tem fh das unglüdls . 


lie Gefchöpf geflüchtet hatte. De Wette V, 624. Binige Blätter 
darauf wird ihrer noch einmal erwähnt, was Alles ich hier kurz 
zufammengezogen habe. Ueber das Grfäufen ſchreibt er wörtlich: 
Nisi ossem verbi minister, dudum ourassem ei oulenm. Nec 
scio, an adhuc facturus sim, ita urit me Satanae ista irrisio. 
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Denn ihn Hätte das Frauenzimmer anf feine. Steafprebigten, 
die er alle Sonntage gethan und darinnen er die Argften wit 
Namen genennet, letztlich verhöhnet, ja epliche, wie es hieß, 
ihm unter die Augen gefaget: er made es ja felbften nicht 
befier, und hätt ja auch eine Nonn gefteiet, darumb: hätte er 
fih und feine Käthe ohne Pabſt und Bifchof abfolviren koͤn⸗ 
nen, fönnten fie fich auch abſolviren ohne Luther und Melanchthon. 
Summa: am anderen Morgen war mein Lutherus weg und 
die ganze Stadt in Aufruhr. Niemand wußte, wo er geſte⸗ 
det, bis er nad eplichen Tägen an feine Käthe ſchrieb, und 
bieweil ich Narre aus dem Klofter zu Nimptich fie einft erlös 
fet, item den Yreiendwerber bei ihr gefpielet, und fie darum 
noch immer ein fteif Vertrauen zu mir hat, kommet fie mit 
dem Zettuk zu mir geloffen, worin ihr Eheherr ihr vermeldete: 
daß er nimmer wiederindies Sodom und Gomorrha 
jurüdfehren werde Er wölle umherſchweifen, und 
eher das Bettelbrod effen, ebe er feine armen, 
alten legten Tage mit dem unmerdigen Wefer 
zu Wittenberg martern und verunreinigen wölle, 
mit Berluft feiner fauren theuren Arbeit*). 

Hierauf gab ich ihr den Rath, zum Ehurfürften zu fahren, 
daß er den böfen Handel fchlichten möge, als fie denn aud) 
gethan, und diefer nachgehends durch feine Gefandten den Lu⸗ 
therum bereden Taflen, daß ex. widder heimfehre, denn wie bie 
Katholifchen jubilicren würden, wenn er auf feinem Kopf bes 
ftünde! nn 

Als mein Leonhard folches gefprochen, verwunderten wir 
und allzumalen, daß er Lutheri Käthen aus dem Stlofter verhol- 
fen, ja ihren Yreiwerber gefpielet, worauf er zur Antwort 
gab: Nicht allein fie, fondern noch acht Nonnen dazu hab ich 


*) Woͤrtlich bei De Wette V, &. 753. Der Brief iR Ende Juli 1545 
gefchrieben. Armer Luther! 
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entlebiget und die alte, werbige Abbatiſſa genug mit dem 
blanken Schwert geängftiget. Aber ich war ein junger Ge⸗ 
felle, ihre Herren! und gläubete Gott und meinem Nächften 
einen Dienft daran zu thun, wie mir der Luther eingerebet, 
war auch ein fo einfältiger Tropfen, daß ich meine gute 
Wirthſchaft in Torgau verfäufte und dem Luthero in dieſes 
Sodom gefolget bin. 


Hiemit ginge unfer Wirth an ein Schränflin und lan⸗ 
gete zween Briefe von Lutheri eigener Hand herfür. Und 
priefe jelbiger in dem erften den Nonnenraub ald ein Gott 
wohlgefällig Werk, „To alle, die es mit Bott halten, für 
großen Frummen preifen würden”, nannte ihn darin 
„einen feeligen Räuber, gleihwie Chriftus aud 
ein Räuber inder Welt gewefen, da er durch fels 
nen Tod dem Fürſten der Welt feinen Harnifch ge 
nommen.‘ 


In dem andern Brief*) hergegen nennet er ihn fpottifch 
feinen Brior, fpricht: er fei feiner Metze (verftehe die Ka⸗ 
tharina von Bora) in die Zöpfe geflochten, und möge mein 
Köppen, wann Lutherus das Prandium gäbe, feiner Braut 
doch gut Zeugniß geben helfen, daß er ein Mann fei. 


Darüber fchmunzelte Er Johannes und fprah: Was 
Lutherus mit dem Zeugniß geben fagen wolle? worauf mein 
Leonhard aber ebenmäßig fchmunzelte und zur Antwort gab: 
das wolle er nu gerade nicht ausſchwätzen. 

Uber um Gotteswillen, ob denn Feine rechtfchaffenen 


*) Der erſte Brief fieht bei De Wette II, S. 320 ff.; ber zweite je⸗ 
doch if in allen frühern Ausgaben der Tutherifchen Schriften, wohl 
aus Scham, übergangen, kommt aber dennoch fchon in der Cisle⸗ 
ben’fchen von 1564 Thl. II. fol. 217 a. vor, von wo er in die 
Altenburgifche Thl. UI. fol. 903 b. übergegangen ift. Er iſt datirt 
vom Sonnabend nah Trinit. (17. Iunt) 1523. Bei De Wette TIL, 
©. 9. 
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Leute mehr in Wittenberg fürhanden wären? Wären all⸗ 
wegen noch fürhanden, aber fürchteten fich, für Pupiften ger 
halten zu werben, wenn fie dem Uebel zu wehren verfuchten. 
Und ein Papift wär allhie ärger, denn ein Vatermörder. Eh⸗ 
bruch, Unzucht, Diebftahl, Geiz, Wucher*), Summa alle Lafler 
würden verziehen und gingen offen im Schwange, alfo daß 
ein Seglicher, wenn ihne nur felbften der Schaden nicht bes 
treffe, darüber fein Gefpötte treibe, umb feinen Haß gegen 
bie Werfgerechtigfeit zu offenbaren: wer fich aber als Papiſt 
verfpüren ließe, der müßte ficherlich, wenn er nicht zu Tode 
geihlagen würde, Haus und Hof verlaflen. Darumb überwa⸗ 
cheten die Pfaffen einen folchen, wie der Henfer den Gefan- 
genen, infonderheit, ob er dad Nachtmahl unter beiderlei Ges 
ftalten genüß. Item: fämen fie Freitags umb die Mittagszeit 
unverfehends in das Haus und lüden fih zu Gaſte. Wäre 
dann Fleifch fürhanden, fo wär's gut; wäre Fein Fleiſch fürs 
handen, fo wär's ein ficher Zeichen, daß der Mann noch 
ein heimlicher Papift fei und die Faſten bielte. 

Alfo wärs ihm felbften ergangen, daß ein Pfaff des 
Freitags Fein Bleifch bei ihm vorgefunden, und wann er von 
jehero mit Luther nicht fo gut verfehret, würd es ihm gar 
übel ergangen fein. Eint der Zeit fei er fürfichtig worden 
und laſſe fünf gerade gehen, denn es hülfe doch nichts, gegen 
den Strom zu ſchwimmende. Denn alfo groß wär die Lä- 
fterung, daß, wenn die Prieſter bei eim Hausvater auch in 
Wahrheit Fleiſch träfen, ufd er etwan nur hie ımd dorten 
merfen ließe, daß ihn das wüfte Leben in der Stadt verbröß, 
und felbften ein ftiles Leben führete, das Volk alsbald fehreie: 
er wär ein werfgerechter Wiedertäufer und ihm 
nicht zu trauen, er müge Freitags Fleiſch freffen oder nicht **). 


*) Luther an Juſtus Sonas unterm 18. Juni 43 bei De Wette V, 43. 
**) Wizel (®rotefl.) Epp. M. 3. a; N. a. Webrigens fagt Luther 
felbft, daß die Wiebertäufer ihr Hauptargument gegen die Intheri- 
ſche Lehre von der Eittenlofigfeit der Wittenberger hergenommen 
hätten. Colloguia, meditationes etc. ed, Rebenstock II, 35. 
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Darumb wär auch die ſtille Wuth unter den alten, heimlichen 
Papiſten fo groß, daß fie dem Luthero zum Echabernad thä⸗ 
ten, was fie fünnten, wie denn ein folcher vor eblicher Zeit 
einen Raben abgerichtet, welcher Luthero auf der Straßen 
nachgeflogen und immer „Saumärtel, Eaumärtel” gefchrieen, 
ja vor etzlichen Eonntägen fi in die Linde vor der Pfarr⸗ 
firchen gefeßet und vor den Augen und Ohren der ganzen 
Gemein fein Liedel wiederholet, als Lutherus ankommen, wors 
auf ſelbiger in einen alfo ſteifen Zorn gerathen, daß er zehn 
Gulden audgeboten, welcher ihm diefen Satansvogel todt oder 
lebendig braͤcht. Wüßte nit, ob es gefchehen; gläube es aber 
nicht, denn fonft würd er es ficher in Erfahrung gezogen 
haben. 

Als wir nu Alle vor Verwunderung und anfahen und 
nicht wußten, was wir zur Antwort geben follten, fragte Er 
Johannes: wie ed denn alihie mit der hohen Schulen ftünd, 
fo zu feiner Zeit in fo hohem Flor geweſt? 

Das ift eben mein meift Eorgen! ſprach unfer Wirth. 
Denn dieweilen in jedem Eemeftrio weniger Etubiofi fom- 
men, anerwogen es nicht feihlen fann, daß Die Aeltern nicht 
erfahren, wie es hie ftehe, werde ich legtlih ein armer Mann 
werden, nachdeme ich Narr meine gute Wirthfchaft in Tors 
gau ufgegeben und dem Luthero gefolget bin. Und eben⸗ 
mäßig, fprach er weiters, ftünd es allhie auch mit den andern 
Schulen. Tas Echulhaus felbften wär zu eim Brodladen 
eingerichtet, und darumb ſchon vor etlihen 20 Jahren der 
Fall fürgefommen, und auch jetzo noch, daß der Diaconus mit 
dem Küfter allein den Introitus mit dem Kyrie in der Kirchen 
fingen müßte, inmaßen feine Schüler fürhanden. Auch fcheue 
ſich Männiglich, fein Kind ftudiren und an Leib und Seelen 
verderben zu laffen, wozu noch käm, daß ebliche Prädicanten, 
als Gabriel Didymus und andere, öffentlidy allhie geprediget: 
daß alle Etudia gefährlich und verberblich wären, und man - 
Schulen und Afademien abfchaffen müffe, wa® denn dem 
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Burger gar wohl beiginge*). Solches predigten auch alle Pfaf- 
fen auf den Dörfern, fo Schufter und Schneider wären, aner⸗ 
wogen fie die geftubirten Prädicanten beneideten und hafleten, 
bieweil fie von ihnen verächtlich gehalten würden. Urſach 
wär aber wieder Lutherus felbften, angefehen er vielmahls 
gefprochen: die hohen Schulen wären werth, daß man fie 
alle zu Pulver machete, nichts Hölliſcheres und Teuflifches 
res fei auf Erden fommen, feit Anbeginn der Welt, denn bie 
hohen Schulen**) Nachgehends, wenn ihm das Ding leid 
würde, lehre er das Widerfpiel, wie er denn immer pflege; 
aber dann wär's bei den Meiften zu fpat. Item: wär Mes 
lanchthon außer fich über diefe tumme Lahr und fpräch: fol 
hen Pfaffen, die jegtunder aller Orten die eltern und die 
liebe Jugend von den Etudien abmahnen, müfle man bie 
Zunge ausfchneiden ***). 

„Ei“, gaben wir hierauf zur Antwort, „ftehet das Ding 
alfo durchgehende Iiederlich, fo wundert'8 und, daß das Volk 
überall noch zur Kirchen und zum Nachtmahl gehet, dieweil 
ein Seglicher, fo den Glauben hat, auch den heiligen Geift 





*) Epistol. de Torgaviens. antist. Witebergae 1745. pag. 16. 


+) Moörtlic in der Walch'ſchen Ausg. XI, 45; vergl. IX, 862; VI, 
2553 und an andern Diten. Daher auch Erasmus voll Entrüftung 
ausruft: „Nennt Luther nicht die ganze ariftotelifche Philoſophle 
teaflifch? fchreibt er nicht: daß alle Gelehrſamkeit (disciplinam), 
fowohl die practifche, ale die fpeculative, vertammt ſei? Und pres 
digte nicht auch Pharellus hin und wieder öfentlih, daß alle 
menſchlichen Wiffenfchaften (disciplinae) Erfindungen des Teufels 
wären?“ Epist. ad fratres Germaniae inferioris p. 4 a. — „Das 
rum“, führt er an einer andern Stelle fort, „wo das Lutherihum 
herrfcht, da ift der Untergang der Wiſſenſchaft. Zweierlel ſucht 
ee nur: Einkünfte und Weiber (censam et uxorem).“ 
Epistol. select. ed: Freitagias p. 34. — Und er Hat Recht! Daf 
die Wiſſenſchaft fortbeftanden, verdanken wir nur den Fürſten. 


***) Corp. Reform. I, 666 a. 
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in Pacht genommen; was gebraucht er des Nachtmahls, des 
Prieſters und der Kirchen?” 


Epricht mein Leonhard: allhie in Wittenberg kommen fie 
noch; aber in anderen Städten, hör ich, feit man fie nit mehr 
aus dem Kelch faufen läßt, als viel fie wollen, werd oft in 
4 oder 6 Wochen Fein Saframent gehalten*), und auf dem 
Lande iſts noch ärger. Denn das Landvolf, das ehender fo 
gut und gehorfam war, ift alfo verderbet und in allen Laſtern 
verfoffen, daß Lutherus mir felbft geflaget: es käme oft fein 
Bauer in die Kirch und der Pfarrer müßte ungepredigt lafs 
fen und heimgehen, worüber die Junfer fi) ins Fäuftchen 
ladyeten **). 

Inmaßen ed nu aber auf der Pfarrkirchen zum Hochs 
amt ***) zu läuten begunnte, fprach unfer Wirth: nu fummet 
ſelbſten in die Gaftftube, fo ganz woller Bauern, Burger 
und Studiofen iit, damit meine Junfern fehen, wie viel zur 
Kirche gehen werden. 

Solches thaten wir, und brüllte uns gleich ein langer 
Stubior, wie ihn unfer Wirth benamfete, mit gefchwenfetem 
Blafe entgegen: 





*) MWizel: das Evangelium Luthers f. 46, vergl. Luther feltft bei 
Mal V, 1576; X, 2666; XIX, 64 und an andern Orten. 


**) Eigene Worte Luthers bei Walch IX, 2718. Ueber die gräßliche 
Verberbtheit des Landvolks Eonnte Melanchthon nach der Bifitation 
von 1537 nicht genug fich beflagen. Gr nennt fie unter Anderm 
in einem Briefe an Myconins vom 5. San. 1528 summam et 
intolerabilem malitiam (corp. Ref. I, 982). Und ebenfo ſagt 
ber Proteft. Rivins (de stult. mortalium pag. 32), nachdem er 
die früheren Bauern gelobt: daß Fein Lafter fo arg, feine Schand⸗ 
that fo groß ſei, daß die jeßigen (1547) Schen davor hätten. 

””*) So nannte man in proteflantifchen Städten auch wohl noch den 
zweiten vormittäglichen Gottesdienſt, weil darunter das Abendmahl 
verreicht zu werben pflegte. 
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@er greinen ober murren will, 

Ut canes decet rabidos, 

Der mag nur bleiben aus dem Spiel, 
Ad porcos eat sordides. 


Hat nicht Lutherus felbft gelehrt: 
Qui non puellam amaverit, 

Der bleibt ein Narr auf biefer Erd, 
Ut quisquis non potaverit? 

Und thät hierauf diefer lange Bengel, der fo grau wi 
ein alter Ead ausfahe, etzliche fürwitige Fragen an mich, 
als: woher wir wären? ıc., fo ich ihm auch beantwortete. 

Hiezwifchen waren die Anderen an den Tifch getreten, 
wo meine Bauern alle mit den Pudeln auf dem Kopf faßen 
und mit den Burgern Biers foffen, epliche auch In Würfeln 
fpieleten. Ä 


Spricht Franziscus: höret, es lautet allbereits zum Hoch 
amt, wollet ihr nicht mit in die Kirche? Ich hör, Dr. Pommes 
ranus predigt. 

Da fhwiegen meine Bauern alle ftille, bis letztlich eine 
fpricht: fie wären nun zu Weihnachten in der Kirchen geweſt; 
allzuviel wär ungefund; wollten lieber hier bleiben und den 
„Fuchs ſchleppen *)*. 

Ob ſie denn nicht mehr fleißig und gerne beteten? 


Auf dieſe Frag heben meine Bauern alle an zu ſchmun⸗ 
zeln, bis einer wiederum vor die übrigen fpricht: was beten, 
was beten? es ift ein münchiſch Werk; mit Beten werde 
Ihr wenig vor Gott fchaffen! 


Und dazu mußte ihme helfen, Matth. 6, da der Her 
der Pharifäer Gebet ftraft, item Joh. 4, da der Eamariter 


*) War bei dem gemeluen Mann damaliger Zeit ein beliebter Witz, 
welcher darin befland: daB drei Berfonen aus einer Kanne Bier 
oder Wein dreimal eine jede einen Zug thaten, worauf der vierte 
ben ganzen Reſt ausfchaffen mußte. Das Zeche und Saufre ci 
im Schaltjahr von Scheible Br. IV, S. 632. 
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Gebet getavelt wird. Auch flünde im Pfalm: ihr Gebet wird 
zur Sünde. Das Beten flamme aus der Pfaffen Zeiten, im 
welchen e8 Gott angenehmer geweft, wie Qutherus fage, wann 
ein Eſel gefchrieen, oder ein Kindlein geweinet hätt*). Hier 
auf fhlugen die Studioſi, mit dem langen Sclingel 12 an 
der Zahl, ein laut Hohngelächter auf und einer ſprach: ja, 
ja, ihr Herren! die Bauern werden hier auch ſchon Flug; 
wir fchreiben nicht mehr Anno 16, wo Alles uf die Kniee 
fiel, wenn die Sloden lauteten und ein Pfaff anhub zu plärs 
ende. 

AS er folches gefaget, Fam der lange Echalf wibder 
auf mich zu mit eim vollen Glas und fprach uf Lateinifch: 

Eıa frater! bibit Adam, bibit Noah, bibit Abraliam, bi- 
berunt prophetae, bibit Christus in nuptiis Canae Galilaeae, 
biberunt apostoli, bibit Dr. Martinus Lutherus: fauf aus, 
Bruder! Alleluja 

Worauf die Anderen in choro fungen: 

Sauf oder lauf! 
Wer nit will mit faufen, 


Mag zum Teufel laufen, 
Lauf oder fauf! 


Ein Solches war mir annoch nit fürgekommen; ich weh » 





*) MWörtliche Entjchuldigung in damaliger Zeit wegen des unterlafles 
nen Beten. Wizel vom Beten, Faſten und Allmofen. Gisleben 
1535. B. b. B. 2 a Cr fagt fogar, daß in öffentlihen Pre⸗ 
digten mit biefen Worten wider das Gebet geftritien werde. Gin 
wie tiefer Mann dieſer Wizel übrigens war (anfangs ein Freund 
Luther's und von diefem zum Paſtor in Niemeck orbinirt, trat er, 
wie Diele, zum Katholicismus zuräd, und flach 1573 zu Mainz), 
geht ans folgender prophetifchen Aeußerung von ihm hervor, bie 
ih deutſch herſetze: „Sollte das Luthertgum lange beftehen, fo 
führt es felne Anpänger in's Heidenthum (?) und allmählig zur 

. Lehre des Pythagoras, welcher an Gottes Dafeyn zweifelte, bald 
darauf aber zu ber des Diagoras, welcher Gottes Dafeyn läugnete.“ 
(D Strauß, Feuerbach, Bauer und Gonforten!) Epp. M. 3 a. 
N. a 
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rete darumb das Glas mit der Hand abe und fpradh: mein 
Geſelle, ich mache nicht in der erften Biertelftunden Dutzbru⸗ 
derfchaft! mas den Burfchen alfo verdroß, daß er fchrie: „Peft, 
der verfluchte Pir*) will nit einmal mit eim Wittenbergifchen 
Studio dußbrudern. Warte, ich will dir das Tatholifche Fell 
beſehen!“ worauf er das Glas auf den Tiſch fegte, und alfos 
gleich feinen Stoßdegen zog. Und Hatten die Anderen faum 
das Wort „Tatholifch". gehöret, als die ganze Stube uf Die 
Deine fprung**). (Folgt eine Prügelfcene, die mit einer 
fhmählichen Niederlage des „langen Bengels“ endigt.) 


Und waren fie, die Etubiofi, kaumb aus der Stuben, 
fommt der Wirth mit unfern andern Gefellen eilends anges 
laufen: Und ob ich Lutherum fehen wölle; er müſſe gleich 
uf feinem kleinen Rollwagen unter dem Fenſter fürüber fom- 
men. Denn ba er ein fontanellam am linfen Schenfel hätt, 
und der Licentiat Fendius ihne verboftert, würd ihme das 
Gehen faft ſchwer, und müßten die Studioft ihn darumb zur 
Kirchen fchieben. Und fiehe alsbald fam auch der fürchter: 
lihe Münch unterm Fenfter in feinem Rollmägel fürüber ; 
hatte einen ſchwarzen Chorrod an und ein ſchwarz Birett 
auf dem Kopf. Sah faft fauer aus; feine Naf war kupfer⸗ 
icht mit blauen Adern hin und wieder, dad Haupt fehr dide, 


*) Pech, wie fpäter: Philiſter. 

⸗0) Die Verwilderung der Wittenberger Studenten war im Sabre 1543 
fo groß, daß Luther fi gegen Spangenberg äußerte: wenn von 
den 2000 jungen Leuten, bie dort ſich aufhielten, nicht 200 ober 
100, fendern gar nur Zwei oder Drei rechtfchaffene Theologen 
würden, fchon Gott dafür zu danken ſei. Nach einer Aufzeichnung 
Spangenberg’s in Brönnenberg'’s vaterläntifhem Archiv des hi: 
florifchen Vereins für Niederfachfen. 1840, ©. 413 ff. — Anßerdem 
fommen unzählige Klagen über die Unfittlichleit der damaligen Ju⸗ 
gend in feinen Schriften vor, + DB. bei Wald Al, 3096; XII, 
895, 789, 1227, in feinen Briefen bei De Wette und feinen un: 
gebrudten Predigten, Herausgeg. von Bruns, infonderheit ©. 44 ff. 
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und zwifchen ben Beinen hielt er einen Steden, über welchem 
er die Hände gefaltet, und flier vor fich niederfahe. Drei 
Studioſt zogen den Wagen vorne und drei fchoben hin⸗ 
tm nad). 

Darumb beichloffen wir, ihm gleich in die Kirche zu fol« 
gen, ob wir etwan wieder den Raben auf dem Kirchhof fäns 
den. Uber der Rab war nicht fürhanden; wohl aber hatten 
bie Zimmerleut Holz ufgefahren und bideten daran mit dem 
Blattbeil, Iacheten und ſchwätzeten, hergegen andere mit den 
beichlagenen Balken polterten und felbige uf die frifchen Gräs 
ber wurfen. . | 


AS das mein Lutherus fahe, gerieth er in einen fteifen 
Zorn, ließ anhalten und ſchalt gar heftiglich. Doch verftuns 
den wir bei feiner weichen Stimm ihne nicht, da wir noch 
allzu fern waren, auch der Schnee unter unfern Tritten gar 
heftig fnarrete, anerwogen ed wieder Froftwetter worden, hös 
reten aber, daß der Meifter anhub zu widerbellen: er wär 
nur mit allen Gefellen zu Weihnachten in der Kirchen ger 
weien und alle Tage fünne er nicht hinein gehen x. 


So famen wir nu näher und verftunden, daß Lutherus 
jur Antwort gab: fo wölle er ihnen was brauen, daß fle dar 
ran gedenken föllten. Wer ihnen Macht geben, allhie unter 
der Predigt auf dem lieben Kirchhof, wo ihre Meltern lägen, 
alfo zu poltern und zu handthieren, al8 wär's uf einem 
Schindanger und der Galgen nit ferne? Schelme wären fe, 
ungläubige Teufelögefellen, fo nit werth wären, daß ihnen 
das reine Tautere Wort gepredigt würd, und wenn fie nicht 
alfogleih die Art ruhen ließen, und nad der Predigt das 
Holz allhie fortfchaffeten, woͤll er's der Oberfeit lagen ®). 


*) Wer follte abermals nicht glanben, daß dieſe Entheiligung des 
Sonntage und des Kirchhofs, fchon in fo früher Zeit und unter 
den Augen des großen Refermatore felbft, wieder eine Uebertreis 

27 * 


420 ‚ Dr. Wilheln Meinhold. 


Aber Meifter und Gefellen kehreten fih an Nichte, la⸗ 
cheten hinter feinem Rüden, wie die Schelme, und feierten 
auch mit nichten unter der Predigt, wie wir's alsbald drin» 
nen an dem Biden, Klopfen und Poltern genugfam vers 
fpüreten. 


Stelleten uns an einen Pfeiler dicht bei Lutheri Stuhl, 
ber Kanzel gegenüber, und war ein Ziemliches an Volk in der 
Kirchen fürhanden. Aber mein Doctor Pommeranus macht 
e8 faft lang, wozu noch fam, daß er plattdeutfch predigte, 
wovon wir wenig verflunden. Doch vernahmen wir foviel, 
daß er uf den Kirchenfchlaf, als eine gar fchwere Sünde 
wider den heiligen Geift, gar heftiglich donnerte. Und häts 
ten fie felbft am heiligen Weihnachtsfeft zu ihrer größern 
Verdammniß fol ſataniſch Werf getrieben, anerwogen er 
nach dem Introitus felbft an die 15 verlorene Seelen, Män- 
ner wie Weiber, von der Kanzel gegählet, fo gefchlafen und 
eins Theild gefchnarchet, daß e8 eine Schande geweſt. Bei 
der papiftifchen Meß, obgleich fie Fein Wort davon verftans 
den, hätte Niemand nie gefchlafen; aber jetzo beim lieben, 
theuren Evangelio, fo ihnen doch in ihrer eignen Sprach 
verfündigt würd, fchnarcheten fie wie die Kirchenratzen. Als 
er nu wibder uf feinen Tert zurüdefam, und allbereits an 
die fieben Biertelftunden gepredigt, waren wieder Streuens 
ber und hin in den Bänken Biele entfchlafen, was meinen 
Bommeranum alfo verdroß, daß er dem Küfter zuriefe: „Meis 
fier Tehlke! nehmt alß den Klingbüdelſtähl, un tippt bat 
Bolf up de Näf; Fieft, wo de Höllenbafien all webder ſchnar⸗ 
fen!“ Aber Lutherus war des Dinges auch überbrüffig. 
Hatte ſchon lange mit dem Hintern bins und hergerutichet, 


bung von meiner Seite wäre? Doch if auch fie leider die Iautere 
Wahrheit. Man fehe den Brief Luther’s dieferhalb an den Bürs 
germeifter in Wittenberg (ohne Datum) bei De Wette V, ©. 250. 
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auch mit geredtem Haupt draußen nach dem Stundenfchlag 
gehorchet. 

Darumb und als mein Pommeranus nach ſolchem Befelch 
ſprach: paßt upp, nu will ick ju noch epes repeteren, wenn 
in ſchlapen hewat! ſtunde Lutherus mit ſaurem Geſicht plötz⸗ 
lich auf, was meinen Prieſter alſo erſchreckete, daß er des 
Repetirens vergaß, plötzlich „Amen“ ſagete, und als er kaum 
von der Kanzel war, auf Lutheri Stuhl zuging, und bemäs 
thiglich fragete: ob den ehrwürdigen Vatern etwan wieder 
fein böfer Schwindel angewandelt, daß er mitten in der Pre 
bigt ufgeftanden, worauf Qutherus zur Antwort gab: alfo 
waret Ihr erftlih in der Mitten? Herr Doktor, ich muß 
Euch aud die drei Reguln bein Predigen geben, fo ich mes 
nen Studiofiß gebe; nehmt's nit für übel; es ift gut gemeint, 
und diefe drei Reguln lauten: 

„1) tritt dreift auf 
2) ſperr's Maul auf 
3) hör bald auf!“ 


Als fih nu mein Pommer rechtfertigen wollte, ſprach 
aber Lutherus weiters: gedenfet, daß Ihr's in Hamburg fo 
lange gemacht und nit das Ende habet finden können, bie 
eine werdige Matron, fo immer vergeblich auf das Amen ges 
boffet, in der Kirchen entbunden ift*). 


Aber wer feind denn dieſe hier? fprach er auf und zei⸗ 
gende. Eo trat nun Er Johannes alfobald herfür, und ob 
der werdige Vater ihne nicht mehr Fenne, anerwogen er 
anno 20 fein Yamulus gemweft? Er käme mit diefen beeven 
ablihen Herren, von welchen der eine fein ‘Batronus wär, 
umb etliche Fragen, die Religion betreffende, an den ehrwürs 
digen Bater zu richten. Solches war ihm angenehme, lä⸗ 
chelte niedlich, gab und allen die Fauſt und ſprach: er freue 


**) Ratzenberger a. a. D. ©. 89. De coneionibus Dr. Pommersgj. 
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fih gar ſehr, daß wir ebenmäßig trachteten, aus der papiſti⸗ 
fhen Finfterniß an das helle Licht ded Evangeliums zu ges 
fangen. Und möchten wir heute Radymittag bei drei Schlägen 
zu ihme fommen. Er hätt ein gut Glas Eimbeder Biere, 
fo daß er gläube, Fein Fürſt hätt’s befler; das jülle und muns 
den. Dr. Jonas käme auch von Hall herüber, item würden 
wir Magifter Philippum fehen, und Ihr, Herr Doktor! ſprach 
er zu meinem Pommer, werdet Euch auch einftellen, wie ich 
verhoff? 


Ald er das gefaget und Dr. Rommeranus mit und Ans 
dern fich verneiget, winfete er den Studiofis, fo ihn al&bald 
unter die Achfel griffen und widder an den Rollmagen ges 
leiteten, in währendem wir uns noch die Kirche befahen, aus 
welcher die Nebenaltäre gebrochen, item die Bilder der Tieben 
Heiligen geriffen, hergegen aber die Bilde von Luthero und 
Dr. PBommerano, nebft eglihen anderen, fo die Verbreitunge 
des Evangelii fürftellen follten, ufgehänget waren. Meifter 
Tehlke lief dabei immer mit und und fchimpfirete auf die bö- 
fen Kirchenfchläfer. Nein, er ginge doch alle Sonntag in 
die Kirche, aber diefe ſchwere Eünde fülle ihme der Teufel 
nicht am jüngften Gericht aufrüden! Es wäre ein faft gott- 
los Volk allhie in Wittenberg; aber Dr. Pommer füllte nur 
nicht fobald Amen gefagt haben, er hätte ihnen mit dem 
Klingbeutelftiel ſchon Die Naſe putzen mwöllen, daß fie ges 
gläubt hätten, der Teufel jäße ihnen ſchon mit ſeiner Kral⸗ 
len drauf ıc. 


Aber ald wir zu Haufe angelangeten, wollt e8 unferm 
Wirth nicht beigehen, daß wir von wegen des Glaubens mit 
Luthero fprechen wöllten. Denn wenn wir ihme nicht in 
allen Etüden beipflichteten ‚ befahre er, wir kämen audh die 
große Stiegen niedergefahren, wie fie fchon viele vom Adel 
niedergefahren wären. Denn er: würde von Tage zu Tage 
‚jeeniger und ein jeder Widerfpruch reige ihn, daß er braun 
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und blau würde, er läͤm von Fürnehm oder Geringe. Sp 
hätte Dr. Jonas ihme vor einiger Zeit einen Boten geichidel, 
und da er felbigen über die Gebühr ufgehalten, habe ber 
Bote vorgefihäget: Daß es Abend würd, und müfle er bald abs 
gefextiget werden. Davor habe er ihn mit einem Fuß von 
ber Ofenbank alfo abgefertiget, daß der Kerl zu ihme (verfiche 
unfern Wirth) hinfend und heulend heimgefehret, auch noch 
den andern Tag ftille gelegen, weil er feiner Glieder nit 
mächtig geweft*). 

Auf die andern GAft dürften wir nicht rechnen, daß fie 
uns beipflichten folten. Wären allzumal feige Schelme, fe 
fhon ja, jal fageten, ehe Lutherus noch ein Wort gefprochen, 
wie wir’8 denn auch ſchon in der Kirchen vernommen.“ Der 
größte Knecht wär aber Juſtus Jonas, welcher Luthero in 
Allem nachäffe, immer den dürren oder den Echaaföhuften 
hätt, und ein alfo großer Narre wär, daß er, umb auch einen 
böfen Schenkel wie Lutherus zu haben, muthwilig fi am 
einen Kramladen geftoßen, was ihme denn auch geglüdet**). 


Wir fchlugen diefe gute Bermahnunge aber in den Wind, 
und als das Uhr auf der Pfarrlirchen drei Schläge thaͤt, 


*) Man ehe Euther’s Brief an Juſtus Jonas wegen biefes Boten, der 
bei ihm raifounirt oder commandirt habe (denn fo kann das Wort 
imperare hier doch wohl nur gegeben werben), und dem er bafür 
gebroht: „er wolle ihm die Zunge aus dem Halfe hinten 
binausreißen laffen“, bei De Wette V, 450. 


**) Man ſehe den Brief Luthers an feine Hausfrau vom 10. Behr. 
1546 bei De Wette V. gegen das Ende, worin Luther diefen Ges 
nieſtreich erzählt und Hinzufügt: fo groß ift der Neid in Leuten, 
daß er mir nicht wollte gönnen, allein einen böfen Schenkel zu 
haben. Uebrigens war Juſtus Joenas nach dem Zeugniß des Brass 
mus, Luther's und Melanchthon's ein außerordentlich berebter Man, 
aber ein eben fo großer Haafe, ale Affe, wie wir fpäter ſehen 
werben. 
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machten wir uns uf den Weg, und waren auch ſchon in der 
Porten zum Augsftinerhof, ale Herr Franziskus ſtille ftund 
und mit einem langen Eeufzer fprach: ich weiß nicht, Geſel⸗ 
len! ich bin wohl in 15 Schlachten und darüber geweft, aber 
nie hab ich Furcht verfpüretz doch jetzo verfpür ich Furcht 
wie ein alt Weib. 

. Und als ich zur Antwort gabe: fo ergehet es mir auch, 
Ritter! ſprach Er Johannes: ich verhoffe, e8 wird Alles gut 
geben, wenn wir ihme nit widerfprechen. Ich werde mid 
immer hinter meinen Bifchof verfriechen, und, was ich frech, 
fo fürftelten, als hätt er mir's aufgetragen, und alddann for- 
fhen, was der würdige Vater dazu fage? Sollte ſich einer 
von Euch Herren übereifen, werde ich ihme ein nota bene 
mit dem Fuß geben, wann ich’8 Tann; kann ich's aber nicht, 
fo merfet auf fein Antlig, denn wann er anhebet, die rechte 
Augenbrame in die Höhe zu ziehen, ift’8 ein Zeichen von je 
her geweft, daß er zomig werben will. 

Und als er Solches gefaget, ftunden wir alle Drei fchon 
vor der großen Treppen im Auguftinerflofter, fo zu feiner 
Wohnung hinaufführet. 





XXX. 
Apboriftifche Zeitläufte. 


Den 30. Jänner 1852. 
I. | 


Die Berfaffung des Prinzen» Präfidenten und 
das göttlihe Recht. 


Die neue franzöfifche Conftitution vom 14. Jänner dies 
fe8 Jahres ift ein merfwürdiger Wendepunft in der Gefchichte 
des Eonftitutionalismus in Frankreich, fait möchte man fas 
gen ein erfter Anfang zum Einlenfen in die Bahn des ger 
funden Menfchenverftandes. Wenn von dem Geifte, der durch 
diefe Urkunde geht, auch nur ein leifer Hauch in der berüch⸗ 
tigten Charte von 1814 wehte, fo wäre wenigftens Europa 
namenlofes Unheil erfpart worden. Es ift aber allerdings 
eine Spur von gefundem Menfchenverftande, wenn die Abs 
geſchmacktheit der Minifters Berantwortlichfeit und Minifter- 
Solidarität für abgefchafft erklärt wird ; es iſt nachahmungs⸗ 
werthe Weisheit, wenn die Taggelder der Bolfsrepräfentan« 
ten unterdrüdt find, und verdient unfere volle Anerkennung, 
wenn der legislative Körper den Gefepvorfchlägen Feine 
Amendements zufügen darf, wenn das Begehren von fünf 
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Mitgliedern hinreicht, um die Deffentlichfeit der Kammerfi- 
Bungen auszufchließen, wenn die Veröffentlichung der Dis⸗ 
euffionen auf die Mittheilung der Sikungsprotofolle befchränft 
it, und wenn (nach Artifel 29) der Senat das Recht zu 
haben fcheint, jede etwaige Steuerverweigerung bed gefeßge- 
benden Körpers wieder aufzuheben. Weniger zufrieden find 
wir mit der Wiedereinführung des politifchen Eides, der zu 
den ungeheuerften und wahrhaft himmelfchreienden Mißbräu- 
hen im neueren Europa gehört, und defien Abfchaffung durch 
die Sebruarrevolution eine allen Theilen zuträglihe Errun⸗ 
genfchaft war. Wird mit diefer Konftitution regiert werden 
fönnen, und wie lange? Bergeflen wir nicht, es ift, wenn 
auch Verftand darin, eben auch nur eine Gonftitutionsurs- 
funde, wie jede andere, ein Schleier, der da dienen foll, 
unter der fünftlichen Hülle der Worte die wahre Abficht des 
Sprechenden, die wirkliche und natürliche Lage der Dinge zu 
umhüllen. Und felbft im günftigften Falle ift diefes Geſetz nur 
auf die Dauer von Ludwig Napoleons Leben gültig und berech⸗ 
net, es fei denn, daß derfelbe eine Dynaftie gründete und 
feine Gewalt in ihr erblih machen wollte, mas, fo lange 
die Welt fteht, ohne Gott und Gottes Gnade, alfo ohne 
Fundirung auf göttliches Recht noch Riemanden gelungen IR. 
Dadurch aber träte Napoleon mit feinen Anfprüchen und dem 
innerften Kerne feines Syſtems auf den Boden der Legitis 
mität hinüber, nur daß feine Krone eine andere wäre, als 
die der Bourbonen. Hieraus erhellt zugleih, daß es ein 
großes, auf bloßer Unklarbeit beruhendes Mißverſtändniß ift, 
zu verfennen, daß der Napoleonismus fich bereitd nach kur⸗ 
gem Uebergange auf den Grundſatz des göttlihen Rechtes 
fügen muß. Denn im Ernfte wird doch Niemand glauben, 
daß ſich im heutigen Frankreich eine Art militärifch » republis 
kaniſcher Duafi» Wahlmonarchie herftellen ließe? 
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Den 20. Februar 1852. 


Die Berödung der proteftantifhen Kirchen in 
Berlin. J 


Im Jahre 1806 wurden die Kirchen in Berlin regel⸗ 
mäßig von 20,000 Perſonen beſucht, und eben fo viele Com⸗ 
munifanten fanden fi ein. Im Jahre 1850, wo fid Die 
Einwohnerzahl gerade verboppelt hatte, betrug die Zahl der 
Kirchengänger auch nur 20,000, folglich hatte fich deren Zahl 
um die Hälfte vermindert. Die Thatfache ift ficher; der be 
fannte Kandidat Wichern hat darauf in einem Bortrage 
bingewiefen, den ex fürzlih in Berlin gehalten. An fih if 
ein folches Faktum freilich nicht erfreulich; aber der gläubige 

Chriſt wird die barmherzige Fügung Gottes, die ſich darin 
ausfpricht, gewiß mit Danf und Freude erfennen. Ein mi 
ſchmutziger Ylüffigkeit angefülltes Gefäß muß zuerft geleert 
werden, ehe ed das Wafler des Lebens in fich aufnehmen 
fann. Der Hunger und Durft nad dem wahren Glauben 
wäre im nördlichen Deutfchland ſchwerlich fo groß, wie ee 
it, wenn die öde Leere dort nicht nachgerade gar zu ſchreck⸗ 
li) und unheimlich würde. 


Den 24. Februar 1852. 


IM. 
Geheime Gefellfchaften. 
Die Bedeutung der geheimen Gefelfchaften bei politi- 


fhen oder Firchlichen MRevolutionen wird häufig zu hoch oder 
zu niedrig angefchlagen. Eine Zeitlang war es im vorige 
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Jahrhundert Sitte, nach dem PVorgange von Baruel alle 
Bewegungen der Zeit aus geheimen Gefellfchaften herzuleiten 
und zu erflären. Dieß ift freilich eine offenbare Lächerlich- 
keit; man fest dadurch die geheimen Verbindungen, indem 
man fie hoch über ihre wahre Bedeutung anfchlägt, in Die 
Stelle der Vorfehung Gottes, und ſchadet durch eine folde 
Ueberſchätzung noch in fofern bedeutend, als man, einen pas 
nifhen Schreden verbreitenn, den Widerfland gegen jene 
giftigen Schlingpflanzgen lähmt. Auf der andern Seite ift es 
eben fo irtig, die geheimen Gefellfehaften und die Rolle, 
weldse fie in allen bisherigen Revolutionen gefpielt haben, 
zu läugnen und ihre Bemühungen bloß für lächerlih, nicht 
auch für gefährlich und verderblich zu halten. Tie Wahrheit 
iſt, daß Verbindungen diefer Art zwar nichts weniger als 
erfter Grund und Urfahe der Staatsummälzungen, wohl 
aber eines der vornehmften und furdtbarften Werkzeuge bei 
der Durchführung derfelben find. Niebuhr (der bei der kin⸗ 
diſchſten Angft vor der Revolution feine Ahnung von ihrem 
Geiſte und Weſen hatte, und deſſen Gefchichte des Zeitaltere 
der Revolution großentheild eine Schupfchrift für die letztere 
iM), Niebuhr fagt, daß der Herzog von Orleans in der erſten 
franzöfifchen Revolution, ein an fich durchweg verachtetes In⸗ 
dividuum, nur dadurch Bedeutung gehabt habe, daß er Groß⸗ 
meifter der frangofifchen Freimaurer war, in deren Logen, 
wie felbft Niebuhr zugibt, die franzöſiſche Revolution vorbe: 
reitet wurde. „Dieß ift”, fährt Niebuhr fort, „das Urtheil 
des feligen Portalis, des Vaters des jetzigen Minifters, uns 
ter Napoleon Chef des geiftlihen Weſens, der mir in feiner 
Verbannung unter vielem, deſſen Kenntniß ich ihm verdanfe, 
auch hievon erzählte. Er fagte, daß nichts lächerlicher, ale 
die Revolution auf geheime Geſellſchaften zurüdzuführen; daß 
diefe aber allerdings auf den Gang derfelben einen entfchies 
denen Einfluß gehabt. Die Freimaurerei bat in Frankreich 
einen ganz andern Gang genommen, ald in Deutichland und 
Euplaud.; in Fraufkreich wurden fchon in der erfien Hälfte 
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des achtzehnten Jahrhunderts eine Menge höherer Grade bie 
zum einundzwanzigften ausgebildet, und in biefen Graben 
wurde die. allerentfchiedenfte Irreligiofität, YAuflöfung der Stans 
ten und bie Theorie von der bürgerlichen Gewalt gelehrt, 
die für mich das Aergſte ift, was in der Revolution zu Tage 
gebracht wurde. In wiefern dieß mit der übrigen Freimau⸗ 
rerei zuſammenhing, läßt fich nicht fagen, aber gewiß if bie 
Sache; Portalis war felbft Freimaurer gewefen, aber nicht 
bis zu jenen Graden geftiegen. Er erzählte auch, daß bie 
Rationalfarben diefenigen der franzöfifchen Freimaurer gewe⸗ 
fen ſeien; auch die neue Eintheilung Frankreichs in Departer 
ments fei nach dem Schema der maurerifchen Theilung Frank 
reichs in dreiundachtzig Diftrifte gemacht. An diefen Pros 
vinzen hing fehr viel; namentlich auch die Provinzialmaçon⸗ 
nerie. — Um die Thoren zu fangen, die in der Freimaurerei 
philanthropifche Gefinnungen fuchten, machte man die Hoff 
aung rege, daß man der Freimaurerei die Herrichaft über 
Frankreich verfchaffen wolle. Dieß fleht in Zufammenhang 
mit der Stelle von Lefling in Ernft und Falk, wo er fagt: 
„„Dieß ift einer von denen, die in Deutſchland für den Con⸗ 
greß fechten.”* Der Eongreß war den Freimaurern eine Loge, 
und der amerifanifche Krieg follte das Licht über die Welt 
verbreiten. So beförderten vor der Revolution die wohlwol⸗ 
Sendften Leute das Schredlichfte, ohne eine Ahnung von dem, 
was fie thaten U.“ 

So wenig Niebuhr der Verdacht treffen wird, bie Ans 
klage gegen die Revolution aus Abneigung gegen dieſelbe 
übertrieben zu haben, fo gewiß ift auch Louis Blanc ein voll⸗ 
fommen unparteiifcher Zeuge. In feinem Werfe „zehn Jahre 
Revolution“ berichtet er über die Wirkfamfeit der Barbonaria 
in Frankreich folgendes: Drei junge Leute Bazard, Ylotarb 
und Buches, hätten biefelbe am 21. Mai 1821 geftiftet. Diefe 
drei unbekannten Menfchen, fagt er, faßen an diefem Tage 
verfammelt in einem Haufe der Straße Eopeau, in einem 
der Armiten Quartiere der Hanptflabt, Hier war es wo 
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jene Garbonarie entftand, welche wenige Monate darauf 
Frankreich in Brand febte. 

Die genannten jungen Leute, Commis von der Octroi⸗ 
adminiftration, hatten die Yreimaurerloge der Freunde der 
Wahrheit geftiftet und in diefe, die vornehmlich einen polis 
tifch revolutionären Zwed verfolgte, eine große Zahl von 
Handlungslehrlingen aufgenommen. Bon diefer Loge gingen 
größtentheild die Unruhen aus, welche nach dem Morde des 
Herzogs von Berry im Jahre 1820 in Paris ftatt hatten. 
Nachdem im Epätfommer defielben Jahres die Militärverfchwös 
rungen erflidt waren, gingen die bedeutendſten Mitglieder ber 
Loge der Wahrheitöfeeunde nach Neapel, welches damals noch 
im.vollen Aufftande war. Aber auch hier unterlag die Res 
volution. Die rüdfehrenden Franzoſen brachten die erfte ge⸗ 
nauere Kunde von der italienifchen Garbonarie nach Paris 
und von ihnen empfing der Berwaltungsrath der Freimaurer 
foge der Wahrheitsfreunde die italienisch gefchriebene Con⸗ 
flitution des Carbonarismus, die er in's Franzöfifche überfer 
sen ließ. Dies wurde die Bafts, auf welcher Buches, Bazarb 
und Flotard nach mehreren Berbefierungen und praftifchen 
Modifikationen das Gebäude der franzöſiſchen Charbonnerie 
errichteten. 

Des Hauptzwed und Grundgedanke diefer Verſchwoͤrung 
war die Einführung einer auf Bolfsfouverainität gegründeten 
Berfaffung. Doch blieb einem Jeden uͤberlaſſen, was er fidh 
darunter denfen wollte, wie es überhaupt für die Thätigfeit 
diefer Weltverbefierer charakteriftiich ift, daß fich diefelbe nicht 
auf Herbeiführung neuer, fondern nur auf die Jertrümmerung 
vorhandener Zuftände richtete. 

Der Außeren Form nach ftand an der Spite des Gans 
zen eine hohe Benta, die urfprünglih nur aus den fleben 
Stiftern der franzöfifchen Eharbonnerie beftand und fich felbft 
ergänzte. 

Don diefer hohen Benta wurden die Central⸗Venten ges 
bildet. Hierbei verfuhr man folgendergeftal. Zwei Mit 
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glieder der hohen Venta gefellten fih, ohne dieſe Eigen« 
fhaft zu verrathen, einen Dritten bei und ernannten ihn 
zum Bräfidenten der künftigen Venta, während fie felbft, ber 
Eine den Titel eines Deputirten, der Andere den eines Gens 
ford annahmen. Die Aufgabe des Deputixten war die: mit 
der hößern Berbindung zu correfpondiren, und die des Cen⸗ 
ford den Bang der untergeordneten Berbindung zu controlli- 
ren. Eo wurde die hohe Venta gleichſam das Gehirn aller 
der Benten, die fie fchuf, blieb aber ihnen gegenüber Herrin 
ihres Geheimniſſes und ihrer Handlungen. 

- So wie die GentralsBenten von der hohen Benta aus⸗ 
gingen, ſo wiederum beſondere Venten von jeder Central⸗ 
Venta. Doc durfte die eine Venta die andern nicht kennen, 
umd felbft wenn die Polizei eine Entdedung machte, fo hatte 
fie immer nur ein einzelnes Glied, nie den ganzen Körper. 
Für den Fall eines Eonflictd mit dem Code penal war vor 
geichrieben, daß jede Venta weniger ald 20 PBerfonen enthal- 
ten müßte. Dann war bei Todeöftrafe verboten, daß ein 
Carbonaro Mitglied von mehr als einer Venta fei. Endlich 
gab es neben der Civil⸗Charbonnerie und vollig unabhängig 
von derfelben einen Militär⸗Carbonarismus, der eine ans 
dere Eintheilung und andere Behörden hatte. Der Beſitz 
von einer Flinte und fünfzig Patronen, fo wie ftrenger mili⸗ 
tärifcher Gehorfam waren Hauptpflicht eines jeden Carbonaro. 

Die in folcher Weife eingerichteten Venten vermehrten 
fih bald in's Unendliche. Die Charbonnerie verbreitete ſich 
über alle Quartiere der Stadt, drang in alle Schulen ein 
und fanatifirte die gefammte Jugend. Die Mitglieder jever 
Vente erfannten ſich an befonderen Zeichen, und eigene Ins 
fpertoren wachten darüber, daß die Waffen eines Jeden ftets 
in Bereitfchaft waren. In eigenen Sälen, deren Fußböden 
mit Stroh bevedt waren, lernten die jungen Leute exerciren. 
So lange die Eharbonnerie fi) nur auf Paris befchränft 
hatte, war das Bebürfnig nicht fühlbar geworden, Mäuner 
von Gewicht und Bebentung an Die Spitze der Werſchwoͤ⸗ 
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zung zu. ftellen; die Stifter derfelben, obwohl bloß - junge 
unbebeutende Leute, gemügten, die Bande der Verbindung zu⸗ 
fammen zu halten. Als aber die Eharbonnerie ſich über die 
Provinzen zu verbreiten anfing, fingen auch die Stifter ders 
felben an, Mißtrauen in ihre eigene Kraft zu ſetzen. In ben 
Kammern beftand ein revolutionäre Comité, defien Mitglied 
Rafayette war. Diefem wollte Bazard das Geheimniß der 
GHarbonnerie entveden und ihn bewegen, fi an die Spitze 
derfelben zu. ftellen. Nur mit Mühe erlangte er hiezu die 
Einwilligung feiner Verbündeten, welche die Schwaphaftig- 
teit und innerliche Unbedeutenpheit Lafayette's Fannten, und 
um fo tweniger auf. feinen wirklichen Beitritt einen großen 
Werth legten, als fie ſich darüber nicht täufchten, daß bie 
große Mafle der Adepten des Garbonarismus auch bisher 
ſchon immer geglaubt hatte, die befannten gefeierten Helden 
der Revolution ftünden heimlich doch im Hintergrund ißrer 
Verbindung. Uebrigens folgte der Eindifch eitle Lafayette der 
erfien Aufforderung, welche die jungen Leute an ihn ergehen 
ließen, und fchloß fich, troß der bei fo vielen Gelegenheiten 
zur Schau getragenen lügenhaften Loyalität, der Charbonnerie 
am. Auch folgten ihm auf diefem Wege die fühnften feiner 
gleichgefinnten Collegen in der Kammer. Der wirkliche Bor: 
theil diefer Verbindung mit dem Comites Directeur befand 
darin, daß nunmehr die jungen Carbonari, verfehen mit Em⸗ 
stehlungsbriefen der befannten und angejehenen Hauptleiter 
der Revolution, ihr Geichäft rafch. in's Große treiben und 
ganz Frankreich mit einem Rebe von Verſchwoͤrungen bebe- 
den fonnten. In der That waren auch bereit gegen Ende 
des Jahres 1821 in Rochelle, Niort, Colmar, Ren: 
Breifach, Nantes, Beford, Bordeaur und Toulouſe durch bie 
Charbonnerie Militäraufftände vorbereitet und im Ausbruche 
begriffen. Aber der größere Theil der Truppen war noch im⸗ 
mer feiner militärifchen Pflicht und der Ehre treu; der Auf 
ruhr unterlag allenthalben und viele der Verräther bezahlten 
ihre Theilnahme mit dem Leben. Herr von Lafayette hatte 
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das Gluͤck, fih auf einer Reife nach Beford am 1. Januar’ 
1822 in amilienangelegenheiten um einige Stunden zu vers 
fpäten, fonft wäre er gerade zur rechten Zeit an dem Orte 
des Verbrechens einpaflirt, um Gelegenheit zu haben, feinen 
noch immer nicht geftillten jugendlichen Heißhunger nach res 
volutionären Abenteuern mit dem Halfe zu büßen und das 
Schickſal feiner Mitverfchworenen zu theilen. 


Nachdem die Schilderhebungen der Eharbonnerie zu blus 
tigen Ergebnifien geführt hatten, war den Verſchwornen auf 
lange hinaus ihr Treiben verlefdet und die Luft an den frei⸗ 
maurerifhen Spielereien vertrieben. Hatten die Leiter dee 
Garbonarismus die Macht ihrer Verbindung übertrieben, fo 
trat jept, da die Erfolge den Verheißungen nicht entfprachen, 
allgemeines Mißtrauen ein. influgreihe und hochgeftellte 
Mitglieder fingen an, bei einzelnen Gelegenheiten den Befeh⸗ 
(en der Directoren Feine Folge zu leiften. Die Hinrichtung 
vieler Verfchwornen, befonder8 aus dem Militärftande , vers 
breitete Schreden in den Reihen der Barbonari ſelbſt. Es 
bildeten ſich Parteien in ihrer Mitte. Einige, die fih an 
Lafayette anfchloffen, wollten die reine Republif; Andere, die 
ſich um Manuel gruppirten, beftanden darauf, daß die Wahl 
der fünftigen Berfaffung rein dem fogenannten Bolfe übers 
laſſen bleiben müſſe. „Die Anarchie”, fagt Louis Blanc, „drang 
durch alle Poren des Earbonarismus, und in ihrem Gefolge 
ſchlich ungerechtes Mißtrauen, Haß, Egoismus und Ehrgeiz 
ein. Die Zeit der Hingebung war vorüber, die der Intrigue 
begann.” Die einzelnen Venten emancipirten fi) von jeder 
centralen Leitung. Es gab deren republifanifche, orleanifti- 
ſche, bonapartiſtiſche; Einige confpirirten bloß, um zu cons 
fpiriren. Je weniger beftimmt urfprünglich fchon der Zwed 
der Verbindung umſchrieben war, defto größer war das num 
hereindrechende Chaos. 


So ging damals die franzöfifche Eharbonnerie vo rläus 
fig zu Grunde. Aber der abgerifiene Baden ſollte fehr bald 
xxIx., 28 
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wieder angefnüpft werden ; das Unfraut war für den Augen 
blick erftidt, aber feine Wurzeln nichts weniger ald aus⸗ 
geriſſen. 


XXXI. 
Bonapartiana. 


Muſtrationen zu den franzöftfchen Räubereien in Italien und Deutfhland. 


Aus der napoleonifhen Armee-Eorrespondenz haben uns 
fere Leſer gefehen, welcher Geift der Plünderung, der Räus 
berei und Schelmerei unter den Offizieren, den Soldaten und 
den Armeebeamten in Italien herrfchte. Napoleon felbft klagte, 
wie fie gefehen, daß er nichts machen könne, da Alle zuſam⸗ 
menhingen und einer den anderen fchüge. Kam ein Raub, 
ein Unterfchleif zu feiner Kenntniß, und ſchickte er einen zur 
Unterfuchung, fo nahm diefer Theil an der Dieberei; fihidte er 
einen Zweiten, fo machte diefer e8 nicht beſſer als der Erfte; 
beftellte ex ein Gericht, fo ließen fich die Richter beftechen, 
fie drüdten ein Auge über die Schuld zu, oder ließen den 
Schuldigen entwifchen ! 


In Acht napoleonifcher Weife fchlug er daher auch in 
einem feiner Schreiben an das Dirertorium, als einziges 
martialifches Rettungsmittel, das ſtark an den Drient erin- 
nert, die Ernennung von eigenen Richtern vor, die jährlid 
auf drei oder fünf Tage zur Unterfuchung bei der Armee 
ericheinen, und dann Jeden von der Adminifiration ohne 
Weiteres erfchießen Taflen follten, den fie über einer Verun⸗ 
treuung beträfen. | 


| 
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Zur deutlicheren Veranfchaulidhung dieſes engverbruͤder⸗ 
ten, habgierigen Schelmengeiftes an einem großartigen Bors 
gange, wollen wir Bier beifpieldhalber die Ausräumung 
des Pfandhanfes von Berona mittheilen, wie fie ein Fran⸗ 
z0fe, Bourrienne, welcher Privatfefretär Napoleons in Ita⸗ 
lien geweien, erzählt. Gleich den Pfandphäufern von Bo⸗ 
logna, Modena, Barma, Mailand, Pavia traf 
nämlih auch das von Verona das traurige Schidfal, daß 
es, nebft fo vielen andern öffentlichen Anftalten, von ber 
franzöfifchen Raubſucht als Kriegsbeute erklärt wurde. 

Um jedoch das Echamlofe und Gehäffige diefer Maßre⸗ 
gel volllommen zu verftehen, muß man wiflen, daß fi Ita⸗ 

- lien mit. Recht rühmt, ed fei unter den chriftlichen Ländern 
das erfte und frühefte geweien, worin Fatholifche Barmher⸗ 
zigfeit diefe Anftalten zur Unterflügung bebrängter Armuth 
gegrändet und reichlich audgeftattet. Sie hießen daher auch: 
„Berge der Barmherzigfeit, monti di pietä.” Cie gals. 
ten als die Banf der Armen. Nirgends waren fie fo reich 
dotiert, fie beſaßen Millionen; nirgends waren fie fo wohl 
verwaltet; nirgends nahmen fie geringere Zinfen von ben 
Bändern. Sie bildeten daher auch den Stolz der Stalies 
ner *). Ueber fie num fielen „die Befreier Italiens" 
wie die hungrigen Wölfe ber. Das Schidfal des Beronefer 
Haufes war, nad der Erzählung Bourrienne's in feinen 
Memoizen, nun folgendes unter den Händen diefer franzöfl- 
fhen Banditen und Induftrie » Ritter **). 

Die Generale Augereau und Kilmaine hatten Be 
rona mit ihren Divifionen befebt. 

- Das Beronefer Pfandhaus befaßte Werthe im Betrag 


*) Saggio sul buon governo della mendicita, degli istitati di, be- 
neficenza e delle carceri del conte Carlo Ilarione Petitti di 
Reoreto. Torino 1837. Volame H. P. 44. 

”%) Meömoires de-M. de Bourrienne sur Napoleon. Paris 182%. 
Tome V. P,:882 et 197. BE 
28 ® 
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von zwölf Millionen. Das war eine Beute, auf die Na- 
poleon, der fih zur Zeit in Mailand befand, für bie 
Unterhaltung des Krieges, die Kreibeuter des Stabes und 
die. Schelmen der Armee» Abminifieation aber für ihren ei- 
genen Beutel rechneten. 

Ein ehemaliger Mitfchüler aus der Säule von Brienze, 
Ramens Bouquet, hatte fih bei Napoleon in Stalien ein» 
gefunden; der Obergeneral verlieh dem Schulfameraden bie 

Stelle eines Kriegskommiſſärs. Als folcher befand fih Bou⸗ 
quet bei der Divifion Augereau in Berona, und eröffs 
nete den republifanifchen Raubzug gegen den dortigen monte 
di pietà. 

Mit einem Oberſten von der Divifion Kilmaine, Ras 
mend Andrieur, nämlich begab er fich in das Pfandhaus, 
und bier erklärten Beide dem Befchließer des Haufes, daß 
fie von ihren beiberfeitigen Generälen, Augereau und Kil⸗ 
maine, beauftragt feien, ein Inventar. des Pfandhauſes 
aufzunehmen. 

Nachdem ihnen alle Thüren geöffnet, gaben fie. dem Ber 
fehließer und feiner Familie, wohl im Namen von Freiheit, 
Gleichheit und Brüberlichfeit, Arreft in feiner Wohnung, 
und machten fi fodann, ohne von Zeugen beläftigt zu ſeyn, 
feifh an „die Arbeit.” Welcher Art diefe war, läßt fich 
denken. 

Sobald ſie ihr „Inventar⸗ aufgenommen, waren ſie 
fo gnädig, dem Beſchließer feine Freiheit zurückzugeben und 
entfernten fich. 

Der Befchließer fhaute nun nach: die Regiſter der An⸗ 
ſtalt waren verfchwunden, die Kaflen erbrocdhen, die Gelder 
gleichfalls unfichtbar geworden, die Füllung mehrerer Schränfe 
war eingeftoßen. | 

Demnach verfügte er fich fogleich zu ben Adminiſtrato⸗ 
ren der Anftalt, um fie von der verübten Beraubung in 
Kenntniß zu ſetzen. “Diefe berichteten darüber an den Bräfi- 
benten ber Municipalität, der fofort bei Wugereau, als dem 
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Kommandirenden des Platzes, klagend einkam. Der General 
gab ſogleich Befehl, die Beklagten feſtzunehmen. 

Obriſt Andrieur Hatte ſich inzwiſchen mit dem Raub⸗ 
theil, den er in Händen Hatte, bereits aus dem Staube ge⸗ 
macht; Kommiſſär Bouquet Dagegen wurde in feiner Woh⸗ 
nung überrafcht, und in dem Strohfad eined Bettes fand man 
Juwelen und Diamanten, die dem Pfanbhaus gehört hatten. 
Sie wurden indefien nicht an dieſes zurüdgegeben, ſondern 
General Augereau hatte die zuvorkommende Gefälligkelt, 
fie bei fih „in Verwahr“ zu nehmen. 

Eine Militär-Rommiffion inſtruirte nun den Prozeß ges 
gen Bonquet. „Allein die Moralität eines Theiles Der 
italienifchen Armee”, fagt Bourrienne, „mar damals der Art, 
daß der mit dem Verhör beauftragte Hauptmann in den Aus⸗ 
fagen Bouquet'd auf foldhe Dinge fließ, die fo viele Per⸗ 
fonen bloßftellten, daß er ed für gerathen hielt, in der Ins 
firuetion einzuhalten, um den Präfidenten der Kommiffion 
vorerft von dieſen Ausfagen in Kenntniß zu feßen; und bie- 
fer wagte es nun auch nicht, ohne vorherige Rüdfprache mit 
General Augereau, vorzufchreiten.” Allein was gefhah? daB 
Publikum erfuhr einige Tage fpäter: Bouquet ſei auch „ent 
wifcht“, womit denn natürlich der Prozeß gegen ihn umd 
die „Berfonen” ein Ende hatte. Rapoleon, als er diefen 
Ausgang erfuhr, fagte zu feinem Sekretär, der auch feln 
Sculgenoffe geweien: „Begreifen Sie ſolche Schelmereien ? 
Unfer alter Kamerad! Allein es ift nichts dabei zu läugnen; 
er wurde ja, die Hand im Sad, ertappt; hätte man ihn vers 
urtheilt, gewiß ich hätte das Urtheil vollſtrecken laſſen; fo 
aber ift es mir recht, daß er ſich durchgemacht hat; ich werbe 
ihn auch nicht verfolgen laflen; allein ich will nie mehr ein 
Wort von diefem Menfchen hören.“ 

Hiemit war inzwifchen die Pfandhaus⸗Geſchichte noch 
nicht zu Ende. Wegen der vernichteten Regifter fonnte man 
den Werth der von Bouquet und Audrieux geraubten 
Kofbarkeiten nicht genau beftimmen, indeflen fchäyte man 
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ihn auf zwei Millionen Franken. Napoleon beauftragte alfo 
einen von der Oberverwaltung, Namens Haller, mit ber 
Ausführung der Confiscation des Pfandhaufes. 

Haller feiner Seits fchidte nun einen von der Armee- 
Finanz Namens Rochejean zu diefem Geſchäft nah Ve⸗ 
rona. Die Inſtructionen deſſelben lauteten: ein Inventar 
aller Gegenftände von Gold und Silber und aller verfegten 
Suwelen zu verfaflen und fie fämmtlich unter militärifcher 
Escorte nach Mailand transportiren zu laſſen. Alle übrigen 
Pfänder folte er, unter Beihülfe des Kriegskommifſärs 
Guyon, verfteigern, und den Erlös der Kafle des Oberftzahl« 
meifterE der Armee zumweifen. Kerner follte er die auf ber 
Veronefer Dounne deponirten Güter, welche Staaten zuge⸗ 
hörten, mit denen ſich die Republif in Krieg befand, mit 
Beſchlag belegen und verkaufen. | 

Napoleon ließ fich diefe räuberifchen SInftructionen vor 
ihrer Ausfertigung vorlegen, und milderte wenigfiens in einem 
Punfte ihre barbariſche Härte, ſprechend: „Treffe man immerhin 
die Reichen, das mag angehen! obwohl audy das ſchon ein 
Unglüd ift; allein der Krieg macht es nothwendig; aber bie 
Armen! . . das wäre eine Schmach!“ — und damit verfügte 
er, daß fich dieſe Gonfiscation nur auf Pfänder von Gold 
und Silber und die Juwelen erftreden folle, alle übrigen 
Stüde follten den Eigenthümern gegen ein Löfegeld von je 
fech8 Franken zurüdgegeben werden. Das war eine Milde 
zung im Sinne jener feanzöfifchen Großmuth, die da meinte, 
einer, dem ein Paar filberne Löffel zum Verſetzen übrig geblies 
ben, lebe noch im Ueberfluß. Jedenfalls hätte Napoleon, ber 
feloft einige Jahre früher feine goldene oder filberne Uhr in 
Baris im Yugenblid der Bedürftigfeit verſetzt hatte, nach 
einer folhen Pfandhaus » Inftruction diefes „überflüffige“ 
Gilberzeug auch nicht zurüderhalten! 

. . Mit diefem Auftrage alfo begab fih Rochejean nad 
Berona Ein Erpriefter, ein Eroratorianer und gewefener 
Generalvicar von Blois, zur Zeit als Abbe Gregoire dort auf 
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dem Bifchoföftuhl faß, Hatte dieſer Rochejean feine prie⸗ 
fterlihen Functionen mit den Finanzgefchäften bei der italients 
fhen Armee vertaufcht ! 

Rochejean fing wohl fein Inventar im Pfandhaus 
an, allein er fonnte damit nie zu einem Ende fommen: jeden 
Tag nämlich erfchien ein gewifler Hauptmann vom Generak 
flab Augereau's, und nahm, unter dem Borgeben, daß ber 
General es zu feiner Bedienung bedürfe, neues Silberzeug 
hinweg; der Eroratorianer wagte dagegen Heinen Ein 
ſpruch, und mußte alfo, um feinem Inventar wenigftens ben 
Anfchein äußerer Regelmäßigfeit zu geben, damit wieder von 
vorn anfangen. | 

Napoleon, als er von diefen neuen Diebögriffen Kunde 
erhielt, wurde wild und gab dem Kinanzbeamten Rochejean 
durch Haller den gemefleniten Befehl, fi zum General 
Yugereau zu verfügen und die Zurüdgabe der bei Bous 
quet gefundenen Koftbarfeiten zu bewirken. Rocejean 
indeſſen kannte die „energifchen” Manieren Augereau's gar 
gut; ftatt fich alſo felbft in die Lömwenhöhle, wie der Befehl 
des Generalijfimus lautete, zu begeben, ſchickte er vorfichtiger 
Meile feinen Eefretär bin. Diefer aber erhielt flatt ber 
verlangten Koftbarfeiten von Augereau zum Beicheid: wenn 
er nicht augenblidlich gehe, woher er gefommen, werde ex 
ihn zum Benfter binauswerfen! Diefer Erfolg feiner Sen» 
dung wurde an Haller gemelvet, der feiner Seite wieder 
den General en Chef, Napoleon, davon in Kenntniß febte. 

Das war indefien mehr, als Napoleon verbauen 
fonnte. „Diefe Straßenräuber”, rief er zornig, „würden am 
hellen Mittag rauben. Ich bedarf diefe Gelder zum Unter⸗ 
halt meiner Armee.” Und fih dann zu Haller wendend: 
„Schreiben Sie an Rochejean, dag Ich ihm nochmals bes 
fehle, zu Augereau zu gehen und von ihm die Sachen, die 
man bei dem elenden Bouquet gefunden, zurüdzufordern ; 
fegen Sie hinzu, im Fall der geringfien Schwierigkeit oder 
der Heinften Berzögerung befehle ich dem General Auge 
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reau, fich augenblidlich in meinem General» Ouartier ein- 
dufinden, um mir Rechenfchaft von feiner Weigerung zu 
geben. Wir wollen fehen, ob ich mir Gehorfam zu verfchaf- 
fen weiß.“ 

Allein auch dießmal wagte der furchtfame Roche jean 
nit, den gefährlihen Bang felbft zu machen; ex fchidte 
wieder feinen Sekretär ab. Augereau, ſich in das Unver- 
meidliche fügend, lieferte dieſem unter heftigem Schimpfen nun 
endlich den Raub, der auf 5 bis 600,000 Franken geſchätzt 
wurde, aus; er begnügte ſich aber nicht, feinen Zorn mit 
bloßen Worten zu fühlen: als ſich nämlich der Sekretär auf 
einen Tiſch ftühte, um feinen Empfangfchein über die Zurüds 
gabe auszuftellen, warf der republifanifche General den Tiſch 
mit folhem Ungeftüme um, daß er dem unglüdlichen Echrei- 
ber faft die Beine zerfchlagen Hätte! 

Rochejean war übrigens nicht befler, als Die ganze Sipps 
ſchaft: er und ber ihm beigeorpnete Guyon verbanden fi 
zit jenem faubern Hauptmann von dem Generalftab, der fich 
fo dienfifertig für Augereau gezeigt, und eigneten fich einige 
Zentner goldener Ketten — man nennt fie ‚Jaſeron“ — fer- 
ner Diamanten in Ringe gefaßt, Ohrringe und verfchies 
denen Damenſchmuck zu, und verfauften das Entwendete 
Hüglicher Weife, um ſich nicht durch feine Aufbewahrung 
bloßzuftellen,, ftücfweife an einige Juden in Verona. Diefes 
ehrenhafte Gefchäftten ergab ihnen einen Ertrag von einer 
halben Million Franken, den die drei „Speculanten” brü- 
derlich unter fich theilten. 

Neben Rochejean hatte der GeneralsAgent der Armees 
Finanzen, Haller, noch einen andern franzoͤſiſchen Schnapp- 
bahn nad) Verona gefhidt, Namens Boulanger. Diefer 
Edle hatte den rühmlichen Auftrag, von allen Pfarrern und 
allen Borftänden religiöfer Genofienfchaften im BBeronefer 
Gebiete fi alle dem Gottesdienſte gewidmeten Gegenftände 
von Gold und Silber außsliefern zu laflen, mit eingiger Aus⸗ 
nahme defien, was der unumgänglichften Rothdurft diente, 
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oder Privateigenthum wäre. Das war ein Auftrag, bei dem 
fih wohl etwas Erkledliches machen ließ, und deßhalb Hatte 
Haller, um fi gegen linterfchlagungen zu fihern, feinem 
Kommiffär aufgeben, daß er bei jeder ſolchen Beraubung 
einer Kirche oder eines Klofters einen doppelten proces-ver- 
bal abyufafien habe, wovon der eine in den Händen derer 
bleiben foßte, von denen die Republik im Ramen von Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Brüderlichfeit diefe Art von Gontribution 
erhoben hatte. Es find dieß jene Urkunden, deren wir ſchon 
einmal bei dem franzöfiihen Raubadler: „Aquila rapax”, ges 
bacht haben. 

Boulanger machte ſich auf die Kirchenfahrt; als Spieß» 
gefellen aber nahm er einen gewifien Berger von Blois, einen 
Erfrancisfaner mit, den ihm der Eroratorianer Rochejean 
als ein brauchbares Subjert empfohlen hatte; denn da Bou⸗ 
langer, ein ehemaliger Sergent, ein ganz unwiffender, 
befchränfter Menfch war, fo fam ihm Berger, der die ita« 
lienifche Sprache, weil er früher in einem italienifchen Klo— 
ſter geftanden, vollflommen verfland, als Sefretär gerade 
recht. Der Eefretär war bald der Meifter, und der Kunft« 
griff, den er dabei in Anwendung brachte, um den doppelten 
Protokollen Haller's zu entwifchen, war einfach diefer: Die 
Protofolle oder proces-verbaux wurden natürlih in frans 
zöfifcher Sprache aufgenommen. Alfo ließ fh Berger 
vor Allem mit den guten Vätern in ein freundfchaftliches Ge⸗ 
fpräch ein, und fobald er fich verfichert hatte, daß fie fein 
Krangöfifch verftunden, ließ ee auf den Protofollen einen 
Theil der ihm abgelieferten Gegenflände aus; und anderer 
Seit gab er ihnen deutlich zu verftehen, daß er nicht der 
Mann fei, der feinen Auftrag mit unerbittlicher Strenge 
auszuführen gedächte; wenn fie ihm alfo nur annähernd den 
Werth von Koftbarkeiten, die fie behalten wollten, auszahl⸗ 
ten, drüdte der Oenügfame ein Auge zu, ald habe fich nichts 
Ueberflüffiges vorgefunden. Das Protokoll verrieth natürlich 
nichts davon. 
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Nachdem fie ihre Runbreife beendigt, verfaufte Berger, 
nach dem Vorgange Rochejean’s, viele Stüde des entwen- 
deten Silberzeuges den Juden von Berona. Einen Theil 
Davon behielt er jedoch für fich felbft zurück; er gedachte näm⸗ 
lich nach Frankreich heimzukehren, und dort die Früchte feiner 
Induſtrie in Ruhe zu verzehren. Seine Sparfamfeit indeflen, die 
mit feiner Gewinnfucht Sand in Hand ging, brachte ihn auf 
«ine hoͤchſt lächerliche Weife um den größeren Theil feiner 
„Errungenſchaften.“ Er war, wie fo viele feiner inbuftriös 
fen Landsleute, mit einem dünnen, leichten Mantelfädchen 
gefommen, und jegt follte er fchwerbepadt, mit brei großen 
Selleifen, angefüllt mit feinem Raube, heimfehren. Was war 
alfo natürlicher, als Daß der öfonomifche Ermöndh das theure 
Porto zu erfparen fucdhte, und den Wunfch hegte, was er 
der Republik geftoblen, auf Koften der Republik in Eicher 
beit zu bringen. Er gab alfo feine Schäge auf diefelben 
Wagen, weldie die Koftbarkeiten des Pfandhauſes von Bes 
rona, laut der gegebenen Drdre, nach Mailand bringen folls 
ten. Unglüdlicher Weife war ed aber der General» Agent 
diefer Schelmen, Haller, der den Eoftbaren Transport in 
Empfang nahm. Die ungewöhnliche Schwere der Felleiſen 
des Ktiofterfommiflärs erwedte Haller's Verdacht. Als daher 
Bruder Berger fich bei ihm einftellte, um fein „Gepäd“ 
abzuholen, ließ Haller die Felleiſen öffnen, und, den dop⸗ 
pelten Protofollen zum Trotz, alles Gold und Silber als 
Eigenthum der Republik herausnehmen! 

Berger hatte das Nachfehen! Bon einem Werth von 
mehr als viermal hunderttaufend Franken blieben ihm nur 
achtzigtauſend in Goldftüden, die er fchlauer Weile hinter 
den Umzug feiner %elleifen verftedt hatte. 

Bourrienne befchließt dieß erbauliche Kapitel mit den 
Worten: „Es verging nicht ein Tag, daß Bonaparte nidt 
Anzeigen von folchen Schelmenftreichen erhielt; ich habe hier 
nur von den in Verona verübten gefprochen; man darf aber 
glauben, daß man in den andern Provinzen der Halbinfel 
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nicht anders verfuhr, und dieß waren bie erften Berfuche, 
die man machte — pour franciser l’Itelie!“ 
Napoleon Hatte feinen alten Schulfameraden, den Baus 


ner Bouquet, der den Pfandhaus-Raub begonnen, nicht 


mehr vor Augen fehen wollen; indefien fügte ed das Schid- 
fal dennoch, daß er noch einmal, und zwar 1803, mit ihm 
äufammentraf. Damals hatten fidh, feit den Tagen von Bes 
rona, die Umftände freilich gewaltig geänderte. Aus dem 
Militärfhüler von Brienne, dem italienifchen General, war 
ein mächtiger Regent geworden. Rapoleon hatte damals 
die glänzenden italienifchen Yeldzüge von 1796 und 1797 
und den Frieden von Campo Formio hinter fi; hinter 
fih hatte er den 18. Brumaire (9. Nov. 1799), den entichei- 
denden Tag von Marengo (14. Zuni 1800), den Frieden 
von Lüneville (9. Febr. 1801) und den von Amiens 
(25. März 1802) Lebenslänglicher erfter Eonful der fran⸗ 
söftichen Republif, war er zugleich Präſident der italient- 
fhen; von feiner Garde umgeben, refidirte er mit fürftlicher 
Pracht in den Tuilerin. Die Ehrenlegion hatte er als Abs 
glanz feiner Herrlichfeit gegründet; und wenn er bie Pros 
vinzen befuchte, empfingen ihn Ehrengarden, Civil- und Mi: 
Iitärbehörden, Triumphpforten, Transparente, Illuminatio⸗ 
nen. Der Hofftaat des Erben der Revolution hatte mehr 
und mehr die Etifette eines vornehmen Potentaten angenoms 
men; die alten Mitfchüler und Kriegsfameraden, die Dutzbrü⸗ 
der der Revolutiongzeit, wurden in gehöriger Entfernung ges 
gehalten; noch ein Jahr und er fegte fich die Kaiferfrone auf. 
England hatte bereitö wieder den Krieg erflärt; das Lager 
von Boulogne war verfammelt; die franzgofifchen Häfen 
wimmelten von Schiffen, die Küften von Truppen; der neue 
Caͤſar ſchien ganz mit feiner brittifchen Landung befchäftigt. 
In diefer Zeit machte der erfte Conſul häufig Ausflüge, 
namentlich nach den Nordküſten, um Schiffe und Truppen in 
Augenfchein zu nehmen. Und da befuchte er denn unter an⸗ 
deren au Compiegne. i 
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Hier nun lebte ein Pater, fein: alter Lehrer, der ehema⸗ 
lige Vorftand der koͤniglichen Militärfchule von Brienne. 
Diefe Schule, in der der größte Feldherr der neueren Zeit 
feinen erfien Unterricht erhalten, war nämlich feltfamer Weife 
eine Mönchsfchule, fie wurde von den Söhnen des heil. 
Franz von Paula, von Minimen, geführt. Ihr Borftand 
war Pater Berton geweien. Napoleon hatte ihm fpäter die 
Direetion der Gewerbſchule von Compiegne übergeben. 

Diefer Vater erfchien jetzt vor ihm und bat fich die Ehre 
aus, daß er mit Joſephine das Frühftüd bei ihm einnehmen 
wolle. Die Erfüllung dieſes Wunfhes murde ihm von Beiden 
zugeſichert, und gewiß bildete fih der gute Pater nicht we- 
nig auf das Glück ein, daß er feinen großen Schüler, der 
fih fo hoch empor gefhwungen und folden Ruhm gewon⸗ 
nen, unter feinem befcheidenen Dache empfangen follte. Er 
hatte ihn als den vermögenslofen Knaben eines Fleinen Edel⸗ 
mannes unter feinen Augen aufwachfen ſehen, und dachte 
nicht daran, daß mit dem folgen Glück auch die Manieren 
feines Echülerd andere geworden. Er follte e8 aber bald 
erfahren. 

Tas Unglüd wolte nämlih, daß Pater. Berton zum 
Hausgenofien eben jenen Bouquet, fchelmifchen Andenfens, 
bei fich hatte. Ta er wußte, wie verhaßt dem erften Conſul 
feit der Veronefer Gefchichte fein früherer Schulfamerad war, 
und daß er ihn durchaus nicht fehen wollte, fo hutte er ſich 
von Bouquet verfprechen laffen, daß er während des hohen 
Beſuches in feiner Stube bleiben und nicht zum Vorſchein 
fommen wolle. 

Allein fobald der Wagen des republifanifhen Beherr: 
fcher8 der Kranzofen vor der Wohnung des Vaters vorfuhr, 
ftürzte Bouquet, unverfchämt wie er war, hinab an den 
Schlag, und bot mit zudringlicher Vertraulichkeit cavalier- 
mäßig der Gemahlin des Conſuls den Arm an. Joſephine, 
die den Grimm ihres Mannes kannte, die wußte, wie zu⸗ 
wider ihm die fameradfchaftliche Bertraulichkeit auch folcher 
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war, bie er nicht als Schelme und Diebe verachtete, die 
ibm vielmehr die größten Dienfte geleiftet, fagte zu Bou⸗ 
quet, indem fie feinen Arm annahm: „Bouquet, Sie mar 
hen ſich unglüdlih.“ Eo famen fie in den Saal, wo das 
Frühſtück aufgetragen ſtand; Napoleon war indefien kaum 
eingetreten, als ex fich im höchften Mißmuth an den Tifch 
feßte und in kurzem gebietenden Tone der gutmüthigen Joſe⸗ 
phine zuberrfchte: „Joſephine! feh Dich dahin“, ohne 
feinen alten Lehrer, den Bater Berton, auch nur zum Hier 
derfigen einzuladen. Dieſer ftand beftürzt über folche Hef⸗ 
tigleit hinter ihm, und der Zorn feines ehemaligen Schülers 
brachte ihn fo auseinander, daß er von dem an feine Amte« 
verrichtungen nicht mehr erfüllen fonnte und feine Stelle ab» 
geben mußte. Im Zuftande gefchwächter Geiſteskraft nahm 
er feinen Wohnfis in Rheims, wo ſich fein Berftand vollig 
verwirtte, fo daß er als wahnfinnig ftarb. Diefen trübfes 
ligen Ausgang hatte das Yrühftüd von Gompiegne. Joſe⸗ 
phine war es felbft, die Bourrienne diefe Scene fchilderte. 
Was übrigens aus Bouquet geworden, ob er noch nadhr 
trägli den Lohn für feine Schelmerei von Verona empfans- 
gen, darüber. verlautet nichte. 

Beruntreuungen und Unterfchleife, wie die von Genes 
ral Augerau am Pfandhaufe zu Berona verübten, waren in. 
Stalien, felbR unter den Offizieren, an der Tagesordnung; ja 
fie gaben fogar einmal zu einer meuterifchen Bewegung uns 
ter einem Theile des franzöftichen Offiziercorpe in: Rom Ber 
anlaffung. Die Kirche des Pantheons, der uralte Bau 
Agrippa's, war Zeuge biefes republifanifchen Scandals. Ein 
Militär-Beamter jener Zeit, Namens d'Aure, der ald or- 
donnateur de l’armee d’Orient Napoleon auf dem ägypti⸗ 
fen Zuge begleitet Bat, erzählt uns dieſe Thatfache ale 
Augenzeuge. 

Da nämlid Bourrienne in feinen Memoiren dem 
Schwager Napoleons, dem General Leclerc, auch das Las 
ſter der Bereiherungsfucht zum Borwurf gemacht hatte, fo 
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gebenft D°Yure in ber von ber napoleonifdhen Partei ver- 
faßten Gegenſchrift *) dieſes Auftritts in der Abficht, bie 
Reinheit Leclerc's zu beweifen, mit folgenden Worten: „Es 
ift befannt, daß die (franzöftiche) Armee einige Tage nach 
ifrem Ginzuge in Rom ein fehr gefährliches Beifpiel von 
Auflehnung darbot, das fi glüdliher Weife fpäter nicht 
erneuert hat. Die Öffiziere, welche die Corpé der dortigen 
Beſatzung bildeten, verfammelten ſich nämlich, trotz ihren 
Chefs, in der Pantheons⸗Kirche; dort faßten fie eine Adreſſe 
an das Directorium in Paris ab, und legten ihm darin ihre 
Beihwerden dar, die fie zu einer fo ungefeplichen Berfamms 
(ung zwängen. Diefe vorgeblichen Beichwerben dienten ihnen 
zum Borwand, eingebilvete (?) Beruntreuungen zur Anzeige 
zu bringen, welche die Generale und Agenten der Finanzen, 
feit dem Einrüden des Heeres in bie römifchen Staaten, 
begangen hätten. Durch diefen Vorgang wurden die Mills 
taͤr- und Civil⸗Chefs der Armee befhuldigt, daß fie ſich 
zum Schaden der Uebrigen der ungeheuern, in den neueros 
berten Provinzen vorgefundenen Vorräthe bemächtigt hätten. 
Eine Deputation diefer meuterifchen Berfammlung wurde 
beauftragt, dem Obergeneral diefe fühne Adreſſe zu überreis 
hen. Sie forderten darin von ihm, in hohem Tone, die 
Entfernung der bezeichneten Beruntreuer. Ich war damals 
in Rom, verfah dort proviforifch die Stelle eines commis- 
saire-ordonnateur, und hatte in bem bei dem Öbergeneral 
verfammelten Confell die Feder in der Hand, als die Des 
putation daſelbſt erfchien. Ich kann bezeugen, daß General 
Leclerc, bei einer fo belifaten @elegenheit von ben dieſe 
Adreſſe überbringenden Offizieren mit jener vollen Achtung 
behandelt wurde, wie fie einem Stabsoffizier gebürt, dem 
man nichts zur Laft legen fann. Keine Klage wurde gegen 


*) Bourrienne et ses erreurs volontaires et involentaires. Paris 
1830. Tome II. P. 259. 
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ihn laut, fie bezeugten ihm vielmehr ihre tiefe Ehrfurcht, und 
belobten ihn wegen feines loyalen und uneigennütigen Bes 
nehmens, während diefelben Offiziere mehreren Kameraden 
diefed Generals keineswegs die gleichen Rüdfichten bewiefen.* 

Wo folhe Scandale möglich find, da läßt ſich auf die 
Größe des Uebels fihließen, das die eroberten Ränder bis 
auf das Mark ausfaugte. 

Achnliche Erfahrungen mochten es wohl auch jeyn, bie: 
Rapoleon bei feinem Zuge nach Aegypten bewogen, Vorkeh⸗ 
rungen zu treffen, daß nicht audh dort die Einen Alled raubten, 
während Die Andern Roth litten und fich aus Neid zu Meute 
reien verleiten ließen. In dem Armeebefehl, den er auf der 
Ueberfahrt, am Bord des Orients, an feine Soldaten erließ, 
gebot er: daß alle Requifitionen, ohne Ausnahme, an bie 
Beamten der Adminiftration auszuliefern feien, und fein 
Dffigier oder Soldat etwas unmittelbar zu empfangen habe; 
ebenfo fei alles Gold und Silber diefer Requifitionen und 
‚Eontributionen innerhalb zwölf Stunden in die Kafle des 
betreffenden Zahlmeifterd abzuführen,. indem er mit den fehr 
charakteriſtiſchen Worten feinen Befehl fchließt: „son inten- 
tion n’eiant pas que les fonds de l'armée deviennent le 
profit de quelques individus: ils doivent tourger & l’avan- 
tage de tous.” Der Krieg mußte ja auch hier wieder den 
Krieg ernähren. | 

Allein was helfen Gefege und Befehle, wo die guten: 
Sitten fehlen. Der Räubergeift und die Bereicherungsfucht 
it ein altes Lafter, das die franzöftfchen Heere begleitet. 
Im fiebenjährigen Kriege waren fie, wie die Heufchreden, den 
Freunden wie den Feinden in Deutjchland gleich verderblich; 
was ihr Fuß berührte, verwandelte fih in eine Wüftenei; 
der Herzog von Richelieu ftahl fih in den ſechs Monas 
ten, während welchen er damals in Hannover fommandirte, 
fo viel zufammen, daß er fi in Baris aus feinem Raube 
einen ftolgen‘Ballaft erbaute ; das Volk von Baris nannte dies 
fen Pallaſt, mit Anfpielung auf feineg ehrenvollen Urfprung : 
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„ie Pavillon d’Hannovre*, während die Soldaten ihren beu- 
tegierigen Hauptmann „le petit Pöre ia Maraude“ nannten. 
Hiernach könnte man Rapoleon mit feinem Privatihag von 
300 oder 350 Millionen in den Kellern der Tuilerien viel« 
leicht „le grand Pöre la Maraude“ nennen. Jedenfalls hatte 
er diefe Schäge nicht von feinem Bater geerbt, und geichenft 
bat fie ihm auch Niemand. Es waren die Errungenfchaften 
oder Grübrigungen von wenigen Jahren! wie viel Blut der 
Völker aber Elebte an ihnen! — 

Als Napoleon fih am 18. Bumaire der Gewalt bemädh- 
tigte, hatte das liederliche, corrupte Directorium der⸗ 
maßen mit den Finanzen abgewirthichaftet, daß er in den 
leexen Kaflen der Republik nicht einmal die nöthigen 1200 Fran⸗ 
fen fand, um einen Courier zu bezahlen, der die Befehle der 
neuen Regierung nad Stalien überbracht hätte; er mußte 
bei einem Banquier das Geld für die dringendften Ausga⸗ 
ben des Augenblides borgen. Das wurde aber bald anders, 
und Dazu wurde Europa audgeraubt. 

Napoleon erklärte es für ftaatögefährlich, daß in ſtürmi⸗ 
ſchen Zeiten ein Privatmann mehr befibe, als drei Millios 
nen, und manch einem, ber ihm zu reich geworden fchien, 
preßte er durch einen Kabinetsbefehl Millionen oder Hun⸗ 
derttaufende, ohne alle weitere Formalität, aus i daß er ſel⸗ 
ber aber ſich 300 Millionen eingeheimsſst, das war ganz in 
ber Drbnung; fo verfland er bie Gleichheit, auf die er 
feinen Thron gegründet! 


(Schluß folgt.) 
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lichften Schilderungen und die vertraulichften, in das Ein- 
zelnfte eingehenden Gefpräche in den Mund von Berftor: 
benen zu legen: „mein Freund Rapp hat mir er 
zählt“, oder mein „Freund Duroc fagte mir“; beide 
aber find, mit vielen anderen der von ihm aufgerufenen Zeu⸗ 
gen, längft „fumme Männer“ geworden, und weder 
Freund Rapp, noch Freund Duroc werden etwas bavon 
verrathen, ob Herr Bauvelet von Bourrienne bei dem 
ihnen in den Mund Gelegten die Wahrheit, die ganze Wahr: 
beit und nichts als Wahrheit gefagt habe. 

Diefer völlige Mangel einer moralifhen Bürgfchaft für 
feine Wahrhaftigkeit ift um fo beflagenswerther, da Bour- 
rienne, der Schulfamerade Napoleons aus der Schule von 
Brienne, in Italien, In Aegypten und während den 
erften Jahren des Confulates in Baris der Privat-Sefretär 
des Obergenerald und erften Conſuls, in der That Zeuge der 
wichtigften Ereigniffe war, und wie Wenige Gelegenheit hatte, 
dem Manne des Jahrhunderts in das innerite Herz zu bli⸗ 
den, und das verfchlungene Gewebe feiner geheimften Pro» 
jecte zu durchſchauen. Er konnte die Pläne, die fpäter Die 
Welt erichütterten, yon ihrem erften Auffeimen an als erwa- 
chende, noch unbeftimmte Gedanken bis zu ihrer Ausführung 
beobachten, und die Werkjeuge und Mittel, die Napoleon 
dazu verwandte, vollkommen Tennen lernen. War er auch 
weniger ein Mithandelnder, fo fchrieb er doch, während ihm 
Napoleon dictirte, gar viele jener Befehle und Wrmeeberichte, 
von denen er uns zu verftehen gibt, daß ihm manchmal aus 
Erftaunen über ihre kecke Lügenhaftigfeit die Hand. beinahe 
den Dienft verfagt habe. Ainter dem Kaiferreiche war, bei 
der Feſſelung der Preſſe, dieſe Eigenſchaft ver allerhöchften 
Bulletins fo fprüchwörtlich geworden, dag man in Paris im 
gewöhnlichen Verkehre fagte: er Tügt wie ein Bulletin. 

Das war die Schule, die Bourrienne viele Jahre 
durchmachte, und ein Beigeſchmack von biefer napoleoniſchen 
Bullesind-Kekheit macht auch feine, des Selretäne, Memoiren 
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an manden Stellen verbächtig, fo daß man bei allen von 
ibm erzählten Thatſachen fich des Wunſches nicht erwehren 
fann, fie noch durch ein anderes zuverläffiges Zeugniß, wer 
nigſtens der Hauptfache nach, beftätigt zu fehen. 

Was nun die Beraubung des Pianphaufes von Be 
rona betrifft, die wir nah Bourrienne erzählt haben, ſo 
enthält darüber und über das Schidfal der unglüdlichen Stabt 
bie napoleonifche Korrespondenz mehrere fehr wichtige 
Hctenftüde, die dem Berichte Bourrienne’8 in der Hauph 
ſache als Beftätigung, in Nebenfachen zur Ergänzung umb 
Berichtigung dienen können, und gleichfalls ein. grelles Licht 
auf die ſchamloſe Raubfucht der republitaniſchen Offiziere und 
Armee⸗-Beamtien werfen. 

Zu ihrem beſſeren Berftändniffe müflen wir Einiges 
vorausichiden. 

AS die Franzoſen ihre räuberifchen Schaaren über bie 
Fluren Staliens .ergofien, befanden fich Die Provinzen in dem 
blühendften Wohlftande. Allein der Herrichaften, der republls 
fanifchen und der fürftlichen, waren viele; fie waren unter 
fih ohne Kinigfeit, die Regierungen altersſchwach, ohne .alle 
moralifche Kraft und Energie, nur einem Gefühl — dem ber 
Furcht zugänglid. Den höheren Klaſſen, von dem Verder⸗ 
ben der Zeit angefledt, fehlte aller hochherzige Gemeinfinn, 
das Selbfivertsauen, das Gefühl aufopfernder. Pfliht, Das 
Berftändniß der Gefahren und Irrthümer der Zeit; und. fo 
ermangelte der noch gelunde, weitaus zahlreichere Kern bes 
Volfes aller Führer. 

Die. treulofe, macchiavelliſtiſche Politit Napoleons and 
des franzöſiſchen Directoriums beſtand nun einfach darin: 
erſt ließen ſie von den muthloſen Regierungen ſich einen 
Waffenſtillſtand, oder einen Frieden mit ungeheuren Summen 
erkaufen. Hatten jetzt die Regierungen durch die fortdauernde 
Erpreſſung von Millionen und Millionen, und von Lieferungen 
jeder Art, ihren eigenen Unterthanen gegenüber, ſich verhaßt 
und veraͤchtlich gemacht, and ſich ſelhſt des nervus roram 

29 * 
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gerunderum beraubt; hatten die Franzoſen fo, ohne eigene® 
Zuthun, den-Ländern den lebten Blutstropfen abgezapft, daß 
fie lebloſen Scheinbildern glichen: dann traten die ſogenann⸗ 
ten Männer der Freiheit auf und erhoben ihre Stimme. 
Das waren Theil Hirnverbrannte Schwindler, Theils der 
niederträchtigfte Abfchaum ber Bevölkerung, an Leib und Eeele, 
an Ehre und Gewiflen, an Hab und Gut banferotte Lum⸗ 
pen, die nur ihren Vortheil fuchten. Diefe erhoben nun, im 
Einverftändniffe und unter dem Schuße der franzöfifchen 
Waffen, ihr rebelliſches Gefchrei nach einer „repräfenta- 
tiven Demofratie”, ypflanzten Freiheitsbäume auf, und 
forderten eine VBerfaffung nach dem Mufter der franzöflfchen. 
Ihr Gebrül wurde dann von den Franzoſen als die wahre, 
unverfälfchte Etimme des nach Freiheit verlangenden Bolfes 
erflärtt. Die Regierungen wagten es nicht, dem verruchten 
Nebellengefindel mit dem Schwert auf den Kopf zu fehlagen 
und dem frechen Unfug zu fteuern; damit hörte denn alles 
Regiment auf; volle Anarchie trat ein; die Lumpen bemäch⸗ 
tigten fich der Gewalt, und bildeten eine Art frangöfifcher 
Municipalität; und nun erfchlenen die Franzoſen felbft ale 
die DOrdnungsftifter, ald die Erfüller der Volfswünfche und 
die großmüthigen Befreier; die Tochter⸗Republik wurde unter 
dem Schute der Mutter-Republif gegründet; das währte fo 
lange, bis die Mutter die Töchter, eine nach der andern, 
verfhlang, und zulegt das Kaiſerreich alle unter dem glei⸗ 
hen Joche abfoluter Despotie in franzöfifche Departements 
oder Bafallenreiche verwandelte. 

Das ift in wenig Worten die Gefchichte der Berau- 
bung und des fchmählichen Unterganges der italienifchen Fürs 
ftenthümer und Republifen in jener Zeit. 

Den meilten Widerftand Ieiftete noch Piemont; es 
machte doch wenigftens vier Feldzüge, drei davon waren tas 
pfer und ehrenvoll, einer ſchmachvoll; vier Jahre hielt es 
bie fremden Eroberer unter den Alpen und den Appeninen 
wit gewappneter Hand zurüd, Ruhmlos war der Fall der 
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übrigen. Daher ein neuerer italienifcher Gefchichtfchreiber, 
Eefare Balbo, in gerechter Entrüftung ob fo vieler Schmach 
über die Staaten feines Baterlandes jener Zeit das bittere 
Urtheil fällt: „Fu incredibil viltä, comparala alla virtä 
anlica dei Piemontesi, di casa Savoie. Conchudiamo che il 
migliore stalo Italiano valea poco allora, gli altri nulla!“ 
„Es ift wahr“, fo fährt er fort, „Napoleon wurde dabei von 
der unglaublichen Thorheit von beinahe ganz Italien, und 
vorzüglich von der altersfchwachen Venezia und den Völker⸗ 
fchaften unterftügt, die fich einzeln allgemach erhoben, um 
Jeden, der fie verfchlingen wollte, dazu in Stand zu fegen *).* 

Wie fehr Napoleon übrigens feine italienifchen Feld— 
züge als eine großartige Beutelfchneiberei zu Qunften der ban⸗ 
ferotten frangofifchen Republik betrachtete, das fügt ex ſelbſt, 
in ſchamloſer Nadtheit, in feinem Schreiben, „Hauptquartier 
Modena 26. Vendemiaire Jahr V* (17. October 1796), wos 
rin er eine neue Verftärfung an Truppen verlangt, und biefe 
Forderung wörtlich alfo begründet: 

„Endlih, Bürgers» Directoren, je mehr Truppen Sie 
und fenden, um fo leichter werben wir nicht nur diefelben 
unterhalten, fondern um fo mehr Kontributionen wer 
den wir zum Vortheil der Republif erheben. Wähs 
rend des Sommerfeldzuges Hat die Armee von Italien der 
Republik zwanzig Millionen Zranten eingebracht, ungerechnet. 
ihren eigenen Sold und Unterhalt: fie wird während des 
Winterfeldzuges zweimal fo viel eintragen, wenn Sie und 
gegen 30,000 Mann an Rekruten und neuen Corps ſchicken.“ 

„Rom und al feine Provinzen, Trieft und Friaul, 
ſelbſt ein Theil des Königreichs Neapel, wird unfere Beute 
werden: allein, um unfern Boden zu behaupten, müffen wir 
Soldaten haben. Ä Bonaparte.” 


*) Della storia d’Italia sommario di Cesare Balbo. Torino 1848. 
P. 448. . 
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So fohrieb der Obergeneral nah Paris, während er, 
den Bölfern Staliend gegenüber, die Miene des Befreiers 
annahm! Das Directorium ermangelte auch nicht, Ihn in 
biefer Töblichen Gefinnung zu beſtärken; es ſtellte ihm fort 
und fort die Seldbebrängniffe feiner banferotten Finanzwirth- 
fhäft vor, und unterließ feine Gelegenheit, ihn darauf aufs 
merkſam zu machen, wo etwas einzufädeln fei. 

Die Armee» Berwaltung ging natürlich bereitmilligft in 
diefe Ideen ein: Je mehr, je beffer! lautete ihr Wahl⸗ 
ſpruch. Bor Anderen unerfättlich zeigte fih dabei der Ges 
neral:Abminiftrator der Finanzen, Haller, den wir bereits 
ale Vorgeſetzten Berger's und Boulanger's fennen gelernt 
haben Er fah das Gefchäft der Armee-Finanzen in Italien 
wie ein wahres Räuber» oder Korfaren-Gefhäft an, 
ind ſprach diefe Gefinnung auch unverhofen aus, wie eine 
Stelle aus einem feiner Echreiben beweist. In Rom näms 
fi befand fih damals als bevollmächtigter Minifter der 
franzöfifchen Republif Cacault. Biefer Hatte den Auftrag, 
dem alten Franken Papſt Pius VI. die in dem Friedensver⸗ 
trag von Tolentino ftipulirten Millionen abzupreflen. Er 
mar gerührt davon, welche Anftrengungen der Papft machte, 
Diefe ungeheuern Summen aufzubringen; nachdem nämlich 
Pius VI. den kurzen Waffenftillftand mit zwanzig Millionen 
erfauft, hatte er fich für den Frieden, die fonftigen Lieferun⸗ 
gen und Berlufte abgerechnet, zu dreißig Millionen verpflich- 
ten müflen. Ein großer Theil war fchon bezahlt, und die 
päpftliche Regierung bot Alles auf, das Verfprochene treu und 
reblich zu feiften; die gänzliche Befriedigung ftand alfo in 
nächfter Ausfiht. Cacault war auch dafür, daß man aus 
dem Kirchenftaate, ehe er zufammenfinfe, das größtmögliche 
Geld ziehe; nur, meinte er, folte man die Henne, die die 
goldenen Eier lege, nicht gewaltfam umbringen, fie werde 
ſich fhon von felbft zu Tod legen, und der Republif bie 
Erbſchaft dann geräufchlos und ohne Gewaltthat anheimfal: 
len. Allein nichts deſtoweniger machte Haller mit der 
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unverfchämten Wolfsgierigkeit eines Schweizer Rabifalen 
Ehicanen, und drängte mit unbilligen Yorderungen. Daher 
ſchrieb Cacault: „Rom 15. Brairial Jahr V* (3. Juni 
1797), über diefe Maßlofigkeit entrüftet, unter Anderm an 
Bonaparte: „Nur mit der äußerſten Anftrengung gefchieht 
ed, daß der Papft bezahlte, was wir bereits empfingen, und 
daß man fortfährt, die eingegangenen Berpflichtungen zu er⸗ 
fülm. Es ift unmöglich, mehr herauszubringen, 
und befonderd, wenn man es fohnell will; denn die ausge 
ſtellten Wechſel find noch nicht berichtigt, deßgleichen die 
Reſte der Lieferungen nicht. Tas Land wird beftändig ger 
quält, treiben wir ed doch nicht dahin, daß es Banferstt 
macht. Bürger Haller fchreibt mir unter dem 12. Ger⸗ 
minal: „„Verlieren Cie, Bürgers Minifter! nicht aus den Yus 
gen, daß die unermeßlichen und ftets fich aufss Reue wieder 
erzeugenden Bedürfnifie der Armee und zwingen, ein es 
nig die Corfaren zu machen (d’ötre un peu corsaires), 
und daß wir uns nicht gar zu fehr Erörterungen ausſetzen 
fonnen, denn ihr Refultat würde und manchmal Unrecht 
geben, und wir müflen tracdhten, ed nicht-zu haben“ **). 

Das war bie Schelmenfpracdhe eined Bürger- Beam 
ten. Cacault meinte, wenn man auch nad) diefer Cox 
ſaren-Politik in einem eroberten Lande verfahren könne, 
fo gehe dieß doch nicht nach einem feierlich gefchlofienen Fries 
den an, wenn das Land alle feine Verpflichtungen erfülle, 
und ſich dabei noch auf's Aeußerſte erfchöpft babe. 

Mir wenden ung nun zu Verona. 

ALS Napoleon mit feinen ausgehungerten Schaaren über 
Italien hereinbrach, berieth ſich die fchlaffe, altersichwache, 


*) Correspondance inedite ofücielle et conßdentielle de Napoleon 
Bonaparte aveo les cours etrangöres, les princes, les mini- 
sters et les generanx frangais et eEtrangers, en Italie, ‚en 
Allemagne et en Egypte.. ‚Paris 1818. Tome I. P. en. | 
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babinfiechende venetianifche Ariftofratie nicht über Krieg oder 
Frieden, fondern über bewaffnete oder unbewaffnete Neutra⸗ 
lität, und entfchied fich für Die letztere. Natürlich wurde ein 
Theil ihres Gebietes widerftandlos die Beute der Franzofen. 

- Während aber Benedig in abgelebter Trägheit zauderte 
und zu feinem mannhaften Entichluß fommen konnte, fehte Ras 
po leon mit Bligesfchnelle und unermüdlicher Thätigfeit, durch 
Meberrafhung, Gewaltthat, Liſt, verwegenen Muth und Feld⸗ 
berrengefhid feinen Siegeslauf fort; übermwältigte einen der 
italienifhen Staaten nach dem anderen, faugte jeden aus, 
vermehrte feine Kräfte, bis endlih am 10. März 1797 die 
franzoͤſiſchen Heerſäulen fih in Bewegung festen, um, in 
umgefehrtem Römerzuge, auf den Alpenjtraßen von den 
Gränzmarken Staliend hinab nach Deutfchland zu fteigen, 
und den Nachfolger der deutfchen Kaifer in der Burg feiner 
Bäter an der Donau heimzufuchen. 

Joubert zog durch's Tyrol heran; Maffena über 
die Bonteba; Napoleon felbft ergwang fich den blutigen 
Uebergang über den Zagliamento, und es zog nun über 
Trieft und Gradiska, den Ifonzo hinauf, die unheil- 
fhwangere Kriegswolfe über Klagenfurt, Laibach und 
Grat, und bald bevrohte Bonaparte Wien, das Herz der öſter⸗ 
reichifhen Monarchie. Immer noch zauderte die venetiani- 
ſche Ariftofratie.. Ermuthigt durch ſolche vath s und thatlofe 
Schwäche, verjagten die Anhänger der Sranzofen und ihrer 
„Freiheits-Ideen“, die venetianifchen Behörden in Bergamo 
und Brescia; allein überall auf den Höhen, und in den 
Shälern und auf dem Flachlande: im Bergamasfifchen, 
im Gebiete von Berona, von Vicenza, Baffano und 
Badua erhob fich gleichzeitig das Landvolf bewaffnet zu 
Taufenden und Taufenden gegen die Franzoſen. Ganz fo, 
wie im Jahre 1848, wollte e8 auch damals feinen Theil 
an der Revolution und der neuen „Breiheit” haben. Es war 
vielmehr von Grimm und Rachedurſt gegen die fremden Er« 
oberer, die fchamlofen jafobinifchen Räuber, erfült, und ihr 
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Heiner Anhang in einigen Städten mar ihm in ben ob 
verhaßt. Es verlangte nichts fehnlicher, als gegen beibe, 
die fremden und die einheimifchen Yeinde, in den Kampf ge 
führt zu werden. Selbſt ohne Führung brach der Aufſtand 
an vielen Punkten mit euer und Schwert gegen bie Fran⸗ 
zofen und ihre Genoflen los. Zerſtreute Abtheilungen wur⸗ 
den gefangen oder niedergemadht, alle Eommunicationen unters 
brochen. Ueberdieß flanden Venedig noch ſlavoniſche Truy⸗ 
pen von erprobter Tapferkeit zu Gebot. 

Die Gefahr für Napoleon war groß. Italien und ba⸗ 
tapfere Tyrol im Rücken, Deutſchland im Angeſicht: ſo 
hätte ein von Venedig mit aller Kraft und dem Muthe ver 
Verzweiflung geführter Schlag dem verwegenen Corfen mit 
feinem zufammengefchmolzenen Heere leicht verderblich wers 
den konnen, und Stalien wäre zum „Brabe der Krange 
fen” geworden; allein das entnervte Venedig zögerte und 
jauberte noch fort und fort; felbf in ber allerletten Stunde, 
als es bereitd zu fpät war, fonnte es fidy in zweideutiger 
Feigheit nur zu einer halben Maaßregel entfchließen:. 

Napoleon war fihon bis Leoben vorgedrungen. Das 
erichrodene Defterreich, feit lange faR von allen feinen Mi⸗ 
fämpfern fchmählich verlaflen, hatte am 7. April die Hand 
zu einem fünftägigen Waffenftilftand geboten; nad) feinem 
Ablauf, 13. April, hatte e8 die Verhandlungen der Fries 
denspräliminarien begonnen; in diefem Augenblide erit, am 
17. April, gerade an dem Tage vor dem Abſchluſſe des 
Friedens, fchien der Löwe von San Marco aus feinem 
trägen Schlummer zu erwachen und fi) aufjureden. . 

Es war der Dftermontag, der Jahrestag der fick 
lianifhen Besper, da wurden, in flillem Einvernehmen mit 
den Behörden, die bewaffneten Bauern in die Stadt Berona 
eingelafien. Bauern, Bürger und Truppen befeelte der gleiche 
Haß gegen die Franzoſen, welche die Stadt und ihre Forte 
unter Beneral Balland befegt hielten. Am Abend, ‚ale. «6 

gegen die VBesperftunde ging, brach der blutige Sturm :gus 
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Feier der Vespri Veronesi los. Als erſtes Zeichen wurde 
ein Pfeifen vernehmbar; die Sturmglode erdröhnte, — Dolch⸗ 
ftöße, — Slintenfchüffe da und dort. Die Wuth des lange 
gereisten und in feinem tiefften Innern gegen die übermüthi- 
gen, treulofen, fremden Räuber ergrimmten Volkes flürzte 
racheglühend über die Franzoſen, und befonders ihre Volon⸗ 
tairs her. Sie wurden mißhandelt, ausgeplündert, gefan⸗ 
gen genommen, Mancher von ihnen niebergeftoßen, ober nie 
dergefchoffen, oder in den Fluß geftürzt, andere jedoch groß⸗ 
möihig gerettet. Franzoͤſiſche Berichte geben die Zahl der 
Gefallenen zu vierhundert an. 

- Die frangöfifhen Soldaten zogen fich in bie beiden 
Forts, St. Peter und St. Felir, und in das alte Schloß 
zurück; die große Mafle der Uebrigen, gegen achthundert an 
der Zahl, Männer, Weiber und Kinder, nahmen ihre Zus 
flucht in die Regierungsgebäude, wo fie auch, unter dem 
Schutze der venetianiihen Behörden, gerettet wurden. 

Die Forts und das alte Schloß fchoflen nun mit Ka- 
nonen und Kartätfchen gegen die Stabt, und von der Stadt 
aus, von den Bauern, Bürgern und Slavoniern, wurden 
Die eingefchloffenen Franzofen befchoflen. Die venetianifche 
Regierung ihrer Seits aber konnte auch jebt noch nicht fo 
viel Muth aufbringen, aus ihrer zweideutigen, halben Hals 
tung zu offenem Kampfe hervorzutreten. Sie nahnı mehr die 
Miene an, als Fönne fie den Aufftand nicht hindern, als 
daß fie fich frei an die Spitze ftellte. Während den Angriffen 
und dem gegenfeltigen Feuern parlamentirte und verhandelte 
fie fortvauernd; fie unterhandelte aber, als ob fie mit den 
Franzoſen im Krieg wäre, und führte den Krieg, ale ob fie 
mit ihnen im Frieden wäre. Mit Necht erfuhr fie daher 
auch den doppelten Nachtheil von beiden. 

Das Heer der Bauern wird zu 40,000 Mann angeges 
ben. Tag für Tag währte das Schießen und PBarlamentiren 
fort, bis die Rachricht von dem Waffenſtillſtande von Leor 
ben. den fchwachen venetianifchen Muth vollends brach, und 
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die Kunde von dem abgefchloffenen Frieden bie Beiglinne wi 
Schrecken erfüllte. 

Unterdefien hatte auch General Kitmaine, von ' ben 
Gefahren des. allgemein fich verbreitenden Aufftandes benach⸗ 
richtigt, feine Verfügungen zum Entjage der Eingefchlefiende 
getroffen. :Die Generale Lahoz, Chabran, Chevalier, 
Landrieur und Devaur rüdten. heran. . Zuletzt traf auch 
Kilmaine felbk und Beaurevsir ein. Die Bertetianer 
Regenten eniflohen, das bewaffnete‘ Landvolf wurde entlafr 
fen, die Stadt ergab fi und lieferte ihre Gefüge aus 
Die Zeit der Strafe war gekommen. 

Napoleon hatie den Frieden geſchloſſen; er Kane 
nah Benedig feine Befehle, feinen Zorn, ‚feine Drohunr 
gen; die Ausführung aber fchob er mit zurüdbaltender Heim 
tüde hinaus, bis zu feiner Rüdfehr nah Mailand. 

Die entihronte Seekönigin empfing von dem fie verach⸗ 
tenden Sieger jegt eine härtere Strafe für ihre feige Zurückhal⸗ 
tung, als wenn fie durch muthigen Kampf fi in feine Ach⸗ 
tung gefeht hätte. Am 12. Mai gab die Venetianer Arifto 
fratie ſich ſelbſt auf; fie trat ab, das Vaterland und eine 
taufendfährige Vergangenheit fchmählich preisgebend. Vene⸗ 
Dig wurde unter dem Schuße ber franzöfiichen Waffen, hews 
fommlicher Praris gemäß, in eine demokratiihe Republik 
umgewandelt, Dann .ausgeraubt und ausgefogen, und zuleht 
an Defterreich überliefert. Verona erfuhr noch früher das 
2008 einer Stadt, die den Räubern in die Hände gefallen. 

Zwar rühmt der in Berona während dem Aufftand 
fommandirende General der Etſch⸗Diviſion, Balland, in ſei⸗ 
nem Bericht: „Que les Francais ont pori6 jusqu’ à l’exccs la 
moderation et la generosite;“ ein Hein wenig: minder hoch⸗ 
tonend lautet aber fhon der Bericht ned Generals Kitmaine 
über diefe „Mäßigung und Großmuth“ der „vainqueurs 
généreux.“ Er berichtet unter vem 8. Maian Rapoleon: wie bie 
Municipalität ſich durch eine reiche Oratififation an die Soldaten 
von der Plunberung ihrer Stadt losekauft wur" ſelbſt eine 
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Contribution von einer Million und 100,000 Franken von ben 
Befiegten erhoben habe, indem er ganz Fleinlaut, gleichſam nur 
zwiſchen den Zähnen beifügt: „Il y a eu d’abord quelque 
desordre, un peu de pillage; mais cela se reduit à peu de 
ehoses.“ Berona könne, bemerkt er weiter, außer jener Bons 
tribution, an Kirchenfilber, an Seide und Pfandhausſilber 
noch gegen zwei Millionen zahlen.*) 

Nabpoleon feiner Seit gedachte die vespri Veronesi, bie 
fih felbft an. den Kranfen in den Epitälern vergriffen hat- 
ten, im großartigften Maaßſtabe zum Beiten feiner fiscalifchen 
Plusmacherei auszubeuten. Daher fandte er, dem Berichte 
des Generald Kilmaine noch zuvorfommend, an General Aus 
gereau, der bereits in Verona nady Unterwerfung der Stabt 
eingetroffen war, folgenden Beſchluß, der gewiß der franzöfts 
fen Rapacität zur unvergeßlichen Ehre gereicht, da ihrer 
auf Alles bedachten Umficht nicht einmal die Pflanzen- und 
Muſchelſammlungen entgingen! Dieß denfwürbige napolco- 
nifhe Aktenſtück lautet wörtlich alfo: 


„Hauptquartier Mailant, 17. Blereal Jahr V (6. Mat 1797).“ 


„Bonaparte, General en Chef der italienischen Ars 
mee, beflehlt: 

Art. I. Die Stadt Verona zahlt eine Steuer von 120,000 
Zechinen, die für die Ausgaben der Armee verwen- 
det werden. 

„ 1. Sie zahlt überdem eine Eteuer von 50,000 Zedis 

| nen, die unter alle Soldaten und Offiziere zu ver: 
theifen find, die in den Forts belagert wurden, 
oder welche die mobile Colonne bildeten, fo die 
Stadt eingenommen hat. 

„ IN. Alle Segenftände, die fih im Pfandhaus befinden 

' und einen minderen Werth ald 50 Franken haben, 


- *)..Gorrespondanos inodite de Napoldon. Tome Il. P. 163. 





Art. IV. 
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werben dem Volk zirrüdgegeben. Alle Pfänder bis 
hern Werths werden zum Vortheil ver Republif 


beichlagnahmt. 


Da Berona feine Militärftraße iſt, noch auch ſich 
ein Depot dafelbft befindet,. fo iſt ed ausdrücklich 
verboten: unter dem Vorwand verlorner Effecten, 
weder an bie Adminiſtratoren, noch an Militär 
etwas zu zahlen; es findet feine Rüderftattung wer 
der in Geld, noch in Ratur für Korberumgen ftatt, 
die Ach auf in Berona geſchehene Berlufte gründen. 


. Der Ordonateur en Chef wird. eine Aufnahme der 


Beriufte abfaflen, welche Berfonen in den Forts, ober 
in. den Spitälern getroffen, ımd ‚eine dritte Con⸗ 
tribution wird auf die Stabt und dad Gebiet 
von Berona zu ihrer Entfchäpigung: gelegt. 


m. Ale Wagen⸗ und Reitpferde, die: fih:in Berona 


VII. 


VII. 


finden, werben der Artlllerie-Beſpannung, oder der 
Envallerie zugetheilt. 
Die Stadt Berona wirb in ber kürzeſten Zeitfrift 
ſchaffen: | 

Leder für 40,000 Baar Schuhe und 2000 Paar 
Stiefel. 

Tuch für 12,000 Paar vboſen, "12,000 Beflen 
und 4000 Röde. 

Leinen für 12,000 Hemden und 12,000 Baar 
Kamafchen. 

12,000 Hüte. Ä 

12,000 Baar Strümpfe. . 

Ein Theil diefer Kleidungsſtücke wird der Divi⸗ 


ſion des Generals Joubert zugewendet. 


Alles Silberzeug in den Kirchen oder andern öf⸗ 
fentlichen Gebäuden, fo wie überbaupt. Alles, was 
der Regierung angehören: ſollte, wird zum Beſten 
ber Republif confiscirt DL ET 
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Art. I Eine Militär-Kommiffion wird ch augenblidlich ver- 
Hi. ſammeln, und 48 Stunden nad) Empfang dieſes Be- 


fehle wird fie die 50 Hauptfchuligen an dem Morde 

:. vom zweiten Dftertage ale Feinde der Menfchlich- 

ie feit und Mörder erllären; Die genannten Schuldigen 

Ä follen feſtgenommen, und gebunden nah Toulon 

gebracht werden zur Abführung nah Cayenne; 

J ſollten ſich inzwiſchen unter dieſen 50 Schuldigen 

1: vernetianiſche Robili oder ſolche befinden, die vor 

: ... mehreren Monaten arretirt und ald ber Verſchwo⸗ 

im. ‚zung gegen die framzöfifche Republif verbächtig nach 
Ä Venedig gefandt und dann freigegeben wurden, fo 
ſollen fie zum Erſchießen verurtheilt werden; die 

Siegel werden augenblidlih auf alle beweglichen 

: ad. unbeweglichen Güter der genannten Verurtheil- 

1. ten gelegt, und ihre liegenden Gründe confiscirt 

pi und dazu verwendet, die Häufer des Volks aufzu- 
bauen, die während der Belagerung verbrannt wur: 
den, und die anderen Perſonen ber Stadt zu ent⸗ 
fhädigen, von denen es fich heraugftellt, daß fie 
zu Schaben gefommen. 

„» X. Man wird eine allgemeine Entwafnung in dem 

Da ganzen Veroneſiſchen vornehmen; wer im llebertre- 
tungsfalle gegen dieß Gebot betroffen wird, fol zu 
ſechs Jahren in Eifen nah Toulon verurtheilt 
werben. 

„ XI. Mle Gemälde, Pflanzgenfammlungen, Muſchelſamm⸗ 
lungen u. ſ. w., mögen fie nun der Stadt oder 
Privatleuten angehören, werben zum Beften ver 
Republik confiscirt; die Privaten, die im Falle find, 
entfchädigt zu werden, erhalten bieß aus den Gü— 

| tern der Berurtheilten. | 

— KL Der: General Chef: des: Stabes, ber General der 
Divifion, Augerenu;iund der comımissaire ordo- 


B ni 
“ [7 " 
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nateur en chef werden alle Schritte zum Vollzug 
bed gegenwärtigen Erlaſſes thun *). 

| Bonaparte.“ 





*) Als Gegenſtück zu diefer artifelreichen Litanel von Gontributionen, 
Reguifitionen und Gondemnationen in orientaliidem Style, möge 
bier die Inftruction fliehen, welche Napoleon den für das Tyrol 
befiimmtien Truppen gab. Berona gegenüber glaubte er frei nad 
feines Herzens Gelüften chne Echonung und Maaß verfahren zu 
fönnen; dem tapfern Tyrol gegemüber rieth ihm dagegen feine 
wohlberechnende macchhiavellififche Schlauheit Mäßigung, ſcheinhei⸗ 
lige Froͤmmigkeit und rückficgtevolle Schonung. Das Actenſtück 
lautet: 


Inſtructionen im Tyrol zu befolgen. 
Sacile, 25. Bentofe Jahr V* (15. März 1797). 


„1) Durch eine Proclamation alle beſtehenden Geſetze und Magis 
firate zu beſtaͤtigen. 

2) Durch eine Proclamation anzuerdnen, daß die öffentliche 
Ausübung der Religion wie herfömmlich zu gefchehen habe. 

3) Den Prieftern befländig den Hof zu machen und eine Partel 
unter den Mönchen zu gewinnen fuchen, indem man Sorge trägt, 
die gebildeten Theologen und wiſſenſchaftlichen Männer, die fih 
darunter befinden möchten, geziemend auszugeichnen. 

4) Sut von dem Kalfer zu fprechen, aber alles Schlechte feinen 
Miniftern und Räthen nachzufagen. 

5) Einen Befehl zu erlaflen, daß alle Tyroler, die in Dienften 
des Kaiſers waren, heimzufchren haben, und fie des Schutzes und 
fidern Beleites von Selten der Republik zu verfichern. 

6) In dem Augenblide, wo Sie Meifter von Briren und bes 
ganzen Gebietes dießſeits des Hochgebirges find, dort eine Regier 
runge:Bommifflen zu errichten, der Sie Namen und Organifation, 
wie fie im Lande herkömmlich find, geben werben. Diefelbe wird 
mit der Erhebung aller Eienern, die auf Rechnung des Kaifers 
erheben wurden, beauftragt, und zahlt die Gelder, unter ihrer eis 
genen Berantwortlichfeit, an die Armeekaſſe. 

7) Nicht die Pfanphänfer, noch die ſtaͤdtiſchen Kaflen binmwegzu: 
nehmen, fonbern nur die Kaſſen und Magazine, die dem Kalſer 
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Sp verfuhr Napoleon gegen eine Stadt, die ihm nicht 
gehörte, die die Waffen gegen fremde Eroberer und Räuber 
ergriffen hatte; man fieht, er wußte feinen Sieg anderd ge- 
gen Italien auszubeuten, ald Radetzky und Oeſterreich; allein 
war fein Befehl der Unterwerfung ſchnell gefolgt, fo war die 





gehören; endlich ich fehr Höflih zu benehmen und die Einwohner 
. zu gewinnen fuchen. 

8) Diefen Maaßnahmen die firicte Ausführung der vollfländigen 
Sntwaffunng hinzuzufügen; Geiſeln an foldyen Orten, wo es noth⸗ 
wendig ſcheinen mag, zu nehmen, und unter der Form von Gons 
trihntionen foldye Dörfer mit Steuern zu belegen, die fi wider⸗ 
fpenftig beweifen, oder wo unfere Soldaten ermordet werben. 

Bonaparte.” 


So wollte der republifanifche General das von feinen Waffen 
feindlich befeßte Tyrol behantelt haben. Die bayerifchen Beamten, 
die es ſpäter als eine bayerifche Provinz friedlich zu abminiftriren 
hatten, verfuhren nach dem geraden Gegentheil. In ihrem thö- 
richten, kirchenfeindlichen Hochmuth fchalteten jie wie die Paſcha's, 
und Fränften das Selbitgefühl des Volkes auf die brutalite Weife 
in feinem Heiligften: in feinem Glauben, feiner Sitte und feinem 
Herfommen. Der Berluft Tyrols war die Strafe diejes felbftmör: 
derffchen Fanatlismus. Gegenwärtig möchte eine fih in München 
einniftende Schmaroger » Glique die Regierung auf die gleiche un: 
heilvolle Bahn drängen: hochmüthiges Zurüdjehen und Berbrän: 
gen des Binheimifchen und der Einheimiſchen; Gindrängen dem 
Lande widerſtrebender Clemente, die es nicht einigen und kraͤfti⸗ 
gen, fondern veruneinigen und fchwächen; mindere Freiheit der Tas 
tholiſchen Kirche, als fie felbft unter proteftantiihen Regierungen 
genteßt, Aufrechthaltung bes überall aufgegebenen Stautspolizei: 
Kirchenregiments, Dekatholifirung des Unterrichts mit der Univerfität 
angefangen — das iſt ihr Streben, und Alles zum Vortheil nordiſcher, 
indifferentiftifcger Nufflärung, um dem „rohen Bayern ben Uebergang 
von dem dummen Defterreicher zum Menfchen“, d. h. zum gebilves 
ten Preußen zu erleichtern, und bas Ende vom Liede: — Me: 
diatifirumg Bayerns unter dem Hohenzollern. Bayern 
Hat an Tyrol Im Großen und mit Fallmerayer im Kleinen eine bits 
tere Srfahrung gemacht: möge fie nicht verloren feyn! 
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franzöfifhe Raubs und Plünderungsfucht, „die in Italien fünfs 
mal mehr verichlang und zerftörte, ald zum Unterhalte des 
dabei darbenden Heeres nöthig geweſen wäre", fie war ihm 
zuvorgefommen und hatte auch hier ſchon aufgeräumt, und Reiche 
thum und Wohlftand in die gräßlichfte Armuth verwandelt. 
„Es gab anfänglih einige Unruhe, ein wenig Plünderung, 
allein es reduzirt fih das auf eine Kleinigkeit”, fo hatte: 
General Kilmaine von Verona dem Öbergeneral gefchries 
ben; Napoleon follte jebt erfahren, was es mit bieler 
„einen Unordnung”, mit diefem „ein Klein wenig Plündern“ 
für eine Bewandtniß hatte. Da der Divifions-General Aus 
gerenu nämlich den Auftrag hatte, der Stadt die ungeheu- 
ren Summen des Derxetes jammt den Lieferungen abzuprefs 
fen, fo mußte er freilich mit der Wahrheit heraus, und die 
traurige, hülflofe Lage verrathen, in welche fie die gerühmte 
„Mäßigung und Großmuth der hochherzigen Sie 
ger” geftürzt hatte. Ex ftattete über ihren Ruin einen aus 
führliden Bericht ab, den wir als ein urfundliches Zeugniß 
von der fchamlofen Raubſucht und der tyrannifchen Brutas 
lität der „Befreier Italiens“ hier folgen laffen. Wie unfere 
Lefer fih noch erinnern werden, fo hatte, nach Bourrienne, 
Augereau felbft feinen geringen Antheil an dieſen Raͤube⸗ 
teien; daß er und hierüber in feinem Berichte nichts mit⸗ 
theilt, fondern immer nur von andern „höhern Offizieren“. 
fpricht, ift erfläclich; über feine eigene Schuld oder Unſchuld 
müßten wir ihre Stimme hören. Sein an Schmah und 
Schandthaten fo reicher Bericht lautet wörtlich alfo *): 

Berona, 22. Floreal Jahr V (9. Mat 1797). 
An den General en Chef. 
„Meine wiederholten LUnterfuchungen haben zu einem 
Ende geführt, wie ich e8 erwarten durfte, obſchon das Res 
fultat nichts weniger als befriedigend if. Die Vermengung 


*) Correspondanoe inedite de Napoldon. Tome Il. P. 116. 
xxIx, 30 
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der Gewalten, die mißbräuchliche Anwendung, die Davon bis 
zu meiner Ankunft von mehreren höheren Offizieren gemacht 
wurde, haben die Anarchie aufs Höchfte gefteigert und bie 
Berfchleuderung (le gapillage) begünftigt. In der That, 
das Pfandhaus von Verona, welches Werthe von mehr 
denn fünfzig Millionen befchloß, fo wie das von Vicenza, 
wurden mit einer folchen Eilfertigfeit ausgeräumt, daß man 
ſich nicht einmal die Mühe gegeben hat, die Thüren auf: 
zufchließen, fie wurden eingefchlagen! Der eiferfüdh- 
tige Geiz der Betheiligten hat nicht zugegeben, daß man aud) 
nur den Anfchein einer Form beobachtet hätte.“ 

„Ich Babe nad Bicenza einen Kriegskommiſſär mit ei⸗ 
nem unterrichteten Offizier gefchidt, um fich in's Einvernehs 
men mit den beftellten Behörden zu feßen, und zu einem 
Inventar über den Reſt zu fehreiten. Zu Verona hatte ich 
gleichfalls von dem Ordonnateur einen Kriegsfommiflär ver- 
langt, um in Gegenwart eines Dffiziers, eines Mitgliedes 
der Municipalität, und des Auffeherd des Pfandhauſes zum 
Inventar der noch übrigen Gegenftände zu fchreiten. Cs 
feint, nach ihrem Bericht, daß die noch übrigen Pfänder 
Küdweife nicht den Werth von fünfzig Franken überfchreiten, 
den Sie in dem dritten Artikel ihres Decrets feftgeftellt; der 
Republif wird daher nur ein höchft unbedeutender Gewinn 
zu Gute fommen.“ 

„Man zeigt mir an, daß General Victor den Kriegs- 
fommiffär Bouquet, den Urheber diefer Verſchleuderung, 
feftgenommen. Ich zweifle nicht, wird er vor einen Krieges 
rath geftellt, daß er dann Berfonen bloßftellen wird, 
welche höhere Stellen in der Armee befleiden.“ 

„Das offene Land wurde nicht verfhont: Brand, 
Raub, allgemeine und befondere Requifitionen, womit 
man es willfürlich und ohne gefegliche Vollmacht gefchlagen, 
baben mehrere Dörfer entvölfert, Familien zur Verzweiflung 
gebracht, die in diefem Augenblid umherirren. Dieß geht fo 
weit, daß Offiziere, die aus dem Depots zurückkehrten, ober 
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von dem Reiz des Plünderns angelodt wurden, ſich zu Com⸗ 
mandanten von Pläten aufwarfen und dort Handlungen 
verübt haben, welche die Gerechtigkeit, die Ehre und Pie 
Etrenge der militärifchen Disclplin verdammen.“ 

„Das Schaufpiel der an den reichen Häufern von Be 
rona verübten Militär-Maaßregeln ift noch empörender; 
man hat durch gefchriebene und unterzeichnete Requifitionen 
bis zu 60,000 Franken genommen, und einen Empfangſchein 
darüber verweigert. Während acht Tagen mußten die Der 
taifhändler es gefchehen lafien, daß ihnen Tücher, Leinen, 
Sadtücher u. f. w. genommen wurden, bergeftalt, daß Ber 
rona, unter dem Einfluß des fich verbreitenden Schredens, 
verödet war und der Kaufmann allen Verkehr einftellte. Ic. 
habe eine Proclamation verfaßt, die das Bertrauen zurückge⸗ 
führt hat, und gegenwärtig bietet Berona einen minder 
düftern Anblid; allein ich darf Ihnen nicht verhehlen, daß 
die Erfohöpfung an Hütfsquellen fih fühlbar macht. Dex 
Eommiffär-Drbonniateur und ich, wir haben mit Schmerz ger 
fehben, daß die Berfügungen Ihres Decretes vom 17. Floreal 
nicht ganz und vollftändig zur Ausführung gebracht werden 
fönnen: denn, da die Werthſchaften des Pfandhauſes geraubt, 
die beften Häufer durch die befonderen Requifitionen, die vor 
meiner Ankunft erhoben wurden, geplündert und erfchöpft 
find; da endlich das Silberzeug der Privaten, und theilweiſe 
das der Kirchen, genommen ward, um die vom General 
Kilmaine verfügte Eontribution zu beftreiten: fo find ung 
feine anderen Hälfdquellen geblieben, ald das Bermögen deg 
Juden. Sie willen, daß man dieß leicht verbergen kann 
und es durch Hanbelspapiere überträgt, was auch ‚bereite 
mehrere von ihnen gethan haben. Eo bleibt und aljo nichts 
übrig, als die Eonfiscation der der Regierung und ihren 
Agenten angehörigen Magazine; und da iſt es wohl hier des 
Drt, Ihnen Bericht über die Praris einiger Offiziere zu er⸗ 
fatten, welche die Waaren einiger Handeldleute unter dem 
Borwande: verkauft haben, weil dieſelben bie. Etſch hinab ger 
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bracht würden. Mehr als fechdzig Reclamationen find mir 
darüber zugefommen und, Danf der Thätigfeit eines der 
Dffiziere meines Generalftabes, habe ich patriotifchen Kauf- 
leuten von Venedig zurüdftellen laſſen, was fie als ihr Ei- 
genthum nachweifen konnten.” 

„Ich fehe daher Feine Möglichkeit, die in dem erſten Ar⸗ 
tikel verlangte Eontribution einzutreiben. Wielleicht werben 
wir aus den hier entwidelten Gründen Mühe haben, die 
im zweiten Artikel feftgefette Gontribution zu verwirklichen ; 
ih beforge daher, Taffen wir die Verfügungen des Decretes 
befannt werden, daß wir Geld und Waaren verfchwinden 
machen. Ich wäre der Anficht, General, man theilte die 
Requifitionen und verhängte fie einzeln, zu zwei ober drei, 
in Zwifchenräumen, und nur allgemadh. Was die Lieferun- 
gen an Material betrifft, fo Hoffe ich: erhalten wir auch 
nicht Alles, daß wir doch mit den Hülfsquellen, die hier find, 
einem großen Theile davon genügen können.“ 

„3% habe fchon die Auswahl und das Inventar der Ge⸗ 
mälde, wie es im eilften Artifel verordnet ift, vornehmen 
laflen. Die Talente und der Ruf der Künftler, die dazu 
verwendet wurden, lafien mich hoffen, unfer National: Mu- 
feum werde den Reichthum feiner Sammlung vermehren.” 

„Die Pferde find in der Stadt fehr felten; die, welche 
hier waren, find verfchwunden und werden in den Scheunen 
oder Dörfern verborgen gehalten; ich habe in diefem Betreff 
Aufnotirungen, und werde davon Gebrauch machen, um bie 
Berfügungen des fechsten Artikels zu erfüllen.“ 

„Es ſcheint mir daher politifch, die Verfügungen des 
Derretes vom 17., fo weit fie die Eontribution von 120,000 
Zechinen betreffen, zu ändern, und fie extra muros auszu⸗ 
dehnen, in dem Kalle wenigftens, daß Sie feine über bie 
Städte und Dörfer zweiten und britten Ranges verhängen 
follten, deren Ertrag die Verona allein treffiende Summe 
einbraͤchte. Diele Betrachtung müßte auch die Lieferung an 
Material für Bebürfniffe der Bekleidung und der Gavalleries 
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Ausräftung durch diefelben Städte und Dörfer in ſich Ber 
greifen.“ 

„Niemand, General! ift ein größerer Feind der Benetiä- 
ner, als ich; Niemand wünfcht mehr das frangöfifche Blut 
zu rächen; allein nicht minder mache ich Jedem den Rang in 
dem Abſcheu gegen Ungerechtigkeit und Verfolgung fireitig. 
Haben ſich Franzoſen hierin fchuldig gemacht, fo.geziemt es 
meinem Charakter, meiner Pflicht, fie” (die Benetianer) „zu 
teöften und das Gefühl vergefien zu machen, daß fie einen 
Theil ihrer Leiden meinen Landsleuten verdanken. „„Krieg 
den Tyrannen, Friede den Hütten!”“ dieſe Grund» 
fäße find in Ihrem und in meinem Herzen, und Sie fennen 
meinen Eifer, das Ziel zu erreichen, das Sie begeiftert; 
daher fchmeichle ich mir auch, Sie werden meinem Yreimuth 
und meiner Aufrichtigkeit Gerechtigkeit erweilen. Das, woran 
ih am meiften halte, ift, daß jede von Ihnen vorgefchrie- 
bene Manßregel ihre ganze und volle Ausführung erhalte.“ 

„Ih habe Ihnen meine Bemerkungen unterbreitet; id 
habe fie nach genauer Kenntniß der Mittel und Umftänbe 
abgefaßt; es bleibt mir nichts übrig, als die Wirkung zu 
vernehmen, die fie über Ihre weitere Entichließung auögehbt 
haben, um mich firengftens darnach zu richten.“ 

„Der Commiffair s Orbonnateur beabfichtigt, dieſer Des 
peſche einen Bericht, die Details betreffend, beizufügen.“ 

„Ich lege den von den Commiſſairen über den Beflanb 
des Pfanphaufes verfaßten proc&s- verbal bei; er wird Sie 
von der Armuth überzeugen, zu welcher der f Imupige 
Geiz der Räuber dafielbe herabgebracht Kat. 

Augereau.” 

Dieß Schidfal hatte Verona der republifanifchen 
Großmuth feiner Befreier zu verdanfen; dem nahen Vi⸗ 
cenza erging es nicht viel befier, obſchon es an dem Auf⸗ 
ftand feinen Theil genommen, vielmehr den neuen Freiheits⸗ 
ideen gehuldigt, die Revolution proclamirt und bie au 
fhen Truppen mit offenen Armen aufgenommen Hatte. 
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Municipalität der ruinirten Stadt ſchickte in ihrer Verzweif⸗ 
lung Abgeordnete an Napoleon mit einer Adreſſe vom 15. 
Floreal Jahr V (7. Mai 1797), worin fie ihn im beweglich- 
Ren Tone um Abhülfe beſchwor. Sie fagt darin: 

„Erfahren Sie, Bürger » Obergeneral! daß Bicenza 
von freiem Antriebe feine Revolution noch vor Ankunft ber 
-feanzöftfchen Armee gemacht hat; Vicenza hat ſich ſtets je- 
ner Bewaffnung der Landleute widerſetzt, welche die treuloſe 
Benetianer Regierung zur Ermordung der Franzoſen an⸗ 
‚oxbnete. Wie haben die franzöfifchen Truppen während ih⸗ 
res Durchzuges und Aufenthaltes mit Freundſchaft und Auf⸗ 
merkfamfeiten behandelt; und nicht ein General allein, nein, 
bie ganze Armee wird Ihnen dieſe Berficherung geben.“ 

„Beiehlen Sie, daß wir von diefen Requifitionen 
entbürbet werden, mit denen man uns belaftet, und von de⸗ 
nen unfere Abgeordneten Ihnen Bericht erftatten werben.” 

„Helfen Sie einem befreundeten Bolfe, das gänzlich 
darnieder gebrüdt ift Durch den Schlag, der fein Pfandhaus 
betroffen ; tröften Sie eine befümmerte Wunicipalität, die ſich 
ohne Mittel befindet, und verfchuldet und in Verlegenheiten 
jeder Art; feien Sie der Schreden Ihrer Feinde und der 
fhügende Genius Ihrer Anhänger! Ihre glänzenden Helven- 
taten werden die Nachwelt in Staunen fegen, Ihre Milde 
die Zeitgenofien mit Freude erfüllen. Die Municipalität er 
wartet nur ein einzige® Wort von Ihnen, um das 2008 ei- 
nes ganzen Volkes zu retten” *). 

General Joubert, der in Vicenza fommanbdirte, fchrieb 
von dort (24. Mai 1797) an Napoleon: „Ich laffe nehmen, 
was ih für Die Armee bebarf; das gefchähe nicht, wenn die 
Adminiſtration für uns forgte „„Lebe von dem Land, 
wo du biſt““, fo Iautet die Lehre, die man und gibt; hierin 


beſteht die ganze Wiſſenſchaft!⸗ 
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ALS der freie Sinn der fieben Berggemeinden, feitab von 
Vicenza, fich nicht unter das Joch der fremden Tyrannei beu⸗ 
gen wollte, fchrieb Rapoleon feiner Seits (26. Juli 1797) 
an General Joubert: „Ergreifen Sie alle nothwendigen 
Maapregeln, die fieben Gemeinden zu entwaffnen; brennen 
Sie die Häufer der vier Hauptanführer nieder, unter andes 
ren das Haus jenes Priefterd, von dem Sie mir fpradhen ; 
nehmen Sie zwanzig Geifeln aus den Angefehenften, und 
lafien Sie diefelben nah Mantua bringen; fegen Sie an 
die Spitze der Verwaltung die Patrioten, die man bort vers 
trieben hat. Nachdem dieß gefchehen, fordern Sie von dem 
Biſchof von VBicenza, daß er Miffionäre in diefe Gegend 
(hide, um ihnen Ruhe und Gehorfam bei der Strafe ber 
Hölle (sous peine de l’enfer) zu predigen. Zu diefem Zwecke 
laſſen Sie Mifftonäre zu fich fommen, geben Sie Jedem fünfs 
zehn Louis als Reifefoften, und verfprechen Sie ihnen nadh 
ihrer Rüdfehr die gleihe Summe. Berfahren Sie dergeftalt, 
daß Feine Waffen in irgend einer Stadt des Benetianifchen, 
noch in Vicenza felbft bleiben. Sie wiflen, daß Sie gemäß 
dem allgemeinen Entwaffnungsbefehl die Waffen nach Porto⸗ 
Legnago fchiden werden.“ 

So verſchmähte Napoleon nicht euer noch Schwert, 
noch Geld und Religion; ja ſelbſt die Höllenftrafe follte 
ihm zur Ausbreitung und Befeftigung feiner Despotie dienen. 

Der gleiche Geiſt der Gewaltihätigfeit und Liſt offen« 
barte fih auch in feinen Verhandlungen mit Rom. Bon 
Ferrara fchreibt er unter dem 21. October 1796 an den 
unterhandelnden Kardinal Mattei: „Ih bin es meinem 
Volfe, der Menfchheit, mir ſelbſt fchuldig, die letzten An⸗ 
fitengungen zu machen, um den Papft zu gemäßigteren Ges 
finnungen zu bringen, wie fie feinem eigenen Intereſſe, ſei⸗ 
nem Charakter und der Bernunft gemäß find.“ Hinwieder 
fchreibt er drei Tage fpäter von Verona aus (24. October) 
an Bacault, den franzöfihen Miniker in Rom: „Ih 
werde keinen Augenblid zögern, über Rom zu ſtürzen, um 
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die Rational-Ehre zu rächen; die Hauptfache ift nur, jebt 
Zeit zu gewinnen. Meine Abficht ift, wenn ich in das 
päpftliche Gebiet einrüde, und das wird nicht Tange anftehen, 
fo gefchieht es in Folge des Waffenftiliftandes, zu dem Zwecke, 
von Ancona Belt zu nehmen; Habe ich fodann meinen 
Rüden gefichert, fo bin ich befier im Stande, vorzurüden. 
Kurz die große Kunft für den Augenblid befteht darin, den 
Ball ſchwebend zwifchen uns zu Halten, den alten Fuchs 
zu hintergehen.“ Nachdem er weiter unter dem 28. Oc⸗ 
tober fich vernehmen laflen: „Ich will lieber der Retter, ale 
der Zerftörer des heiligen Stuhles ſeyn“, und zugleich fein 
inniges Verlangen nach Frieden mit Rom Fundgegeben, fchrieb 
er in dem gleichen Geiſte, nach dem erfolgten Abfchluß des 
Friedens von Tolentino, an Pius VI. unter dem 19. Fe⸗ 
bruar 1797 von Tolentino aus: „Sp eben ift der Friede 
zwiſchen der franzöfifchen Republif und Eurer Heiligkeit un 
terzeichnet worden, und ich wünfche mir Glück, daß es in 
meiner Macht lag, zu Ihrer perfünlichen Ruhe beizutragen. 
Ganz Europa Fennt die friedlichen Neigungen und die ver« 
föhnlichen Tugenden Eurer Heiligkeit. Die franzöfifche 
Republik wird, wie ich hoffe, einer der treueften 
Freunde Roms feyn." Welche Folgen aber diefer Friede 
mit feinen ververblichen Verpflichtungen für Rom hatte, und 
welches Schidfal ihm von feinem „Retter“ und „feinem 
treueften Freunde“ bereitet ward, das fpricht wenige 
Monate fpäter Minifter Cacault in einem vertraulichen 
Schreiben an Bonaparte aus, worin er fich über den un- 
geitigen Eifer der revolutionären Brausföpfe, der Keuerbrände 
und ber fchlechten Subjecte befchwert, die burch ihre thörich- 
ten Umtriebe das Werk, das in fo gutem Gange ſei, ver- 
dürben. Er gibt mit folgenden Worten die tröftliche Verſi⸗ 
derung von dem nahen Zufammenbrechen Roms, Danf der 
Tiebreichen Zärtlichkeit Frankreichs. „Die Aufbringung der 
deeißig Millionen, zu denen fih Rom im Frieden von Tolen- 
tino verpflichtete, hat, nach fo vielen vorhergehenden Berlu- 
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fen, alles Blut in den dern diefes alten Leichnams aufges 
zehrt. Wir Iaffen ihn bei langſamem euer ſterben; er wird 
von felbft fallen. Die Revolutionäre mit ihrem Drängen 
thun nichts, als daß fie einen langfamen und fihern Er⸗ 
folg übereilen. Sie vermögen bier nichts, ale Unpeit gu 
ftiften.“ 

Das war das 2008 derer, die Rapoleon feiner retien⸗ 
den Freundſchaft verſicherte; fie genoſſen den beneidenswer- 
then Borzug: bei langfamem Feuer gebraten zu 
werden! 

Deutſchland wurde mit der gleichen Art von „Groß⸗ 
muth und Mäßigung* von Napoleon und feinen Statthal- 
tern, den Beneralen und Miniftern der Republit, ausgepreßt. 
Die freie Reichsſtadt Hamburg Hatte unmittelbar nach dem 
18. Brumaire die Ehre, eine der erften, auf biefe türkifche 
Sultans: Manier gefchröpft zu werden. Ber für das dama- 
lige Deutfhland und Frankreich gleich charakteriftiiche Fall, 
wie ihn Bürgermeifter und Senat in einem fleh- und weh 
müthigen Schreiben vom 16. Dec. 1799 den Eonfuln in 
Paris an’d Herz legten, war folgender. 

Während des Krieges der franzöfifchen Republif unter 
dem Directorium mit England fchlichen ſich zwei fremde 
Menſchen in Hamburg ein. Sie gaben fich beide für Kauf- 
leute aus, die von Amerika fämen, und der eine nannte 
fh Jones, der andere Barthelemy Bladfirf. Der 
englifche Gefandte reclamirte fie al8 geborne Irländer, Uns 
terthanen Seiner brittifhen Majeftät,. deren wahrer Name 
RappersTandy und Bladwell fei, um wegen hochverrä- 
therifcher Umtriebe in England gerichtet zu werden. Der 
Hamburger Polizei gegenüber beharrte der Eine auf feinem 
Namen Jones und feinem vorgeblihden Stande und wurde 
fomit arretirt. Es fand fich indefien bei ihm ein Degen 
mit dem irländifchen Wappen. Auch der Andere wurde 
fefigenommen, und exft ald er dem englifchen Minifter über- 
geben worden, wollte ex fih, die Maske abwerfend, plöplich 
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für einen franzoͤſiſchen Offizier gelten laſſen. Sofort recla⸗ 
mirte die franzöſiſche Geſandtſchaft ihrerſeits beide als „of- 
ſiciers brevetes" der Republik, ohne ſich auch nur herbeizu⸗ 
kaflen, dieſe „breveis* zur Beglaubigung vorzulegen *). 
England und Frankreich machten nun fort und fort mit 
der ganzen Bitterfeit ihres Hafles und unter Drohungen 
gegen die unglüdlide Hanfeftadt ihre entgegengefehten 
Reclamationen geltend. Hamburg in feiner Roth glaubte 
ale beſtes Ausfunftsmittel feine Zufluht zu Preußen zu 
nehmen, al8 einem mächtigen, neutralen Staat. Diefes hatte 
nach gefchloffenem Bafeler Frieden fich Hinter die Reutralis 
tät8- Demarkationslinie feined nordifchen Sonderbundes zurüd- 
gezogen, und wurde dadurch auch der moralifche Urheber und 
Bater des nachherigen Rheinbundes, wie dieß in der Rhein- 
bundesacte ausbrüdlich gefagt if. Preußen hatte, als er- 
fir Fürft- Director des nieberfächfifchen Kreifes und als 
Barant der Neutralität des Nordens von Deutjchland, ein 
boppeltes Imterefie den verderblihen Streit zu fihlichten. 
Allein das muthlofe Benehmen des Berliner Kabinets, 
gegenüber der bebrängten beutichen Reichsftabt, war feiner 





*) Bourrienne gibt zur Erläuterung über Beide und ihr Schickſal 
noch folgende Notizen. Bladwell, eines der Häupter der ver: 
einigten Srländer, Hatte fih in Frankreich naturalifict, 
und es zum Escadrons⸗Chef gebracht. Gr litt auf einer geheimen 
Miſſion nah Schweden Schiffbruch und Fam fo nah Ham: 
burg. Nach einem Jahr Haft dortſelbſt wurbe er nach England 
gebracht und vor Gericht geſtellt. Die Binfpradie Frankreichs 
rettete ihm aber das Leben. Napper:Tandy, ein geborner Jr: 
länder und in die Bewegungen zur Greingung der irländi: 
fhen Unabhängigkeit verwidelt, rettete fih auf einer franzöfi: 
fhen Brigg nah Hamburg, um von dort nah Schweden zu 
gehen. Bon Hamburg ansgeltefert und nad Irland gebracht, 

wurde er zum Tobe verurfheilt, das Urtheil indeſſen auf Binfprache 
vecukreiche aufgefjoben, und er ſelbſt nach dem Frieden frei nach 
17 Brambenich zurüdgefanst. - . 
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Baſeler undeutſchen Politik volllommen angemeſſen. So in⸗ 
ſtaͤndig Hamburg auch flehte, Berlin blieb ſtumm, es war 
kein Laut herauszubringen. Unterdeſſen ließ der Kaiſer von 
Rußland, der Bundesgenoſſe Englands, der mit ſeinen 
Eskadern die Nordſee und die Elbe: Mündung be 
berrfchte, zur Unterftügung der englifhen Forderung Hams 
burger Schiffe wegnehmen. Das Oberhaupt des Reiches, 
Kaifer Franz, ſprach fich eben fo zu Qunften feiner Vers 
bündeten aus, und ſtellte Hamburg, im Weigerungsfalle, die 
Execution der Reichögefege in Ausfiht. Hamburg, fo zwi- 
fhen Scylla und Charybdis geſetzt, verlangte nichts, als 
die Erlaubniß, Rapper-Tandy und Bladwell in eiges 
nem Gewahrfam, bis zum Abfchluß des Friedens, behalten zu 
Dürfen. Es rief die Zwifchenfunft beinahe aller Mächte an, 
fand indefien nirgends Unterftügung. Der König von Preus 
Ben erklärte endlich ausdrüdlich, daß er fig in diefem Han- 
dei nicht ausfprehen wolle. ben fo erfolglos flehte die 
Stadt die franzöfifche Republik mit der Bitte an, die 
Reclamirten gegen andere Gefangene auszuwechſeln. Nach⸗ 
dem Hamburg fo ein Jahr lang alle Mittel erfchöpft, fügte 
e8 fich endlich, um dem augenfcheinlichen Untergange zu entgehen, 
in das Unvexmeidliche: die Gefangenen wurden nach Eng⸗ 
land gebracht und dort noch der Milde der Regierung em- 
pfohlen. So der Berlauf der Sade. Am Scluße ihres 
Schreibens erklären fomit Senat und Bürgermeifter: daß ih⸗ 
nen nur noch ein Rettungsmittel übrig fei: „nämlich fich der 
frangöfifhen Großmuth zu vertrauen — se confer 
dans, la generositel" Ein fulminanter Drohbrief Rapos 
leons war die Antwort diefer „Öroßmuth"; er, der fpä- 
ter den Herzog von Enghien von fremdem Gebiete entführte 
und erfchießen ließ, fchrieb nah Hamburg: „Sie haben die 
Gaftlichkeit verlegt. Das ift unerhört felbft unter den wildeften 
Horden der Wüfte. Die beiden Unglüdlihen, die Sie auss 
geliefert haben, fterben glorreich; allein Ihr Blut wird. ihren 
Verfolgern größeres Unheil beseiten, ale es sine Armee wer 
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mocht hätte.“ So brüffte racheglühend der Löwe; man hätte 
glauben follen, er werde Hamburg vom Erdboden vertilgen. 
Allein, als die bedrohte Stadt ihrem Flehen den lodenden 
Klang des Goldes beifügte, da war die Wuth für den Au⸗ 
genblid geftilt; denn auch hier war die Birne noch nicht 
reif, und auch hier wurde das bedrohte franzöfifche Blut 
zu einer ergiebigen Finanzquelle. Die Stadt zahlte ihm, 
in vertraulicher Weiſe, nicht weniger als vier und eine halbe 
Million Schmerzengeld, die er, als fih von ſelbſt verfte- 
hend, in den eigenen Sädel einftrih und unter die Seinen 
und feinen Anhang vertheilte; in die Staatskaſſe floß Fein 
Heller davon. Bourrienne, der diefe Millionen in hollän- 
difchen Intereflen-Eoupons acht Tage lang in dem Schreibti- 
ſche verwahrte, erhielt nichts davon, wie er felbit erzählt. 
Rapoleon gab ihm als Entfchädigung einen verfallenen 
Wechſel ohne Werth auf die infolvente cisalpinifche Res 
publif im Betrag von 300,000 Sranfen für verfaufte Ka⸗ 
nonen. Die Forderungen der Puphändler und Pughändler- 
innen an Sofephine waren um diefe Zeit zu einer Mils 
lion und 200,000 Franken angefihwollen. Bourrienne 
erhielt den Auftrag, fie zu berichtigen; er fand die Gläubiger 
mit 600,000 Franken aus dem Hamburger Belde ab. Die 
Forderungen waren eben in dem Geiſte der VBerfchleuderung 
und liederlichen Finanzwirthichaft jener Tage mit Bezug auf die 
Unficherheit der Auszahlung berechnet. Bourrienne erzählt 
weiter: Joſephinen wurde ein prächtiges Perlenband für 
250,000 Franken feilgeboten; es gefiel ihr, fie hatte aber 
fein Geld; fie wandte fi) an den Kriegsminifter Berthier; 
diefer hatte gerade die Rechnungen für die Spitäler der ita- 


Tienifchen Armee zu bezahlen: alfo legte er den Lieferanten 


den Anfauf des Berlenbandes als eine Zubuße auf. Das 
gefchah Hinter dem Rüden Rapoleons. Er felbft aber 
half fih auf eine Ähnliche Weile aus der Berlegenheit mit 
feinem Gruber Jofeph, der viel brauchte und ihn daher ftarf 


behelligte. Er Aberließ nämlich einem der reichflen Rieferanten 


ö 
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jener Zeit, Ramens Collot, die Lieferung der Lebensmittel 
für die Marine unter der Bedingung, daß er jährlih von 
feinem Gewinn Eine und eine halbe Million an Joſeph 
zahle *) (Bourrienne T. Ill, P. 292 u. T. IV, P. 346). 
Aus den Millionen, welhe Hamburg gezahlt, Hatte 
fein Scharffinn leicht erfannt, daß die Hanfeftädte reiche 
Milchkühe feien, die man, wie die italienifchen Städte, mels 
fen müfle. Bourrienne, der eine Zeitlang in feine Uns 
gnade gefallen, und fein Vertrauen ald Sekretär verloren, 
wurde dorthin als bevollmächtigter Minifter in „außerorts 
dentlicher Stellung” gefhidt. Er follte nämlich von dort 
aus den Norden beobachten ımd den Hanfeftädten mit Gelb» 
forderungen und Lieferungen das Mark ausprefien, dann 
follten fie dem „empire” einverleibt werden. Diefe lebte Abs 
ficht war inzwifchen dem Abgefandten felbft bis zu ihrer Aus⸗ 
führung völlig unbefannt. Und dieß war eine macchiavelli⸗ 
ftifche Praris des napoleonifhen Syſtems, die er auch 
anderwärtd anwandte. So lange nämli die Gefandten 
nicht wußten, daß die Vernichtung der Staaten, bei denen 
fie beglaubigt waren, decretirt fei, Fonnten fie denfelben im⸗ 
mer neue und neue Korderungen machen, indem fie ihnen 
Hoffnung machten, daß fie dadurch ihre Selbftftändigfeit ret⸗ 
ten und ihren Untergang abwenden würden. So hier, fo in 
Spanien (Beauharnais), fo in Venedig (Villetard). Hatten 
die Gefandten auf diefe Weife das Aeußerſte erpreßt, dann 


°) In der Schrift: „Bourrienne et ses erreurs“ wirb biefer Pers 
lenkauf im Namen des Grafen von Survillier (Joſeph Bonas 
yarte’s, Exkoͤnigs von Neapel und Spanien) für eine „historiette“ 
eines Galumnianten erflärt (Tom. I, P. 259). Ehen fo wird hier 
der Handel mit Collot eine „infäme oalomnie* genannt (T. i, 
P. 277 u. T. II, P. 151). Auffallend aber iR, daß, ale Bour⸗ 
rienne bieß in feinen Memoiren mitteilte, Gollot noch lebte, 
von den er doch einen Broteft hätte befürchten müflen. Wer ſpricht 
bier die Wahrheit? 
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rief er fie ab, und es erfchienen andere Acteurd auf der 
Bühne, das Todesurtheil zu vollftreden. 

Bourrienne, der und einen Theil feiner hanſe ati⸗ 
fhen Finanzoperationen mittheilt, erfüllte feine blut⸗ 
ansfaugende Miſſion beftens; feine Erfolge mögen uns als 
Manpftab dienen, wie furchtbar Deutfchland ausgeplündert 
wurde. Saugte der Minifter die Städte regelrecht aus, fo 
freibeuterten noch neben ihm Generale und Beamten in der 
ſchamloſeſten Weife auf eigene Fauſt. „Man plünderte”, fagt 
Bourrienne wörtlid, „man flahl von allen Seiten in den 
unglüdlichen Ländern, über welche fich meine diplomatifche 
Jurisdiction erſtreckte. Die Räuberei war fo zu fagen in 
Regie gegeben, und wurde mit folcher Wüthigfeit und zu⸗ 
gleich mit ſolcher Unwifienheit vollführt, daß man oft den 
Werth der Dinge nicht Fannte, die man nahm." Die Con⸗ 
tinentalfperre war eine der ergiebigften Quellen, die Länder 
durch Licenzfcheine mit ungeheuren Verbrauchsfteuern zu ſchla⸗ 
gen. Hamburg allein mußte feine englifchen Waaren von 
„Bourrienne für ſechszehn Millionen, Bremen und Lür 
bed die ihrigen für beinahe drei Millionen loskaufen“ (Bourr. 
T. VII P. 327). Als Napoleon vor der Erfurter Zu⸗ 
fanmmenfunft, im $rieden, ohne eine vorhergehende Erklärung, 
Dänemark mit 30,000 Mann, unter Bernadotte, bes 
feste, ließen ſich die franzöfiichen Gebieter folde „Tafel 
gelder" und anderweitige „Entfchäbigungen” zahlen, daß 
die Rechnung Dänemarks, deren Bezahlung ed von dem 
Uebermüthigen vergeblich nachfuchte und nie erhielt, über 
dreiundgmanzig und eine halbe Million betrug (Bourr. 
T. VIII, P. 85). Laut der Berechnung, welche Bourrienne 
nah Paris einfandte, hatte Bremen für fih allein, vom 
Sahre 1806 bis 1811, an Franfreih die Summe von fünf- 
undzwanzig Millionen gezahlt, und nun forderte Na⸗ 
yoleon noch, daß die Hanfeftädte auch den Sold ihrer 
fennzöftfehen Beſahungen tragen follten (Bourr. T. VIIL, P. 255). 
Der Minifter berechnet, daß das, was er an Gelb und Lie⸗ 
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ferungen, während der wenigen Jahre ſeiner Hamburger 
Miſſion, ſeinem Herrn und Gebieter zugewendet, nahe an 
hundert Millionen betragen; davon ſeien ſech 8zig in des 
Kaiſers Privatkaſſe gefloſſen (Bourr. T. VII, P.331 u. T.IX, 
P. 227). Daher fih auch Napoleon fpäter über ihn gegen 
Du roc fehr zufrieden äußerte: „Wiflen Sie, Duroc, Bour⸗ 
rienne hat mir gute Dienfte in Hamburg geleiftet. Er 
hat mir dort viel Geld eingebracht. Das ift ein Mann, der 
fih auf die Geſchäfte verfteht.” 

Nachdem der Gefandte indefien auf diefe Weiſe feine 
Dienfte geleiftet, wurde er unter einem fcheinbaren Borwande 
nach Paris berufen, und ſchon auf der Reife, in Mainz 
nämlich, begegnete er zu feiner Ueberrafhung dem Courrier, 
der das Derret der Einverleibung ‚der Hanfeftädte in das 
Kaiferreih zu überbringen hatte. Das war der Lohn, den 
fie für die gebrachten Opfer empfingen, 

Ihr Schidfal wurde natürlich nichts weniger als gebefs 
fett. Man ſchickte ihnen von Paris Beamte, ja felbft Rich 
ter, die fein Wort Deutfch verftanden. Die Generale betru⸗ 
gen fih als die würdigen Pafcha’s ihres Sultans. Der 
Senat von Hamburg gab täglich den frangöfifchen Marfchällen 
als Tafelgelver, ihre Wohnungen ungerechnet, dreißig Fries 
drichsd'er. General Dupas begnügte ſich hiemit nicht eins 
mal, feine Tafel, Krühftüd und Mittagsmahl, Toftete die Stadt 
während einundzwanzig Wochen 187,000 Franken. In Lübeck 
bequemte ex ſich nur mit dem größten Zorne dazu, täglich zwan⸗ 
zig Louis für feine Tafel anzunehmen; als ihm das Aner- 
bieten zuerft gemacht wurde, befahl er den Senator Rolting 
deßhalb in's Gefängniß zu fehen; als er ſich aber endlich 
dennoch dazu verftand, fluchte er: „Diefe Schufte Haben 
mir die Broden Flein gefhnitten!" Zulept bemädh- 
tigte fich die franzöfifche Raubfucht auch noch der Bank von 
Hamburg, im Betrag von nahezu fünfzehn Millionen Fran» 
fen (Bourr. T. VII, P. 57, 64; T. IX, P. 290). Ja felbft 
bie Särge in den Gräbern wurden Ihrer filbernen Veſchlaͤge 
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und die Leichen ihrer Kleider von den Soldaten beraubt 
(Bourr. T. IX, P. 285). 

»  MWenn übrigens Bourrienne fich rühmt, daß er für den 
Kalfer hundert Millionen aus den Hanfeftäbten erpreßt, fo 
ärndtete auch er ſchlechten Dank dafür. Napoleon hatte 
ihn nämlich, und wohl nicht ganz mit Unrecht, im Verdacht, 
einmal, eined geheimen Einverftändniffes mit den Bourbo- 
nen, und dann, daß er bei jenen hanfeatifhen Finanz⸗ 
operationen, auf eine unverfchämte Weife, für feinen eigenen 
Beutel geforgt habe. Schon Bourrienne's, des Sefretärs, 
erfte Ungnade Hatte fih an einen ähnlichen Verdacht über- 
mäßiger Bereicherung geknüpft, und jet, ald,er von Hams 
burg nad) Paris zurüdgefehrt war, forderte Napoleon ohne 
Weiteres von ihm feine geringere Summe als ſechs Millio- 
nen, um bamit das neue Palais für das Minifterium des 
Heußern zu bauen. Auch dieß war eine vielfach angewandte 
napoleonifhe Praris. Hatte fih nämlich ein Lieferant 
oder fonft ein Beamter, wie er meinte, übermäßig und uns 
rechtlich bereichert, fo dictirte er ihm nach Gutdünken einen 
Erfah von fo und fo viel Millionen, oder Hunderttaufenden 
von Franken, die dann in feine Kabinetsfafle floffen, oder 
auch zu öffentliiden Zmeden verwendet wurden. An den 
Marfhal Davouft, auch einen würdigen Repräfentanten 
des franzöfifhen Raubfyftems, fchrieb der Kaifer unter dem 
2. Sept. 1810: „Ich bitte Sie, Borfehrungen zu treffen, 
um mich über das aufzuklären, was in Hamburg vorgeht, 
unter Anderm, was Herr Bourrienne macht, den man in 
Verdacht hat, daß er fich, indem er meinen Befehlen zumider 
handelt, ein ungeheures Vermögen macht.“ Und wieder uns 
ter dem 1. Januar 1811 an denfelden: „Mein Goufin! e8 
fällt mir wieder ein, daß Herr Bourrienne in Hamburg 
durch Ricenzfcheine oder willfürliche Vorenthaltungen fechs bis 
fieben Millionen gewonnen hat. . . Ich möchte hierüber in's 
Klare kommen." Und endlich von Dresden, 30. Juni 1813: 
„Suchen Sie alle die Schelmereien (friponneries) dieſes Elen⸗ 
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den zu enthüllen, damit ich ihn zur Wiebererftattung defien 
zwingen fann, was ihm nicht gehört *)." Bourrienne weis 
gerte fih indeſſen dieſer Rüdzahlung, und es blieb dabei. 
Man fieht aber fo viel hieraus: wo man dieſe napoleonifche 
MWäfche berührt, da ift fie ſchmutzig. Einer befchuldigt den 
Andern der Schelmerei. Unter der Reftauration verſah 
Bourrienne verfchiedene Dienfte, als: Seneralpoftmeifter, 
Polizeipräfert, Staatsrat. Sein Ausgang war nicht minder 
tragifch, als der feines alten Schulfameraden und Herrn: in 
Folge der Geldverhältniſſe nach der Juliusrevolution verlor 
er fein ganzes Vermögen, wurde wahnfinnig und ftarb 1834 
in einem Srrenhaufe der Normandie. Wie gewonnen, fo zers 
tonnen! Das gilt von ihm und den Milltonen des Kaiſers. 
Alles it in Rauch aufgegangen ! 

Seltfames Geſchick Derer, die an jenem Frühftüd von 
Compiegne Theil genommen! Der Wirth, Pater Berton, 
der alte Lehrer Napoleons, farb wahnfinnig; von feinen 
Gäſten ftarb Joſephine ſchon am 29. Mai 1814, unmits 
telbar nach dem Falle des Kaiferreiches, als eine Verſtoßene 
mit gebrochenem Herzen in Malmaifon; Napoleon felbft 
and fein Grab ald Verbannter in St. Helena; Bouquet, 
der eingedrungene Gaft, ift verfchollen; und Bourrienne, 
der uns dieß Frühſtück befchrieben, ift, gleih Berton, als 
ein Wahnfinniger in einem Irrenhauſe verfchieden., Das ift 
menſchliche Größe und Herrlichkeit! J 


*) Bourrienne et ses erreures. T. IL. P. 12. 232. 234. 235. 241. 
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Das Eönigthum der Hebräer. 
(Sin Beitrag zur Phyfiologie der Geſellſchaft.) 


Bierter Artikel, 
(Schluß.) 


Die hoheprieſterliche Würde war, wie erwähnt, durch 
Eindringlinge gefhändet, die den Glauben und das Ges 
fe der Väter an den gemeinfchaftlichen Feind verriethen; 
aber das Gefchleht Aarons, die priefterliche Dynaftie, bes 
ftand noch, und in ihr lagen die Mittel der Erneuerung und 
der Rettung. Unter den recdhtgläubigen Juden, welche fich 
der Verfolgung durch die Flucht entzogen, befand ſich auch 
Mathathias, ein Priefter aus der Ordnung des Joarib, ein 
UÜrenfel des Asmonäus, nach weldhem die von ihm gegrüns 
dete Herrfcherfamilie genannt wird. Er Hatte fi auf den 
Berg zu Modin zurüdgezogen, wo er in der Berborgenheit 
lebte. Dorthin folgten ihm alsbald Abgefandte des Könige 
Antiohus, welche ihn, den Erſten und Angefehenften jener 
Stadt, aufforderten, nad) des Königs Befehl zu thun, und 
ihm und den Seinigen, wenn er bie heidniſchen Opfer ver⸗ 
richtete, Gold und Silber und viele Geſchenke verhießen. 
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Aber im Bewußtfenn feiner Pflicht und feines göttlichen Rech⸗ 
tes antwortete der Priefter: wir gehorchen den Worten des 
Königs Antiochus nicht, und opfern nicht, weil wir fonft die 
Gebote unferd Gottes überträten und andern Weges gingen. 
Solchen Worten folgte die Bethätigung auf dem Fuße. Denn. 
al8 er aufgehört hatte zu reden, trat ein Jude hinzu, um den 
Bögen auf dem Altare der Stadt Modin zu opfern nach dem 
Befehle des Könige. Aber als Mathathias dieß fah, ent⸗ 
brannte fein Zorn nach der Vorfchrift des Gefehes, und er 
tödtete den Frevler am Altare, wie es Moſes geboten (5. Mof. 
13, 6 — 9), und Phinees, der Sohn Eleazars, gethan, und 
zum Lohne dafür das Prieftertfum des alten Bundes für fidh 
und feinen Saamen auf ewige Zeiten empfangen hatte (4. Mof. 
25. 14 ff.). Aber auch den Mann, den König Antiochus 
gefandt, der zum Opfern zwang, tödtete Mathathias zur felbis 
gen Zeit und riß nieder den Altar, und rief aus in der Stadt 
mit lauter Stimme und fpradh: wer Eifer für das Gefeh 
hat, und den Bund aufrecht Hält, der ziehe aus, mir nad). 
Damit war das Zeichen zum Vertheidigungsfampfe gegen bie 
heidnifche Tyrannei gegeben. Um Mathathias fammelten ſich 
Viele, die fich des Rechts und der Gerechtigkeit beflifien, und 
ein Infurrectiondfrieg begann, der dreißig Jahre währte und 
mit der Erringung der Unabhängigkeit Judäa's endete. 


Es liegt nicht in unferer Abficht, die Wechjelfälle dieſes 
Kampfes zu erzählen. Er wurde von der einen Seite mit 
allen Waffen des Truges, des Meineides und der Grau⸗ 
famfeit geführt, während auf der andern Seite der an jeber 
menfchlichen Hülfe verzweifelnde Muth und das Gottvertrauen 
eines Volkes, deſſen ganze Gefchichte ein fortwährendes Zeug⸗ 
niß göttliche Fügungen war, Wunder der Tapferkeit vers 
zichtete. Daneben freili wurden auch die unter den Se 
leuciden felbft entſtehenden Erbfolgekriege und Zermürfnifie 
aller Art von den Makkabäern mit Glück und Einfiht bes 
nußt. Als letztes Reitungsmittel galt den ſchwer Behräuge 
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ten die Anrufung römifcher Hülfe, die im Geifte der Politit 
der weltbeherrſchenden Stadt nicht auf ſich warten ließ. Frei⸗ 
lich war, dießmal wie immer, die römiſche Intervention nur 
eine Brücke zur römiſchen Herrſchaft; aber Judäa wäre die⸗ 
ſer, nach dem Gange der Weltgeſchichte, doch verfallen ge⸗ 
weſen, auch wenn die Makkabäer ſich des Schutzes der Rö⸗ 
mer als eines Walles gegen die ſyriſch⸗griechiſche Uebermacht 
nicht hätten bedienen wollen. Hat doch Gott den Tagen 
jeder Geſellſchaft, wie jedes Einzelnen, ihr Ziel geſteckt, und 
in der Politik wie in der Heilkunde handelt es ſich nicht um 
Erfindung des Steines der Weiſen, als eines Mittels zur 
Unſterblichkeit, ſondern um Friſtung und möglichite Verlän- 
gerung der natürlichen Lebensdauer. Wir wollen, da e8 uns 
nur auf eine Gefchichte der Regierungsgewalt des jüdifchen 
Volkes ankommt, bloß die Punkte hervorheben, welche Bes 
ziehung auf die Regierung und Verfaffung von Judäa haben. 


Nachdem Mathathine das Zeichen zur Schilderhebung 
gegeben, verftand es ſich, auch abgefehen von feiner priefter- 
lihen Geburt, von felbft, daß er im Rathe wie im Kriege 
der Fürft und Anführer war. Aehnlich den Richtern der 
alten Zeit lag feine Berechtigung hierzu hauptfächlih und 
vor Allem in feinem Feuereifer für das Geſetz; das gegebene 
Beifpiel und das Bedürfniß, einen Führer zu haben, 309g 
von felbft die allgemeine Anerkennung Derer nad fich, die 
fih ihm anfchloffen. Andererſeits war aber die in folcher 
Anführerfchaft liegende Gewalt, bei der Gemeinfamfeit des 
Zwedes und der Gefahr, Feine despotifche. So oft der biblis 
ſche Gefchichtfchreiber jener Zeit von den Befchlüffen und 
Maafregeln der Infurgenten fpricht, erwähnt er des „Mar 
thathias und feiner Freunde” Ruht überhaupt die 
Macht jedes irdiſchen Herrfhers in ber Zahl und in dem 
guten Willen feiner Anhänger, d. 5. feiner Freunde, fo tritt 
dieß Verhältniß in fo gefährlichen und außerorbentlichen Zei⸗ 
ten, wie jene, in deſto fchärferer Ausprägung hervor. Nach⸗ 
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dem eine Anzahl eifriger Juden lieber hatten untergehen, ale 
den Sabbat durch Führung der Waffen brechen wollen, bes 
ihlofien Mathathias und feine Freunde zu ftreiten gegen Je⸗ 
den, der gegen fie am Sabbatstage zum Streite kommen 
werde. Und wiederum waren ed Mathathias und feine 
Freunde, welche, nachdem ihr Häuflein zu einem Heere ges 
worden war, im Lande umherzogen, die heibnifchen Altäre 
zerftörten, und (jelbft mit Gewalt) die unbefchnittenen Knäb- 
fein befchnitten, fo viel fie ihrer fanden, in den Gränzen 
Israels. Endlich als die Zeit Fam, daß Mathathias fterben 
follte, ermahnte ex feine Söhne, der Thaten der Ahnen eins 
gedenk zu feyn, und wader zu ftreiten für Gottes Geſetz. 
Auch über die Nachfolge in feine Gewalt und Herrichaft 
iprach er feinen legten Willen aus. „Siehe, Simon, euer 
Bruder, ift, wie ich weiß, ein Mann des Rathes; ihm ges 
horchet allezeit, ex fol euer Vater fern. Und Judas, der 
Maftabäer, ſtark und tapfer von feiner Jugend an, er ſei 
euer Heeredfürft und er fämpfe den Kampf des Volkes.“ 
Sp trat, nachdem Mathathias im einhundert und ſechsund⸗ 
vierzigften Jahre geftorben, Judas, genannt der Maffabäer, 
fein Sohn, in feine Stelle, und „ed halfen ihm alle feine 
Brüder, und Alle, die feinem Vater fich angefchlofien hatten, 
und fie fämpften den Kampf Israels mit Freuden“ (1. Makk. 
3, 2. 3). So entwidelte fich hier, wie immer, die Erbfolge 
in die fürftlide Gewalt nicht aus der Willfür und dem Bes 
lieben der Menfchen, fondern aus der Natur der Sache im 
Drange der Zeiten von ſelbſt. Judas aber und feine Brüs 
der find, als Genoſſen einer gemeinfamen Sache, eines Ras 
thes und Muthes; als fie fehen, daß das Liebel fich nahet, 
und daß die Heere des Königs den Gränzen ihres Landes 
fi nähern, um das Volk zu verderben und zu vernichten, 
fprechen fie, Einer zu dem Andern: „Laßt uns aufhelfen uns 
ferm niedergebeugten Bolfe, und ftreiten für unfer Volt und 
unfer Helligthum (a. a. DO. V. 42, 43). Nichts deſtoweni⸗ 
ger iſt e8 Judas, der die dem oberfien Anführer zufommen- 
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den Anorbnungen, wo es nöthig ift, allein trifft, Anführer 

* des Volfes einſetzt über tauſend, und über hundert, und über 

fünfzig, und über zehn (a. a. O. 2. 55 ff.), und allenthal» 

ben In der Schlacht den Befehl führt. In wichtigern Ange 

legenheiten aber fragt er den Sanhebrin um Rath; es war 

3.3. in Folge einer in großer Berfammlung gepflogenen Ber 

» Tathung, daß Judas das ganze Heer in drei Abthellungen 
theilte (1. Matt. 5, 16 u. ff). 


Während des Infurrectionsfrieges gegen Syrien wech⸗ 
felten Kriegsläufte mit Waffenftilftänden und Unterhandluns 
gen oder friedlichen Verhältniffen ab, in weldhe die Juden 
zu den oft wechfelnden fyrifchen Machthabern und Präten⸗ 
denten traten. Hier follen zunächft die Thatfachen hervorge⸗ 
hoben werben, welche als Ergebniß dieſer Verhältnifie von 
Einfluß auf die foriale Oeftaltung Judäa’s find. 


Der Mittelpunkt der jüdiſchen Gefelfchaft war die Ho: 
hepriefterwürde. Sie war, wie oben erwähnt, in die Hände 
von Berräthern am Glauben der Altvordern und an ihrem 
Volke gefallen, wenn diefelben auch immer noch dem priefter- 
lichen Gefchlechte angehörten. Allein noch war im Rathe der 
Vorſehung der Untergang des Judenvolfes nicht befchloffen, 
und die zur Erhaltung deſſelben unerläßlihe Wiederherftel- 
fung der Ordnung im Hohenpriefterthume erfolgte durch eine 
Reihe von Yügungen, zu welchen gerade die Feinde am mei- 
ken mitwirken mußten. Menelaus, der dem fprifchen Heere 
folgte, wurde nach einer Niederlage, die der Feldherr Lyſias 
erlitten, und nachdem man in ihm fo Die eigentliche Urfache des 
‚unheilvollen Krieges, wie das Haupthinderniß des Friedens 
erkannt, auf Befehl des Sohnes und Nachfolgerd des Ans 
tiohus Epiphanes in einem Afchenhaufen erftidt. Zu feinem 
Rachfolger ernannte der König Alcimus, der nicht nur ben 
Wegen feiner abtrünnigen Vorfahren folgte, fondern nach 
dem Tode ded Judas Maflabäus die Bedrängniß feiner 
Landsleute zur Einleitung einer Berfolgung. der Rechtgläu⸗ 
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bigen und Unabhängiggefinnten benußte, die an Grauſamkeit 
und Tüde den fchlimmiten Tagen Antiochus des Erlauchten 
nichts nachgab. Allein aud) diefer Verfolger erhielt auf recht 
bezeichnende Weife feinen Lohn durch die Strafgerichte Got⸗ 
tes. Rund um das Heiligthum auf dem Tempelberge war, 
nach dem Geheiß der letzten Propheten Haggai und Zacha⸗ 
rias, eine Mauer errichtet, die das Heiligthum von dem 
peofanen Theile des Tempels trennen, und von feinem Un- 
befchnittenen überichritten werden ſollte. Am biefen Unter⸗ 
fhied zu verwifchen und "die fcharfe Gränze zwifchen Juden 
und Heiden aufzuheben, befahl Alcimus, diefe Mauer nieder- 
zureißen. „Aber zu derfelben Zeit ward Alcimus gefchlagen 
und fein Werk gehindert und fein Mund verftopft, und er 
ward gelähmt, und Fonnte fein Wort mehr reden, noch Bes 
fehle geben über fein Haus. Und Alcimus farb zu derfel- 
ben Zeit unter großer Qual“ (1. Maff. 9, 55. 56). Was 
weiter zur Wiederherftelung des Hohenprieſterthums nöthig 
war, thaten unabfichtlich Die ſyriſchen Kronprätendenten Des 
metrius Soter und NAlerander Balas, der von den Römern 
unterftügte vorgeblide Sohn des Antiohus Epiphanes. 
Beide fuchten den Jonathan, welcher feinem Bruder Judas 
als Fürft und Heerführer gefolgt war, als Bundesgenoffen 
zu gewinnen, und wechſelsweiſe fteigerten beide fich in den 
Anerbietungen und Verſprechungen, die ihm Jever zu dieſem 
Zwede machen ließ. Alerander bot und gemährleiftete Ihm 
das HoheprieftertHum und fendete ihm die in den Ländern 
macedonifchen Urfprungs üblichen Zeichen der höchften Adels⸗ 
würde. Demetrius hatte faum von dieſem Antrage vernom⸗ 
men, als er auch feinerfeitd daflelbe verfprach, und dazu 
noch die Verheißung vieler und großer Privilegien für das 
jüdifche Volk und deffen Oberhaupt fügte. Jonathan entfchieb 
fih für den, deſſen Anerbietungen er für die aufrichtigft ge- 
meinten hielt, und nahm die SHohepriefterwürde aus den 
Händen des falfchen Alerander. Fortan blieb diefe bei dem 
Haufe der Asmonder, welchem Mathathias und deſſen Söhne 
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angehörten, bis zum Ausſterben dieſes Geſchlechts. Als ſpä⸗ 
ter der Sohn des Demetrius Soter, Demetrius II., der den 
Beinamen Nikator führt, den Alexander überwand, gelang 
ed Jonathan, auch defien Gunft und Freundfchaft zu gewin« 
nen. Demetrius II. beftätigie ihn in der Hohenpriefterwürbe, 
und vereinigte außerdem noch drei Toparchien mit Judäa, 
die früher zu Samaria gehört hatten. Außerdem befreite er 
Judäa von allen Zöllen, Steuern und Abgaben, an deren 
Stelle Fünftig jedes Jahr eine Ablöfungsfjumme von 300 Tas 
Ienten treten follte. . 


Nachdem Jonathan durch unvorhergefehenen Verrath des 
forifchen Feldherrn Tryphon gefangen worden, waren bie 
Juden ihres Anführers beraubt, und ihre Sache fchien ver: 
Ioren. Aber noch war das Heldengefchleht der Maffabäer 
nicht erlofhen. Simon, der Jüngfte derfelben, ging hinauf 
in den Tempel, verfammelte feine Landsleute, und erbot fich, 
an ihrer Spise für das Baterland und den Glauben zu 
ftreiten, wie fein Bater und feine Brüder gethan. Willig 
unterwarf fich ihm das Volk ald oberftem Führer, und wie 
früher begegnen fih in dieſem Acte, der nicht fowohl eine 
Wahl, als eine Anerkennung einer höheren Fügung war, 
die Verleihung der Gewalt von Gott und die freiwillige Uns 
terordnung von Seiten ded Volks. Ald Simon im Laufe 
des Krieges die von den Eyrern befeßte Burg in Jerufalem 
gervonnen hatte, rief er wiederum das Volk zufammen, def 
fen guten Willen er in fo außerordentlichen Umſtänden noch 
weniger entbehren Fonnte, als in ruhigen Zeiten, überzeugte 
es von der Nothwendigkeit, jene Feſtung zu fchleifen, die der 
heiligen Stadt fo viel Gefahr gebracht hatte, und bewog es 
durch feine Rede den Berg, auf welchem die DVefte fland, 
bis zur Höhe des Tempelberges abzutragen. Alle legten 
Hand an, und in drei Jahren war das fchwere Werf voll» 
endet. Zugleich fuchte er bei Demetrius Nifator, der fidh 
troß wibriger Kriegsgeſchicke gegen feine Gegentönige behaup⸗ 
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tet hatte, und nach mannigfachem Wechfel des Geſchicks wie 
der emporgefommen war, um Beftätigung in ber Hohenpries 
fterwärde na. Er erhielt fie in einer Form, in welcher zus 
gleich feine Anerfennung ale Fürſt und Oberhaupt der Ju⸗ 
den lag. Eben diefe erfolgte auch in einem feierlichen Staats⸗ 
acte von Seiten des jüdifchen Volkes, welches. fih Simon 
und feinen Nachkommen dankbar erweifen wollte Auf einer 
großen Berfammlung der Priefter, der Bolksfürften, der Lan 
besälteften und des ganzen Bolfes wurde befchlofien, daß 
Eimon erblicher Fürft und Hoherpriefter ſeyn folle auf -im- 
mer, bis ein glaubhafter Prophet unter ihnen aufftünde *) 
„Aljo gefiel es“, fagt der bibliſche Schrififteller, „dem gan⸗ 
zen Volke, den Simon aufzuftellen, und nach diefen Worten 
zu tun. Und Eimon nahm e8 an, und ließ ſich's gefal- 
len, Hoherpriefter, Kürft und Oberfter des Volks der Juden 
und der Priefter zu feyn, und Allen vorzuftehen“ (V. 46 
u. 47 0.0. O.). 


In Folge diefes feierlichen Staatsactes nahm, trob der 
fortwährenden Abhängigkeit von den fyrifchen Königen, Si» 
mon die Zeichen der Föniglichen Ehre und Würde an. Ihm 
folgte, Eraft der nun ausdrüdlich feftgeftellten Exblichkeit, nach 
feiner und feiner beiden älteften Söhne Ermordung, fein 
jüngfter Sohn Johannes, der den Beinamen Hyrfanus führt. 
Dem Rechte nach blieb auch diefer noch von dem fyrifchen 
Könige Antiohus Sidetes abhängig. Nach einem Kriege, 
den er mit ihm aus denfelben Gründen, um welche ſich die 
früheren Kämpfe drehten, zu beftehen hatte, wurde ein Friede 
dahin vermittelt, daß den Juden die Freiheit gefichert blieb, 
nad ihrem kirchlichen und weltlichen Gefehe zu leben. Das 
für zahlten fie, für ihre außerhalb Judda liegenden Beſitzun⸗ 
gen, fünfhundert Talente und ftellten Beifeln, blieben aber 


*) Der merkwürbige Beſchluß ficht L Mall. 14, 20—45. 
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mit der Einfegung von Beſatzungen verfchont*). Erſt nad: 
dem Antiochus Sidetes auf einem Zuge gegen bie Parther, 
auf welchem ihn Johannes Hyrfanus begleitete, geblieben 
war, und die Beherrfcher Syriens nicht mehr vermochten, 
ihre Anfprüche auf Judäa geltend zu machen, gelang es 
Jenem, von der ſich ihm darbietenden Freiheit Beſitz zu er- 
greifen und fein Land vollig unabhängig au machen. Fortan 
hörte die Verbindung Judäa's mit dem fyrifchemacedonifchen 
Reiche auf. | 


Aber fchon hatte fich eine andere Macht tief in die Ge⸗ 
Tchide der damaligen Staaten des weitlichen Aſiens vermebt. 
Das durch den göttlichen Rathſchluß zur Weltherrfchaft beru⸗ 
fene Volk der Römer war auch den Juden nahe gerüdt und 
von der Vorſehung beftinmt, die Strafgerichte Gottes an ih⸗ 
nen vollziehend, ihre Geichichte auf immer zu fchließen. Es 
ift Biftorifch merkwürdig, zu beobachten, wie diefe Berührung 
fi anfpinnt, und aus unfcheinbaren, naturgemäßen Anfän- 
gen entwidelt. Man kann nicht fagen, daß die Römer Judäa 
von vornherein mit Lift und Gewalt umgarnt hätten. Eie 
drangen den Schuß ihres Bündniffes den Juden nicht auf; 
fie gewährten ihn wie eine Wohlthat, um die fie von alfen 
benachbarten Staaten angerufen wurden. Aber bald geftal- 
tete fich der Bund der Hülfsbenürftigen mit der erſten Macht 
des Erdfreifed zur Vogtei des Starken über den Schwachen. 
Unmerffih ging diefe in drüdende Gewaltherrfchaft über, und 
endete, als endlich zu fpäte Neftaurationsgebanfen in dem 
Volfe erachten, welches die Rache Gottes auf fich herab- 
gerufen und feine Role für immer in der Gefchichte audge- 
fpielt hatte, mit einem Acte der Züchtigung und Zerftörung, 
von dem die Weltgefchichte Fein zweites Beifpiel kennt. Dies 
fer ganze Hergang geht mit nichten aus einem Flug berechne: 


*) Flavias Josephus Antiquitt. XII, 8. 


Das Koͤnigthum der Gebräer. 491 


ten und vorbebachten Plane der Menfchen hervor; er iſt das 
Werk der unabwendbaren Schickung und des Willens jener 
höhern Macht, welche die Weltgefchide Ienkt. Die Menfchen 
haben, hier wie fo häufig, nur für ihre Zwede-zu arbeiten 
geglaubt, aber das Begentheil von dem herbeigeführt, was 
fie erreichen wollten. | Ä 


Schon längft hatten die römifchen Unterhändler das Ge⸗ 
fhäft der Bermittelung zwifchen Syrien und Aegypten un« 
ternommen, die durch tiefgreifende und langmierige Zerwürf⸗ 
nifle, zu welchen die zwiſchen ihnen beflehende Eiferfucht ges 
führt Batte, beide in eine immer firengere Abhängigkeit voR 
jener Macht gerathen waren, ohne deren Zuftimmung damals 
fhon fein Schwert in der civilifitten Welt gezogen, Fein 
Friede gefchlofien werben durfte. Als nun, nad einer Nies 
berlage des fyrifchen Feldherrn Luflas, zwilchen den Juden 
und Antiochus Eupator, dem Nachfolger des Epiphanes, Friede 
geſchloſſen werben follte, milchten fich die in Syrien befind- 
lichen römifchen Gefandten in diefe Angelegenheit, und fpras 
hen den Juden im Tone einer, über den Erdkreis gebieten- 
den, ihnen aber wohlmollenden Schutzmacht zu. „Duintus 
Memmius und Titus Manilius, die Gefandten der Römer, 
dem Dolfe der Juden Heil! Was Lyſtas, des Königs Ber- 
wandter, euch zugeftanden, das bemilligen auch wir. In An⸗ 
fehung deflen aber, was er dem Könige vorzutragen beichlof« 
fen, fendet aldbald Jemand, nachdem ihr fleißig unter euch 
Rath gehalten, damit wir die Entfcheidung geben, wie fle 
zu eurem Beften ift, denn wir gehen nach Antiochien. Das 
rum eilet mit der Antwort, damit auch wir willen, welcher 
Gefinnung ihr feld. LXebet wohl!" (2. Makk. 11, 34— 38). 
AS fpäter der Krieg wiederum mit noch größerer Erbitterung 
lo8gebrochen war, und Judas Maffabäus den Nikanor übers 
wunden hatte, benupte er eine kurze Waffenruhe, die Römer 
zu befchiden, und ihnen ein Bündniß anzutragen (1. Maff. 8). 
Diefes erneuerte Jonathan, als er zur Regierung am (1. 
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Maft. 12, 1 — 23). Nicht minder fehte Simon ſich gleich 
nad dem Tode feines Bruders mit den Römern in Berbin- 
Yung (1. Maff. 14), und Johannes Hyrkanus, der fich den 
portheilhaften Vertrag zu erneuern beeilte, fand mehr ale 
einmal im Laufe feiner Regierung Gelegenheit, die günftigen 
Wirkungen ſolchen Schutzes zu fpüren *). 


So ftanden die auswärtigen Berhältniffe der Juden, 
als im Innern Spaltungen und Zermwürfnifie -ausbrachen, 
welche das Bolt wie das Kürftenhaus in einen Abgrund 
der Zerrüttung und Verwirrung ftürzten, aus dem beide nicht 
wieder emporfamen. Unter Hyrkanus, wie fpäter unter He- 
rodes, hatte, gefichert Durch den Schu der Römer, das 
Reich der Juden eine Ausdehnung gewonnen, wie es fie in 
den Tagen feines Glanzes und feiner Blüthe nicht befeflen. 
Richt nur wurde Samaria erobert, und der Tempel zu Gas 
rizim zerftört, auch über die Gränzen Judäa's hinaus nach 
Syrien, Arabien und Phönicien hinein dehnten fich die neuen 
Erwerbungen. Aber die Kraft und Bedeutung des Etaates 
war auch dießmal nicht nach der todten Maſſe des Länders 
befiges zu bemeilen. Im Herzen der jüdifchen Gefellfihaft 
hauste bereitö die Verweſung, und unaufbaltfam brachen bie 
lezten Dinge über das Volk hinein, welches feit Abraham, 
den Menſchen unbewußt, die Are der Weltgefchichte geweſen 
war, jebt aber Dicht vor dem Zeitpunfte fand, wo es feine 
Sendung und den Zwed feines Dafeyns in der Gefchichte 
erfüllen follte. Bon Johannes Hyrkanus an ift die Gefchichte 
der Juden nur noch die Gefchichte eines Zerjegungsprocefles. 
Das Urtheil ift gefprochen, aber e8 wird langfam und ſtück⸗ 
weife, im Laufe von 180 Jahren, vollftredt. Es ift unfre 
Aufgabe, nicht ſowohl die längft befannten Einzelnheiten jes 
nes Verfalls und Unterganges wieder zu erzählen, fonbern 


*).Josophus Autiquitates XII], 17. 
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zu zeigen, welche Factoren in dieſer Iekten Zelt wiederum 
ohne Plan und Berechnung der Menfchen, unabhängig von 
“ einander, zu einem und demfelben Zwecke zufammenwirften. 
Auch in feiner Agonie iſt das Volk der Juden noch immer 
ein großes Paradigma, an welchem fich die Schidfule aller 
Völker, welche untergehen follen, erklären und barlegen 
laflen. 


Der jüdifche Kirchenflaat war nicht zu immerwährender 
Dauer bis an das Ende der Zeiten beflimmt. Er follte und 
mußte zerfallen, wenn die Zeit erfüllt war. Aus diefer Ends» 
lichkeit der jüdifchen Kirche erklärt fi au, warum, wie 
oben bereit erwähnt, ein unfehlbares Lehramt in ihr nicht 
vorhanden war. Es Tann ale eine Folge hiervon betrachtet 
werden, daß, als fich mit der entitehenden, wiflenfchaftlichen 
Eultur neben dem Prieftertfume ein Stand von Schriftges 
lehrten bildete, Tirchliche Parteien entftehen mußten, die fofort 
auch einen politifchen Charakter annahmen. Daß diefe ſich 
dann, unverföhnt und umvermittelt durch eine höhere, von 
Gott beglaubigte Autorität, bald Im bitterften Hafle gegenüber 
ftehen mußten, war unvermeidlich. Befanntli bildeten bie 
Pharifäer und Saducäer nicht nur in ihrer Auffaffung und 
Erflärung des mofaifchen Geſetzes, fondern in ihrer gefamms 
ten Welt» und Lebensanfchauung einen fchroffen und feind⸗ 
lichen Gegenfaß. Jene vertraten den Glauben an die Bes 
fimmung ihres Volfes, und an die Aufgabe, die diefem ges 
worden, im Etaate aber das poſitive, hiftorifchsrechtliche Ele⸗ 
ment, mithin im Ganzen die Richtung, welche auch vom 
hriftlichen Standpunfte aus als die wahre und richtige bes 
zeichnet werden muß. Diefer aber hatte ſich eine hochmüthige 
und liebloſe Schärfe beigemifcht, Fraft welcher die Erinne- 
rung an die Gnaden, welche Gott dem Gefchlechte Abrahams 
erwiefen, der Glaube an die Beftimmung dieſes Volkes, das 
Bewußtfenn feines welthiftorifchen Berufes, fih in einen, 
der heute gewöhnlichen Berirrung annähernden, ſelbſtſuͤchtigen 
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Nationaldünkel umfeste, der mit dem Glauben der Bäter 
wenig mehr gemein hatte. Der auf die äußerfte Spitze ges 
triebene Banatismus, zu welchem diefer Hochmuth fich zuletzt 
entwidelte, fann als die wichtigfte und nächfte Veranlafiung 
zum Untergange des jüdifchen Volkes angefehen werben. 


Die mehr kosmopolitiſchen Saducäer dagegen hatten fich, 
uranfänglich von einer bloß freien Auffaffung einzelner Lehr⸗ 
fäße ausgehend, zu einer ungläubigen, Kirche und Staat 
in der Wurzel bevrohenden Secte geftaltet, welche fich felbft 
vielleicht von der Berührung mit epicuräifcher Philofophie 
nicht frei gehalten Hatte. Unter der den Asmonäern folgen- 
den Dynaftie entwidelte fih endlih noch, wie es häufig- zu 
gefchehen pflegt, aus diefem Gegenfage der Principien, eine 
gewiſſe unpartelifche Klaſſe von Mittelleuten, die den Gegen⸗ 
fa der fi befämpfenden Ueberzeugungen duch einen, auf 
rohem Eigennug beruhenden, herz« und glaubenslofen Indife 
ferentismus zu überwinden wußte. Dieß waren die Heros 
dianer, ein Geſchlecht von Menfchen, welche das Mittelalter 
Regaliften nannte, und welche die heutige Zeit als omni⸗ 
potente Bureaufraten, Verfechter des Placets, Anbeter abfor 
Iuter Staatszwecke kennen zu lernen einige Gelegenheit ges 
habt. Diefen Geiftern ift befanntlih die Religion rein und 
lediglich Sache der Politif, und im günftigften Falle ein 
Regierungsmittel zur Zügelung des großen Haufend. Das 
mals Hatten fie feinen andern Zwed vor Augen als ben, 
dem ©ebieter des Erdkreiſes zu fchmeicheln und dem Genius 
des Cäfar Auguftus zu opfern. 


Der oben gefchilderte Widerfpruch zwiſchen den Rechts 
gläubigen und Freidenfern war längft ſchon im Stillen ents 
ftanden, und die Spaltung immer Haffender geworden. Aber 
unter Johannes Hyrkanus fam es zum offenen Bruce. Der 
eben genannte Fürft hatte, in den Ueberlieferungen der Pha⸗ 
tifäer erzogen, von jeher. in ihren Lehren und Traditionen 
gelebt. Aber ein, als er die Häupter biefer Partei bewir⸗ 


an 
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tbet und im Uebermaaße feiner Güte fie aufgefordert Hatte, 
ihm frei zu entveden: was Fehlerhaftes und dem Geſetze Wi⸗ 
derfprechendes an ihm zu bemerken fei, hatten zwar Alle ihn 
gerühmt, ein firenger Pharifäer jedoch ihm vorgeworfen: er 
fei unfähig zum Hohenpriefterthume, weil feine Mutter eine 
im Stiege erbeutete Gefangene gewejen. Daß diefe Thatjache 
unmwahr fei, bemerkt Flavius Jofephus. Dennoch ergrimmte 
Hyrkanus, und ein fchlauer Anhänger der Saducäerferte, dem 
er das Ohr geliehen, wußte gefchidt den Augenblid zu bes 
nußen, um bie Erbitterung auf die Spige zu treiben, Ihm 
die Pharifäer überhaupt als feine gefährlichften Feinde zu 
fhildern, und den gereizten Fürſten mit jener Firchlich » politis 
hen Partei für immer zu verfeinden, welcher er bisher ans 
gehört hatte. Hyrfanus warf einen unverföhnlichen Haß auf 
die Pharifäer und trat zu den Sabucäern über, ein Schritt, 
der maaßloſes Unheil und blutige Zerrüttung in feinem Ge⸗ 
folge hatte. 


Hoch zerftörender als dieſes Zerwürfniß in der Gefells 
[haft wirkte die Innere Zwietracht, welche über die Herrſcher⸗ 
familie felbft hereinbrach. Diefe begann nach dem Tode des 
Zohannes Hyrfanus mit den Waffen des Meuchelmordes 
und der Scheinjufliz gegen fich felbft zu wüthen. Ariſtobu⸗ 
us, des Johannes ältefter Sohn, der ihm in der Würde 
des Hohenpriefterd und Fürften folgte, töbtete feine eigene 
Mutter dur Hunger, ließ dann feinen nächflälteften Vru⸗ 
der, Antigonus, Hinrichten, mit dem er anfänglich die Herr⸗ 
ſchaft getheilt hatte, und hielt feine drei jüngern Brüder im 
Gefängnifle verwahrt, fo Tang er lebte. Als der älteſte der⸗ 
felben, Alerander Janndäus, nach feinem baldigen Tode in 
feine Etelle trat, begann auch er damit, feinen Thron durch 
Brudermord zu befeftligen. Auch er ließ feinen nächftälteften 
Bruder, auf den er den Verdacht eines verrätherifchen Anfchlage 
geworfen hatte, tödten, und ergab ſich dem Kriege und der 
Eroderungsluft. Aber ſelbſt feine glängendften Siege Tonnten 
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den Haß der alten Feinde feines Gefchlechtes, der Pharkfäer, 
nicht befänftigen, und biefe Hatten die Volksſtimmung für 
fih. Als Jannäus Gaza genommen und deſſen Einwohner 
hatte nieberhauen, die Stadt fchleifen laſſen, kehrte er nad 
Serufalem zurüd, wo ihn der büftere Grimm der Bevölke⸗ 
rung empfing. Am Feſte der Laubhütten, wo er am großen 
Altare des Tempels opfern wollte, wurde er von feinem 
Volke öffentlich gefchmäht und gefchimpft. Exbittert warf er 
fi „mit feinen Kriegern auf die höhnenden Bolfsmafien, und 
6000 Juden bezahlten ihren Muthwillen mit dem Leben. 
Dieß ſtellte freilich für den Augenblid die Ruhe her, aber 
al8 er in einem neuen Kriege von den Arabern eine Rieder» 
lage erlitten hatte und nun als Fliehender nach Jeruſalem 
zurüdfehrte, ließ fich der Haß der Bevölferung nicht länger 
zurüdhaften. Es brach ein Aufftand aus, der in einen Bür⸗ 
gerkrieg auslief, welcher fech8 Jahre währte. Riefen in dies 
fem die Rebellen den fyrifchen König Demetrius Euchaires ges 
gen ihren Fürſten herbei, fo focht Alerander mit griechifchen 
Miethötruppen wider fein eigenes Volk. Bedenkliche Zeichen 
des nahenden Unterganges bei einem Bolfe, deſſen gefellfchafts 
licher Zuftand hauptfähhlih auf dem Bewußtſeyn der gemeins 
famen Abfunft von Einem Stammvater rubte! Und was nod) 
merfwürdiger ift: diefe Zuftände der Auflöfung wurden gerade 
durch das Beftreben herbeigeführt, das alte Nationalitätögefühl 
feftzuhalten und künſtlich auf die Spige zu treiben. Auch 
war der alte jüdiſche Volfsgeift, jene Familienliebe, welche 
felbft die Kämpfenden mit unfichtbaren Banden umfchloß, 
noch nicht ganz untergegangen. Nach einer Niederlage, welche 
der fyrifche König dem Alerander beigebracht, ging eine große 
Anzahl jüdifcher Rebellen, gerührt von dem widrigen Gefchide 
deflen, der zwar ihr Feind, aber zugleich ihr Fürſt und Ho⸗ 
berpriefter war, zu ihm über. Mit ihrer Hülfe entrann Ale⸗ 
zander der brohendften Gefahr, und gewann fpäter die Ger 
legenheit, die Aufrührerifchen zu vernichten. Aber der neue 
Parteihaß war flärfer, als die alte Bamilientradition. Achte 
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hundert Rebellen, die legten, welche Widerſtand geleiftet hat⸗ 
ten, fielen dem Jannäus lebendig in die Hände. Er ließ fie 
freuzigen, ihre Weiber und Kinder vor ihren Augen nieders 
meßeln, während feine Weiber und Kebsweiber der Bluticene 
wie einem Feſtſpiele beimohnten. 


Sp hatte zwar der Schreden den mit den Waffen ger 
führten Krieg erftidt, aber die Spannung und Erbitterung 
der Gemüther hatte fih bis zur Unverföhnlichkeit gefteigert. 
Als Jannaäus farb, war fein letzter Rath an feine Gemah⸗ 
lin, die er zur Regentin beftimmte: fie möge fich mit den 
Bharifäern verfohnen. Aber fo unheilbar war bereits das 
Berderben, daß felbft die Fluge und gewiffenhafte Befolgung 
diefes Auftrags Land und Yürftenhaus nicht mehr retten 
fonnte. Kaum waren die Bharifäer im Befige der Gewalt, 
als fie zur fehonungslofen Bertilgung ihrer frühern Beinde 
fohritten. Daneben war auch der Familienzwiſt im Haufe der 
Asmonäer noch keineswegs erloſchen. Die Epaltung, welche 
duch das ganze Volk der Juden ging, hatte auch die Söhne 
des Alerander Jannäus geſchieden. Hyrfan, der das Ho⸗ 
heprieſterthum erhalten, hatte fich der Partei der Pharifäer 
angeſchloſſen; Ariftobulus dagegen war an die Spitze ber 
mit ihnen verfeindeten Krieger getreten. Die Königin Hatte, 
eingedenf, daß fie fich vielleicht bald diefer legteren als Stütze 
gegen den Uebermuth der Phariſäer werde bedienen müflen, 
die Krieger aus Jeruſalem entfernt, und auf ihr Verlangen 
in die Beftungen gelegt, um fie gegen die Verfolgungswuth 
der Phariſäer ficher zu ftellen. So konnte es nicht ausbleis 
ben, daß, als die Königin flarb und Hyrfan IL zu ihrem 
Rachfolger ernannte, der Principienkrieg zwifchen den Brü⸗ 
bern mit erneueter Wuth zum Ausbruche Fam. Auf den erften 
Stoß wurde Hyrkan, von den Kriegen, die feinem Gegner 
anhingen, verlafien, befiegt. Eidlich entfagte er im Tempel 
feiner doppelten Würde, und Ariftobulus trat in feine Stelle. 
Aber auch die dem letztern feindliche Partei ruhte nicht. So 
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war ein dauernder Friede unmöglich. Hyrkan entfloh zu 
Aretas, einem Koͤnige im peträiſchen Arabien, und bewog 
dieſen, zu ſeiner Wiedereinſetzung die Waffen zu ergreifen. 
In einem entſcheidenden Treffen beſiegt, konnte ſich Ariſto⸗ 
bulus nur durch die Flucht in den Tempel retten, wo er 
belagert wurde. 


Hatte die innere Zerrüttung von Judäa einmal dieſen 
Punkt erreicht, fo lag das einzige, noch denfbare Mittel, den 
Streit zu fohlichten, ungemein nahe, nur war diefe Arznei 
für den weitern Beſtand des jüdiſchen Staates lebensgefähr⸗ 
ih. Dieß legte Mittel war die Dazwifchenfunft der Römer. 
Ariſtobulus war der erfte, der fie anrief. Zum Echiedsfpruche 
aufgefordert, und al& Achter Römer der damaligen Zeit für feine 
Bemühungen reichlich belohnt, fchritt zuerſt der römifche Uns 
terbefehldhaber Scaurus zu Ounften deflen ein, der feine Hülfe 
mit vierhundert Talenten erfauft hatte. König Aretad erhielt 
den Befehl abzuziehen, und ed gelang dem Ariftobulus, als 
er gehorchte, ihm noch eine Niederlage beizubringen. Aber 
nun nahm plögli die Gewalt feines Schugheren Scaurus 
ein Ende, denn deffen eigner Vorgeſetzter im Befehle, Enejus 
Pompejus, erfchien in Syrien, um in eigner Perfon bie 
Angelegenheiten aller umliegenden, ihm unterworfenen Län» 
der zu fchlichten, und die zweifelhaften oder ſchwankenden 
Bafallen enger an den Siegeswagen Roms zu fetten. Sein 
Auftreten war das eines Oberfeldherrn und Richters, der 
Ton feiner Sprache von dem der fpütern SKaifer wenig ver- 
fhieden. Zwölf Könige erfchienen vor ihm in Damascug, 
ihm wie einem fouverainen Herrn ihre Huldigung darzubrins 
gen. Auch die Gefandten des Hyrkanus und Ariftobulus 
fochten in Rede und Gegenreve vor ihm ihren Nechtöftreit 
aus. Pompejus hatte fi auf den vornehmen Standpunft 
der höhern römifchen Politik geſtellt, und zeigte fich nicht ger 
neigt: die Sache lediglich nach Motiven des perfönlichen Eis 
gennudes zu Gunſten des Meiftbietenden zu entfcheiden. Diele 
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Zeichen deuten darauf hin, daß er es in biefem Falle dem 
Intereffe Roms gemäß erachtete, die Krone von Judäa dem 
Schwächſten und Unbedeutendften unter Denen zuzumwenden, 
die fih um fie bewarben. Allein die Händel, die er noch 
in Arabien, Eyrien und Pontus zu fohlichten fand, ließen 
ihm die Verfchiebung des Endurtheild wünfchensmwerth er⸗ 
fheinen, und fein Spruch umging vorläufig die Hauptfas 
. der). — Die käümpfenden Brüder wurden einfimeilen zum 
friedlichen Vergleiche ermahnt, Bas Urtheil follte fpäter er⸗ 
folgen. 

Ariftobulus ließ fich Durch diefe freundlichen, aber zwei⸗ 
deutigen Worte nicht täufchen; er burchfchaute die Politik 
des Pompejus, und errieth den wahren Einn feines Schied- 
fpruches. Rafch wählte er, deffen Einn von Jugend an auf 
Krieg und Waffen geftelt war, das Schwert, ehe es ihm 
aufgedrungen ward. In Serufalem, wohin er eilte, begann 
er, ſich zur entfchlofienften Gegenwehr zu rüften. Aber Pom⸗ 
pejus folgte ihm auf dem Buße. Die Stadt wurde genoms 
men, Ariftobulus mit feinen Söhnen in Kleiten nah Rom 
geſchleppt, nach dreimonatlicher Belagerung auch der Tempel 
erftürmt, aber gerettet und unverfehrt erhalten. Pompejus 
ahnete und ehrte die Gegenwart des ihm unbefannten Got» 
tes; aber von fpätern Schriftftellern ift bemerft worden, daß, 
weil er das Allerheiligfte betreten, das Glüd von feinen Ads 
lern gewichen, und diefer Sieg über die Juden fein letzter 
gewefen fei. Durch die in Folge des letztern getroffenen An⸗ 
ordnungen aber erhielt Hyrkan die hoheprieſterliche Würde 


*) Einen goldnen Weinſtock, 400 Talente werth, ben Ariſtobulus dem 
Bompejus als Ehrengefchent für das römifche Volk zuftellen ließ, 
nahm diefer an. Aber um der Entſcheidung des Streeites zwifchen 
Eyrkan und Ariſtobulus nicht vorzugreifen, Tieß er den Vater bies 
fer feintlihen Brüver als Gefcgenfgeber auf vie koſtbare Babe 
ſchreiben. 


32 * 





500 Das Koͤnigthum der Hebräer. 


zurüd, mußte dem Königlichen Titel entfagen, und wurde em 
den Römern zinsbarer Fürft. 

Aber noch ehe dieſe Krife eingetreten, hatte fich ein neuer 
Hebel zum Untergange der Asmonäer und ihres Bolfes in 
Bewegung gefebt. Ein anderes Geſchlecht hatte fih dem 
rechtmäßigen Fürſtenhauſe an die Seite zu fielen gewußt, 
und war von diefem Standpunkte aus allmählig an die 
Spitze des finfenden Staates gelangt. Zur Zeit des Könige 
Alerander Jannäus war der Idumäer Antipas Statthalter 
von Jdumda geweſen, welches Hyrfanus erobert, und zur 
Annahme der Befchneidung gezwungen hatte. Der gleichna- 
mige Eohn diefes Mannes veränderte feinen Namen in den 
griechiichen: Antipater. Große Schlauheit, politifhe Divinas 
tiondgabe und ein ungewöhnliches, ftantsmännifches Talent 
waren fein und feiner Nachkommen unbeftreitbares Erbtheil. 
Am Hofe des Alerander Jannäus erzogen, hatte ſich Antis 
pater befonderd eng an Hyrfanus angefchlofien, der nad 
dem Tode feiner Mutter König feyn follte. Allein das ZJerwürfs 
niß mit Ariftobulus hatte feine Ausfichten und die Hoffnuns 
gen feiner Partei zerftört. Die Bolge davon war, daß Antis 
pater der umverföhnliche Gegner des Ariftobulus, und ale 
folder vornämlich beflifien war, den Hyrfanus zu feiner 
Flucht zum Könige Aretas zu vermögen. Antipater war es 
auch, der die Sache feines Freundes vor dem fchiedsrichters 
lichen Tribunal des Pompejus verfocht. Eein Eohn war 
Herodes der Große. Mit richtiger Würdigung der Verhältniffe 
erfannten er und fein Gefchlecht in den Römern die providens 
tiellen Herren der Welt, und die ganze Politik diefer Familie 
war fortan darauf gerichtet, fih in allen Stüden den Rö⸗ 
mern willfährig zu erweifen, unter den römifchen Parteien 
aber fih immer jener anzufchließen, deren Herrfchaft die meis 
ſten Wechfelfälle der Dauer für fich hatte; trog deſſen hiel- 
ten fie darauf, immer noch einen gewiflen Echein der Ehren⸗ 
Baftigkeit und- den Kredit der Treue, den Ruf der Zuverläfs 
ſigkeit für fich zu retten. 
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In der That erreichte die Kamille des Antipater auf dies 
fen Wege ihr Ziel, und alle Umſtände vereinigten ſich, ihr 
dazu die Hand zu bieten. Jeder Berfuch, den die in römi⸗ 
ſcher Gefungenfchaft befindlichen Asmonäer machen, ſich wies 
der in den Befig der Herrſchaft von Judaͤa zu ſetzen, fchlägt 
fehl. _ Die Herodianer gewinnen die Gunft aller nach einans 
der auftretenden römifhen Gewalthaber; ever derfelben iſt 
bemüht, ihre Macht zu befeftigen und zu vermehren. Julius 
Caſar fchenft, obwohl er ihn früher ſelbſt in Freiheit ge⸗ 
feht, dem Sohne des Ariftobulus U. und Enkel des Ale 
sander Jannäus, Antigonus II., fein Gehör, wie er um Wies 
derverleihung feiner Herrichaft bittet. Er beftätigt den Hyr⸗ 
fanus in feiner Würde, und feht Antipater unter ihm zum 
Proeurator von Judaͤa *). Diefer ernennt feine Söhne zu 
Statthaltern in einzelnen Landestheilen, Phaſael gu Jeruſa⸗ 
lem, Herodes in Salilda. Welche Gefahr der jübifchen Ges 
felifchaft von dem lebtern drohte, wurde damals ſchon Ties 
ferblidenden klar, als Herodes, von dem Sanhebrin wegen 
eigenmächtigen Verfahrens zur Verantwortung gezogen, in 
Purpur gefleivet und von feinen Leibwächtern umgeben vor 
dem höchften Tribunal feines Landes erfchien, und durch fein 
trotziges Auftreten Alle in Furcht und Echreden ſetzte **). 


Nach Antipater’8 Tode folgte Herodes feinen Fußtapfen. 
Trat ihm bei den Juden Haß und Abneigung entgegen, fo 
gewann er dafür die Gunft des Triumvirs Antonius, welcher 
ihn und feinen Bruder Phafael zu Tetrarchen ***) von Fudäa 


*) Durch daſſelbe Decret wurden gewiſſe Einrichtungen, welche ber 
Römer Babinius in Judaͤa getroffen hatte, und durch welche bie 
bisherige monarchiſche Verfaſſung in eine Ariftofratie verwandelt, 
ein Theil der fürfllicden Gewalt unter fünf fonveraiue Gerichtshöfe 
vertheilt werben follte, wiever aufgehoben. 

**) Josephus Flarvins Antigaitt. Lib. XIV. c. 9. De bello Ju- 
daico Lib. I. c. 10. 
eee) Der Name Tetrarch, welcher urfpränglich bei den Galatern vor⸗ 
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ernannte. Ein nochmaliger verunglüdter Verſuch des letzten 
Sproſſes der Asmonder führt endlich die Erhebung der Hero- 
bianer zu den höchften königlichen Ehren herbei. Antigo⸗ 
nus II. nämlich, der ſchon, ale Eäfars Glüdsftern aufging, 
feine Befreiung. aus römifcher Sefangenfchaft zu erhalten ges 
wußt hatte, wollte noch einmal, um das Reich feiner Väter 
zu erobern, fein Heil im Kriege verfuchen. Durch das Ver⸗ 
fprechen von taufend Talenten und fünfhundert jüdiſchen Wels 
bern gelang es ihm, den Eohn des parthifchen Könige, Pas 
corus, für feine Sache zu gewinnen, und mit befien Hülfe, 
unterflügt von der Partei, welche das rechtmäßige Fürften- 
haus noch unter den Juden hatte, Jeruſalem einzunehmen, 
und Hyrkan und Phaſael in feine Gewalt zu befommen. 
Der Leptere entzog fich feiner Hinrichtung durch Selbftmord ; 
dem Grftern ließ der Sieger, um ihn für immer zum Hohen 
priefterthume untaugli zu machen, die Ohren abfchneiden. 
Aber alle diefe Erfolge brachten dem Antigonus feinen Ges 
winn. Herodes war ihm entgangen, und diefer fuchte und 
fand Hülfe in Rom. | 


Urſprünglich war e8 die Abficht des Herodes nicht ges 
weſen, die Familie der Admonder aus den legten Reften ih⸗ 
rer Herrfchaft zu verdrängen; er feheint es als das höchfte 
Ziel feines Strebend betrachtet zu haben, daß Ariftobulus III., 
der Sohn Alexanders IL und der Alesandra, welcher wirk 
li der rechtmäßige Eucceffionsberechtigte im Haufe der As⸗ 
monder war, die fürftliche Gewalt und das Hoheprieiterthum 
erhielte. Herodes felbft wünfchte dann wohl nur in das 
Verhältniß zu treten, in welchem Antipater einft zu Hyrkan 
geftanden Hatte. Aber die Bewilligung der Römer ging weit 


fam und von bort fih zu mehreren Völkern in Afien verbreitete, 
bezeichnet hernach jeden unabhängigen Herrn, und wenn ihm auch 
nur eine Stadt gehörte (L’art de veriher les Dates. Tom. II 
p- 138). 
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über feinen Antrag hinaus. Antonius und Auguftus ließen 
ihm durch den Senat den Titel eined Königs der Juden 
zuerfennen, und ihn ale foldhen auf dem Capitol Frönen. 
Nachdem auch die Parther von den Römern befiegt waren, 
und ihr König Pacorus den Tod gefunden hatte, eroberte 
Herodes das ihm zugewielene Land, und nahm Serufalem 
nach langer, hartnädiger Gegenwehr. Da fiel Antigonus, 
um fein Leben flehend, Iebendig in die Hand ber Römer; 
in Herodes aber erwachte, . wie es fcheint, um biefelbe Zeit 
zuerft der Gedanke, daß feine eigne Sicherheit die Ausrots 
tung bes frühern Herrfchergefchlechtes erheiſche. Durch Ges 
fchente erhielt er ed von den Römern als eine Gunft, daß 
Antigonus wie ein gemeiner Verbrecher gerichtet und verur« 
theilt wurde. Zwei Lictoren peitfchten ihn mit Ruthen und 
enthaupteten ihn dann, wider den Gebrauch; denn fonft 
pflegten die Römer "gefrönte Häupter im Unglüd mit Achtung 
und Schonung zu behandeln. Seit Antigonus ging die 
Herrſchaft der Admonder zu Grunde, nachdem fie 129 Jahre 
gedauert hatte. 


Das in folder Weiſe erworbene Koͤnigthum des Hero» 
des hängt kaum noch mittelbar mit den alten gefchichtlichen 
©rundlagen der jüdiſchen Gefelfchaft zufammen. Hier war 
von einem Gefchlechte, welches Jehova zur Herrfchaft aus⸗ 
erwählt und gefegnet hatte, eben fo wenig mehr die Rebe, 
als von einer theofratifchen Lenfung der Regierenden durch 
übernatürliche Mittel. Das Regiment des Herobes war eine, 
auf der Gunft und dem Schuge der Römer ruhende, militäs 
rifche Gewaltherrfchaft, wie jede andere. Vergebens Hatte 
jener ftaatöfluge Fürſt durch feine Vermählung mit der ſchö⸗ 
nen Mariamne, der Tochter Aleranders II. und der Alerandra, 
feine Regierung in den Augen des Volkes an bie der vorls 
gen Dynaftie zu knüpfen geſucht. Die Natur der Dinge 
war flärfer, als feine Demonftration. Daß Herodes ber 
natürliche Feind des vorigen Fürftengefchlechtes war, zeigte 
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feine bald hervortretende, blutvürftige Verfolgung. Er hatte 
nicht blos die Anhänger der Asmonäer gegen fih; mehr noch 
verabfcheute ihn, den Fremden und Nichthebräer, die gefammte 
religiöfe und nationale Partei, und der VBernichtungsfrieg, 
nach mehr al8 einer Seite hin, war ihm ſchon im Intereſſe 
feiner Selbfterhaltung nahe gelegt. War es fein Beruf, das 
Volk und die Gefellichaft der Juden von innen heraus der 
Zerftörung entgegenzuführen, fo hat er ihn erfüllt. Zuerft 
ließ er 45 Anhänger des Antigonus und ale Mitglieder des 
Sanhedrin, gegen die er, des oben erwähnten Jermürfnifies Hals 
ber, noch einen alten Groll hegte, hinrichten und Ihr Vermoͤ⸗ 
gen einziehen. Dann räumte er die beiden allein noch lebens 
den, männlichen Eprofien der Asmonder aus dem Wege. 
Mit ſchlau berechneter Heuchelei Iodte er den alten Hyrkan, 
der bei den Parthern in ficherer Verborgenheit lebte, nach Je⸗ 
rufalem zurüd, und damit nicht etwa jemals eine Partei in 
Rom auf den Gedanken käme, ihn noch einmal an die Spitze 
des Staates zu ftellen, verleitete er ihn hier, durch feine Zwi⸗ 
fhenträger einen Brief an den König der Araber zu fohrei« 
ben, damit diefer ihm zu feiner Wiedereinfegung helfe. Der 
ſchwache, achtzigjährige Greis ging in die Falle; fein Schritt 
wurde entdedt. Der Entdeckung folgte rafch ein Hochverrath6- 
proceß, der mit der Hinrichtung Hyrkans endete. Den 17jäh- 
rigen Ariftobulus, dem er auf Befehl des Antonius die Hohes 
prieſterwürde verliehen hatte, ließ er, ald der Jüngling durch 
feine Abftammung nicht minder, wie durch die Würde feines 
Benehmens das Herz des Volkes gewann, meuchelmörderifch 
beim Baden ertränfen. Aber dem fchauerlichen Frevel folgte 
die gebührende Rache. Bon Mißtrauen und Eiferfucht gepeis 
nigt, mußte Herodes felbft fih der Früchte feiner Verbre⸗ 
* hen berauben, die Zufunft und die Hoffnung feines Haufe 
zerftören, und der Henker feiner eigenen Familie werden, ob⸗ 
wohl ihn nach jeder diefer Mordthaten fruchtlofe Reue bie 
an den Rand des Wahnfinns trieb. 
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Wie oben bereitd erwähnt, war Herobes der bis zur 
Willenlofigfeit abhängige Sklave der jedesmaligen römifchen 
Gewalthaber. Echon Antonius behandelte ihn nicht wie eis 
nen freiftehenden Zürften, fondern wie den Diener und Uns 
tergebenen der römischen Macht. Wegen der Ermordung des 
Ariftobulus, deffen Mutter Alerandra mit Cleopatra eng be 
freundet war, wird Herodes nad) Loodicäa vor den Trium⸗ 
vir zur Verantwortung befchieden, und muß durch reiche Ges 
fhenfe deſſen Zorn beichwichtigen. Nichts befloweniger muß 
er den Beſuch der Eleopatra wie eine hohe Ehre aufnehmen, 
ohne daß er es wagen darf, feinen Unmuth gegen die fürft- 
lihe Buhlerin durchbliden zu laflen, deren Haß und deren 
Züfternheit nad feinem Lande er nur zu gut fannte. Bald 
Darauf erhält er von Antonius den Befehl, gegen den König 
der Araber zu Felde zu ziehen. Nach der Schlacht bei Actium 
wirft er fi mit Haltung und Gefchid dem Auguftus in die 
Arme. Aber obwohl diefer fein Ländergebiet vermehrt, hat 
Herodes nur den Herrn gewechfelt; die Abhängigkeit von den 
Römern ift, wenn gleich. in freundlichere Formen gekleidet, 
nur noch vermehrt. Das Verhältnig des Auguftus zur Bas 
milie des Heroded, der Tag und Nacht auf Schmeicheleien 
gegen den Herrn des Erdkreiſes finnt, gewinnt thatfädhlich 
die Bedeutung der Würde eines höchften Bamilienoberhaups 
ted. Herodes läßt zwei feiner Söhne in Rom unter den 
Augen des Kaifers erziehen, und erhält dafür von biefem bie 
Erlaubniß, aus ihnen feinen Nachfolger zu ernennen. Mehr⸗ 
mald wird er von feinen Gegnern beim Kaifer angeklagt, 
und muß vor diefem Recht nehmen. Die Blutgerichte, bie 
er in feiner eigenen Familie halten läßt, werben nur nad) 
vorher eingeholter Genehmigung des Kaiſers nievergefeht; 
biefer erfcheint dabei als oberfter Vorfiter, fo wie er andes 
rerfeitö die Gelegenheit nicht verfäumt, Heirathen in der 
Familie feines Schützlings zu fliften. Als Herodes in den 
Tal kommt, Krieg in Arabien führen zu müflen, holt er 
dazu die Erlaubniß der römifchen Statthalter in Syrien ein. 
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Daher verfteht es fich endlich von felbft, daß eine allgemeine 
Zählung aller Einwohner des römifchen Reiches auch auf 
die Juden ausgedehnt wird; daß Herodes diefe dem Kaifer 
Auguſtus als ihrem Oberherrn huldigen und ſchwören läßt, 
war nichts als eine Anerkennung des fchon beftehenden Ver⸗ 
hältnifies. 


War in diefer Weife die Verſchmelzung der jüdiſchen 
Gefeltfhaft in den römifchen Weltſtaat politifch vorbereitet, 
fo that Herodes auch in fittlichsreligiöfer Beziehung das 
Seinige, das zähefte Volk des Erdbodens der Auflöfung ent» 
gegenzuführen. Sein Standpunft war der eines völlig in⸗ 
haltleeren, egoiſtiſchen und oberflächlichen Indifferentismus, 
ber jedesmal, wo er in einer Geſellſchaft zur Herrfchaft kömmt, 
der unfehlbare Borbote der letzten Dinge des damit behaftes 
ten Bolfes if. Diefen Charakter trug namentlich die mora- 
lifch-politifche Richtung der Partei der Herodianer, in wel⸗ 
her der Unglaube der Saducäer aufgegangen war. Herodes 
ftand zwifchen der herrfchenden Strömung der Mehrheit, dem 
hochmüthigen und fanatifchen Nationalftolge der Pharifder, 
und dem aufgeflärten, freifinnigen Heidenthume der Römer 
in der Mitte; die Aufgabe, die er ſich felbft geſetzt, war Feine 
geringere, als die Bermittelung beider Ertreme. Um bem 
Auguftus zu gefallen, baute er Tempel und Theater zur Ehre 
des faiferlihen Ramens, ftiftete heidnifche Spiele zur Ver⸗ 
herrlichung des Herren der Erde, und fuchte römifche Cultur 
und Sitten nach beften Kräften zu fordern; um aber doch 
wieder die Pharifäer zu verfühnen, unternahm er einen weit» 
läuftigen Umbau des Tempels zu Jerufalem, erwies fih bie 
zum Uebermaaße freigebig bei einer hereinbrechenden Hun⸗ 
gerönoth, und fuchte die öffentliche Meinung durch Naclaf- 
fung von Abgaben zu gewinnen. Aber welche Gefinnung 
ihn in Wahrheit befeelte, und wie ſchwer er den Zwang 
empfand, ben er ſich dem alten, rechtgläubigen Judenthume 
gegenüber auflegen mußte, dieß beweist der Befehl, mit dem 
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er aud dem Leben ging. Er berief die vornehmften Juden 
nach Jericho, wo er auf den Tod Frank lag, ließ fie bier in 
den Circus fperren, und beauftragte feine Schwehter Salome, 
unmittelbar nach feinem Tode die Gefangenen niedermepeln 
zu laflen, damit das jüdifche Bolf über feinen Tod zu trau⸗ 
ern Urfache habe. 


Bald nad dem Tode des Herobes erfüllt ſich das Ges 
(did, dem die jüdifche Geſellſchaft längft nicht mehr hatte 
entgehen Fönnen: fte verliert den Reſt ihrer Selbſtſtändigkeit. 
Der Staat, längft zum Untergange reif und nur noch zum 
Scheine fortbeftehend, wird von den Römern zuerſt abfor- 
birt; er verliert feine eigne meblatifirte Obrigfelt, und wird 
unmittelbar unter römifche Regierungs- und Verwaltungsbe⸗ 
hörden geftellt. Allein dieß gefchieht in einer fo zögernden 
Weife und vermittelt fi auf fo vielen Mebergangsftufen, 
die Nachfommen des Herobes werden noch fo viele Jahre 
nachher gelegentlich wieder einmal mit Länderftüden, die ihr 
nen zur halbfouverainen Regierung überwiefen werden, bes 
dacht und noch einmal ald Mebiatifirte berüdfichtigt, daß es 
augenfcheinlich ift, wie die römifche Politit fi gar nicht 
beeilte, die legten Nefte eines Volkes, das ihrer Herrfchaft 
ohnedieg fchon längft anheim gefallen war, auch der Form 
nah unter ihre Verwaltung zu nehmen. Nach dem Tode 
des Herodes hatten fich die wirklich oder vermeintlich zu ei⸗ 
ner Erbfolge berechtigten Nachkommen deſſelben mit ihren 
Anfprüchen nah Rom an den Kaifer gewendet, und dieſer 
den: Länderbeftand, nach Abzug eines Thelles, der zum römi⸗ 
[hen Reiche gefchlagen wurde, ziemlich willkürlich unter fie 
vertheilt. Archelaus, ein mit der Malthace erzeugter Sohn 
des Herobes, erhielt als Ethnarch die Landſchaften Judaͤa, 
Samaria und Idumäa. Aber ſchon nach wenig Jahren 
(6 n. Ehr.) brachten feine Unterthanen, Juden wie Sama⸗ 
ritaner, ihre Klagen über feine unmenſchlichen Gewaltthaten 
vor den Thron des Kaiſers, der den fürftlichen Verbrecher 
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nach Rom befchled, ihn Hier, Angefichts feiner Ankläger, ver- 
hörte und dann nach Vienne, im heutigen fühlichen Frank⸗ 
rei, in's Eril fchidte. Sein Privatvermögen wurde cons 
fiszixt, fein Gebiet zur römifchen Provinz Syrien gefchlagen, 
und durch römifche, mit Militärs und Civilgewalt verfehene 
Procuratoren verwaltet, die ihren Sig in Cäſarea nahmen. 
In dieſem VBerbältniffe blieb dieſes Land, bis Herodes 
Agrippa J., ein Enfel Herodes des Großen, es durch Faifers 
liche Gunſt im Jahre 41 wieder erhielt, und es, geſchmückt 
mit dem Königstitel, befaß, wozu diefelbe Yreigebigfeit nach 
und nad ganz Palaͤſtina gefellte. Nach feinem Tode (44 n. 
Ehr.) wurden diefe Landestheile wieder mit der römifchen 
Provinz Syrien vereinigt, und jeder Schein einer politifchen 
Seldftftändigfeit von Judäa war hiermit für immer vers 
fhwunden. Dagegen erhielt fih, obwohl in ihrem Wefen 
mächtig erfchüttert, die hohepriefterlihe Würde über dieſe 
Kataftrophe hinaus, bis bei der Zerftörung Jeruſalems gleich⸗ 
zeitig mit dem täglichen Opfer der Name des Prieſterthums 
aus der Gefchichte verfhwand. Schon mit Herodes dem 
Großen beginnen die willkürlichen Abfegungen der Hohen- 
priefter, deren Würde in frühern geordneten Verhältniſſen 
eine lebenslängliche gewefen war. Seit Herodes wird aber 
bei deren Einfegung nicht einmal mehr auf die nothwendige 
Abftammung von Aaron, geſchweige denn auf perfönliches 
Verdienſt gefehen. Dann fährt Archelaus mit derfelben Will- 
für fort, Hohepriefter aus- und einzufegen, bis nach feiner 
Verbannung die fyrifhen Proconfuln und die Procuratoren 
in Judäa Diefelbe Anmaßung als ein rechtmäßiges Stüd ihrer 
Amtögewalt betrachten. Kaifer Claudius verleiht dieſelbe 
Befugniß als ein mit der Tempelpräfectur verbundenes Pri⸗ 
vilegium einem Nachfommen Herodes des Großen, jenem 
Herodes, welchem er das Königreich Chalcis übertragen hatte, 
und biefer vererbte das Ernennungsredht auf feinen Neffen 
und Nachfolger Agrippa U., welcher durch die Gnade der 
Römer (im Jahre 53) vom Könige in Chalcis zu derfelben 
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Würde in Trachonitis befördert wurde. Beide machten im 
reichlichſten Maaße Gebrauch von der ihnen verliehenen Ge⸗ 
walt. Den letzten Hohenpriefter aber wählten, bereits waͤh⸗ 
rend des Aufruhrs gegen die Römer, die rebellifihen Zeloten 
durch Das 2008 *). 


Rad dem gewöhnlichen Laufe der Dinge war es nicht 
bloß möglih, fondern felbft unvermeidlih, daß die Juden, 
wenn fie der Uebermacht wichen und fich ihrem Geſchick uns 
terwarfen, in dem großen Bölferbrei des römifchen Reiches 
aufgehen und verfchwinden mußten. Aber fo war es nicht 
im Rathe der Wächter befchlofien. In fo gewöhnlicher Weife 
follte das Volk des alten Bundes nicht von der Bühne der 
Welt abtreten, fo ftil und allmäßlig nicht vom Erdboden 
verjchwinden; feine Gefchichte mußte einen großartigern, den 
Plan Gottes deutlicher enthüllenden Abfchluß finden Bor 
dem definitiven Untergange der jübifchen Geſellſchaft follte fich 
deren Geſammtleben in einer großen und letten Prüfung 
noch einmal zufammenfaflen. Der Heiland der Welt wird 
unter den Juden und aus ihnen geboren. Aber fie erfennen 
das Licht nicht, welches in die Finfterniffe leuchtet, und als 
dem ganzen Volke noch einmal die Frage vorgelegt wird, die 
über fein zeitliches und ewiges Geſchick entſcheiden fol, ants 
worten fie: „fein Blut fomme über und und unfere Kinder.“ 
Nachdem Israel diefe Wahl getroffen, kann es nicht mehr zu 
Grunde gehen wie andere Völker. Seine Geſchichte ſchließt 


._' 


*) Die Etellen des neuen Teftamentes (Rucas 3, 25 Johannes 11, 
49. 51) nennen zwei Hohepriefter neben einander, und die letztere 
ſcheint fogar auf einen Wechſel in der Verwaltung des hohenpries 
flerlihen Amtes zu beuten. Allein andrerfeits iſt es gewiß, daß 
bie hohepriefterlihe Würde immer aur einen offijielen Träger 
hatte. Wenn alfo zwijchen Annas und feinem Schwiegerſohne Kai⸗ 
phas ein Verhaͤltniß beſtand, kraft deſſen der Bine das Amt des 
Andern ale Stellvertreter verſah, fo Tann dieß nur auf einer Brls 
vatserabrebung beruht haben. 
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mit einer Zerftörung, die der Weisſagung nach Ihres glei⸗ 
Ken nur an dem Gerichte hat, welches am Ende der Zeiten 
über die ganze Menfchheit Hereinbrechen wird. Und nad 
diefer Vernichtung wird das ehemalige Volf der Verheißung 
doch noch erhalten; aber es wird über ben Erdboden zers 
fireut, um bis zum Ende der Tage Zeugniß zu geben, fo 
von der Erbarmung wie von der Gerechtigfeit der göttlichen 
Rathichlüffe. 

Fragen wir nad) der natürlichen Verkettung der Urſa⸗ 
Ken und Wirkungen, durch welche jener legte Act der jũdi⸗ 
ſchen Gefchichte herbeigeführt wurde, fo liegen die dabei mit- 
wirkenden Factoren offen am Tage. Der unvertilgbare Cha⸗ 
rafter des Judenvolfes und die Eigenthümlichfeit der Römer 
arbeiteten, als fie, durch feine mediatifirte Rationalobrigfeit 
mehr auseinandergehalten,, unmittelbar zufammenftießen, eins 
ander zu einem und bemfelben Zwede in die Hand, und eine 
unverfennbare, bei vielen Gelegenheiten deutlich hervortre⸗ 
tende, höhere Fügung that das Uebrige, um jede mildere 
Wendung auszufchließen, und die drohende Kataftrophe gerabe 
in ihrer furchtbarften Geſtalt Kerbeizuführen. 

Es ift von neuern Schriftftellern bemerft worden, daß, 
genau genommen, dad Verderben des jünifchen Volkes aus 
der Meffinsivee herrühre. Richtig verftanden, liegt in dieſer 
Behauptung eine große Wahrheit. 

Gerade um die Zeit der Erfcheinung Ehrifti war bie 
Sehnfucht der Völker nach einem Heilande und Retter, deſ⸗ 
fen Ankunft nahe fei, lebhafter angeregt, als je. Aber von 
Nationalftolz geblendet, hatten die Juden den Sohn Gottes, 
als er in Knechtögeftalt erichien, nicht erfennen wollen. Kraft 
einer Erfcheinung, die fich öfters in der Gefchichte wieder: 
holt, durchdrang das Bewußtfenn feiner Würde und feines 
Derufs dieſes Volk gerade in dem Augenblide am lebhaftes 
fen, als es Beruf und Würde durch feine eigene Schuld 
für immer verloren hatte. Der Hochmuth der Juden flieg auf 
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ben Gipfel, gerade als fie wie alle andern Böller geworden 
waren, und ihren Vorzug verloren, ja durch ein Verbrechen, 
welches in der Weltgefchichte nur einmal möglich war, fich 
unter alle Nationen des Erdbodens erniedrigt hatten. Nies 
mals erwarteten fie eifriger den Meffias, als da fie Ihn nicht 
mehr zu erwarten hatten. So entwidelte fih, gerade aus 
dem verfehlten und verlornen Beruf, eine Reizbarfelt und 
Rationalempfindlichkeit, die von Betrügern oder Schwärmern, 
welche als Befreier und Rationalheilande auftraten, ausge⸗ 
beutet, die Juden zu einem überaus fchwer regierbaren Volke 
machte. Diele fchwierige Stimmung führte mehr ald einmal 
zu Bollsverfammlungen und Yufftänden, welche das bewaff⸗ 
nete Einfchreiten der Römer nptbwendig machten. Schon Bons 
tius Pilatus hatte im Jahre 36 unferer Zeitrechnung Trups 
pen gegen eine Volksmaſſe ausrüden laſſen müſſen, vie ein 
Betrüger auf dem Berge Garizim unter dem Vorwande vers 
fammelt hatte, er wolle ihnen die angeblich von Moſes dort 
niebergelegten heiligen Gefäße zeigen. Zehn Jahre fpäter 
rief ein anderer Betrüger, Theudas, eine Volksmenge am 
Jordan zufammen, den er durch fein Machtgebot zu theilen, 
und feine Anhänger trodnen Fußes hindurch zu führen vers 
ſprach. Auch diefe Verſammlung mußte durch römifche Trup⸗ 
pen zerftreut werden, welde den falfchen Propheten fingen 
und hintichteten. Trotz defien lud bald darauf ein Aegyptier 
die Juden auf den Delberg ein, damit fie anfehen könnten, 
wie die Mauern Serufalemd zufammenftürgen würden. Zus 
legt, und kurz vor dem Ausbruche der Infurrection, verbot 
ber Eiferer Eleazar, der Tempelhauptmann, Dpfer für irgend 
einen Sremden, und wenn e6 der Kaifer wäre, zu verrich- 
ten, und Opfergeld für einen foldhen anzunehmen. Hinter 
allen diefen Bewegungen lauerte der Aufruhr und Bürger 
krieg. Selbft in Rom legten die Juden eine fo meuterifche 
und unruhige Gefinnung an den Tag, daß Kaifer Claudius 
(49 n. Ehr.) ihre Austreibung anorbnete. Rahm doch (im 
Jahre 62) ein abgefegter Hoherpriefter in Jeruſalem eine Ans 
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zahl Räuber und Banditen in feinen Sold, um feinen Nadıs 
folger. förmlich zu befriegen. Die Folge aller diefer Zuftände 
war, daß Judäa in den lebten Jahren vor dem entfcheiden- 
den Revolutionskriege gegen die Römer mit Betrügern, Räus 
bern und gewerbsmäßigen Meuchelmördern überfchwemmt, und 
der völligen Auflöfung aller Bande der gefelligen Ordnung 
nahegebracht war. 

Aber die Juden waren es nicht allein, die auf Ihren 
Untergang hinarbeiteten. Dem geiftlichen Hochmuthe ihrer 
Eiferer trat der weltliche Stolz der römifchen Krieger entge- 
gen, in denen auch ein Bewußtſein ihrer weltgefchichtlichen 
Sendung lebte. Trotzten Jene auf ihre göttliche Ermählung, 
fo befeelte die römifche Eoldatesca ein brutales Vertrauen 
auf phyfifche Uebermacht, der nichts widerfiehen fönne In 
biefem Geifte und Sinne ift der Befchluß des Cajus Galigula 
gu verftehen, der feine Bilpfäule in den Tempel von Serufar 
lem feben laſſen wollte, und nur durch den Tod verhindert 
wurde, dem wahnfinnigen Befehle mit Feuer und Schwert 
Gehorſam zu verfchaffen. Denfelben Gedanken drüdte nur 
in roherer Form jener bei der Tempelwache aufgeftellte römi⸗ 
fhe Soldat durch eine unanftändige Entblößung aus, welche 
einen Aufruhr veranlaßte, der vielen taufend Juden das Les 
ben Eoftete*). Den lebten Anftoß zu dem im Jahre 66 los⸗ 
brechenden Kriege, mit dem diefer unnatürliche und gefpannte 
Zuftand endete, gab der Geiz des -römifchen Statthaltere 
Geſſius Florus, der, nachdem ſeine Erpreſſungen jedes Maaß 
überftiegen hatten, die Juden zum Aufſtande treiben wollte, 
damit der Bürgerkrieg einen Schleier über die Gräuel feiner 
Amtsführung im Frieden werfe. 


Und felbft jet wäre noch das Außerfte und letzte Ver⸗ 
derben von dem in Jeruſalem ˖ zufammengepreßten jüdifchen 


®) Fi. Josephus de bello judaico. Lib. I. Cap. 12. 
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Volke abzuwenden gewefen, wenn Ceſtius Gallus dem Kriege 
raſch ein Ende gemacht, und nicht, nachdem Etadt und Tem⸗ 
pel fchon beinahe in feinen Händen waren, aus unbefannten 
oder unbegreiflihden Gründen wieder abgezogen märe. Erſt 
jest gewannen die Juden Muth und Zeit, ihren Wiverftand 
aufs Aeußerſte zu treiben. Wilde Fanatifer und rohe Egoi⸗ 
ften gelangten, vielfach in fih getheilt und durch Parteiun⸗ 
gen zerrifien, an die Epige, und hielten das feiner Mehr⸗ 
heit nach zur Unterwerfung geneigte Volk mit tyranniſcher 
Willkür unterjocht. 


Als jede Siegeshoffnung verſchwunden, jedes Anerbieten 
der Gnade von den verzweifelten Rebellen zurückgewieſen 
war, konnten die kleinen Erfolge, welche die Belagerten über 
die auf's Aeußerſte gereizten Römer davon trugen, ihnen nur 
verderblich werden. Jeder derſelben war ein Schritt naͤher 
zum Abgrunde. 


Die Schilderung, welche Flavius Joſephus von dem 
Untergange Jeruſalems entwirft, ift zu bekannt, als daß fie 
uns nicht jeder weitern Schilderung überheben follte. Wir 
befehränfen uns daher auf folgende Bemerkungen. 


Unter den Wunderzeichen, welche nach dem Berichte des 
Flavius Joſephus, wie des Tacitus, mehrere Jahre. vorher 
die Zerftörung der Stadt und des Tempels verfündeten, if 
eined, welches uns immer wie ein tiefernftes Symbol von 
allgemeiner Bedeutung gemahnt hat. „Die Ihore des Tem⸗ 
pels“, fagt der römifche Gefchichtfchreiber im fünften Buche 
feiner Hiftorien im dreizehnten Capitel, „Ipringen plöplich 
auf, und eine übermenfchlide Stimme ließ fi) hören: die 
Götter ziehen von hinnen; zugleich ein gewaltige Geräufch, 
wie von Weggehenden.“ Iſt nicht jede Gefellichaft der Men- 
fhen ein Organismus, der Leben und Gedeihen, der Ord⸗ 
nung, Brieden und Dauer nur von den himmlifchen Mächten 
empfängt, die in ihm ihre Wohnung aufgefchlagen haben, 
und die in ihm weilen, wie die Seele im Leibe, fo lange dieſe 

XXIX. 33 
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beftimmte &efellihaft auf Erden eine Sendung zu erfüllen 
hat? Aber wenn der Herr der Heerfchaaren, die fchügenden 
Engel, welche der Zerflörung wehrten, aus einem gejellfchaft« 
lichen Körper abgerufen bat, dann braufen die wilden Kräfte 
der Natur ſich felbft überlafien durcheinander, der regelmäßige 
Athemzug und der Pulsfchlag, der das Leben ordnet, hat 
ein Ende, und die Vernichtung feiert ihren Triumph über 
Ordnung und Maaß. Eo ward au, als die Gnade bes 
Himmels fih von dem Judenvolfe und feinem Tempel zus 
rüdgezogen hatte, an SIerufalem erfüllt bis auf den legten 
Buchſtaben, was geichrieben fand. Es blieb fein Stein auf 
dem andern. „Der Kaifer aber”, fo fchreibt Flavius Joſe⸗ 
phus (Buch VII, Gap. 6), „Ihidte an Baſſus und Liherius 
Marimus den fchriftlichen Befehl, das ganze jüdifche Land 
zu verkaufen. Keine neue Stadt follte darin gegründet wer; 
den, fondern der Kaiſer behielt fih das Land ale fein Eis 
genthum vor. Allen Juden aber, wo fie auch feyn mochten, 
legte er eine Kopffteuer von jührlich zwei Drachmen auf, die 
fie auf das Eapitolium, wie früher in den Tempel, zu bezah- 
Ien hatten.* ie wurden dadurch nach einer ſich fpäter auf 
diefer Grundlage entwidelnden Rechtsanfiht, „des Kaifers 
Kammerknechte“, und auf diefem Fundamente beruhte fortan 
jeder Anfpruch dieſes Volkes auf Schutz und Sicherheit im 
chriſtlichen Staate des Mittelalters. 





XXXIV. 


Literatur. 


Das MWeltgebäude, die Erde und bie Zeiten des Menfchen 
auf der Erde von Hofrath von Echubert. Grlangen bei 
Palm und Enfe 1852. Ä 


Der gemüthvolle und tiefvenfende Schubert hat den ers 
Ken Band feiner Naturgefchichte zu einem felbfiftändigen 
Werke umgeftaltet, und ihm obigen Titel gegeben, welcher 
gewiß auch das Intereſſe unfrer Leſer fchon von vornherein 
in Anfpruch nimmt. Ste werden nicht getäufcht feyn, wenn 
fie das Buch ſelbſt in die Hand nehmen, und es nur mit 
hoher Befriedigung und großer Bereicherung ihrer Erkennt⸗ 
niß wieder aus der Hand legen; denn es fpricht ein Meifter 
in demfelben, der fein Wiffen nicht flüchtig auf den Gemein⸗ 
plägen des Lebens zufammengelefen, fondern feinen Gegen» 
ftand nah allen Dimenfionen zu durchdringen, und deſſen 
tiefere Begründung in ftiller einfamer Beſchaulichkeit zu er- 
meflen gefucht hat. Bon allen Werfen über denfelben Ge⸗ 
genftand fennen wir feines, das. mehr unfern Wünfchen ge- 
nügt hätte, als diefes; Grund genug, um feiner hier zu ges 
denken. Eelbft ver Kosmos des hochgefeierten Humbold Tat 
und niet in gleichem Grade befriedigi. Schöner, fließender 
iſt wohl Humbolo’s Diktign;, kunſtvoller die. Form, benn· er 
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hatte kein Lehrbuch im Auge; ſelten iſt eine ſolche Fülle von 
Thatſachen und Gleichniſſen in einen ſo engen Rahmen ohne 
Ueberladung zuſammengedrängt worden, und der friſche Hauch 
der Autopfie verflärt zudem die meiſten Abſchnitte jenes herr⸗ 
lichen Gedichte auf geographifhe Naturfunde, jener Erdbes 
fchreibung, die in ungebundener Rede mit allem Reiz ver 
Moefte die Lefer ohne Ermüdung mit fich fortreißt. Aber 
nicht felten forfcht der finnende Lefer, wenn er das reizende 
Bild bedächtiger überfchaut, nach einer tiefern Antwort, und 
das Buch jchweigt! Und wenn er danı am Schlufle eine 
befriedigende Löfung ded Dramas erwartet, geht auch da 
feine Hoffnung leer aus. Anders bei Schubert, der ſich nirs 
gends jcheut, feine Meinung, wenn fie auch den Tagesanfich- 
ten fchnurftrads entgegenliefe, auszufprechen, der dem göttlie 
chen Walten, das die Natur beherrfcht, nie feine Huldigung 
entzieht, dem es darum auch möglich wird, Räthfel, welche 
der gewöhnlichen Auffaffungsmweife verfchloffen bleiben, zu lö⸗ 
fen. Und dabei befommt der Lefer dennoch eine erftaunliche 
Menge vwohlgefichteter, ficher begründeter Thatfachen in ben 
erläuternden Bemerkungen mit in den Kauf, die beinahe eine 
Bibliothek erfparen. Kein irgend wichtiged Ergehniß der For⸗ 
fhungen alter und neuer Zeit ift übergangen, und fchon durch 
die große Menge von Zufägen aus den neueften Ergebniflen 
der Naturforfhung hat dieſes Werk vor den früheren Auflas 
gen des eriten Bandes der Naturgefchichte bedeutend gewons 
nen, abgefehen davon, daß viele Abfchnitte gänzlich umgear« 
beitet find. Was aber das Werf insbefondere charakterifirt, 
das ift die würdevolle Sprache, welche der Verfaſſer feinem 
hehren ©egenftande widmet, und welche oft an die Etimme 
der alten Seher mahnt, defohngeachtet aber immer einfach 
und Har bleibt. Kurz, kindlich und erhaben, tief und Kar, 
wie die Natur felbft ift, wird fie bier geſchildert. Damit wir 
aber nicht partheiiſch erfcheinen, wollen wir auch einige und 
zunaͤchſt enigegentretende Unvollfommenheiten nicht verhehten. 
In der Einleitung: „Die Geſchichte der Ratur in jener bes 
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Menſchen“, fpricht ſich jene Beſcheidenheit aus, welche wohl 
alle Naturforfcher gut zieren würde. In dem Abfchnitt: „Die 
Aftralwelt oder der Firfternhimmel”, dann in jenem über das 
Planetenſyſtem erhalten wir fo viel Belehrung, als zuweilen 
bändereiche Lehrbücher der Aftronomie nicht zu liefern vermö⸗ 
gen. ‚Hier ift und indeß ein Bedenken gefommen. Nachdem 
nämlich feit Herfchel d. V. die Aſtronomie bereits da⸗ 
bin gefommen ift, daß in Zukunft von bloßen Lichtnebeln 
und planetarifhen Rebelfleden wenig mehr die Rede feyn 
wird, da ja unfer Sternenfoftem aus größerer ferne auch 
wie ein Nebelfleck erfcheinen könnte; fo dürfen wir den Folge⸗ 
rungen aus den Herfchelfhen Beobachtungen ſchwerlich fo 
enge Gränzen ſetzen, um nicht in den Fehler unfrer Gegner 
zu fallen, die da, weil fie zu viel beweifen, gar nichts beweis 
fen. Spruchreif möchte die Sache noch kaum zu nennen, 
und daher Borficht nicht zu verachten feyn. Zudem iſt am 
Ende das ſchöne Wort Rougemon’s in feiner Geographie de 
P’homme, wo er die Erde das Bethlehem der Sternenwelt 
nennt, für und alle fchon vollfommen beruhigend. Im Übris 
gen foll mit dieſer Weußerung den geiftreichen Bemerkungen 
des $.4 Feine Rachrede geboten feyn, vielmehr befennen auch 
wir und, und noch lauter als dort gefchieht, zu dem Zweifel 
über die Jahrtaufende, welche das Licht von entfernten Sterns 
welten zu uns brauchen fol. Im Borübergehen mag es dem 
Recenfenten gemäß einer ihm ſehr naheliegenden Pietät er 
laubt feyn, gegen die Angabe auf ©. 53 zu erflären, daß 
das Heliometerobjeftiv für Königsberg von Frauenhoferd Nach» 
folger fertig gemacht und gefpalten worden fey. Seltfam war 
und, die Theorie, welche Pohl über die Bewegung der Pla⸗ 
neten aufgeftellt, und welche der Berfafler früher in den ges 
lehrten Anzeigen lobend anerkannt hatte, nicht mehr gewür⸗ 
digt zu finden; wir wenigftens haben troß des Mangelhaf⸗ 
ten, das fie an fich trägt, uns derſelben noch nicht gänzlich 
entfchlagen fünnen. 


In der Raturgeſchichte des Erdkorpers finden ſich Me 
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einfchlägigen Momente auf's ſchönſte und FElarfte geordnet; 
der Paragraph über die Flimatifche Begränzung der organis 
ſchen Natur ift fo lebendig gefchrieben, daß die Sprache bei 
aller Unabhängigkeit der Gedanfen unwillfürlih an Humbeld 
erinnert; die Erhöhungen des Feſtlandes find überfichtlich, 
ja plaftifch dargeftellt, fo daß man das Planmäßige ihres 
Zuſammenhanges, in welchem die Klangfiguren ihr Gegen 
bild finden, nicht verfennen kann. Die geologifchen Lehren 
finden ſich zunäcit in dem $ von den Fruftallinifchen Felsarten 
begründet; faft aber find wir dem Berfaffer, der felbft über 
den „Bauplan der Erdveſte“ gefchrieben, gram geworben, daß 
er die Theorie von Fuchs nicht noch ausführlicher geſchildert, 
und etwa mit Schafhäutl fie auch polemifch gerechtfertigt hat. 
Sreilich bedarf, was fo Kar vor Augen tritt, feiner weits 
fhweifigen Vertheidigung, und für die biblifche Anfchauung 
find mehrere der vorhandenen Eyfteme ziemlich gleich gut zu 
benügen. In feinem Elemente zeigt fich unfer tiefgelchrter 
Forfcher und Autor befonders in dem Paragraph über Die 
organiſche Natur ber Felſenformation. Er weist hier den 
Hoflilien ihre Claſſen nicht blos nach der äußern Geftaltung, 
fondern auch nach der Innern Entwidlungan, die von andern Sachs 
gelehrten gerne überfeheh wird. Die meiften eigenthümfichen 
Argumente des Berfaflers und eine Rüftfammer gegen vie 
Berächter der „Geneſis“ bietet der legte Abfchnitt über „die 
Zeiten des Menfchen auf Erben.“ Hier entwidelt berfelbe 
feine Ableitung der Sündfluth aus dem Wafjergehalt dee 
Eifenorgohydrates, hier unterfucht er auch die Aenderungen 
des Meeresftandes und der Klimata, ſowie andere hiftorifche 
die Erpfläche betreffende Thatfahen, und zieht nach ihnen 
feine ficheren Schlüffe über das Alter des Menfchengefchlechs 
tes. Wir begegnen da einem Schatze von Erfahrungen, 
welche fortan einen bleibenden Werth haben werden. Nur 
der Paragraph über das Sagenland im Norden fcheint uns 
zu mager und unbeflimmt gefaßt; jener dagegen über Die 


Spuren menfchlicher Anweſenheit in vorfluthlichen Zeiten ift 
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beveutfam und faſt ganz neu gearbeitet. Dem Werke iſt noch 
ein Anhang beigegeben, welcher eine bündige Gefchichte ber 
Naturwiſſenſchaften enthält. Man fieht daraus, daß der Vers 
faffer nicht wie viele unter den Neuern verächtlih auf die 
Forfchungen der Alten herabbfidt, vielmehr aus der hiſtori⸗ 
fhen Erfenntmiß der Naturwiffenfchaft reichen Gewinn fchöpft, 
ein Verfahren, das ernftlihe Nachahmung verdiente Ihm 
it daher auch die afademifche Schrift über die Geologie der 
Griechen und Römer von €. von Lafaulr fehr willtommen 
gewefen. Wer nın immer ein Freund eines mit den Lehren 
der Offenbarung Hand in Hand gehenden tieferen Naturſtu⸗ 
diums ift, dem können wir das hier in Kürze bejprochene 
Werk mit vollftem Bertrauen empfehlen. Bedauern müſſen 
wir fchlüßlih, daß ohne die Schuld des Berfaflers viele 
Drudfehler in dad Buch, das im übrigen gut ausgeftattet ift, 
fih eingefchlichen haben. 

Der Euriofität und des Gegenfabes wegen fey es uns 
erlaubt, bei dieſer Gelegenheit noch von einem andern naturs 
philofophifchen Werke Notiz zu nehmen. Es ift nämlich vos 
rigen Jahres In Wien ein Buch erfchienen unter dem Titel: 
„Die Schöpfung oder das entfchleierte Univerfum, Auszug aus 
der Armonia universale von N. de Bervaldo, Deutfch und 

. metrifch von Jean Baptift Roßmann, mit erläuternden Bildern 
und Zeichnungen.” Daffelbe behauptet auch, im Einflang mit 
der Bibel zu ftehen. Lieber feine Richtung fann jedoch fchon 
folgende Strophe Auffchluß geben: 

Der Sohn fam von dem Vater, dem’s gefiel 
In Ihm tes Alle Idee zu ergänzen; 

Und der daraus entſtand'ne Wellenlauf 

Ging zwifchen Beiden bin und ber; der Geiſt, 
Vom Himmel ftammend, warb hiezu das Mittel 
Die Kraft die gänzlich die Natur umflenpt! 


Es ift barer freimaurerifcher Pantheismus, welcher die 


Dewegung und das Medium für die Urfache felbft nimmt, 
den hiſtoriſchen Chriftus nur als Naturſymbol betrachtet, und 
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am Deutſchkatholizismus höchitens das ausfeht, daß er nidt 
etwas Myſtik in fih aufgenommen habe. Neben allem laͤ⸗ 
cherlichen Unſinn wird dann pflichtgemäß auf die „Knechte 
der Autorität“ gefchimpft. Läugnen läßt ſich nicht, daß folche 
Lehren in myftiihem Gewande beim italienifchen Volke viels 
leicht mehr Eingang finden als der ſchale, kalte Rationalis- 
mus, und möglicherweife Tonnten fie felbit eine heilfame Er⸗ 
ſchütterung in die mitunter dort herrſchende Schlaffheit bringen; 
‚aber dem nüchtener gewordenen Teutfchen, der ſolchen Gallis 
mathias fchon öfter an ſich vorüberziehen fah, fo etwas zu 
bieten, erfcheint gar zu abentheuerlih. Wie übel es übrigens 
mit der Poeſie des Buches beftellt ift, kann am leichteften 
eine Begenüberftellung mit Brunner’d „die Welt ein Epos“ 
eigen, das wir hier ald Remedium jenen empfehlen wollen, 
welche am erfteren fich den Magen verborben haben. 

Wir fchliegen unfere Anzeige mit Schubert's Worten 
p. 501: „Es find andre Bücher ald die Werke der Wiffen- 
ſchaſt, welche von einem Reiche des mächtigften der Gefchafs 
fenen, von einer Erhebung defjelben‘gegen den Echöpfer zeus 
gen, und ihr Zeugniß ift wahr. Das Leuchten, wie das 
Verbleihen eines glänzenden Mlorgenfternes, fein Aufgehen, 
wie fein Kal, find in jenen Büchern, nicht aber in der hiſto⸗ 
rifhen Urkunde unferd Geſchlechtes verzeichnet, denn das 
Wohnen ded Menfchen auf der für ihn neugefchaffenen Erde 
ift feit geftern her. Die Wiffenichaft in ihrem Kreife kann 
nur daß geben, was das Ihre ift, fie beichreibt, was die eig« 
nen Forfchungen ihr vor Augen legten; das, was nicht vom 
Reich der Sinne ift, erfennt fie nur im Epiegel der Sicht: 
barkeit.” 





XXXV. 
Raifer Joſeph II. und Der Apoſtel St. Petrus. 


Der bekannte, vielgewanderte Reiſende und Laͤnderbe⸗ 
ſchreiber J. G. Kohl, der ſich unter Anderem auch die 
Merkwürdigkeiten des alten Prager. Wiſſehrad beſah, ge- 
wahrte dort in der St. Petersfirche ein altes ©emälde, 
davon er, etwas im Zone proteflantifcher Kritik, alfo erzählt: 
„Im Jahre 1187 lebte in Böhmen ein Herzog Namens 
Griedrich, der mit der Geiftlichfeit in Zwiſt gerieih, weil 
er das irgend einem Klofter oder Domkcapitel gehörige Dorf 
Tſchernowitz zum Frommen feines Fiscus in Beſitz ges 
nommen hatte. Die Prieſter mochten ihn dafür ftarf im 
Buße genommen haben, und einer hatte fi) vielleicht fogar 
erfühnt (Gregor VIL., der einen deutichen Kaifer, wie einen 
Bettler, im Vorhofe ftehen ließ, war noch nicht hundert Jahre 
todt) — ihm dafür die Buße der Geißelung. aufjulegen.. Die 
Priefter verewigten dieß in einem Bilde, auf dem fie den 
Herzog voritellten, wie er von St. Peter gepeitfcht wurde. 
Unter dem Bilde, welches ſich noch in der Kirche befindet, 
fteht die lateinifche Infchrift: „„Flagellatus Fridericus, Dux 
Bohemiae, a S. Petro ob Pagum nomine Gzernowitz aba- 
lienatum 1187*° — d. 5. der vom heil. Petrus wegen 
ber Entwendung des Dorfes Tfhernowip ges 
peitfchte Friedrich, Herzog von Bahmen. Derſelbe 
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Friedrich farb im Jahre 1190, und gab vor feinem Tode, 
mit der Gsiftlichfeit verföhnt, dem Convente auf dem Stifte 
Wiffehrad jene Flagellatio zum Wappen, auf dem der 
heilige Petrus eine tüchtige, mehrendige Peitſche führt. “Die 
geiftlichen Herren bedienen fich dieſes Siegels noch jetzt.“ 

Eo weit Kohl, der als Proteftant hierin nichts als geiſt⸗ 
lihen Hochmuth zu erbliden fcheint. Wie mich indeflen bes 
diinfen will, fpricht fi auch in diefem Zuge aus dem katho⸗ 
lifchen Mittelalter mehr Einn für wahre menfchliche Gleich⸗ 
heit und die „unveräußerlihen Menfchenrechte” aus, als in 
allen unferen neueren Eonftitutionen auf „breitefter Demos 
kratiſcher Bafie.* Wie nicht leicht ein anderes verfüns 
det diefes Bild des gegeißelten Herzogs, der fih an fremdem 
Out vergriffen, die Gleichheit vor dem Geſetz, dem Fürften 
eine Warnung, dem Bettler ein Troſt. Das Unrecht vers 
langt feine Sühne, mag ed nun der Fürſt oder der Bettler 
begangen haben ; beide trifft gleichmäßig die Ruthe der götts 
lichen Gerechtigkeit; denn vor Gott gilt Fein Anfehen ver 
Merfon, fein Privileglum und feine Eremtion, wie fie für 
unfere irdifchen Berhältniffe eine vorübergehende Geltung 
haben; dort empfängt Jeder feine Strafe nach dem Maaß 
feiner Schuld, feinen Lohn nach dem Maaß feined Verdien⸗ 
ſtes, — das ift der Sinn diefes Bildes. Wenn der Herzog 
Friedrich alfo dem Stifte dieß Siegel zugeftand, fo war dieß 
eine hochherzige und demüthige Huldigung gegen die göttliche 
Gerechtigkeit, die befte Schugwehr wider bie menfchliche Un⸗ 
gerechtigkeit der Mächtigen der Erbe. 

Der alte Tzſchak, der Kirchendiener vom Wiſſehrad, 
der den wißbegierigen Kohl dort herumführte, erzählte ihm 
bei diefer ©elegenheit: „Ald wir Sr. Majeftät Joſeph IL 
diefes Bild zeigten — er war hier oben mit vem Laudon, 
Lascy und anderen hohen Herren — ich glaube es war im 
Jahre 84; ich war damals noch ein junger Pullefant (Glo⸗ 
denläuter) und ſtand von fern, aber ich habe. Alles genau 
mit angeſehen und nichts überhört: Die ganze prächtige un⸗ 
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garifhe Garde war auf dem Wiſſehrad aufgeſtellt, und viele: 
ſchöne Karofien, welche den Kaiſer und feine zahlreiche Ber 
gleitung herangebracdht hatten, hielten dahinter. Se. Maje⸗ 
ftät fuhr nachher mit feinen drei Generälen über's Wafler 
zurüd. — Als wir aljo dem Joſeph das Bild von dem Her 
joge zeigten, ward er etwas böfe und fagte, indem er ben 
Kopf fehüttelte, für fih: „„Das war doch grob, daß ber 
Petrus den Fürſten geißelte — das war doch grob,““ ſagte 
ee noch einmal. Dann blift er einen Yugenblid fo nieder 
auf die Erde, als wenn er fi) befänne, und dann fpricht 
er: „„Aber es ift alt, e8 mag halt bleiben!“* Der Laudon 
ftand dabei und lächelte ein wenig." — 
So weit der Alte. 

Zu verwundetn ift, daß Kaifer Jofeph nicht auch gegen den 
geißelnden St. Petrus fein jofephinifches Staatsrecht geltend 
machte. Die Zeit war damals nicht mehr fern, wo nicht der 
heilige Petrus, wohl aber die Revolution die „tüchtige, 
mehrendige Peitſche“ gegen die Kürften zur Hand nahm. 
Wäre aber Joſeph II. mit derfelben Echonung, wie hier, in 
anderen Fällen verfahren, hätte er, itatt von dem revolutios 
nären Grundſatze feiner Zeit auszugehen: was alt fei, 
das fei auch veraltet und darum abzuthun, viek 
mehr bedacht, daß Inftitutionen, die Jahrhunderte überdauert, 
einen guten Einn und einen tüchtigen Lebendfern in fich ber« 
gen müflen, und hätte er ihnen demgemäß, ftatt fie zu Guns 
ften feiner nivellivenden Gentralifation zu zerftören oder zu 
desorganifiren, auf dem Wege naturgemäßer Reformen einen 
verjüngenden Lebensgeift eingeflößt, Defterreih, in feinem 
Innern grün und lebensfrifch, ſtünde jest in einer ganz andern 
Verfaſſung da; die verheerenden Etürme von 1848 wären 
ihm vielleicht exrfpart worden, vielleicht auch jenes grundvers 
derbliche Ablöfungsgefeg — das eine Ungerechtigkeit if, eine 
boppelte, gegen die Berechtigten und gegen die Steuerpflich⸗ 
tigen, und zugleich eine Thorheit, da. Grund und Boden 
doch nicht. frei werden, denn den grundhertlichen Pfurhtig⸗ 
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telten werden die ungleich brüdenderen hypothekariſchen zum 
Vortheile des ausfaugenden Judenthums folgen. 

- Gegenwärtig beleidigt freilich fein geißelnder Petrus das 
Auge der Fürſten; nicht leicht wird fi) ein Maler dazu vers 
ſtehen einen „Dux Bohemiae flagellatus" zu malen, noch ein - 
Stift ihn aufzuftellen: dafür aber birgt fich lauernd im Dun⸗ 
tel der Zufunft das „rothe Geſpenſt“, auch blöden Augen 
fihtbar, in feiner geifterhaften Hand eine ganz andere 
„Reunfhwänzige“ baltend, womit es den Fürften und 
Voͤlkern droht! 


XXXVI. 
Das Salve Megina. 


Die Lieder und Hymnen der katholiſchen Kirche wurden 
oft von heiligen und großen Männern oder auch in großen 
entfcheidenden, die Gemüther tief erjchütternden Augenbliden 
gebichtet; andere find im graueften Dunfel der Borzeit ents 
fprungen, zuerft von einer unbefannten Seele angeftimmt, 
haben fie dann Jahrhunderte hindurch fortgetönt. Es ließe ſich 
auch von gar vielen von ihnen eine eigene Gefchichte ſchrei⸗ 
ben, an welchen verhängnißvollen, an welchen denkwürdigen 
Tagen und unter welchen herzergreifenden Umftänden fie ans 
geftimmt wurden und wie fie dann anders und anders auf 
die fo oder fo geftimmten Gemüther wirkten. 

Ein Tedeum, das die Schiffmannfchaft in naffem Kleide 
mit freudezitterndem Herzen auf einfamen Meere fingt, wenn 
im Augenblid der höchiten Gefahr fich die Wuth des Stur⸗ 
mes unter ihrem Gebete gebrochen, oder das eine tapfere 
wundenbebedte Heldenſchaar auf blutigem Schlachtfelde zwi⸗ 
ſchen Leichen intonirt, wenn fie für ihr Heiligſtes käm⸗ 


BJ 
Das Salve Regine 525 


pfend gegen die dreifache Webermadht mit Gottes Hilfe den 
Sieg errungen, es flingt wohl anders, als wenn ein Wert 
frevelhafter Gewalttbat oder treulofer Liſt und tüdifcher Ränfe 
endlich gelungen, und nun das böfe Gewiflen ſich aufmacht, 
ein pompofes Tedeum Gott zu: fingen, der an diefem Werk 
der Holle feinen Antheil Bat. Und- wie anders wird das 
Dies irae flingen, angeftimmt bei der Leiche eines Gerechten, 
eines Heiligen, den fegnend der dankfbare Schmerz von Taus 
fenden umgibt, oder bei dem finftern Grabe eines Berruchten 
dem der Fluch feiner Miffethaten folgt. 

Manchmal ift es auch gefchehen, daß gerade in dem 
Augenblid, da die losgelaſſene Hölle im wildeften Taumel 
teuflifcher Luft ihren höchſten Triumph feierte, ein ſolcher Ges 
fang aus heiligen Eeelen mit himmlifher Gewalt fiegreich 
ertönte ! 

Es war in den gräuelvoliften Tagen der franzofifchen Revo⸗ 
Iution. Vom Blute trunfen war den Männern des Schredend 
das Morden und Schlacdhten eine Luft geworden. Niemand 
war am Abend ficher, daß ihn nicht am Morgen der Blut⸗ 
farren zum Blutgericht führte, und je reiner und unfchuldiger 
er war, um fo ficherer durfte er feines Todes feyn. Gebe 
Tugend galt ja dem Neid als ein todwürdiges Verbrechen. 
Die Guillotine arbeitete der Morbluft zu langfam; die Erde 
fonnte Das viele Blut nicht fchnell genug eintrinfen, es ent 
ſtanden verpeftete Blutpfügen; die Grauſamkeit mußte Mittel 
erfinnen, ihre Opfer, Männer und Frauen, Greife und Kin, 
der, zu Hunderten auf einmal zu ertränfen oder nieberzumes 
gen. Hinrichtungen waren das einzige Öffentliche Vergnügen, 
das die Revolution dem Bolfe gelafien. Es gab Strickerin⸗ 
nen und Tänzerinnen der Guillotine, die firidend mit Falten 
Blick fih an den letzten Zudungen der Gefchlachteten wei» 
beten oder mit wildem Furiengeheul und hohnlachendem Ges 
brũll das furchtbare Gerüft umtanzten. 

In diefer Zeit morbgieriger Raferei geſchah «6, daß einſt or 
Bluturtheil ein ganzes Ronnenklofter der Guillotine in Paris 
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zuwies. Der verhängnißvolle Karren hielt an ber Thüre. Die 
Klofterfrauen fliegen gottergeben hinan und ihre Möfterliche An⸗ 
dacht nicht unterbrechend ftimmten fie auch auf dieſem febten 
Bange wie zur Besperzeit das Salve Regina an; fe 
fangen es durch die Straßen fahrend; fie fangen e8 auf dem 
Greveplas; fie fangen es, während eine nach der anderen 
das Haupt unter das Morbbeil legte; und erft als die letzte, 
die Abtifin, dad Haupt gebeugt, verftummte das Salve Res 
gina, mit ihrem Geifte verflingend und entſchwebend. 

Das wüthende Volk hatte erfchüttert dieſen Geſang vers 
nommen; e8 lachte nicht, e8 Flatfchte nicht, es tanzte nicht, 
wie es fonft bei folhen Muflenhinrichtungen feine Gewohn⸗ 
heit war; als ob es aus einem betäubenden Raufche erwacht 
fei, hoͤrte es ſtumm dem Gefange der Sterbenden zu; ja 
fein Höllenjubel hörte feitvem bei den Hinrichtungen auf. 
Die Revolution hatte mit dem Salve Regina ihren Höher 
punkt überfchritten. 

So ließe fih einem latholiſchen Liederbuch auch ein Hi⸗ 
ftorienbuch beifügen. 


XXXVII. 
Der geſtiftete Faſtentrunk. 


Es iſt ergreifend wenn man in den Chroniken und den 
Schriften einer mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts zu 
Grabe gegangenen Vorzeit blättert, welche Fülle von from⸗ 
men und milden Stiftungen aller Art uns bei jedem Schritt 
und Tritt begegnet. Auch darüber Tiefe fich eine ſchöne 
Schrift zufammentragen, wie in diefen taufenden und taufen- 
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den von Stiftungen der Geift Fatholifcher Barmherzigkeit als 
len Bedürfniffen menichlicher Armſeligkeit auf die liebreichfte 
und großmüthigfte Welle zu Hülfe gelommen; wie er Nies 
mand vergeflen, und nicht zufrieden, den grellen Schrei des 
Hungers geftillt, oder die Blöße des Erfrierenden bevedt zu 
haben, oft auch noch zur Erquidung an einem hohen Feſt⸗ 
tage ein feines Waizenbrod, ober einen Trunf labenden Wehr 
ned beifügte. 

Das ungeheure Capital dieſer Wohlthätigkeit, welches 
fich feit fünfzehn Jahrhunderten gefammelt hatte, ſtets heilig 
gehalten als Gottes und der Armen Gut, ed wurde in ben 
jüngften fiebzjig Jahren, wo fein die Reformation noch ger 
ſchont hatte, verpraßt und verfchleudert; dafür hat aber bie 
neue Zeit, indem fie die Schöpfung des Papiergelves und 
das ganze weitverzweigte Staatspapierweien auf den höchften 
Bipfel der Ausbildung trieb, die Kunft entdedt, auch das 
Capital der fünftigen Generationen auf Jahrhunderte hinaus 
zu verzehren: wir machen Schulden über Schulden, und un⸗ 
ſere Enkel fonnen die Intereſſen zahlen; das find Die Stif⸗ 
tungen und Schanfungen, die wir ihnen hinterlaflen. 

Mögen wir uns darum mit den Erinnerungen jenes befie- 
ren Geiſtes tröften und an ihnen aufrichten. Ich will nur bei⸗ 
fpielhalber hier einer foldhen Stiftung gedenken, an fi zwar 
unbedeutend — es ließen fich taufend ungleich großartigere 
anführen — aber darum nicht minder charafteriftifch für jene 
gemüthvolle, zutrauliche Frömmigkeit der Fatholifchen Zeit, die 
nicht viel Redens von der Gleichheit machte, dafür aber bie 
brüderliche Liebe beſſer übte. 

In Coblenz am Rhein fteht ein Earmeliten: Klofter. Die 
Revolution hat e8 aufgehoben, und in ihrem Geift der Nüb- 
lichfeit aus dem Gotteshaufe ein Gefängniß und ein Magas 
zin gemadt. Das Klofter war gar arm emporgefommen, 
und die Patres hatten Mühe, des Lebens Nothdurft zuſam⸗ 
men zu bringen. Da geſchah es einft in der Faftenzeit, daß 
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fih der Kurfürft Johann Hugo bei ihnen zur Collation 
einfand. Al Gaft nahm er Platz an ihrem armen Tiich; 
da ward er inne, wie fie nichts hatten, denn ein dünnes, 
faures, knapp zugemeflenes Bier und ein Stüd ſchwarzes, 
ſchlecht gebackenes Roggenbrod. Das erbarmte den Yürften 
und er fprach im feiner: Milde: „Ihre ſollt Fünftig einen ans 
deren Faftentrunf haben. Die Gemeinde Burg hat von mir 
ein Gapital, das fie niemalen abtragen fann, weil es ihr in 
den feltenften Goldmünzen dargereicht worden, und fie die 
Verpflichtung übernommen hat, in den nämlichen Sorten zu 
bezahlen. Statt der Zinfen empfange ich jährlich, nach meis 
ner eigenen Wahl, das befte Fuder Wein, fo in der Mar- 
fung gefeltert worden. Diefen Wein ftifte ich Euch hiemit zw 
einem Faſtentrunk. Dafür mögt Ihr mir bei meinen Lebzei⸗ 
ten, fo oft in den heiligen Tagen der Krug mit meinem 
Wein aufgetifcht wird, ein fröhliches: Vivat Johannes Hugo! 
ausbringen; nach meinem Tode follt Ihr den mit einer 
fhwargen Schleife zu bezeichnenden Krug nicht anbrechen, 
es fei denn für meiner Seelen Ruhe ein andächtiges de 
profundis gebetet worden.” So hat der alte Kurfürft ger 
fprohen; die Revolution Bat auch feinen Krug ausgetrun⸗ 
fen; — wer wird ihn wieder füllen? — 
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Ueber den Zuitand, die Mängel und die Reform 
der Bildung des deutfchen, befonderd des 
Öfterreihifchen Beamtenftandeß. 


(Bom Verfaſſer der aphoriſtiſchen Zeitläufie.) 


Das Wort: juriftifche Bildung, ift im Allgemeinen gleich» 
bedeutend mit Bildung ded Beamten überhaupt. Der Beamte 
muß (in Defterreich mehr noch, wie anderwärtsN) den juri⸗ 
ftifchen Univerfitätscurfus burchmachen, ehe er die Laufbahn 
betreten darf, welche ihn zu Brod und Anftellung führt. 
Geht diefen Weg ein Jeder ohne Ausnahme, der dem 
„Staate“ mit der Feder, oder, wie man euphemiftifch zu fagen 
pflegt, mit dem Kopfe zu dienen berufen ift, fo ift es klar, 
von welcher unermeßlichen Wichtigkeit Alles if, was biefe 
Bildungsperiode betrifft. Lange Zeit haben hierüber in Oeſter⸗ 
reich gewaltige und tief eingewurzelte Vorurtheile geherrfcht, 
fo daß es faft für einen Mangel an treuer patriotifchen Ges 
finnung galt, die unübertreffliche Vortrefflichkeit der öſterrei⸗ 
chiſchen Erziehung, insbefondere der Erziehung des fünftigen 
Beamtenftandes, auch nur mit einem leifen Zweifel antaften 
zu wollen. Inzwiſchen hat das Jahr 1848 rauh und uns 
fanft aus diefen, fo wie aus fo manchen anderen Träumen 
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aufgerüttelt. Ein freies Wort über die unabweisliche Roth. 
wendigfeit einer Reform der Beamtenerziehung, d. 5. mit 
andern Worten der juriftifchen Studien und deflen, was 
daran hängt, wird heute wenigftens nicht mehr als Verrath 
am Intereſſe Defterreich gelten. 

Der juriftifche Bildungsgang auf der Univerſität war 
urfprünglich in Defterreich vor den neueren Geſetzbüchern im 
Wefentlichen derfelbe, wie in allen übrigen deutſchen Län⸗ 
dern. Doch hat die confequent feindfelige Etelung, welche 
in Defterreich feit Kaifer Jofepb und früher fhon die Staats: 
gewalt zum Mittelpunfte der Tatholifhen Kirche genommen 
hatte, auch auf dem Gebiete der juriftifchen Studien, fo weit 
fie das canonifhe Recht betrafen, zu einer eigenthümlichen 
Aengſtlichkeit und Engbrüftigfeit geführt, von der man felbft 
in proteftantifchen Ländern feinen Begriff hatte. Endlich 
brachte auch die in Oeſterreich herrfchend gewordene Mes 
thode: die Lehrbücher auf den Univerfitäten von Staatspoll- 
zei wegen vorzufchreiben, einen eigenthümlichen Nachtheil mit 
fih. Das fogenannte Raturrecht wurde bier auf der allerun- 
glüdlichften Entwidlungsftufe, auf der es fich jemals befunden, 
der eines verfeichligten Kantianisnus, gleichfam feftgenagelt, 
und erhielt (glüdlicher Weife ohne Beltimmung, was barun- 
ter zu verftehen) im Civilgefegbuch den Werth einer ſupple⸗ 
toriſchen Duelle. Leider Hatten alle diefe Umftände auf den 
Bildungsgang der öfterreichifchen Juriften, trotz der Vortreff⸗ 
lichkeit mancher gefeglichen Quellen dieſes Landes, den aller 
unglüdlichften Einfluß. Mehr als in irgend einem Lande 
von Europa wurde zuerft die ftudirende Jugend und dem⸗ 
nächft der Beamtenftand jedweder Hiftorifch «juriftifchen Bil 
dung fremd, und fomit rein und ausſchließlich auf den aller 
engften Gelichtöfreis der Bildung eingegränzt, welchen ihm 
die Belanntichaft mit feinen deutfchen Gefeßbüchern frei ließ. 
Diefe fchlofien jenoch nicht aus, daß Rotteck's Weltgeſchichte 
und Weller's Staatslexicon die politische Bildung übernah- 
on, und quf ber Brunblage des Social⸗Contractes, welchen 
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Martini und Zeiller gelegt, weiter bauten, während die „all⸗ 
gemeine Zeitung“ liebreich dem täglichen Bedürfniſſe abhalf. 

Veber die nothwendigen Folgen diefer Bildung ein Wort 
zu verlieren ift überflüffig, nachdem die Thatſachen des Jah⸗ 
red 1848 mit Donnerftimme gepredigt haben. Es iſt nur 
gefommen, was nicht ausbleiben Fonnte, und wir haben nur 
geärndtet, was wir gefäet hatten. Auch if heute der Zorn 
über die Vergangenheit ohne alle Frucht, wenn er nicht mit 
dem ernften Entichluffe und dem Lräftigen Dazuthun verbuns 
den ift, es für die Zufunft befier zu machen. Dagegen ift 
es nothwendig, einen Blid auf Preußen zu werfen, wo ein 
falſcher Weg in der entgegengefegten Richtung zu den entge- 
gengefegten Refultaten geführt bat. Auch Bier iſt nämlich 
das gemeine Recht durch neue deutfche Gefepbücher erfeht 
worden. Die Einrichtung der Studien aber ift im Weſent⸗ 
lichen diefelbe geblieben, die fie früher war, nur mit dem 
Unterfchiede, daß in der Methode der Behandlung der ges 
mein-rechtlichen Duellen der hiftorifche Geftchtöpunft der we⸗ 
fentlich herrfchende geworben iſt. Das weitere Ergebniß diefet 
Richtung war natürlich Fein anderes, ald daß in den jurifti- 
ſchen Univerfitätsftudien die hiftorifche und gelehrte Seite 
faft ausfchließlih, und mitunter bis zur Karrifatur entſtellt, 
überwog, und daß die Rüdfiht auf das praftifche Recht, 
auf die eigentliche, wirkliche, anmwendbare Jurisprudenz in 
manchen Vorträgen auf eine kaum zu glaubende Weile in 
den Hintergrund trat, und auf ein Minimum zurüdjant. 
War die Bildung des öfterreichifchen Juriften zu roh⸗ mecha⸗ 
nifh und engherzigrempirifch, gleichfam nur für einen Fünf: 
tigen Echreiberdienit berechnet, fo Batte ſich der Unterricht 
auf den preußifchen Univerfitäten häufig in einer Weiſe ges 
flaltet, ald wenn aus diefer Schule nur Profefioren der 
Philologie und der Altertbumswifienfchaft hervorgehen ſoll⸗ 
ten. Doc hatte diefe-falfche Methode, in Berbindung mit 
dem gefammten Zuſtande der Wiffenichaft, auf deutfchen Uni⸗ 
verfitäten noch Immer den Vortheil wor ber öfterreichtichen 
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voraus, daß dort (in Preußen) die wirklich ausgezeichneten 
Köpfe und die wahrhaft großen Talente nicht beengt und 
erftidt wurden, fondern Zeit, Luft und Raum genug zum 
freien Selbſt⸗ und Privatftudium behielten, welches immer 
erfi, in der Praxis, wie in der MWiffenfchaft, die wahrhaft 
ausgezeichneten Erfcheinungen zu Tage fördert; die gewöhn- 
lichen Raturen mußten freilich oft aus fehr dürftigen Hülfe- 
mitteln fich die Kenntniß der eigentlich praftiichen Jurispru⸗ 
denz anelgnen, bie fie einſt im Leben‘ gebrauchen follten; 
zwiſchen diefer und der Gelehrfamfeit, die ihnen auf der Unis 
verfität überliefert war, gab es Feine rechte Brüde. 


Es ift die Aufgabe, nicht der Regierung, fondern der Män- 
ner der Wiflenfchaft, die eine Klare Einjicht in Das Haben, 
was die Zeit verlangt, den Weg zu fuchen, der der rechte 
ift, und dießmal wirklich zwifchen zwei Ertremen durchführt; 
es fol dieß im Nachfolgenden verfucht werben. 


So wie die Gefellichaft Anftreicher und Maler, und übers 
Baupt in jedem Zweige der menfchlichen Production und Thaͤ⸗ 
tigfeit Handwerfer und Künſtler bedarf, fo fordert das Bebürfs 
niß des Staated auch, daß neben und außer jenen, die eine 
bloß äußerliche und mechaniſche Geſetzkenntniß befigen, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Juriſten exiſtiren. Der Mangel derſelben rächt ſich 
bitter bei tauſend Gelegenheiten, und iſt nicht ohne große 
Gefahr auch für das gewöhnliche praktiſche Leben, obwohl 
der mit folhem Abgange verbundene Nachtheil den Augen 
des großen Haufens der Beamtenwelt häufig verborgen bleibt. 

Zur Befriedigung der täglichen Bebürfniffe genügt die 
Kenntniß der gerade geltenden Geſetze. Da diefe in allen 
neueren Etaaten in der Mutterfprache verfaßt find, fo reicht 
zum Erwerb diefes Grades von Willen die Kunft des Lefens, 
ein gewöhnliche Gedächtniß, im Kothfalle ein Repertorium 
und im Uebrigen der gewöhnliche Grad von Bildung aus, 
den jeder Schreiber befist. Niemand wird Iäugnen, daß mit 
biefen Requifiten, Fleiß, Gedächtniß und Zeit vorausgefeht, 
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fih ein hoher, ja ein ausgezeichneter Grab von Kenntniß 
der currenten Gefebgebung erwarten lafie. Wehe aber dem 
Etaate, defien Beamtenftand in feiner Totalität, oder auch 
nur einem beträchtlichen Theile nach, auf diefes Niveau hers 
abgefunfen if. Ein derartiger Zuftand iſt einer grauenvol- 
len Barbarei gleichbedeutend und nothwendig der Borbote 
arger politifcher und forialer Gefchide, eine Wahrheit, die 
hier nur im Vorübergehen angedeutet, der Kürze halber aber 
nicht weiter mit odiofen Erempeln ausgeführt und begründet 
werden fol. 


Alles lebendige Recht befteht feiner Natur nach aus drei 
Stücken; das eine ift der Buchſtabe des Geſetzes. Indem 
dieß von den Recht fprechenden Richtern, oder überhaupt von 
den Dienern des Geſetzes angewendet wird, bildet ſich inner 
halb der zur Handhabung des Buchflabens berufenen Sphäre, 
ein Brauch, eine Uebung, eine traditionelle Praris, welche 
gleihfam eine organifche Ilmgebung des gefchriebenen Ges 
feßes ausmacht. Diefe Thätigfeit wird aber vermittelt durch 
die Wiffenfchaft, und dieſe, oder die juriftifche Literatur, bie 
wifienfchaftlihe Bearbeitung des gegebenen gefeglichen Stofs 
fes, ift das dritte Stüd des lebendigen Rechts, aus welchem 
Geſetzgebung und Praxis fchöpfen. | 

Nur ein Jurift oder ein Beamter, welcher ven ihm zur 
Anwendung überlieferten Stoff in diefer Weije durchdrungen 
hat, iſt ein wiffenfchaftlider Kenner des Rechts oder 
Gefeges zu nennen. Rur auf diefem Standpunfte ift es ihm 
möglich, das zu thun, was man nennt: in den Geift des 
Geſetzes eindringen und fich da zu helfen, wo der ihm über- 
lieferte Buchftabe feines Materials ihn im Stiche läßt. Denn 
fo viel leuchtet ein, daß es unmöglih if, daß auch das 
weitläuftigfte Geſetzbuch alle und jede Fragen beantworten 
fann, die fich feinen Ausſprüchen möglicher Weife anfchließen 
fonnen. Hier fommt es auf die fupplivenden Hülfsmittel 
an, mit welchen man, Traft eines unglüdlichen und aͤußerſt 
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verberblichen Mißverftänpniffes, wie oben erwähnt, während 
der Herrfchaft der kantiſchen Philoſophie In Deutfchland eine 
Zeitlang das nonens des fogenannten Naturrechtes verwechſelte. 


Ziehen wir aus dem eben Gefagten zunächſt einige Fols 
gerungen auf die Methode der juriftiichen Bildung. Es ifl 
ar, daß, je enger der Gefichtöfreis des zu Bildenden bleibt, 
je mehr er bloß auf die Bekanntfchaft mit dem zunächſt und 
unmittelbar in feiner Umgebung praftifchen Rechtsbuchftaben 
eingegrängt bleibt, defto geringer der Grad feiner juriftifchen 
Bildung feyn wird. Ihm mangeln alle Punkte der Bers 
gleihung, da er weder von den, was vor, noch was neben 
dem jebt gerade bei ihm geltenden Rechte befteht, etwas er- 
fahren hat; die Mittel find ihm geraubt, in den Geiſt des 
ihm überlieferten Stoffes einzubringen, aus den Quellen zu 
fhöpfen, aus denen der Geſetzgeber felbft fchöpfte, und auf 
dieſem Wege gleichfam mit dem Gefehgeber fortarbeitend, bie 
Lüden feines Materials zu ergänzen, im Geiſte des Geſetzes 
dort zu fprechen, wo diefes fchmeigt. 

Hier zeigt fich der Unterfchied zwifchen dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Juriften und dem oben gefchilderten handwerfsmäßigen 
Schreiber ; der Lebtere behandelt das Gefeb wie einen vom 
Himmel gefallenen Brief, zu deffen Verſtändniß er, wenn's 
hoch kömmt, die Ehimäre des Fantifchen Naturrechts zu Hülfe 
ruft. Der Erftere dagegen identificirt fich gleichfam mit fels 
nem Stoffe, und feine Methode iſt die Hiftorifch » genetifchs 
vergleichende. 


Mit diefem Worte ift das gefagt, was der Jurisprudenz 
unferer Tage in Deutfchland noth thut. Wir können die 
Frage: welche Stellung die juriftifchen Studien in Deutfch- 
land nehmen follen? unmöglich länger hinausfchieben; fie iſt 
in Defterreih, wie in Preußen im entgegengefegten Sinne 
faktiſch, aber nicht glüdlich gelöst, wie oben gezeigt wurde. 
Hier wollen wir nur auf das gegenwärtige Bebürfniß ber 
heutigen Geſellſchaft aufmerffam machen. Wir haben Juriften 
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nöthig, die das beftehende Recht Fennen, und die es wiſſen⸗ 
ſchaftlich Ducchforfcht und durchdrungen haben. Zu biefer 
wifienfchaftlicden Durchdringung rechnen wir aber die Kennt 
niß der Entfiehungsgefchichte des jetzt und gegenwärtig bes 
ſtehenden in feiner genetiichen Entwidelung, und die Ver⸗ 
gleihung mit anderen Yormen und Bildungen, die neben 
den bei uns beftehenden in anderen Ländern entflanden find. 


Das eben Befagte leidet Anwendung auf alle Theile 
des Rechts: Civilrecht, Eriminalrecht, Proceß. Es verfteht 
fih von felbft, Daß es in diefer Beziehung einen Unterfchien 
gibt im Umfange und in der Ausdehnung des hier gewünfch- 
ten biftorifchsgenetifchen Commentars der beſtehenden Geſetze, 
und daß das Willen des Gelehrten von Brofeffion von bem 
des Praktikers verfchieden feyn könne und müfle. Die Frage if 
nur, worauf fich nach dem heutigen Bebürfnifie die Studien 
zu lenken haben, und worin die wahre, dem Bebürfniffe der 
heutigen Zeit entiprechende Bildung eines deutichen Juriften 
zu beftehen habe. Wir denken ung biefelbe in ihren Haupt⸗ 
grundzügen folgendergeftalt componitt. Boran flünden jene 
allgemeinen ewigen Grundfäge der Gerechtigfeit, welche älter 
find, als alle pofitive Geſetzgebung. Diefe Disciplin würde 
an die Stelle deffen treten, was der rationalififche Pſeudo⸗ 
Philofophismus des vorigen Jahrhunderts als Naturrecht 
bezeichnet bat. 

Hieran müßte fi eine Darftellung des römifchen Rech⸗ 
tes, verbunden mit 2ectüre und Interpretation einzelner Stüde 
ber römifchen Rechtsquellen (letztere hier als juriftifhe Mur 
fterfchriften betrachtet), fnüpfen. Mit diefen Borlefungen wäre 
ein ſuccincter Abriß der römifchen Rechtögefchichte zu ver- 
binden. 

Hierauf müßte eine kurzgefaßte Geſchichte des deutichen 
Rechts und eine präche Darftelung ber rein beutfch «rechtlis 
hen Materien folgen. 
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Die Particular- Gefebgebungen (namentlich alfo bie öfter 
reichifchen Rechtöquellen: Civilgeſetzbuch, Geſetzbuch über Bers 
brechen und Strafen und gerichtliche Berfahren) wären in 
der MWelfe zu behandeln, daß bei jeder Lehre zuerft die Ges 
ichichte der Materie aus dem römifchen, dem beutfchen ober 
dem particularen Rechte vorausgefchidt, und dann in anges 
meflener Kürze ein vergleichender Blid auf die neueren Ges 
feßgebungen, namentlih auf die preußifche, bayeriſche und 
franzöflfche, geworfen würde. Eo weit ginge die afabemis 
ie, wiflenichaftlihe Bildung. 


Sener Theil der polizeilichen, finanziellen und abminis 
firativen Geſetzgebung, welcher in allen neueren Staaten eis 
nem Häufigeren Wechfel unterworfen ift, erfcheint dagegen 
nicht als Begenftand des afademifchen Studiums. Polizei⸗ 
und Finanzwiſſenſchaft find in ihren Principien allerdings 
befondere, höchit wichtige, eines erniten Studiums würdige 
Zweige der Gefeßgebung; aber die rein pofitiven Details, 
3. B. der Zollgefeßgebung oder der Strafbeflimmungen ger 
gen Mauthdefraubationen, find fein Gegenftand der afades 
mifhen Beichäftigung. Die Furze, nie wiederfehrende Zeit, 
welche für diefe im Leben freigelaffen ift, darf nicht in fo 
unverantwortlicher Weife vergeudet werben, daß fie mit dem 
Ausmwendiglernen von Geſetzen zugebracht wird, die rein pos 
fitiv, wie fie find, ſchon in den nächſten vier Wochen geän⸗ 
dert feyn können, und zuverläffig in den nächften Jah—⸗ 
ren geändert find. Um diefe Kenntniß zu erwerben, bedarf 
ed nicht des Beſuchs einer Univerfität. Jeder gebildete Ju⸗ 
rift wird fi, wenn er in den Fall kommt, ein foldhes Geſetz 
anwenden zu müflen, baflelbe auch in fürzefter Zeit im Ges 
dächtniffe aneignen. Wer aber fchon in feinen Studienjah⸗ 
ven gewöhnt worden ift, nur den ifolirten, fpeciellen, ver- 
einzelt daſtehenden Gefegesbuchftaben auswendig zu lernen, ber 
allerdings wird auch die Fähigkeit verlieren, fich leicht und 
fiher mit einer anderen Duelle befannt zu machen. Wie 
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aber, wenn ihm numsfpäter, wo er bereits ald Beamter fun- 
gist, durch eine unvermeibliche Abänderung ber Gefebgebung 
die Quelle, welche er ale Student auswendig lernte, dennoch 
genommen, der Boden gleihfam unter den Füßen weggezo⸗ 
gen wird? Abgeſehen von biefem Allen iſt es unmöglidy, 
daß der Student die Details der Zolls und Finanzgeſetzge⸗ 
bung, welche er während feiner afademifchen Lehrjahre aus» 
wendig lernte, im Gedächtniß behalte, bis er fie dereinſt ale 
Beamter anwenden kann. Er wird das. mühſam und mes 
chaniſch Yuswendiggelernte in mäßig kurzer Friſt vergeflen 
haben, und die unerfehliche Zeit, die er darauf zu verſchwen 
den gezwungen wurde, iſt doppelt verloren. 


Beſonders wichtig iſt in unſerer Zeit das Studium des 
Staatsrechts und der Politik, nicht nur für Diejenigen, welche 
auf diefen Gebieten thätig mitzuwirken berufen find, fondern 
für Jeden, der ſich als Richtſchnur feines Handelns ein Ur⸗ 
theil über das zu bilden hat, was unter feinen Augen vor⸗ 
geht. Much hier ift gründlihe, auf hiſtoriſch⸗genetiſchem 
Wege vermittelte Kenntniß die nothwendige Borausfegung 
alles Beſſerwerdens; leider Tiegen aber auf beiden Gebieten 
vorerft nur noch unbehauene Baufleine herum und warten 
der Hand, die fie zu einem mwohlgeorbneten Bau zufammens 
fügen fol. Wir Fönnen uns hier nur darauf befchränfen, 
das Wünfchenswerthe als das in welter Berne liegende Ziel 
zu bezeichnen. 

Ein ausgebifvetes, bereit nach allen Seiten bin abfolut 
fertiges, abfolut wahres, abgefchloffenes Syſtem gibt es hier 
nit; man fann nur von Richtungen fprechen, die entweder 
aufwärts zu immer größerer Klarheit, Berftändigung und 
Einfiht, und fomit zum Helle, oder abwärts in die Nacht 
der Verwirrung und Umwälzung führen. Im Allgemeinen 
läßt fi nur fo viel fagen: «8 gibt zwei Vorbebingungen, 
ohne weldhe ein erfprießliches Refultat, das heißt Ruhe, Ein⸗ 
tracht und Drbnung in der Defellſchaft und Berſtandigung 
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über die Wege, die zu dieſem Ziele führen, nicht möglich iſt. 
Dieſe beiden Bedingungen find, erſtens der richtige religiöſe 
Standpunkt, und zweitens richtige Auffaffung der Geſchichte. 

Dieß im Allgemeinen vorausgeſetzt, ift es begreiflich, 
daß auch die Politif einen mehr Hiftorifchen und auf Beob⸗ 
achtung gegründeten, als einen rationaliſtiſch⸗raiſonnirenden 
Charakter gewinnen muß; fie kann zunächft nicht bie „moͤg⸗ 
lichſt⸗beſte“ Staatöverfaffung Eennen lehren, denn eine Uns 
terfuchung über das abfolut Gute würde hier zu keinem Res 
fultate führen. Politik kann mit Nuten nur in innigfter und 
engfter Verbindung mit der Gefchichte getrieben werben, und 
war, indem gezeigt wird, durch welche Umftände und Ders 
bältnifie die Staatsverfaflungen entitanden find, wie fie ſich 
entwidelt und erhalten baben, und an welchem Uebelſtande 
und Gebrechen fie zu Grunde gegangen find, oder zu Grunde 
zu gehen drohen. Es erhellt hieraus auch, in welcher nahen 
und engen Verbindung Politif und Staatsrecht ſtehen. Wüns 
ſchenswerth, ja nothwendig für jeden Juriften von allgemeis 
ner wifienfchaftlicher Bildung wäre nicht nur die Biftorifch- 
genetifche Kenntniß der politifchsftaatsrechtlicden Entwidelung 
Deutfchlande, fondern auch der europäifchen Staaten übers 
haupt, mithin deutſches und allgemeines, oder europäifches 
Staatsrecht. Allein hier hat die Wiffenfchaft noch viele Stas 
dien zu durchlaufen, ehe fich beide Zweige der Literatur auf 
diefen Punft entwidelt haben werden; hier, wie in fo vies 
len Sällen, läßt fich alles Heil nur von der Zeit und gün- 
ftigen Umſtänden erwarten. 

Daflelbe, was fo eben vom Staatsrechte und der Po⸗ 
litif gefagt wurde, gilt auch vom Völferreht. Es kömmt 
bier auf eine, aus der Idee der Gerechtigkeit entwidelte alls 
gemeine Darftelung des Berhältnifies unabhängiger Staas 
ten an, bie wie Individuen neben einander ftehen, welche 
feinen gemeinfchaftlichen Herrn haben. Zweitens gehört hier⸗ 
her eine Kenntuiß. ber. Literatur und Literärgefchichte des Vol⸗ 
kerrechts, und drittens bie geſchichtliche Kenntniß des Haupt 
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inhalts der wichtigſten völkerrechtlichen Tractaten ber neuern 
Geſchichte, etwa ſeit dem weftphälifchen Frieden. 

Das Kirchenrecht ſteht auf der Gränze der Rechtswiſ⸗ 
fenfchaft und der Religion. Die Beziehungen zur letzteren 
zu entwideln, ift hier nicht die Abficht; in fofern aber das 
Kirchenrecht ein Theil der Jurisprudenz if, gilt von ber 
Nothwendigkeit feiner Hiftorifch» genetiichen Bearbeitung das⸗ 
felbe, wie von allen anderen Theilen des Rechte. 


Wie kann nun in allen diefen Beziehungen das Wüns 
fhenswerthe erreicht, den Bebürfnifien, die ſich überall in 
Deutichland geltend machen, abgeholfen werden ? 


Bei der Beantwortung diefer Frage kann man möglicher 
Weife von einem doppelten Standpunkte ausgehen. Entwe⸗ 
der nimmt man an: die Regierung habe neben dem Recht 
und der Pflicht auch die Macht zu einer Reform der juriftis 
fhen Studien. Diejenigen, welche ſich auf diefen Stand» 
punft ftellen, geben gewöhnlich davon aus, daß die Univer⸗ 
fitäten, die Werfftätten der Jurisprudenz, wie aller anderen 
Fakultätswiſſenſchaften, Staatsanftalten, und daß mithin die 
Regierungen nur in ihrem Rechte jeien, wenn fie beftimmen, 
wie diefe Wiffenfchaften gelehrt werben follen; oder man 
geht davon aus, daß die wiflenjchaftlichen Zuftände eines 
Molfed der Macht der Regierung entzogen feien, daß dieſe 
hier höchftens mit Teifer Hand beffernd, nachhelfend, fürdernd 
einwirken, nicht fchaffen und machen könne, und baß jedes 
rauhe, herrifche Dareinfahren, jeder widernatürliche Zwang 
die vorhandenen Uebel nur ärger mache. Es Fönne alſo nur 
die Ratur helfen, und man müſſe ſich darauf befchränfen, 
diefe gewähren und walten zu laflen, ohne ihr durch ver- 
fehrte Maaßregeln in den Weg zu treten. Man macht dar- 
auf aufmerffam, daß die Regierung außer Stand fei, bie 
Männer der Wiffenfhaft, wie fie fie braucht, aus dem Bo⸗ 
den zu flampfen. Um wie viel mehr ift aber der Zuſtand 
der Wifienfhaft ſelbſt Ihrer Macht entzogen. Die Unlver⸗ 
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fitäten felbft, weit entfernt, . ein nah Willfür zu handhaben⸗ 
des Werkzeug in den Händen der Regierungen zu feyn, find 
feit beinahe einem Menfchenalter fchon ein Gegenftand ihrer 
nur zu fehr gerechtfertigten Furcht und Beſorgniß. 

Eo oft ih von diefen Gefahren höre, welche der Zu⸗ 
ftand der deutfchen Liniverfitäten dem Staate bringe, fällt 
mir eine tragicomifhe Geſchichte ein, die fi etwa vor 
zwanzig Jahren in Wien ereignet hat. In einem zur Staats» 
druderei gehörigen Gebäude fand Nachts im Innern bes 
Haufes ein Wachtpoften. Einftmald fand die Ablöfung den 
Schildwache ftehenden Soldaten ohnmädtig am Boden lies 
gen; ihm war ein Geiſt erfchienen, den er vergebens anges 
rufen, und dem er umfonft das Bajonnet vorgehalten hatte, 
worauf er bewußtlos liegen geblieben fel. Die Yolge dieſes 
Vorfalls, deſſen Kunde wie ein Lauffeuer Durch die ganze 
Garnifon flog, war, daß in den nächften Nächten die Schild⸗ 
wachen, welche diefer Unglüdspoften traf, davonliefen, und 
anderen Morgens wegen mangelnder Aufflärung mit den 
competenten Etodftreihen angefehen wurden. Zuletzt Fam 
das Platzkommando, welches das Schickſal der armen Leute 
erbarmte, auf die Frage: zu welchem Ende und Zwecke über: 
haupt diefer Poften hier ſtehe? Nachdem die Frage einmal 
aufgeworfen, Fam man auf die Antwort, daß vor zehn Jahr 
ren fi in einem der angränzgenden Zimmer eine Kaffe bes 
funden habe, die Längft ſchon anderweitig untergebracht fei. 
Jetzt gab der Klügfte nah, und es war allen Theilen ge» 
holfen. 

SM es nicht ganz Ahnlih mit unfern Univerfitäten ? 
Wer in aller Welt zwingt und, die Blüthe der Jugend 
unferes Volkes zu zwingen, daß fie fih eine, von und ale 
gefährlich und verderblich anerkannte Bildung an Orten hole, 
an welchen die Feinde der monarchiſchen Staatsform und bie 
MWortrebner der revolutionären Principien ihre Hauptwerfftätte 
aufgefchlagen haben? Wir wüthen, leider nothgedrungen, mit 
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Feuer und Schwert gegen die dort irregeleitete, verfuͤhrte, 
zur Empörung aufgerufene Jugend, wenn fie das Wort Fleiſch 
werden läßt, und in fchulgerechter Anwendung der Lehre, bie 
fie empfangen, die Pflafterfteine aufreißt, die Träger der Ger 
walt vom Stuhle wirft, und felbft die Zügel des Regimen- 
tes ergreift. Aber um Alles in der Welt, wer hat denn, 
zumal in Defterreich, ihre Lehrer eingejeht, wer ihnen bie 
Lehrbücher vorgefchrieben, wer überwacht pedantifch ihre Ver⸗ 
fügungen, vor Allem, wer zwingt Jeden, der das geringfte 
Amt haben will, zum Befuche gerade diefer Orte, die man 
Univerfltäten nennt, und zum Auswendiglernen gerade diefer 
Lehrbücher, von denen jeder Unpartelifche vorausiegen muß, 
daß fle die eigentliche Staatslehre in Mark und Saft aufge 
nommen haben? Wahrlih, man fann den biltern Groll el 
nes Vaters begreifen, deflen Sohn auf den Barrifaden ge- 
fallen, wenn er erwägt, daß es nicht feine Wahl war, ald er 
feinen Sohn den öfterreichifchen Lehranflalten anvertraute, 
damit er dort öfterreichifche Lehrbücher auswendig lerne, in 
deren confequenter Anwendung er diefen und feinen andern 
Weg geben fonnte. 


Heute fagt man: man muß die Univerfitäten reformiren ; 
man muß Sorge tragen, daß die Jugend dort flatt einer 
fchlehten Xehre, eine gute empfange. Aber ift es denn das 
Amt der Staatögewalt, den Lehrern ihre Lehre zu machen? 
Hat fie dazu den Beruf? Hat fie dazu die Macht, die 
Kenntniß und die Mittel? Es fcheint uns, als wenn das 
einfachfte Mittel, den unnatürlichen, ſchädlichen Zwang zum 
Befuche der Univerfitäten aufzugeben, noch viel näher läge, 
als eine weitwendige Reform, die fi von felbft machen wird 
oder gar nicht. 

Kein Weifer und fein Sophift der Welt kann die Fol⸗ 
gerichtigfeit des Sapes beſtreiten. Wenn die. Regierung ins 
ländifche Etaatsanftalten errichtet, um juriftifche und politi- 
ſche Wiſſenſchaften zu lehren, wenn fie dieſen ein ausſchlleß⸗ 
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liches Privilegium in ber Art ertheilt, daß keiner ihrer Unter 
thanen ein. Amt erhalten kann, der nicht (früher ganz und 
dermalen theilmeife) durch dieſe Anftalten gegangen ift, fe 
übernimmt fie die Berantwortlichleit für Alles und Jedes, 
was aus diefen Lehren in ihrer weiteren Anwendung im Le 
ben und in der Wiſſenſchaft folgt. Kann und darf fih Die 
Staatsgemwalt mit diefer ungeheuern, fittlichen und politiſchen 
Berantwortlichkeit belaften? 

Kein! Natur der Suche und Staatöintereffe leiten gleich⸗ 
mäßig auf die Auskunft: daß die Staatögewalt zwar, weil 
fie die Mittel dazu mehr, als jeder Privatmann befipt, hör 
heren jurififchen Unterricht Jedem anbieten, aber Niemanden 
zwingen darf, nur die von ihr geöffneten Schulen zu be 
nüßen; daß es Jedem überlaſſen bleiben muß, fih feine ju⸗ 
ziftifche Bildung wann, wo und wie er will, zu verichaffen, 
und daß fie ihrem eigenen Intereſſe zuwider handelt, wenn 
fie ein für ihren Dienft geeignetes Individuum bloß deßwe⸗ 
gen verſchmäht, weil es feine Bildung und wiffenfchaftliche 
Erziehung auf einem andern, als dem vorgefchriebenen Wege 
erlangt hat. Fragen wir, ob nach dem heutigen Stande ber 
juriftifchen Literatur ein mit gehöriger Gymnaftal - Bildung 
ausgerüfteter Menfch allenfalls unter Zuratheziehung eines 
theoretifch und praftifch abfolvirten Juriſten fich durch bloßes 
Privatftudium, aus Büchern, denjenigen Grad von juriflis 
fcher Bildung erwerben könne, den ein Student der Rechte 
auf einer Univerfität erlangt, fo würde nur ein hoher Grad 
von Befangenheit und Verblendung diefe Frage verneinen 
fonnen. Gewöhnlich wird gegen diefe Behauptung der Vor⸗ 
theil der viva vox im mündlichen Vortrage und das Zuſam⸗ 
menleben von Jünglingen geltend gemacht, die mit rühmli- 
chem Wetteifer dem nämlichen wiflenfchaftlichen Ziele zuſtre⸗ 
ben. Wie Jemand, der das wirkliche Leben auf beutfchen 
Univerfltäten Tennt, gerade diefe beiden Argumente im guten 
Glauben geltend machen zu können wagen Tann, iſt nicht 
wohl einzufehen. Die Wahrheit if: daß die Borlefungen 
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gedankenlos nachgefchrieben, und daß im beiten Yalle das 
Heft in den lebten vierzehn Tagen des Semeſters, im min 
der günftigen Falle am Schluße der afademifchen Laufbahn 
mechanisch dem Gedäͤchtniſſe eingeprägt wird. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Discurfe unter juriftifhen Studenten gehören zu den 
jeltenften Ausnahmsfaͤllen. Dagegen hat die Erfahrung ger 
zeigt, welche Folgen, politifhe und moralifche, das Anhäu- 
fen vieler hundert jungen Leute auf den Univerfitäten Bat, 
zumal wenn diefe in großen Reſidenzſtädten fich befinden. 

Noch eine Frage: hat die Staatögewalt die Mittel, jene 
Reform der juriftifchen Wiffenfhaft und Lehre zu bewirken, 
welche, wie an einem andern Orte gezeigt wurde, nothwens 
Dig ift, und an deren Vorabend wir fiehen? Wer auch nur 
geringe Kenntniß der Verhältniffe der Menfchen und der Lis 
teratur beſitzt, wird hierauf unbedenklich, aber entſchieden mit 
Kein antworten müflen. Große Reformen folcher. Art wers 
den nicht durch Minifterialbefehle und Regierungsdecrete voll. 
zogen; fie machen fih, wenn überhaupt, einfach von ſelbſt 
duch den Gang der Dinge und die ftille Wirkung der Zeit. 
Hüten wir und aber, daß wir das natürliche Wachsthum 
verborgener, fich leife regender Kräfte gewaltfam hemmen, 
und mit roher Fauſt die zarten Wurzelfafern abreißen oder 
erftidden, und fuchen wir dem Gange der Natur zur. Heilung 
vorhandener Gebrechen zu folgen. So auch im gegenwaͤrti⸗ 
gen Galle: ift der Univerſitätszwang wiflenfchaftlih nicht 
nothwendig, ift er andererfeits fogar politifch gefährlich, und 
ein Hinderniß eines Kortfchrittes, den Deutfchland und den 
Defterreich insbefondere machen muß, wenn eine gefährliche 
Krife ihre Ende erreichen fol, fo überlaffen wir die Reform 
der Ratur, d. h. man gebe mit gänzlicher Aufhebung des 
Zwanges zum Befuche einer inländiſchen Univerfität die juris 
ftifhen Studien in fo fern frei: als Jedweder fie auch ent- 
weder auf ausländifchen Univerfitäten oder, und dieß iſt bit 
Hauptſache, auch privatim machen dürfe. 
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Die führt von felbft auf die Frage, welche Stellung, 
diefem Stande der Dinge gegenüber, die Prüfungen einneh⸗ 
men würden. 


Die Prüfungen der afademifchen Jugend Fönnen eine 
doppelte Bedeutung haben. Sie fönnen erftens als eine 
Garantie für den Fleiß und die Aufmerffamfeit des Zuhörers 
betrachtet werden, und zweitens als ein Mittel der Regler 
rung, von welcher ein Kandidat ein Amt begehrt, fich eine 
Bürgfehaft für defien Tüchtigfeit und Brauchbarkelt zu vers 
ſchaffen. Was die Prüfungen und Ihren Werth in der erften 
Beziehung betrifft, fo hängt das Lrtheil darüber von ven 
Umftänden und der Individualität des Lernenden ab. SM 
dieſer noch nicht reif genug, fich felbft darüber Rechenfchaft 
zu geben, ob er die Borlefung mit Nuten gehört und in 
fein geiftiges Eigentfum verwandelt hat, fo wird es aller 
dings Pflicht des Lehrers feyn, durch Eraminiren und Repe⸗ 
tiren fich dieſe Ueberzeugung zu verfchaffen. Wenn die öf: 
fentlihe Meinung aller Lehrer und Vormünder in Defter 
reih Eramina verlangt, fo ift dagegen alfo in diefer Be 
ziehung durchaus nichts einzumenden. Ja, es wären viel 
feiht gar bei dem Stande der fittlichen und intellectuellen 
Bildung der Mehrzahl der ftudirenden Jünglinge in dieſem 
Lande wöchentliche Prüfungen den halbjährigen vorzuziehen. 
Aber eine andere Frage ift e8, in wiefern dieſe Prüfungen 
Staatsfache feyn follen? Und diefe ift es, welche uns hier 
vorzugsmeife intereffirt. 


Hat überhaupt die Staatsgewalt, als ſolche, den Uns 
terricht zu ertheilen, defien ihre Fünftigen Beamten bedürfen? 
Wir glauben, diefe Frage auf das Entfchiedente verneinen 
zu müflen. Die Etaatögewalt ift eben fo wenig Lehrerin, 
wie fie den Säuglingen die Milch zu bereiten hat, oder ber 
Bungerige berechtigt ift, von ihr zu verlangen, daß fie ihm 
das Brod breche und allenfalls die Zubehör dazu fchaffe. 
Der Wahn von der Omnipotenz und Alles sRegiererei bes 
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Staats, iſt einer der flaatögefährlichften Irrthümer dieſer 
Zeit. Es wird der Staatögewalt in Defterreih. an Kandi⸗ 
baten zu ihren Aemtern nicht gebrechen, aud wenn fie fldh 
darauf beichränkt, genau anzugeben, welchen Grad von Wif- 
fenfchaft und Bildung fie für jedes ber letzteren verlangt, 
und wenn fie fi dann auf die ihr geeignet fcheinende Weiſe 
die Ueberzeugung verfchafft, daß derjenige, dem fie ein Amt 
ertheilt, dazu vollfommen geeignet fei. Dann fann fie fi 
der fpeciellen Obforge für das Detail des juriflifchen Bil 
dungsganges vollfommen entichlagen und den Anfpruch aufs 
geben, den Unterricht ihrer Fünftigen Beamten, von feinem 
Beginne an, im Einzelnen und Kleinften leiten zu wollen. 
Je mehr fie dieß thut, je mehr fie e8 den fünftigen Kandi⸗ 
daten des Givildienftes überläßt, fich ihre Bildung nach bes 
fiem Wiſſen und Gewiſſen felbft zu fuchen, deſto mehr lehnt 
die Staatögewalt die gefährliche Verpflichtung von ſich ab, 
denjenigen ein Amt zu geben, welche ſich durch den gefeblis 
chen Studienweg eine Art Anfpruch darauf erworben haben. 
Roh einmal alſo: Ob und welche Prüfungen zum Behufe 
der befferen Erlernung der vorgetragenen Wiffenfchaften mit 
den Lernenden während der Studienzeit vorgenommen wer- 
den, ift rein und lediglich Sache der Lehrer, ihrer Methode, 
der Etudirenden felbft, oder ihrer Aeltern und Vormünder; 
aber c8 geht die Regierungen, als ſolche, in Beziehung auf 
die fünftige Anftelung der Kandidaten einer Karriere nichts 
an. Das, was ich wünſche, ift nur, daß die Regierung 
durch die Eramina, welche der Kandidat vor feinen Lehrern 
und während feiner Studienzeit gemacht hat, fi in feiner 
Weiſe präjudiciren lafle; daß fie nicht durch Die Augen der 
Profeſſoren, fondern folcher Vertrauensmänner ſehe, welche 
aus der höchften Sphäre der Beamtenwelt und von den Leis 
tern des Staates felbft ausgewählt find. 


Wir dürfen uns nicht darüber täufchen: das Schiefal 


der öfterreichifchen Monarchie hängt von der intelleckuellei, 
xxix. 35 
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wie von der moralifhen Reform der nächften Beamtengene 
ration ab, und der Charakter diefer Generation von ber Bil: 
dung, die fie empfängt. 


In die Stelle des mittelalterlichen Lehenweſens if faft 
in allen Gontinentalftaaten das moderne Beamtenihum ges 
treten. Ob dieß Factum in der Weltgefchichte rüdgängig zu 
machen fei, und wie? ift eine Frage, die wir hier weder 
aufwerfen, noch beantworten wollen. Nur Eins behaupte 
ih, das Intereffe, ja die Eriftenz der Monarchien und alles 
defien, was man monarchiſches Princip nennt, if, fo fange 
ed Beamte gibt, daran gefmüpft, Daß der Beamtenförper richs 
tig erzogen, zweckmäßig ergänzt, weile disciplinirt und von 
einfichtsvoller Hand geleitet werde. Wer fieht nicht, daß bie 
Frage in Betreff der Erziehung der Fünftigen Beamten und 
der Prüfungen, von welchen ihr Eintritt in den Staatsdienſt 
abhängig gemacht ift, hier in vorderfter Linie fleht. 

Es ift bereitö oben bemerft, daß die Regierung mit eis 
genen Augen fehen, nicht ihr Urtheil von dem der erami« 
nitenden Profefforen abhängig machen fol. Die Regierung 
folt aber auch ihr Urtheil nicht allein auf die Leiftungen des 
Gedächtniſſes des Kandidaten gründen. Dieß wäre ein arger 
Mißgriff. Wenn bloß unterfucht wird, mas der Kandidat 
auswendig gelernt hat, fo ift die evidente Gefahr vorhan- 
den, daß Menfchen ohne Urtheil, ohne praftifches Talent 
und von fchlechter politifcher und religiöfer Gefinnung in bie 
öffentlichen Aemter dringen. Endlich ijt bei der bisher ges 
wöhnlichen Art zu eraminiren und den Kandidaten nach ges 
wiffen Brüfungen für auf immer abfolvirt zu beiradhten, eine 
andere Gefahr völlig unvermeidlih. Es entwidelt fich dann 
in der ftudirenden Jugend bis zu einem wahrhaft unglaubs 
lichen Grade das Talent, bloß für das Eramen rafch zu ler 
nen, und eben fo rafch wieder das flüchtig Gelernte zu ver- 
geflen, .ein Talent, welches alle intellectuellen Fähigkeiten, 
mehe, mia: jeder andere mit: dem Geifle getriebene Mißbrauch 
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raſch und rettungslos zu Grunde richtet. Nicht winder 
dringend ift in jedem Staatsdienfte die Gefahr, daß die Mit: 
telmäßigfeit, deren fouverainer Nationalhaß gegen jede höhere 
Begabtheit unverföhnlich ift, übermwuchere, die Aemter für ihr 
wohlerworbenes Eigenthum erkläre, und mit vereinten Kräfs 
ten dem Vordringen jeded höhern Talents eine unüberfteig« 
lihe Echranfe entgegenjege. Dabei ift der Rachtheil nicht 
der geringfte, daß die Regierung und der Etaat den unver, 
föhnliten Haß des ganzen Troffes auf fich ladet, welcher, ftatt 
des Gemwinnftes einer Minifter«, Praͤſidenten- oder Hofrathss 
Etelle, wenn auch vielleicht immer noch über Verdienft, eine 
vermeintliche Niete gezogen hat. Vieles, was im Jahre 1848 
geſchah und nicht geſchah, findet auf diefe Art feine ganz 
ungezwungene Erklärung. 


Es dürfte dem linbefangenen und Vorurtheilsfreien 
fchwer fallen, diefe Wahrnehmungen zu beftreiten. Eind fie 
richtig, fo würde daraus unabweislich folgen, daß die Beam⸗ 
tenwelt von vorn herein in Kuthegorien getheilt werven 
müßte, welche nach verfchiedenen Grundfägen zu behandeln 
wären. Wie viele diefer Klaſſen gemacht werden follten, dieß 
müßte, wie die meiften andern hieher gehörenden Detail-Fragen, 
befonderen Erörterungen Eachkundiger überlaflen bleiben. . Gier 
ift nur hervorzuheben, daß es vom Uebel ift, die ganze große 
Klaſſe, deren Fünftiges Lebensgeichäft Abfchreiben, oder eine 
analoge BureausBefhäftigung ilt, zum Durchgange durch 
die juriftifchen Stubien zu zwingen. Die vergeudete Zeit 
wäre hier immer noch der geringfte Verluft. Aber, daß eine 
halbe Bildung (und welde!) von Staatswegen in unteife 
Köpfe geworfen wird, und daß maaflofe Anfprüche, die nie 
befriedigt werden fönnen, in einer 2egion mittelmäßiger Sub⸗ 
jecte und prädeftinirter Abfchreiber wach gerufen werden, dieß 
ift eine Staatsfalamität, die wir für nichts und wieder nichts 
uns muthwillig felbft bereiten. Mag immerhin vorgefchries 
ben werden, daß die befagte Subalternen⸗Klaffe eine gewiſſe 

35’ 
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Kenmtniß unſerer Geſetzgebung nachzuweiſen habe; nur daß 
ſie auf dem Fuß der Gleichheit mit denen behandelt werde, 
welche durch Naturanlage und Studien befähigt find, ihren 
Blick auf die höchften Staatsämter zu richten, — nur dar 
gegen glaube ich. mich erflären zu müflen. 

Wie find aber diefe zu ermitteln? 

Zuvörderſt verfteht es fich von felbft, Daß die Regierung 
fi) genau und beſtimmt darüber ausfpreche, nicht ſowohl 
welche Vorlefungen der Kandidat gehört haben müfle, denn 
dieß führt wieder in die alten Bahnen des bisherigen Echlen- 
drians zurüd, fondern welche juriftifchen und ftaatswiflen- 
ſchaftlichen Kenntniffe fie von Jedem fordert, der in bie 
zu höhern Staatsämtern führende Karriere einzutreten beab⸗ 
fichtigt. Daß der Nachweis, ob der Kandidat diefe Kennt: 
nifte und Bäbigfeiten befigt, durch Eramina im gewöhnlichen 
und bi6herigen Sinne nicht, oder nur höchſt unvollfommen 
geliefert werden könne, dieß habe ich hoffentlich oben zur 
Genuge nachgewiefen. 


Ich wiederhole nochmals, daß es bei der Wahl und 
Prüfung der höheren Etaatsdiener nur zum geringften Theile 
auf gedächtnißmäßiges Willen, bei weitem mehr auf Urtheilg- 
fähigfeit, Geifteösgegenwart, Integrität des Charafterd und 
der Gefinnung im weiteften Sinne ded Wortes anfömmt. 


Auffchluß über dieſe Eigenfchaften kann weder eine 
mündliche, noch eine fchriftlihe Prüfung, fondern nur eine 
Prüfungszeit verfchaffen, die der Kandidat unter den 
Augen eines hierzu hinreichend befähigten, ihn ſcharf beob- 
achtenden Oberen zubringt. 

Es käme alfo darauf an, eine Einrichtung zu fchaffen, 
fraft welcher eine Anzahl von Juſtiz⸗- und Berwaltungschefs 
duch die Wahl und das Vertrauen des Monarchen befon- 
ders mit der Heranbildung und Prüfung ber Fünftigen höhe: 
ten Staatsdiener beauftragt würde. Diefen wären dann bie 
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Kandidaten des höhern Eivildienftes, theild zur Ausbilbung, 
theils zur wiffenfchaftliden, moralifchen und politifchen Er⸗ 
forichung zu überweifen Ihr Ausfpruch. hätte darüber zu 
entfcheiden, ob diefelben definitiv, oder bloß proviforifh (und 
auf wie lange), oder gar nicht anguftellen feien. Die Kan» 
pidaten hätten hier in verfchiedenen Abflufungen den Dienfl 
zu lernen, Proben ihrer Bähigfeit und ihres Wiffens abzulegen, 
und zugleih nah dem Willen und Qutbefinden des Chefs 
fo oft eine mündliche oder fchriftlihe Prüfung über einen 
oder mehrere Gegenftände abzulegen, als er es für nöthig 
halten würde. ntfcheidet freilih eine Prüfung, auf die 
fih der Kandidat vorbereitet hat, in Wahrheit gar nicht, 
oder höchftens über feine Fähigkeit, raſch auswendig zu ler⸗ 
nen, fo ift andererfeit6 dennoch das Durchfchnitts » Refultat 
von vierzig, fünfzig oder noch mehr Fleineren Prüfungen und 
prüfungsartigen Uinterredungen, die Jemand im Laufe mehrerer 
Jahre unvorbereitet gemacht hat, allerdings hinreichend, um 
über feine wifienfchaftlihe Ausbildung in dem in Rede ftes 
henden Fache ein Urtheil fällen zu Fönnen. Daß der Obere 
während diefer Zeit hinreichende Gelegenheit hat, fowohl bie 
Berwendungsfähigfeit, als die Oefinnung des ihm zugewiefenen 
Kandidaten fennen zu lernen, bedarf der Bemerkung nicht! 


Uebrigens verfteht es fich von felbft, daß, theils um 
menfchlichen Sympathien und Antipathien zu begegnen, theils 
um eine nügliche Controlle zu üben, ed gut und nöthig feyn 
würde, den Kandidaten nach und nad) durch die Hände mehr 
als Eines Prüfungs-Chefs gehen zu laffen. Auch fchließt die 
Prüfungszeit *) die proviforifhe Verwendung im Dienfte kei⸗ 
neöwegs aus. | 


e) Die Regierung bat, wie natürlih, völlig freie Hand darin, bie 
Sulaffjung zw biefer Brüjungszeit an bie ihr erfprießlich ſcheinenden 
Bedingungen zu knüpfen, 3. B. Nachweis eines zurüdgelegien 
Gymnafialeurſus, Zeugnifle, daß ſich der Kandidat ſeitdem brei, 
vier oder fünf Jahre der. Inriöprubenz gewibmet hat, u. dgl, 





550 Der Hfierreihifche Beamtenfland. 


In ähnlicher Welfe, nur vielleicht mit geringeren Cau⸗ 
telen in feientififcher Beziehung, würde auch die Anftellung 
der Beamten der unteren Sphäre von einer Probezeit und 
den während berfelben gegebenen Beweiſen einer zuverläfft« 
gen Gefinnung und ber hinreichenden Berwenbungs Fahlg— 
feiten abhängig zu machen feyn. 


XXXIX. 


Die Aufgabe der katholiſchen Preſſe in 
Deutſchland. 


Die gewaltige Macht und Bedeutung der Preſſe unſerer 
Zeit iſt eine allgemein anerkannte Thatſache. Daraus ergibt 
ſich von ſelbſt das allſeitig empfundene Bedürfniß, daß der 
Katholicismus und die katholiſche Kirche in der Preſſe eine 
angemeſſene Vertretung finde. Dieſem Bedürfniſſe iſt bisher 
eine genügende Befriedigung noch keineswegs zu Theil ge⸗ 
worden. Man hat vielfache Verſuche angeſtellt, manche Opfer 
gebracht; allein der Erfolg hat den Wünſchen und Erwars 
tungen nur in geringem Manage entfprochen. 

Forſcht man nad den Gründen diefer Erfcheinung, fo tritt 
und zunächſt der Mangel an ächtem Gemeinfinn auf Eeis 
ten des Fatholifhen Publifums entgegen. Die meiften Kathos 
lifen fehen die Kirche lediglich als eine Gemeinichaft des 
Glaubens an, und denfen nicht daran, daß die Kirche die 
Beſtimmung hat, eine Gemeinſchaft zu bilden, welde 
fih auf alle Lebensverhältniffe bezieht. In Folge 
diefer befchränften Auffaffung des Zwecks und der Bedeutung 
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der Kirche glaubt man feinen Firchlichen Pflichten zu genügen, 
wenn man die ausdrüdlichen Gebote der Kirche erfüllt, und 
hält e8 nicht für Unrecht, in allem Uebrigen feinen indivi⸗ 
duellen Neigungen und Gewohnheiten, oder zufälligen Eins 
drüden und Anregungen zu folgen. So liest man denn audh 
die Zeitungen, an welche man ſich gewöhnt hat, und läßt 
fih nicht träumen, daß man mit dem Gelde, was man das 
für zahlt, Die Feinde der Kirche befoldet, und ven DVertheis 
digern der Kirche die Unterſtützung entzieht, deren fie bedür⸗ 
fen, um der Schaar ihrer Gegner nicht zu unterliegen. 

Aus diefem Mangel an Gemeinfinn geht ein fernere® 
großes Hinderniß des Auffommens einer Fatholifchen Tages» 
prefle hervor. Ich meine jene Fleinliche, engherzige Tadel⸗ 
ſucht, die den Splitter im Auge der Olaubensgenofien eifrig 
erfpäht, aber den Balfen bei Fremden fowohl, wie bei fidh 
ſelbſt überfieht. In jedem Lande, in jeder Provinz, ja in 
jeder Gemeinde kann man Erfahrungen machen, welche bes 
weifen, daß diefer Fehler unter den Katholiken in befonders 
hohem Maaße verbreitet if. Wenn 3. B. Katholifen eine 
EC ammlung, Lotterie oder Ausftellung für einen wohlthätigen 
Zweck veranftalten, wenn fie die Stiftung eines Vereins 
verfuchen, wenn fie als Prediger, als öffentliche Lehrer, ale 
Aerzte oder Schriftiteller auftreten, wenn fie ein höheres 
Staatdamt befleiden, fie werden ftets die ftrengften Kritiken 
bei ihren eigenen Glaubensgenoſſen zu beftehen haben, eine 
ermuthigende Theilnahme, eine kräftig fördernde Unterſtützung, 
welche die ſchwache Kraft des Einzelnen ftärft und belebt, 
fehr häufig fchmerzlich vermiffen, und ihre Wirkfamfeit durch 
DOppofition, Mißtrauen und Kriteleien aller Art gehindert 
und gelähmt finden. Diefe Tadelfucht würde weniger nach⸗ 
theilig wirken, wäre fie ftets mit dem Beſtreben und der Fä⸗ 
higfeit, e8 beffer zu machen, verbunden. Das ift aber in 
der Regel keineswegs der Fall. Man findet am einer Pers 
fon oder Sache etwas auszuſetzen, zieht ſich davon zurück 
und raiſonnirt darüber. Das IR ver gewöhnliche Hergang. - 
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Eine Folge von diefem Mangel an Gemeingeiſt und 
biefer engberzigen Tadelſucht ift die betrübende Erfcheinung, 
daß die Katholifen faft auf allen Gebieten des bürgerlichen 
Lebens, befonderd aber auch in der Prefie von den Protes 
ftanten und Juden weit überflügelt werden. Diefe, wenn 
auch uneinig im Glauben, find einig in der Befehdung des 
Katholicismus und in dem Beitreben, die Katholifen fo we⸗ 
nig als möglich auffommen zu laffen, ihre Leute Dagegen 
auf ale Weife eifrig zu fördern und zu unterflüben. Ein 
Handwerfer in einer proteftantifchen Etabt 3. B., der feine 
Kinder Fatholifch werden ließ und felbft Hinneigung zum 
Katholicismus verriethb, verlor in Folge deilen feine ganze 
Kundſchaft, und fah fi im vergangenen Jahre genöthigt, 
Haus und Hof zu verlaufen und fich eine neue Heimath zu 
fuhen. So fommt ed denn, daß jene auch da, wo fie in der 
entfchiedenften Minderzaht find, an Vermögen, Macht und 
Einflug im Staat, in den Gemeinden und befondere auch 
in der Preſſe fortwährend zunehmen, während fich auf Fathos 
lifcher Seite faft überall das traurige Gegentheil zeigt. Iſt 
es fonach vor Allem die matte Theilnahme und Lauigfeit der 
Katholifen in allen, auf den Glauben und die Religion nicht 
unmittelbar bezügliden Dingen, was das Auffommen und 
Gedeihen der Fatholifchen Tagespreſſe hemmt, fo läßt ſich auf 
der andern Seite aber auch nicht in Abrede ftellen, daß die 
Aufgabe der Fatholifhen Tagespreſſe bei den bisherigen Un⸗ 
ternehmungen diefer Urt keineswegs immer richtig aufgefaßt 
worden it. Diefe Aufgabe befteht zunächft und hauptſächlich 
darin: 

eine den Grundſätzen, Zweden und Interefien der Kirche 
entfprechende Gefinnung und Handlungsweije unter ihren 
eigenen Mitgliedern und Angehörigen zu befördern. 

Die Fatholifche Kirche trägt in ſich ſelbſt alle Elemente 
ber Wohlfaßet, des Gebeihend und der großartigften Ente 
wicklung. Mehr als zweihundert Milionen Bekenner zah⸗ 
Iend, über den ganzen Exbfreis verbreitet, durch Einen Glau⸗ 
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ben, durch eine, auf göttlicher Anordnung berubenbe, unver» 
gleichliche Verfaffung, durch ein gemeinfchaftliches Oberhaupt 
zu einer großen Gemeinfchaft vereinigt, befigt die Fatholifche 
Kirche, fo fcheint ed, alle Eigenfchaften und Mittel zur Er- 
fülung ihrer göttliden Miffien, und zur Ueberwindung aller 
Hinderniffe und Schwierigkeiten, die ihr darin entgegentres 
ten fönnen, im reichlichften Maaße. Man nennt bie Kirche, 
fo weit fie dem Dieffeits-angehört, die ftreitende. Und mit 
Recht; denn fie gleicht einem Heere, beftimmt zum Kampfe 
mit dem Fürſten der Finſterniß. Betrachtet man die Kriegs» 
verfaflung dieſes Heeres, die unüberfehbare Zahl feiner Streis 
ter, die glänzenden Rüftungen der Gnaden, mit der Gott 
felbft fie ausgeftattet, die Machtoollfommenheit des oberften 
Feldherrn, fo folte man glauben, ein ſolches Heer wüßte 
immer und überall ded Sieges gewiß feyn. Und dennoch iſt 
dem leider nicht alfo. Bliden wir zurüd auf die Ereignifie der 
legten fünfzig Jahre! Wie unermeßlich ift die Willfür, die Ge⸗ 
waltthat, die Schmach und der Hohn, welche die Kicche wäh 
rend diefer Zeit erduldet hat, wie zahlreich die Siege und. 
Triumphe, die ihr Erbfeind von Anbeginn in Yranfreich, 
Deutichland, Italien, Epanien, Amerifa, kurz faft in allen 
Ländern der Welt über fie erfochten bat? Wer trägt die 
Schuld davon? Etwa der Feind? Allein der that, indem er 
die Kirche befämpfte, nur, was feines Amtes war. Die 
Schuld trifft nur ung felbft, die ftreitende Kirche. Win die, 
wir dem Feinde in jeder Beziehung unendlich überlegen was 
ren, haben durch Feigheit, Uneinigfeit und IIngehorfam unfere 
Niederlagen felbit herbeigeführt. Durch Gottes Gnade hat ſich 
nun zwar in neuefter Zeit Manches gebeflert. Das Bewußt- 
feyn des Berufes und der Kraft der Kirche iſt durch das 
Beifpiel von Männern, die im Einzelnfampfe muthig und 
Gott vertrauend dem Feinde die Stirne boten und glorreich 
fiegten, neu belebt worden. Aber es fehlt woch unendlich 
viel daran, daß die Geſammtheit der ftreitenden Kirche: ſich 
ihres Berufes in der Welt wieder Mar bewußt, ven. dev Er⸗ 
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fenntniß defien, was Roth thut; Durchdrungen, und von dem 
Millen befeelt wäre, diefen Beruf zu erfüllen. | 
Zur Abhülfe dieſes Mangels beizutragen, ijt die erfte 
und wichtigfte Aufgabe der Fatholifchen Preſſe. Als wirk- 
famftes Mittel zur Löfung diefer Aufgabe betrachten wir: 


bie genaue und wahrheitögetreue Feftftellung, fowie bie 
unparteiifche Beleuchtung aller Thatfachen, welche vom 
fatholifch s firchlichen Standpunkte Anerfennung oder Tadel 
verdienen. 


Die Tagespreffe fol, mit andern Worten, fich beftreben, 
fortlaufende kritiſche Beiträge zur Gefchichte der Gegenwart 
der Fatholifchen Kirche und ihrer Angehörigen zu liefern. 
Der großen Mehrzahl der Menfchen fehlt es für theo- 
retifche Erörterungen und adftracte Belehrung an Berftänd- 
niß, Einn oder Empfänglichfeit. Das Beifpiel dagegen, das 
gute wie das abfchredende, übt, wie die Erfahrung lehrt, 
auf die Meiften einen mächtigen Einfluß aus. Diefe Macht 
zu entfalten, ift beſonders die katholiſche Tagespreſſe berufen ; 
fie muß möglihft zur allgemeinen Kenntniß zu bringen fus 
hen, was in der Welt Katholifhes und Widerkatholiſches 
geſchieht und das Urtheil der Katholifen darüber aufflären. 
Sie wird dann bald dahin gelangen, eine fefte öffentliche 
Meinung unter den Katholifen zu bilden, welche ftarf ges 
nug iſt, das Gute zu fördern und zu befeftigen, und Böſes 
im Innern zu unterdrüden und von Außen abzuwehren. 


Damit die Preſſe das, was Kirchliches und Widerkirch⸗ 
liches gefchieht, befannt machen und loben oder tadeln fonne, 
ift natürlich vor Allem erforderlih, daß fie es felbit erfahre. 
Dazu können die Redacionen der Fatholifchen Blätter fehr 
viel thun, wenn fie nur die Mühe nicht fcheuen, aus allen 
ihnen zugänglichen Duellen das brauchbare faktifhe Material 
forgfältig und gewillenhaft zu fammeln, und vie Katholifen 
zu Mittheilungen diefer Art anzuregen. Diefes Sammeln und 
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Verarbeiten des thatfächlichen Stoffe ift zwar mühſam, aber 
e8 bringt auch ftets fihern Nuten, der bei bloß ralfonnis 
renden Artifeln häufig fehr problematiſch iſt. Um eine ges, 
naue Kenntniß der vom fatholifchen Etandpunfte intereffans 
ten und beadhtenswerthen Thatſachen zu erhalten, bedarf 
die katholiſche Preſſe aber auch nothwendig der eifrigen 
Mitwirkung des Fatholischen Publikums. Geiftliche und Laien 
follten e8 daher als eine Pflicht erfennen, Alles, was im 
Intereſſe der Kirche und ihrer Angehörigen zur öffentlichen 
Mittheilung, Anerkennung oder Rüge irgend geeignet ift, 
der Redaction eines Fatholifchen Blattes jur Benubung mit⸗ 
zutheifen, damit fo das vereinzelte Gute zum Gemeingut 
werde, das Schlechte und Verkehrte aber der moralifchen 
Gewalt der allgemeinen Verurtheilung erliege. 


Was fodann die Wirkfamfelt der Fatholifchen Preffe nach 
Außen betrifft, fo haften wir einen ausfchließlich polemifchen 
Charafter derjelben weder für nölhig, noch für nützlich. Das 
Wortgefecht ift es nicht, wodurch die Kirche ihre großen Siege 
errungen hat. Im Gegentheil Iehrt die Geſchichte, daß 
Manche, die auf diefe Weife für fie zu kämpfen fuchten, 
ihr die größten Wunden beigebracht haben. Auch verftodt 
der Streit in der Regel die Herzen, während dem einfach 
gläubigen Belenntniß eine überwältigende Kraft innewohnt. 
Die katholiſche Preffe follte fih daher nach Außen haupt» 
fählih auf die Vertheidigung befchränfen und zum An- 
griff nur übergehen, wo es die Vertheidigung nothiwendig 
erfordert. Die Beſatzung einer flarfen und wohlverfehenen 
Seftung braucht Feine Ausfälle zu machen, fondern Tann ru⸗ 
hig den Angriff erwarten. Nur der Wachfamfelt bedarf fie, 
daß der Feind fie nicht überrumpele, und eine EFräftige Gegen: 
wehr, wenn der Sturm erfolgt. 


Im Allgemeinen ift e8 befier und aüglicher, von ans 
dern Gonfeflionen etwas zu lernen, als fi mit ihnen her⸗ 
umzuſtreiten. Und wir fönnen viel von Ihnen lernen. Man 
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vergleiche z. B. die entfchievene, energifche und erfolgreiche 
Thaͤtigkeit der Firchlich gefinnten Proteftanten in den preußi⸗ 
{hen Kammern, in der Kreuzzeitung und in kirchlichen Ber- 
einen mit dem Verhalten der meiften Katholifen der höhern 
Stände in Wien und München, und man wird finden, daß 
diefe hinter jenen weit zurückſtehen. Wo findet man in 
Defterreih und Bayern hochgeftellte Etaatsbeamten, die fo 
offen und feſt Zeugniß für ihren Glauben ablegten, wie e6 
vor Kurzem der preußifhe Dber- Präfident von Kleif- 
Retzow und der Minifter von Raumer namentlich bei 
der Berathbung über die Petitionen gegen den Oberkirchen⸗ 
rath gethban. Welcher Minifter oder Regierungs⸗Präſident 
in Bayern wagt ed, dem Könige feine Pflichten als Mits 
glied der Kirche, der er angehört, mit gleichem Freimuth 
öffentlich vorzuhalten, und wann hat ein Fatholifcher Fürſt 
der neuern Zeit feine kirchliche Gefinnung, gleih Friedrich 
Wilhelm IV., mit Wort und That befräftigt. Müffen wir 
Katholifen uns nicht fchämen, daß Proteftanten uns die Ehre, 
Vorkämpfer zu feyn gegen das Antichriftenthum, wenigftene 
in Deutfchland, mit täglich wachfendem Erfolge ftreitig mas 
hen? Und follte e8 nicht heilfam für die Kirche und das 
Chriſtenthum feyn, wenn die Fatholifche Preffe ſich angelegen 
feyn ließe, diefe Scham zu erweden, und dadurch bei den 
Katholiken jenen Wetteifer zu entzünden, den die neueften 
Erfolge des Katholicismus bei den Proteftanten neu belebt 
haben? Sollte nicht der Wettftreit der hriftlichen 
Gonfeffionen in der Befämpfung des zunehmen 
den Antichriſtenthums der befte Streit feyn, den 
fie in diefer Zeit miteinander führen Eönnen? 


Wir verlangen ferner von der Fatholifchen Prefie, daß 
fie dem Fatholifchen Volke ein weifer und treuer Rath⸗ 
geber fei. Die Verhältnifie der Kirche und ihrer Angehöris 
gen find, befonders in Beziehung auf den Staat und andere 
Gonfeffionen, in Deutfehland mannigfaltig und ſchwierig. 
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Das Erkennen defien, was zum Helle dient, erfordert um⸗ 
faflende Kenntniß und Ueberſicht der beftehenden Zuftände, 
auf reife Erfahrung gegründete Sicherheit des Urtheils, und 
eine durch die verwirzenden Eindrüde ber neuern Zeitereig« 
niffe nicht verdunfelte Klarheit des Fatholifchen Bewußtſeyns. 
Diefe Eigenfchaften finden ſich felten in Einer Perſon vereis 
nigt. Das Bedürfniß wohlerwogenen, umfichtigen Rathes 
macht fich daher Jedem, der nicht von Selbftüberfhäpung 
geblendet ift, auf dieſem Felde täglich fühlbar. Von den einzels - 
nen Redacteuren und Mitarbeitern Fatholifcher Blätter kann 
man nicht verlangen, daß fie über das, was in jedem Falle 
das Richtige if, von vorn herein im Klaren ſeyn und darüs 
ber ein definitives Urtheil abgeben follen. Dieß wird viel 
mehr in der Regel erft das Ergebniß mehrfeltiger Beſpre⸗ 
hung und Erörterung ſeyn können, und je gründlicher, vor- 
urtheilöfreier und leidenfchaftslofer diefe geführt wird, defto 
ficherer wird fich zulest eine Gefammtüberzeugung herausftels 
len, weldye Grundlage und Norm für das Verhalten jedes 
Einzelnen darbietet. Die katholiſche Preſſe wird alfo allen 
Achten und einfichtigen Katholifen zu folder Erörterung Ges 
legenheit und Freiheit gewähren müſſen. Soll aber dieſe 
Discuffion nicht mehr fchaden, wie nügen, fo muß fie ſtets 
von dem Gedanken beherrfcht werden, daß fie nur Mittel im 
Dienfte des höhern Zweds der Kirche ift, welcher durch ger 
reiztes, der Eigenliebe und der Subjecdivität huldigendes 
Auftreten nicht gefördert, fondern nur beeinträchtigt werben 
fann. Eelbft der Schein einer Zwietracht innerhalb der Kirche 
ſchadet mehr, als die geiftreichfte Erörterung nüben kann. 
Die goldenen Sprüche: „in necessariis unitas, in dubiis li- 
berias, in omnibus carilas”, und „concordia res parvae 
crescunt, discordia magnae dilabuntur* follten jedem fathos 
lifchen Tagesſchriftſteller ſtets vor der Seele fchweben und 
Kiemand fi der Täufchung hingeben, daß er feiner und ber 
tatholiſchen Sache durch. rudfichtslofe, zumal perfünliche Aus 
griffe gegen den Fatholifchen Gegner etwas nützen könne. 


558 Die Kujgabe der katholiſchen Preſſe. 


Weit mehr noch kann bie Fatholifche Preſſe auf andern 
Gebieten als Rathgeberin großen Nutzen ſtiften. So bietet 
3 B. das Fatholifhe Schulweſen einen ebenfo umfaflenden, 
als bedeutfamen Stoff zur praftifchen Erörterung dar. Man 
klagt viel und mit Recht darüber, daß der Staat feine Ein» 
wirfung auf dafielbe übermäßig. ausgedehnt, und den wohl: 
thätigen Einfluß der Kirche beichränft und verfümmert habe; 
allein dieſe Klage ift eine unfruchtbare, fo lange nicht die 
eigene Verſchuldung erfannt und nach Kräften wieder gut 
gemacht wird. Man beantworte fich die Frage: ob die Kirche 
ihre früheren Rechte ſtets gehörig audgeübt und gewahrt, 
ob fie noch jept fich der Befugnifie und des Einfluffes voll⸗ 
fändig bedient, die ide zuſtehen? ob die Katholiken ihre Bis 
fhöfe und Pfarrer in der Ausübung diefer Rechte Fräftig 
unterflügen? und man wird finden, daß jene Berfchulpung 
nicht geringer iſt, als das Unrecht, worüber man fi ber 
ſchwert, und daß dieß Unrecht hauptſächlich durch eifrige, 
wenn auch verfehlte Thätigkeit auf der einen, fo wie durch 
Unthätigfeit und Bleichgültigkeit auf der andern Seite mög 
lich gemacht worden ift. 


Die Fatholifhe Preſſe kann viel dazu beitragen, um 
dieſen und ähnlichen Uebelſtänden abzuhelfen. Die gefcdhichte 
liche und rechtliche Erörterung der Rechte der Kirche auf die- 
ſem Gebiete, die Unterfuckung darüber, was gefchehen kann, 
um ‚deren praftifchen Werth zu erhöhen, die Darlegung der 
Pflichten der Pfarrer als Schulaufieher, die Befprechung der 
Mittel, welche den geiftlichen Vorgeſetzten zu Gebote ftehen, 
um ihre Untergebenen zur pünftlicen Erfüllung dieſer Pflich⸗ 
ten anzubalten, ihren Eifer und ihr Intereſſe für die Eache 
zu beleben, fchlechte und unkatholiſche Echulbücher zu entfernen, 
die Abfaſſung und Verbreitung guter Bücher zu befördern, 
der Nachweis der Mängel der beitehenden Echulanftalten und 
Seminarien, die Beförderung der Musbildung der SPriefters 
Candivaten für das Echulfach, und viele andere Gegenftände 
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dieſer Art bieten der Fatholifchen Preſſe reichlichen Stoff dar, 
um auf diefem Felde eine fegensreiche Thätigfeit zu entwis 
deln; auch das Verfahren des Staates und feiner Behörben 
im Schulwefen bietet vielfache Beranlaffung zur Beſprechung 
in der Preſſe dar, theild um vor den Irethümern und ehr 
lern zu warnen, theild um die Kirchenbehörven zur Nachei⸗ 
ferung aufjufordern. 


Aehnliches gilt von dem Fatholifchen Gultus, den Mit⸗ 
teln, ihn zu heben, und die an manchen Orten vorhandenen 
Mängel, Uebelſtäͤnde und Miſbraͤuche abzuſtellen. Die Be⸗ 
förderung des Sinnes für kirchliche Kunſt, insbeſondere für 
aͤchte Kirchenmuſik, kirchliche Baukunſt, Sculptur und Male⸗ 
rei, die Befreiung des katholiſchen Cultus und der katholi⸗ 
ſchen Kirchen von den Kunſterzeugniſſen des modernen Hei⸗ 
denthumo, welche in den letzten Jahrhunderten der kirchli⸗ 
chen Geſinnung und dem katholiſchen Bewußtſeyn fo uner⸗ 
meßlich geſchadet haben, die Vorkehrungs ⸗Maaßregeln, um 
uns für die Zukunft vor ähnlichem Unheil zu bewahren, die 
Vervollkommnung des Kirchengeſangs, die Abfafſung und 
Einführung verbeſſerter Geſangbücher, wofür die deutſchen 
Lieder⸗ und Tondichter ſo reiches und doch ſo wenig benütz⸗ 
tes Material gelieſert haben; alle dieſe Gegenſtände haben 
unter Geiſtlichen und Laien noch bei weitem nicht die Beach⸗ 
tung gefunden, welche ſie um ihrer großen Wichtigkeit und 
Bedeutung willen verdienen, und es iſt daher eine ebenfe 
große, als dankbare Aufgabe der Preſſe, ihnen dieſe Dad 
tung zuzuwenden. 


Dann ferner: das Fatholifche Leben In den Gemeinden 
und in den Bamilien. Was ift zu thun, um den Fatholifchen 
Gemeingeiſt zu beleben, die Kraft, die aus der Eintracht er- 
wächst, zu entwideln? Welche Beifpiele und Vorbilder bietet 
und in allen diefen Beziehungen die achtzehnhundertjährige 
Geſchichte ber Kirche, und was hat die Neuzeit eingebüßt, 
indem fie ſich vom dieſen Vorbildern entfernte? nic 
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Endli die fogenannte foziale Frage in Beziehung auf 
die Fatholifche Bevölferung. Durch die moderne Gewerbe 
und Agrar» ®efehgebung haben die Katholifen am meiften 
gelitten, weil die Ausbeutung der Vortheile einer fchranfen- 
Iofen Concurrenz ihrer Einnes- und Denfungsart am wenigs 
ften entfpricht, und ed unterliegt feinem Zweifel, daß der 
fortfchreitende öfonomifche Verfall fo mancher einft blühenden 
Gemeinde großentheils diefer Urjache zuzufchreiben if. Es 
thut dringend Roth, diefem Uebel mit vereinten Kräften ent- 
gegenzuwirfen, und zu diefem Zwecke jenen großartigen, uns 
ter der Pflege der Kirche erwachſenen Aflociationsgeift wieder 
zu beleben, welcher einft jo Großes zum Heile der Gefammts 
heit, wie der Einzelnen, gefchaffen hat, und fo jener troftlos 
fen Ifolirung zu begegnen, die die Verfümmerung und Er⸗ 
ſchlaffung fo mancher tüchtigen Kraft zur Folge bat. Dazu 
it e8 nothwendig, daß die Preſſe, fern von träumerifchen 
Hirngefpinften, in die reiche Fundgrube der Gelchichte hinab⸗ 
feige und von dort die Schäße wieder hervorhole, in deren 
Beſitz die Fatholifche Welt einft Wohlfahrt und Zufrieden, 
heit gefunden hat. 

Diefen Beifpielen ließen fih Teicht noch viele andere hin⸗ 
zufügen; die angeführten werden indeß genügen, um zu zei⸗ 
gen, wie unermeßlich groß und wie wenig angebaut das 
Geld ift, auf dem die Fatholifche Preſſe eine fegensreiche Wirks 
famfeit, mit ficherer Ausficht eines günftigen Erfolges, üben 
fann. Mögen daher Alle, die Fähigkeit und Beruf dazu 
haben, rüftig mit Hand anlegen, und als tapfere Soldaten 
im Heere der ftreitenden Kirche ihre Schuldigfeit thun. 


Nachwort der Redaction. 


Der voranſtehende Aufſatz kam der Redaction von unbekann⸗ 
tee Hand mit der Bitte zu, das Honorar dem Krankenhauſe in 
Berlin zuzumenden. Wir haben um fo minder Anſtand genommen, 
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ihn aufzunehmen, da er gar manche fehr nügliche Bemerkungen 
enthält, wovon wir nur dringend wünfchen fönnen, daß das ka⸗ 
tbholifche Publiftum, fo wie die Eatholifche Prefie, fie ernftlich bes 
herzigen und durch die Ihat befolgen möchten. 

Wenn der Verfafler übrigens einen Bergleich zwiſchen bem 
regen, unerjchrodenen Glaubensmuth der höheren proteftantijchen 
Beamten in Preußen und der flummen Inbolenz In Bayern ane 
ftelt — der eben nich ſehr zu unferer Ehre ausfällt: fo haben 
wir ihm auch hierin um fo weniger das Wort verfürzen wollen, 
als es von jeher Grundſatz biefer Blätter mar: daß eine bittere 
Wahrheit Heilfamer fei, als eine jüße Schmeichelei mit dem Gifte 
der Lüge. Indeflen möchten wir den verehrten Verfaſſer denn 
doch, einzig Im Intereſſe der @erechtigkeit, daran erinnern, daß 
in der traurigen Kataflrophe des Jahres 1847, als e8 galt, die’ 
gefährdete fittliche Würde und Ehre, die fo innig mit dem Blau- 
ben zufammenhängt, zu wahren, alle Stände in Bayern, und 
auch der Beamtenfland, in opfermilligem Muthe auf die rühm⸗ 
lichſte Weife mit einander metteiferten. Jeder, der Minifter, wie 
ber Seringfle, brachte williz feine ganze Exiſtenz dem Schirm von 
Zucht und Sitte zum Opfer. Je trauriger das damalige Vers 
bängnig mar, gerade um fo glängender zeigte fich diefer ſittliche 
Starkmuth, ber fi dabei frei von jeder revolutionären Beimi⸗ 
fhung bielt, und, während er mit lauter Stimme das freimü« 
thigite Zeugniß ablegte und die fehweren Folgen über fich erıchen 
ließ, dennoch die fchuldige Adhtung vor der von ©ott gefeßten 
Obrigkeit nicht vergaß. Unſrer Innigften Ueberzeugung nad bile 
det darum auch jene verhängnißvole Zeit, eine wahre Feuerprobe 
Bayerns, eben nicht das unrühmlichfle Blatt in der beutfchen 
Sefchichte. Und dieſer Geift, er iſt noch nicht erflorben, er wird 
fi) auch künftig in entſcheidenden Augenbliden, das möge Nies 
mand bezweifeln, wieder bewähren. 

„Bann hat ein Fatholiiher Fürſt der neueren 
Zeit feine firhlihe Geſinnung, glei Friedrich Wil- 
helm TV., mit Wort und That befräftigt?” fo fragt der 
voranftehende Auffag, und mir haben auch biefe Frage, fle dem 
preußifchen Patriotismus zu Gute haltend, nicht unterbrüden wol⸗ 


In, obwohl wir der feflen Ueberzeugung find: Kaljer Franz Jo⸗ 
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ſeph, der ber Kirche ihre Freiheit zurückgegeben, ber dieſe Gewaͤh⸗ 
rung nicht für einen Act der Gnade, fondern der Gerechtigkeit er⸗ 
flärte, der ihre Hirten aufforderte, fich diefer Breibeit in ben ſchwe⸗ 
ren Gefahren dieſer Zeit Eräftigft zu gebrauchen, der, des entſchie⸗ 
benften und vielfeitigften Widerfpruches ungeachtet, unerfchütterlich 
darauf beitand, daß dort, mo das bürgerliche Geſetz, wie 3. B. 
in Ehefachen, das religiöfe Gebiet berührt, die Eanonifchen Vor⸗ 
fhriften der Kirche beobachtet werden, ber endlich den ehrwürdigen 
Zitel einer apoftolifchen Majeſtät wieder hergeſtellt Hat, die⸗ 
fer junge Kaifer Habe, in feiner ernften Charakterflärke, mit feie 
nem wortfargen, aber probehältigen Muthe, den Vergleich mit 
feinem Bürften ber neueren Zeit, auch Friedrich Wilhelm IV. nicht 
audgenommen, zu fiheuen, wad „die Befräftigung der kirch— 
lichen Geſinnung burh Wort und That” betrifft. 

Der Verfaſſer hätte und übrigend noch gar manches An: 
dere vorhalten Fönnen, worin es den preußifchen Katholiken mit 
ihren, der Majorität nad proteflantifheg Beamten unter Friedrich 
Wilhelm IV. weit befler geht, als uns in Bayern: wie bort bie 
Fleinliche Staatd-Bevormunduny in manchen Dingen bereits längſt 
aufgehört Hat, wie die Miffionen nicht das geringfte Hinderniß finden, 
wie die Orden fich frei entfalten können und überall das katholi⸗ 
fche Leben unbeengt fich regt. Brachten ja doch erft jüngſt oͤffent⸗ 
liche Blätter die nicht im mindeften zu bezweifelnde Kunde, daß 
e8 gerade ber preußifche Geſandte, Herr von Show, war, ber 
fi am entjchiedenften für die Gewährung der Korderungen ber ober- 
rheinifchen Biſchoͤfe ausſprach, und zwar in einem Augenblid, wo 
das Fatholifche Bayern, nach Verlauf eines vollen Jahres, immer 
noch auf einen Befcheid für feine Oberhirten wartete, die boch nichts 
verlangten, als den Vollzug eines feierlich abgefchloffenen Con⸗ 
cordates. 

Wir find daher weit entfernt, In allem dieſem die Verdienſte Fried⸗ 
rich Wilhelms IV. im mindeften verkleinern zu mollen; banks 
bar erkennen wir biefe Freiheit an, deren fich die Fatholifche Kirche 
unter feinem Scepter erfreut, wie ſehr es uns auch ſchmerzen 
mag, nicht das Gleiche von Bayern rühmen zu Fönnen, Allein 
faffen wir die Dinge etwas fchärfer in's Auge, fo find wir zu 
dem Urtheil genöthigt, daß auch in Preußen nicht Alles Gold 
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ift, was glänzt, und daß die Katholiken dort noch weit von jener 
Parität entfernt find, auf welche fie einen fo gerechten Anfpruch 
haben. Nehmen wir 3. B. nur die Univerfltäten. Da fann ein 
katholiſcher Privardocent alt und grau werden und jahrelang yetis 
tioniren, bis er eine elende Profeifur erlangt. Und welches Miß⸗ 
verhältniß beſteht nicht Hinfichtlich des confeflionellen Charakters 
ber Univerfitäten überhaupt im Verhältniß zur Benölkerung, und 
wie gar fo Fümmerlich find wieder die Katholifen auch an ben 
gemijchten Univerfitäten (ganz abgejeben von den teinproteflantie 
fen) in dem Lehrkörper vertreten, Die Ziffern ſprechen das grelle 
Mipverhältnig aus. Und das geichieht in Ländern, wo ber Staat 
daB unermeßlichite Eatholiiche Kundationd- Gut eingezogen. Wurbe 
es ja boch erft jüngft in den preugiichen Kammern von Fatholijcher 
Seite in Erinnerung gebracht, daß die Kirchengüter, welche Preußen 
in ber einzigen Provinz Schlejien eingezogen, bingereicht Hätten, 
bad Fatholifche Cultus- Budget von ganz Preußen zu beftreiten. 
Weld ein Reichthum von ehemals, und wel ein Vettel von 
heute! Das Verhältniß der Gonfefflonen an den Lniverfltäten 
aber kann als Maaßſtab für den ganzen Beamtenſtand gelten, im 
Gegentheil, die Univerfitäten haben für die Katholifen noch den 
Vortheil, daß wenigftens die Eatholifch = theologifchen Bacultäten 
nur von Katholiken befegt werden können, fonft würden fie one 
Zweifel auch hierin das Loos der Minorität erfahren haben. 
Dabei ift aber nicht zu vergeflen, daß die weltlichen Pro⸗ 
vinzen 1814, nicht gleich „‚Heloten“ auf Gnade und Ungnabe 
übergeben wurden, fondern unter der Zuflcherung, daß fle ihres 
Glaubens wegen keine Zurüdfegung erfahren folten, fo wie es 
auch bei der Einverleibung Schlefiens unter Friedrich II. nicht 
an ſchoͤnen Verfprechen gefehlt hat; von Ginziehung ber Kirchen⸗ 
güter, von Aufhebung ter Klöfler, war anfänglich nicht die Rebe. 
Unter diefen Umfländen beklagen wir mit dem Verfaſſer dop⸗ 
pelt den Mangel an Gemeinfinn unter den Katholiken; denn 
wie in dem übrigen Fatholiihen Deutfchland, fo fleht ed auch 
unter ben Katholiken Preußens in diefer Beziehung nichts we⸗ 
niger als erfreulih aus. In einer ihrer legten Nummern bat die 
„deutſche Volfskalle” eine fatififche Zuſammenſtellung der preußi⸗ 
ſchen Abgeordneten nach den Confeflionen in den einzelnen Pro⸗ 
36 *® 
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vinzen gegeben, und gezeigt, wie auch In Feiner einzigen bie Katho⸗ 
liken nach dem Verhältniß ihrer Volkszahl gewählt, wie fie überall 
zurlicigeblieben, in einigen fogar auf eine unglaubliche Weife ihre 
Pflicht verfäumten. Der Erfolg it, daß nun nicht eine Mi⸗ 
norität, fondern ein Minimum Tatholijcher Abgeorbneten bie 
Intereffen von fieben Millionen ihrer Fatholifchen Mitbürger zu 
vertreten kat, und zmar gegenüber einer proteftantifhen Mujorirät 
in den Kammern, die ſchon eine impofante fehn würde, wenn alle 
Katholiken ihre Pflicht gethan hätten, und gegenüber einem Beam: 
tenthume, das gleichfalls feiner weit überwiegenden Mujorität nach 
aus proteftantifchen Gliedern zuſammengeſetzt if. Wenn baber 
bort den Katholifen mit der Nichtbeachtung der Parität auch ein 
fchmered Unrecht geſchieht, wenn manche ihrer ſchreiendſten und 
drüdendften Bebürfniffe ſeit Jahren einer gerechten Befriedigung 
entgegenfeben: fo fcheint mir, haben die, welche fo pflichtvergeflen 
in ®eltendmachung ihrer Nechte find, eben am wenigſten eine 
Befugniß zur Klage, es müßte denn die Selbftanflage feyn. 

Eine andere Ihatfache, welche diefen mangelnden Eutholifchen 
Gemeinfinn auf eine nicht minder fehlagende Weife bekundet, ift 
die unendliche Mühe, welche die bdeutfche Volfshalle in Preußen 
batte, um fich emporzuarbeiten. Wenn e8 bei dem heutigen Ein⸗ 
fluffe der Preſſe fo vieler und fo fortgeſetzter Mahnungen bedarf, 
die Erfenntniß zu verbreiten, daß «8 für ſieben Millionen Katho⸗ 
Iifen nicht bloß eine Ehrenſache, fondern ein Bedürfniß erfler 
Nothwendigkeit iſt, daB fie zum mindeſten in der Prefle ein einzis 
ges größeres Organ haben müflen, welches ihre Intereffen vertritt: 
dann muß cd entweder gar ſehr an Einficht oder an Eifer für die 
eigene Sache gebrechen. In einem Lande, wo bie centralifirte 
Bureaufratie fo ausgebildet ift, wie in Preußen, und wo biefelbe 
fih faſt durchweg in den Händen der Proteftanten befindet, da 
folte man glauben, Hätte jeder Einzelne mehr oder minder ein 
Intereffe daran, feinen Blauben in der Preffe auf eine wirffame 
Weiſe vertreten zu jehen. Und dennoch, mie geringe Unterflügung 
fand die Volfshalle in den meiften Provinzen, wenn wir allenfalls 
Weitphalen ausnehmen; mie ungenügend wurde dieß Bebürfniß 
gewürbigt, wie wenig bafür im Großen, einzelne Ausnahmen in 
Ehren gehalten, geopfert. Und doch hätte e8 weder großer Opfer, 
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noch auch vieler Bettelei beburft: hätten fich nur zehntaufend Abon⸗ 
nenten zufanmengefunden, das Blatt wäre aller Schwierigkeiten 
entboben gewefen. Und daß es in dieſem alle, wenn die preu⸗ 
Bifchen Katholiken ihrem einzigen größeren Organe gegenüber ihre 
Pflicht erfüllt hätten, wie ed ihre Ehre und ihr Interefle for« 
derte,, Feiner Behelligung ber Katbholifen in den übrigen deutſchen 
Zäntern zu Unterflügungen ber Volköhalle beburft hätte, liegt eben 
fo Ear am Tage. Wären aber zehntaufend Abonnenten vielleicht 
für fichen Millionen eine zu große Zumuthung? Aber dad Blatt 
hat bis auf den heutigen Tag noch gar weit bis dahin. Wie 
anders Indeflen würde fein Gewicht in die Wagſchaale fallen, getra⸗ 
gen von einer aljo geeinten Mafle! Der Verfafler hat jedoch wohl 
recht: die heutigen Katholifen find Frank an. Indolenz und jener 
fplitterrichtenden Raifonnirerei, die naferümpfend und ohne Ende 
bad bekrittelt, was von den wenigen thätigen Katholifen geſchieht, 
aber felbft nicht die Hand rühren mag. Gin Eatholifches Blatt 
barf demnach mit Sicherheit darauf rechnen, daß ed unter jeinen 
eigenen ®laubendgenoffen rechk viele Kritiker, aber nur wenige 
Beihülfe finden wird. 

Wir in Bayern, deſſen Eatholifche Bevülferung nicht viel 
mebr als die Hälfte der Eatholifchen Preußens beträgt, haben bie 
Augsburger Poſtzeitung, welche in dieſer Beziehung auch gar 
manche Erfahrung, eben nicht erfreulicher und ermuthigender Art, 
gemacht hat. Daneben Haben wir aber als ein Kleinere katholiſches 
Volksblatt den Volksboten, der als lebendiger Beweis für den gefunden 
Fatholifchen Sinn in Kerne des banerifchen Volkes dienen Tann. 
In enticheidenden Momenten, ald es galt, gegen die Frankfurter 
Umfturzpläne, gegen die rabifalen Grundrechte, gegen bad preußi⸗ 
fhe Erbfalferproject oder die verberblichen Tendenzen unſeres eige⸗ 
nen Märzminifteriums, oder auch gegen bie Judenemancipatiom 
einzufteben, bei Adrefien und Wahlen, bat er einen Ginfluß be» 
währt, um ben ihn die Volkshalle wohl beneiden könnte. Dazu 
bat er in den wenigen Jahren feines Beſtandes über fünfzig taus 
fend Gulden zu milden Zmeden erhalten, die, begleitet von katho⸗ 
liſchen Motto's, Zeugniß dafür ablegen, daß der alte, werfthätige 
Glaube noch friſch In ber Bruft unferes Volkes lebt. Davon zu 
ſchweigen, daß auch in den. Beiträgen zu dem Miffiensvereine 
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Bayern, im Verhältniß zu feiner Bevölkerung, weitaus in erfler 
Meihe ſteht. Und diefelbe unerfchöpfliche Mildthaͤtigkeit zeigt fich 
bet hundert und hundert anderen Gelegenheiten, und mehr als ein 
fremder Sammler, der nach Bayern kam und an bie Herzen an⸗ 
lopfte, Hat fle erfahren. 

Das Übrigen die Zeit auch ihre verberblichen Einflüſſe auf unfer 
Volt im Süden, wie überall, geltend gemacht, und daß unjere reli⸗ 
gioͤſen und fittlichen Zuftände, abgefehen von den Megierungen, gar 
Vieles zu wünfchen übrig laſſen, läugnet Niemand. Indeſſen wird 
Fein billiger Veurtheiler das, mas das Volk felbft fehmerzlich em⸗ 
pfindet, und mas die Verſäumniß und die Verblendung feiner Hür 
tee und @ebleter verfchuldet, wenn fie das Schlechte mwuchern laſ⸗ 
fen, und dem Guten feinen Schug und feine Pflege gewäh⸗ 
ren, ihm zur Laft legen. Das ift aber ein Kapitel lang und 
teauervoll, wie dad Pafftond - Evangelium am Palmfonntag ; wir 
wollen darum dießmal nicht darauf eingehen. Nur Eines möchten 
wir zum Schluge, Beifpield halber, bier zur Sprache bringen, das 
an fich ſelbſt geringfügig If, aber einen Blick in bie innere ers 
fahrenbeit der Zeit thun läßt. Ich meine dad Theater! Hierin 
koͤnnte der Eatholifche Süden vielleicht etmad von dem proteftantifchen 
Morden Iernen. Vergleichen wir! Unter dem 21. März Num. 69 
brachte die Kreugzeltung folgende Anzeige von Berlin: „Seine 
Majeftät der König haben — wie wir bereitd unter den amtlichen 
Nachrichten gemeldet — Allergnädigſt geruht: den biöher mit ber 
Beneral » Intendantur der Königlichen Schaufpiele betrauten Kam⸗ 
merherrn von Hülfen zum General-Intendanten ber Koͤ⸗ 
niglichen Schaufpiele zu ernennen. ine glänzendere Anerkennung 
feines bisherigen Wirfend konnte dem neuen Chef der Hofbühne 
nicht werben. Sie gilt mit Mecht ald ein Greigniß in der Kunftwelt, 
an dad wir bie Hoffnung fnüpfen, daß der nunmehr in feiner 
wichtigen Stellung durch die Allerhoͤchſte Zufriedenheit befefligte 
Beneral Intendant nicht nachlaffen werde, das Königliche Kunſt⸗ 
infitut vor Allem zu einem Aſyl des Klaffifchen zu machen. 
Aber neben dem Klaffifchen wünfchen wir auch das Baterlän« 
diſche, das Preußiſche, von der Königlichen Bühne angepflangt, 
indem wir daran erinnern: daß ja das befte Deutiche Luftfpiel, 
daß Leffing’s „„Minna von Barnhelm“* ein Preupifches Luft» 
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fpiel If. Wir fchägen den öffentlichen Einfluß ber Schaubühne 
nicht gering; aber wir wollen, daß auch biefe zum Guten diene, 
und wir milfen, daB die Elaffifchen Blüthen der dramatifchen 
Dichtkunft überall aus der Wurzel der Nationalität, des 
Volksthumes hervorgewachſen find. Shalefpeare war nicht 
allein ein Dichter, er war auch ein Britte; Balderon war nicht 
allein ein Dichter, er war auch ein Spanier, und es ift Zelt, 
daß auch bit uns die Bühne anfange: dem nachzutrachten, maß 
ber populärfte Deutfhe Dramatiker audgefprochen bat mit ben 
Worten: „„An’d Baterland, an's theure, ſchließ' Dich an!“ * 
— Allerdings können keine Dichter erfunden werben, wenn fie 
nicht von Natur geboren find. Aber die Gelegenheit Ift das 
Glück des Talentes, und in diefer Hinficht ſchon betrachten 
wir es als ein günftiges Omen, daß jetzt wieder ein Breuße 
an der Spige der Königlichen Echaufpiele in Berlin fleht, ein 
Preuße mit einem in die Gefchichte des großen Königs verweb⸗ 
ten Namen, deſſen Ahnherr fich den Ehrenplak auf dem Fries 
brich® s Denfmale als Sieger bie Strehlen ermorben bat.* Man 
fiebt Hieraus, daß man in Berlin proteflantifcher Seits die ſitt⸗ 
liche und die patriotifche Bedeutung des Theater gar wohl zu 
würdigen anfängt. Das Theater foll der Kräftigung des Natio⸗ 
nalgefühles dienen und nicht, mit ter Nevolution Hand in Band, 
unter einem Focmopolitifchen, vaterland&= und glaubendlofen Lite⸗ 
ratentbum und den zeriegenden Ginflüffen des Judenthums, die 
Grundlagen der Gefelfchaft, und alfo audy der Throne untergra= 
ben belfen. Die Berliner Journale brachten auch zum Öfteren 
fhon Nachricht von manchtm, vielleicht nur zu fehr im erclufio- 
altpreußijchen Geiſte componisten Bühnenfpiel, und mit welch rau» 
fhendem Beifall die an das Nationalgefühl gerichteten Stellen 
aufyenommen wurben. 

Don einer fitilichen, einer nationalen Bebeutung des Thea⸗ 
terö aber hat man in Wien, mir fagen e& mit Leidweſen, Teine 
Idee. Die Brivolität, in welche die Bühne dort verfunfen, bat 
felbft den Sinn Hiefür fo abgeftumpft, daß das große Publikum 
in gänzlicher Gedankenlofigkeit fich jeden fremden und einheimifchen 
Schmug bieten läßt und ihn applaubirt, wenn er nur bie Sinne 
figelt und eine blafirte, verborbene Phantafle für den Augenblick 





568 Die Aufgabe der Eatholifchen Breffe. 


reist. Während bie Kınonen noch auf der Baſtei ſtehen, fehlürft 
bie Bevölkerung in vollen Zügen ein geiftiges Gift, das ihr Herz 
verbrennt und die Mevolutionen erzeugt. der bat man vielleicht 
vergefien, daß die Myfterien von Paris von Eugen Sue, mit 
ihren Mederiegungen in zablloien Auszaben, der Enthüllung ber 
Muyfterien des Jahres 1848 unmittelbar und nicht zufällig vor- 
außgingen. Aber nichts befloweniger laßt man in Wien Gern 
Laube und das dramaturgifche Judenthum fchalten und walten, als 
wenn es nie ein Jahr 1848 gegeben hätte! | 

Und ift e8 etwa darin bier bei und in München beffer bes 
ſtellt? Auch früher ſah es in diefer Beziehung bei uns nicht glän- 
zend aus, aber aus dem Regen find wir Unter die Iraufe gekom⸗ 
men. In unferer Mitte nämlich erfchien der politifche Nachtwäch⸗ 
ter von ferne ber. Man wußte in Bayern nicht viel Anderes von 
ihm, als daß er zur Zeit, da er auf der außerften Linfen fein 
Feurio geblafen, München in einem Sonettens Baflenhauer mit 
dem gemeinften Hohne übergoflen hatte. Sonft beitanden zmifchen 
dem Lande und ihm feine Banbe irgend einer Art. Jetzt follte 
er an bie Spige einer fittlidheäfthetifchen Bilvungsfchule des Vol⸗ 
fe8 treten, doch ohne Zweifel auch in der Ubficht, den vaterlän 
bifhen Sinn zu melden und zu Fräftigen, und die Anhänglichkeit 
an den Thron, in einer von revolutionären Brennftoffen erfüllten 
Zeit, zu befefligen. , 

Fleiß und Ordnung und Abftelung bed einen und anderen 
äußerlichen Mißbrauches wird ihm nachgerühmt. Aber mas bat 
er in der Hauptſache gethan? Dom Geift der Immoralität, dieſer 
Mutter der Revolution, durchdrungene Stüde hat er in abges 
fhmwächter Geftalt, mit leichter Verhüllung bed Mevoltanteften, auf 
unfere Bühne gebracht. Diefed Verkleiſtern ift ordinäre Tüncher⸗ 
arbeit; man nennt das in Branfreih Badigeonnage, und ein 
folches Stüd gleicht einer frechen Dirne, die ihre Blößen mit 
einem dünnen liebermurfe halb verdedt, während ihr das Feuer 
der Liederlichkeit aus den Augen bligt. Die Decorationen zu bies 
fer Sreme ber Barifer Kloaken bat ber bayeriiche Intendant in 
Paris malen lafien, als ob unfere Maler nicht einmal zu Deco» 
rationdmalereien zu gebrauchen feien. @in vaterlänbifcher Stoff, wie 
bie Bernaumin, wurde mißhanbdelt, und dad Theater von ben Pro⸗ 
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buften des Eirchenfeindlichen Judenthums, eben nicht zum Vortheile 
des Thrones, Überfchwenmt, und das Judenthum im Baurterre 
und die fameradfchaftliche Preſſe applaubirte dazu. Gleichzeitig 
werden bie lintergebenen von dem geflrengen Herrn und Meifter, 
ber die Dünchener Muſe ein „Kuchelmenfch“ nannte, als „Kerle“ 
oder noch geringichägiger titulitt. Und während er felbit in biefer 
barfchen Weife das Scepter führt, mag er, nach Art der Parve⸗ 
nussAutofraten, feine Kritik geftatten. Als politifcher Nachtwäch« 
ter bat er die Majeflät der europäifchen Yürften, die bayerifche 
nicht auögenommen, verhößnt, und jegt, wo er die Uniſorm an« 
gezogen, wenn ein Literat legten Ranges, Körperlich ein verfrüps 
pelter, armfeliger Menſch, lich an ihn und das Seine wagt, feine 
Majeſtät antaftend, da fährt der freifinnige Borftand unferer fittlich⸗ 
äfthetiichen Bildungsanftalt über ihn ber, und fchlägt ihm feinen 
Stod auf Kopf und Nüden in Stüde! Und dieſes Berferfers 
Bravourflüd wird, coram populo, bei der Beier der Parade zu Ehren 
unferer ruffifchen Gäſte aufgeführt! In der That eine Scene de 
alten Fauſtrechtes, oder ber modernen amerifanifchen Lynchiuſtiz, 
zur Bildung und Sittigung fehr geeignet. 


So iſt denn das Treiben an unferem Theater für das In⸗ 
Yand und das Ausland ein Gegenfland des Scandals geworden. 


Wie dur die von Hrn. Doͤnniges proponirten Berufungen 
das bayerifche Selbftgefühl mißachtet wurde, darüber bat ſich neben 
anderen tie proteflantifche Vfälzerzeitung in anerfennenswerthber 
Weiſe ausgefprochen; über das Theater Tießen ſich ähnliche Urtbeile 
zufammenftellen, bie jeden Bayer mit Kummer und Scham er⸗ 
füllen müffen. So berichtete das Dreätener Journal aus München, 
Schon vor jenem Attentat, über die bayerifche Theater⸗Clique wört- 
ih: „Es iſt Teider in unferer bayerijchen Journaliſtik dahin ges 
fommen, daß, bie „„Allgemeine Zeltung“* nicht audgenom- 
men, nur Lobhudeleien für Herren Dingelftedbt Aufnahme finden. 
Der ehemalige „„Nachtwächter““ Hat eine joldy' empfindfame Haut, 
jedem, auch dem geringften Tadel gegenüber, daß er ihm auf eine 
oder bie andere Weife einen Maulkorb vorzuhängen weiß. In 
ber Hiefigen Elaque und Kritik fpielt für billigen Lohn die Gaſt⸗ 
sole Jung⸗Israel.“ Die Kreuzzeitung fügt die Frage Hinzu: 
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„Was ſagt dazu ber in die Intendanten⸗Uniform gefahrene polls 
tiſche NRachtmächter?* 

Seltjiam, daB bie Allgemeine auch heute wieder die gleiche 
Rolle einer ſtummen Rednerin übernehmen zu wollen ſcheint, wie 
1847: daB, wovon ganz München fpricht und was die Munde 
durch alle deutſchen Blätter macht, davon fcheint dieſe Fünftige 
„Duelle ber Geſchichte“ nichts zu wiſſen! 

Indeffen bat e8 auch in der bayerifchen Prefle nicht an freis 
müthiger Befprechung dieſes theaterlichen Unfuges gefehlt, denn fo 
tief if fie nicht gefunten, daß fie fich ohne Ausnahme zu Lob⸗ 
hubeleien eines Theat er⸗Intendanten hergaͤbe. Wir könnten beffen 
zum Beweis eine ganze Reihe von Artifeln aus der Augsburger 
Poſtzeitung anführen, deren elmer fchärfer als der andere der all« 
gemeinen Mißſtimmung Worte Teiht. Und wie berichtet der Volkes 
bote die jüngften Vorgänge, und welches Urtheil fält er über bie 
Moralität unferer Bühne? Hören wir ihn. Nummer 82, Düns 
chen, den 3. April, berichtet ee: „Am Mittwoch Mitta; ift von 
dem Hoftheater » Intendanten Dingelftedt ein unerbörter Anfall 
ouf den Redacteur des „„Jocus““ verübt worden, welcher in feis 
nem Blatte die Theatergefchichten in anderer Welle befpricht, ale 
der Nebacteur des „„Punſch““ und der „„DBolföbötin”“, der be= 
fanntlih ein Dupbruder und häufiger Tiichgenoffe ded Hoftheater⸗ 
Intendanten if. Der Redacteur de „Iocus“, Hr. Vogt, Hut im 
Ddeon ganz ruhig am Fenfter geftanden, und von dort der großen 
Parade zugefchaut. Auf einmal ruft Hinter ihm eine Frau: „„Ies 
fus und Joſeph!““ und in dem nänlichen Augenblide erhält er 
von binterrüdd einen Schlag auf den Kopf, wodurch ihm ber 
Hut über die Augın heruntergedrüdt wird. Als er den Hut wies 
der in die Höhe bringt, fleht der Herr Hoftheater- Intendant Din⸗ 
gelitedt Ginter ibm und haut ben armen, von Natur fleinen und 
ſchwächlichen Mann, der ganz unfähig ift, gegen ſolche Mißhand⸗ 
lungen fi zu wehren, wiederholt aus aller Kraft mit einem lane 
gen Stod über den Kopf. Der Mißhanbelte flüchtet ſich zur Thüre, 
aber noch vor bderfelben erhält er mehrere Kopfbiebe, wobei bie 
Stüde des Stocks bavon fliegen. Schwer verlegt und betäubt 
erreicht er feine Wohnung, wo er übel und obnmächtig wird, fo 
daß alsbald Ärztliche Hülfe nothwendig geworden iſt, und er noch 
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gegenwärtig mit großen Schmerzen zu Bett liegt. Dieß iſt der 
Sachverhalt. Die Perfon, an welcher diefer Anfall verübt wor⸗ 
den, ift natürlich ganz gleichgüliig bei: der Sache; allein da derfelbe 
bereit Stadtgefpräh ift, jo Hat der Volksbote für angemefien 
gehalten, ſich nach dem Hergange genau erfundigen zu laflen, um 
feinen Refern den Thatbeſtand berichten zu können. Der Vorgang 
iR übrigens bereitö in den Händen der Obrigkeit. Wie ber Volks⸗ 
bote Hört, bat fi der Unwille des Publikums über diefe That 
bereits vorgeftern Abend im Theater ziemlich laut Eundgegeben ; 
allein je unerhörter die Handlung iſt, um fo nothwenbiger iſt es 
auch, daß die entfprechenden Schritte der Obrigkeit in Feiner Welfe 
gelört werden, fondern die Sache durchaus den gefeglichen Gang 
gehe. Die unparteiliche Gerechtigkeit der Behörden und unfere® 
Königs gewährt vollkommene Bürgfchaft, daß diefem Herrn Din 
gelftede werde, was Ihm gebührt, fowie auch kaum zu zweifeln 
ift, daß die Aburtheilung fo bald irgend möglich erfolgen werde.“ 

In einer fpäteren Nummer fält er dann fein Urtheil über 
das Dingelſtedt'ſche Nepertoire, ein Urtheil, das kein vereinzeltes 
ift, fondern von Hunderten getbeilt wir. Es lautet: „Der Volks⸗ 
bote hat fehon früher micherholt geäußert, daß er fonft wenig 
Zeit Hat, fich viel um's Theater zu befümmern; allein wenn 
daffelbe fo auf das Publikum einwirft, wie in der letzten Zelt die 
Stüde unſers Hoftheaters es getban haben, fo muß er fih das 
rum fümmern. Die Sorte von „„Vollsbildung““, weldye das 
durch bewirkt wird, iſt fo flandalöjer Art, daß man dazu gar 
nicht ſchweigen kann. Schon in feinem Blättl vom 19. Februar 
hat der Volksbote Manches rügen zu müſſen geglaubt, aber feit- 
bem iſt e& Immer noch bunter und bunter geworden, und gerade 
bei den ärgſten Stüden bat man hinterher in gewiffen Blättern 
immer lefen können, wie lebhaft fie beklatſcht worden felen; 
freilich ift nicht dabei gefagt worden, von wem: denn man hat 
fih wohl gehütet, zu erwähnen, daß der achtbare Theil des Publi- 
kums unmilig und angeedelt heimgefommen if, und daß bie leb⸗ 
haften Beifallsbezeugungen nur das Werk einer beftellten 
Klatſchbande gemefen find. Befonders bat Jedem ſchon bie 
Mafie von Juden ſtücken auffallen müffen, die in der lehten Zelt 
gegeben werben find, bei benen es ſich indeſſen nicht ſowohl da⸗ 
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rum handelt, ob die Verfaſſer gewäſſerte oder ungewäflerte In⸗ 
ben find, fondern um ben gegen das Chriftentfum, gegen bie 
chriſtliche Kirche und gegen die Sittlichkeit gerichteten Inhalt, 
gerade als ob Alles darauf angelegt und berechnet wäre, bad 
Publikum zu demoralifiren. In dem Original eined biefer, von 
einem fanatifchen Juden gefihriebenen Stüde kommt nicht meniger 
als zwanzig Mal der Autdrud: „„elendber Chriſt““ vor, was 
freilich bier bei der Aufführung auf dem Hoftheater fein geftrichen 
worden ift, vermuthlich, damit die Tendenz doch nicht gar fo greül 
und allzu bandgreiflich Hervortreten folte. In dem „„VBerlornen 
Sohn““, wozu die Decorationen (meil ja die einheimifchen 
Maler den PBarijern das Waſſer nicht Halten [!]) in Baris has 
ben angefertigt werden müflen, find zwar die bis auf's Aeußerfle 
gehenden Linfittlichfeiten bier nicht in vollem Maaße gegebm 
worben ; aber immerhin iſt's wahrlich ſchon arg genug, wenn das 
rin die heibnifchen Priefter beraufcht aus dem Tempel kommen, 
und dann die Mädchen in den frivolften Anzügen für fie bei ber 
Hand find! Die fchmählihe Tendenz dieſes ganzen Stüds if 
ohnehin unverkennbar genug. Inden, glei als ob's an folchen, 
wenn auch mehr ober minder verftedt, auf Herabwürdigung be6 
Chriſtenthums, und auf eine Vergötterung des Judenthums hinzie⸗ 
lenden Stüden noch nicht genug wäre, hat fogar aus dem Staub 
be8 Alterthums das überjegte Stüd eines römifchen Dichters 
bervorgeholt werben müſſen, in dem die GSittenloflgfeit fo nadt 
zu Tage tritt, daß fein Shawl fie zuzudecken vermödhte, und 
jedes anftändige Srauenzimmer weit mehr als ſchamroth hat were 
den müſſen. Damen aller Kreife find mit tieffter Entrüflung bars 
über nach Haufe gefommen, und man hört fie laut erklären, 
daß fie nimmermebr ihre Töchter in folche Theaterſtücke würden 
geben Iaffen, noch felber dazu gehen würden. Weiter! Kürzlich 
ift ein elended Stück von dem getauften Juden Gebbel („„Ag« 
ned Bernauer“””) producirt worden, daß freilich ungeachtet ale 
lee Anftrengungen der beftellten Beifallsklatſchenden jämmerlich 
burchgefallen iſt, was aber nicht Hinderte, daß durch bie Anſtren⸗ 
gungen ber Banbe ber „„Dichter“* flürmifch berausgerufen wurde. 
Genüge es, von biefem Stüde nur zu erwähnen, daß der gewäf« 
fette BSebbel darin ben Herzog Ernf von Bayern fagen läßt: 
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„„großer Ahnherr (Kaiſer Ludwig)! du flarbfi dur Wein und 
Brod"“ (!), und daß Herzog Albrecht darin das „„Bolk““ 
zum Aufruhr gegen feinen Bater und gegen dad Mi- 
litär aufbietet! Es iſt gewiß weit getrieben, daß dergleichen 
Stücke auf dem Königlichen Hoftbeater als „„Schule für Volks⸗ 
bildung“ “ gegeben werden. Sehr begreiflich iſt's, daß, wie jeht 
Jedermann weiß, der königliche Hof und die Perſonen, welche zu 
nennen bie ſchuldige Ehrfurcht bier gebietet, über die Production 
hoͤchſt entrüftet geweſen find.“ 

Das find die Beifpiele, an denen fih Bayern bilden fol! 
dieß die Früchte unfered neuen Theater⸗Regimes, die wahrlich 
nicht geeignet find, die moralifche Achtung Bayerns in den Augen 
Deuiſchlands zu fleigern, und dennoch bebürften wir dieſer Achtung 
gerade in dem gegenwärtigen Augenblide mehr denn je. 

Und im ande felbft, wenn biefe Kunden aus der Hauptſtadt 
hinauskommen, wenn die Zeute dort Artikel, wie die angeführt.n des 
Volfsboten, der fünftaufend Abonnenten zählt, Iejen, jo läßt fi 
leicht denken, mit welchen Empfindungen dieß geichieht. Sie wer» 
den dort den politiſchen Nachtwächter fragen, ob feine Theater⸗ 
ftüde ihnen etwa ein Erſatz für bie verfümmerten Miffienen ſeyn 
follen, und da8 in einer Zeit, wo ber einreißenden Berwilderung 
faum zu wehren, wo die furchtbarften Mordthaten, die entſetlich⸗ 
ften Gräuel am hellen Tage begangen werden, wo Raub und 
Brand dad Leben immer unflcherer machen, und die vermehrte 
Gensd'armerie faum mehr ihrem Dienft genügt. Was Hilft es 
da, wenn nun anderer Seits wieder zur Öffentlichen Kunde ges 
bracht wird, wie e8 gerade in biefem Augenblide gefchieht: „Durdy 
einen Minifterialerlaß werden die verfchiedenen Kreißregieruns 
gen beauftragt, bie Mectorate und Gubrectorate der Gymnafien 
und lateiniſchen Schulen ihres Verwaltungsébezirkes anzumelfen, 
forgfältig darüber zu wachen, daß ber Unterricht ber baher i⸗ 
fhen Geſchichte in den genannten Anflalten mit allem Fleiße 
und In belebender, eindringender und veredbelnder Weiſe ertheilt 
werde. SInöbefondere find es jene Partien biefer Geſchichte, durch 
welche die fludirende Jugend zu frommer, gotteöfürchtiger Gefin⸗ 
nung, zur Ehrfurcht und Anhänglichkeit gegen den Monarchen und 
fein erhabenes Haus, zum Gehorſam gegen Geſetz und Obrigkeit, 





574 Die Aufgabe der latholiſchen Preſſe. 


und zu Hingebender Baterlandelicbe geweckt und belebt werben 
fann, welche von den betreffenden Lehrern auf eine nachbrudijame, 
eindringende Weije behandelt werden müflen. Die Prüfungs Goms 
mifjäre find anzumeifen, ein eingebendes, gründliches Examen ber 
züglich des Unterrichts in ber bayeriſchen Geſchichte eintreten zu 
laffen, und dad Ergebniß bdefjelben in dem Vifitationsprotokolle oder 
Berichte genau zu bezeichnen.“ 

Hätte etwa Herr Walz, ber Verächter Bayerns, ber Vertreter 
der preußiichen Erbfaifer» Idee, deffen Berufung Herr Dönnigeb 
und veranlaßte, unferer Jugend bie bayerifche Gefchichte in biefem 
Sinne vorgetragen? Wenn aber fo bie eine Hand baut, was bie 
. andere nieberreißt, wie kann di auch nur das Allergeringfte zu 
Stande kommen? Und wird das Volk in feiner Cinfalt und Bes 
fchränftheit nicht zulegt denken: man müfle ein Spottgedicht ober 
eine Schmährede gegen Bayırn verfaßt haben, um von foldhen 
Nathgebern einen Ruf nach Bayern zu erhalten? Wer ben einzie 
gen Vortheil von diefem Verfahren bat, das ift die Umſturzpar⸗ 
tet, die Ihre Zwecke nicht beſſer gefördert fehen könnte. 

Während aber Männer diefer Signatur berufen oder empor 
gehalten werben, verbreitet fich immer erneut da8 Gerücht: ein 
Mann, wie Ringseis, würbe bis zum Herbſt aus feinem Les 
bensberufe, aus unferem Kranfenhaufe, entfernt werden. Wir 
fönnen bieß nicht glauben, und erwarten im Intereffe der Regle⸗ 
rung, baß bie ohnehin gereizte Stimmung durch eine beflimmte 
Erflärung beruhigt werde. 

Ringseis bat Bayern ſechsunddreißig Jahre hindurch mit 
unerfchütterlicher, aufopfernder Liebe und Treue gegient. Seit fels 
ner früheften Jugend ein begeifterter, ein ritterlich mutbhiger Ver⸗ 
fechter der Ehre feines engeren und weiteren Vaterlandes, bat er, 
gleih Prinz Eugeniuß, nie einen Kampf ober eine Mühe in ſei⸗ 
nem Dienfte geiheut. So hat er ſchon als Jüngling ben Bes 
freiungsfrieg für Bayern und Deutfchland mitgemacht, und fo hat 
er jeder Zeit feine Lebenskräfte, in unermüdlichfter, nie ruhender 
Thätigkeit, feinem Vaterlande, feinem Königshaufe und, fegen wir 
hinzu, zabllofen Armen, die er mit milder Fürſorge behandelte, 
gewidmet. Keine Berfuchung, Feine Erfchütterung der Zeit, wie 
allgemein und gewaltig fie ſeyn mochte, hat ihn je in feiner Treue 
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wanfend gefunden, und noch jüngft im Hevolutionsfahre 1848, 
da gar Mandher, der nun, mit Orden und Titeln g ſchmückt, ein- 
herſtolzirt, mit Volksſouverainetät und der breiteften demofratifchen 
Baſis Tiebäugelte, hat er feſt geflanden; im Bebruar 1849, als 
die Majorität unferer radifalın zweiten Kammer die Monarchie 
aus der Adreſſe in feierlicher Abſtimmung mit Malorität firich, 
als das euer der Revolution die Pfalz ergriff und nah Branfen 
und Schwaben hinüber drohte, da war er unter ber Deputation 
bed Münchener DBereins für conflitutionele Monarchie und reli« 
gidje Breiheit, die um tie Erlaubniß nachfuchte, Seiner Majeftät 
und der in der Kammer geftrichenen Monarchie einen Yadelzug 
bringen zu dürfen, wie er am folgenden Abend nach jenem Be⸗ 
fchluffe, zum Verdruß der Mevolution, in glängender Welle 
ſtattfand. 

Kein Redner des Bauhofklubs oder im Zweibrückenſaal, hat 
er bei der Leichenfeie Robert Blum's vor dem Neuthor feine 
Fackel getragen, noch den Schneiderzefelen in dem Storchen Preis 
heitöreden gegen ihre Meifter gehalten; Feine charakterlofe Wetter- 
fahne, Hat er den Ausfendlingen der Wiener Aula feinen Brus 
derkuß gegeben, noch ijt er auf hohem Roß an der Spige eines 
Breicorps einhergeritten, noch hat er eine Adreſſe um einen Mün⸗ 
chener Sicherheits⸗Ausſchuß unterfchrieben, noch Rechenſchaft über 
die Aufbewahrung des Kronfchages verlangt; Fein Mitglied des 
Bor = oder Nachparlaments, bat er nicht für die Frankfurter Par⸗ 
lament3-Tyrannei geflimmt, noch für das preußiſche Erbkaiſerthum 
intriguirt, aber auch nicht das Bild des Königs von Preußen in 
effigie auf dem Dultplage mit dem Geflndel verbrannt. 

Nie hatte er feiner Ueberzeugung ein Hehl; feine Wege war 
ren immer bie geradeften, feine Abfichten bie zeinften, fein Ziel 
frei von Gigenfucht, und darum wird er auch von Ehrenmännern 
aller Parteien, auch von benen, bie feine religidfen, feine wiſſen⸗ 
fchaftlichen und politifchen Ueberzeugungen nicht theilen, als ein 
fledtenlofer, ehrenhafter Charakter geachtet. 

Ein felbftdenfender Mann, von rafllofem Studium, von 
anerfanntem Scharfblid am Kranfenbette, von einer praftifchen 
Erfahrung, wie Wenige, ber in den meiſten großen Spitälern 
Europa’s feine vieljährige Schule durchgemacht, nachgerade bie 
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einzige medicinifche Eelebrität höhern Ranges an unferer Univer⸗ 
fität — und biefem Manne follte man feine Lebensthätigfeit 
durchfchneiden, ihn bei Seite fchieben wollen, etwa wie man einem 
Lohnlakaien abdanft, den man mit einem gefälligeren vertaufchen 
möchte? — Nein, wir können es nicht glauben! Welch einen 
Gindrud würde die auf unfer Boll machen? — Würde es nicht 
fprehen: Ringseis iſt ein Bayer von altem Echrot und Korn, 
ein gläubiger Katbolif, ein freimüthiger Mann, kein kriechender 
Schmaroger, er war nle ein Freimaurer, nie ein Genoſſe eine 
geheimen, faatögefährlichken Bundes, er war immer feinem Gott 
und feinem König getreu, nie bat er ein Spottgedicht auf Bayern 
gemacht, nie eine Parlamentörede gegen Bayern gehalten, fondern 
ihm immer redlich gedient; kurz er hat ein bayerijche® Herz, und 
darum wird ihm nun von falfchen Rathgebern folder Lohn zu 
Theil. 

Das würde vielleicht nicht nur das Urtheil des Volkes in 
Bayern ſeyn, auch im übrigen Deutſchland, mo er fo zahlreiche 
Freunde zählt, würde ber Eindrud ein tiefer feyn, ja das Urtheil 
über unfere Zuſtände würde burch ein folche® Vorgehen weſentlich 
bedingt werben. Darum fehen wir, wie gejagt, einer beruhigen 
den Erklärung mit Zuverficht entgegen, auf daß nicht an unferer 
Zeit der Spruch in Erfülung gehe: Quem Deus perdere vult, 
hunc prius dementat. 

Hiemit die Betrachtungen fchließend, zu melden und ber 
voranftehende Aufſatz veranlaßt, erlauben mir und nur noch bie 
Bemerfung: follte ber Verfaſſer etwa darüber beunruhigt feyn, 
wie e8 faft ſcheint, daß in Bayern bie edle, altdeutfche Tugenb 
ber Freimütbigfeit erftorben wäre, fo wird er In dem Vorherge⸗ 
henden hoffentlich den berubigenden Beweis des Gegentbeiles fin= 
ben, und Niemand wird unferem freien Wort, da8 der Ehrfurcht, 
bie e8 ber Autorität fehuldet, wohl eingedenk iſt und im SIntereffe 
biefer Autorität fpricht, etwas In den Weg legen. 


München, den 10. April 1852. 
Die Redaction. 





XL. 


Freimaureriſche Zufälligkeiten 


und @. 6. Edert's Anflagefhrift: „Der Freimaurer⸗Orden in feiner 
wahren Bebentung.“ 


Als jüngft wegen einer Aeußerung über den maßgebens 
den Einflug, den die „Freimaurer-Verſchwörung“ auf den 
größern Theil des Königlich Süchfifhen Minifteriums übe, 
eine Criminal» Unterfuchung gegen den fonft ſchon mit zahl⸗ 
reihen Preßprocefien geplagten Revacteur der „Sreimüthigen 
Sachſenzeitung“, Advokaten Edert, verhängt wurde, perhor⸗ 
recirte er bis zur gefchehenen Aufhebung des Freimaurer⸗ 
Drdens den ganzen ſächſiſchen Richterftand, weil diefer zum 
großen Theile, fogar in höhern Häuptern, aus Freimaurern 
beftehe, feine Richter alfo leicht felbft Partei feyn Eönnten. 
Zugleich beantragte Edert bei den Griminals Gerichten und 
der Stände-Berfammlung förmlich die Aufhebung des Ordens 
in Sachſen. In feiner nun erjchienenen ausführlichen Anz 
klageſchrift: „Der Freimaurer- Orden in feiner wahren Bes 
deutung”, geht er leider — weil Hiftorifche Kritik offenbar 
nicht feine Sache it — allzu leichtgläubig auf die berufenen 
phantaftifchen Genealogien des zur Ungebühr ahnenftolzen 
Ordens ein, und verwidelt fih in diefem Punkte ſelbſt mit 
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freimaurerifchen Lächerlichkeiten, bringt aber fonft merfwür- 
Dige Taten und Aftenftüde über das Wefen und Thun dee 
geheimen Bundes feit der erften franzöftfchen Revolution bei. 
So äußert er zum Beifpiel: „Im Mai 1847 wurde zu Straßs 
burg ein europäifcher Freimaurer-Congreß abgehalten, wozu fid) 
unter Andern folgende Hauptperfonen einfanden, wie mir aus 
höchſt glaubwürdiger und, da nöthig, von mir anzugebender 
Duelle aus Berlin mitgetheilt wurde, nämlih: Luamartine, 
Eremieur, Cavaignac, Bauffidiere, Rollin, Blanf, Proudhon, 
Marrat, Marie Naubelle, Pilain, Pyat u. A., — ebenfo 
wie die Hauptperfonen der deutfch-republifanifchen Partei: 
Fickler, Heder, Herwegh, von Gagern, Baffermann, Ruge, 
Blum*), Feuerbach, Simon, Jakobi, Struve, Zitz, Welfer, 
Hedicher u. 4.” — „Sonderbar!" fügt er bei, „dem Pariſer 
Maurer-Congreffe von 1785 folgte die erfte große Revolution 
auf dem Fuße, und dem Maurer-Congreß zu Etraßburg 
folgt wieder eine neue Revolutiong »Entwidelung! Die der 
Schweiz 1847 war der erfte Aft der großen europäifchen Re: 
volution, die fi Aft an Aft 1848 ihr anreihte. Der Bür: 
gerfrieg brach aus, und entfchied fich bald mit der Niederlage 
und Unterdrückung der alten Fatholifchen Kantone. Und an 
der Spite der radifalen Armee fah man denfelben General 
Dufour (N), der mit den fpanifchen Rebellen und Maurern, 
fowie mit dem „jungen Europa” Verbindungen pflegte. Daß 
aber Mazzini mit feinem „jungen Europa” nur General und 
Kriegsmacht des Maurer⸗Ordens waren, findet eine weitere 
Beftätigung auch darin, daß wir in der Maurerzeitfchrift Las 
tomia VII, 128 fefen: wie der Belgifche Minifter Nothomb, 
ein maurerifcher Apoftat, im Nationalpalaft vor ſechs Depu⸗ 
tirten dem Deputirten Verhagen erflärt habe: „„daß die 


*) Der erſte Apoftel des „Deutſchkatholiciomus“, Ronge, war kurz 
‚vorher (den 30. Nov. 1846) in der Juden-Loge „zu ben drei 
Neffeln“ in Hamburg in tem Freimaurer⸗Orden aufgenommen 
worden. 
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Maurerei jept in Belgiew in den Händen gewifler Männer 
zur mächtigen und gefährlidden Waffe geworden fei; daß der 
Aufruhr in der Schweiz feinen Urfprung den Machinatios 
nen der Belgifchen Loge verdanfe; daß Bruder Defacgy 
Großmeiſter der Belgijchen Logen, im Sommer 1844 bloß 
aus dem Grunde eine Reife dahin unternommen hätte, "um 
jene Bewegung vorzubereiten.“ — Allerdings fehr — fon» 
derbar! Jedenfalls ift aber jenes Mitglieder Berzeichniß vom 
Etraßburger Freimaurer » Congreß ein neuer Beweis für bie 
Unübertrefflichfeit der OperationdsBafid, die der neutrale 
Boden des religiofen Indifferentismus allen revolutionären 
Scattirungen bietet, und für die unermeßlihe Schmiegfam- 
feit des „rein menfchlich s fittlichen” Princips, das felbft eine 
gewifle Gattung von Gonfervativen anitatt des pofttiven Chris 
ſtenthums zur Staatsjeele gemacht wiffen will. 


XLI. 
Nichts Neues. 


Nichts Neues unter der Sonne! — Wenn man die Ges 
fhichte der Jahrhunderte mit prüfendem Auge durchläuft, fo 
überzeugt man fich bald, daß das jüdiſche Volf, nachdem es 
einmal gerufen: Sein Blut fomme über und und unfere 
Kinder! eine Stellung genommen hat, die es gar nicht mehr 
verlaffen fann, es fei denn, daß der Einzelne feine und 
feiner Väter Schuld im Bade der Taufe abwaſche. Immer 
und zu allen Zeiten ift der Jude neben der modernen chrifts 
lichen Geſellſchaft al8 der ſtets bereite, immer gerüftete, uns, 
verföhnliche Feind geftanden, Tag umd Nacht lauernd, wie 

37 ® 
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er den verhaßten Goim übergortheilen, unterdrüden, zu Bo⸗ 
den fchlagen, fnechten,“ oder, wenn es feyn Fonnte, vom Erd 
boden vertilgen möge. Dieß Streben blieb ſich in allen Jahr» 
hunderten gleich, denn es ift der innerften Signatur des Wer 
fens der Stämme und Gefchlechter eingeboren; nur die Form 
wechielt, je nach der Eigenthümlichfeit und Haltung der Zeis 
ten. Ein neuerer Gefchichtfchreiber (W. B. Wend) berichtet 
aus der Zeit nach dem Vertrage von Verdun Folgendes: „Es 
war den Juden gelungen, ſich mächtige Beichüger unter ben 
Großen des Reichs zu erwerben, ſogar die Könige für fi) 
zu gewinnen; pochend auf diefen Schutz, wußten fie fi 
nicht nur. allen gegen fie gerichteten Geſetzen zu entziehen, 
fondern auch Rache zu nehmen für alle ihnen zugefügten 
Unbilden. Sie fanden ihre Luft daran, Ehriften in ihrem 
Glauben irre zu machen, wobei ihnen nicht nur das Anſe⸗ 
hen, welches die chriftliche Kirche den alten Grundlagen ihrer 
Religion zuerfennt, zu Statten fam, fondern auch die Reſte 
einer feineren Bildung förderlich waren, welche fie aus den 
Tagen des Alterthums durch die Zeit der Barbarei hindurch 
gerettet hatten. Ihre Frechheit ging fo weit, daß fie einen 
Diaconus aus Alemannien, einen Mann, der im faiferlichen 
Palaſt feine Bildung erhalten, und mit Faiferlicher Unter» 
flügung noch kurz vorher eine Reife nad Rom unternommen 
hatte, zu fich hinüberzogen, ihn veranlaßten, die Tochter eis 
nes Juden zu heirathen und dann feinen Neffen zum Abfall 
zu zwingen. Zulest 30g er mit mehreren feiner neuen Glau⸗ 
bensgenofjien nah Spanien, und hebte die Sarazenen fo 
wüthend zur Verfolgung der dortigen Chriften auf, daß Diefe 

den weftfränfifchen König flehentlich baten: er möge die Aus- 
lieferung des Apoftaten von dem Oberhaupte der Muhame—⸗ 
daner verlangen. Ungeachtet aller Verbote fauften die Juden 
im fränfifchen Reiche chriftliche Sclaven und unterwarfen dies 
felben der Beobachtung jüdifher Bräuche und Sitten, ja 
feloft der Beichneidung. Züdifche Kaufleute führten ſelbſt chriſt⸗ 
liche Sklaven nach faracgnifchen Ländern, und der Gerüchte 
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von geftohlenen Chriftenfindern war fein Ende.” — So weit 
war e8 gefommen, daß damals fchon, wie noch vor Kurs 
zem in unferer Gegenwart zu Frankfurt a. M., um des 
züdiſchen Sabbath willen, ein ftädtifcher Markt vom Sonn» 
abend verlegt werden mußte. (Zu Frankfurt warb er auf 
den chriftliden Sonntag verlegt.) 


XLII. 
Literatur. 


Beiträge zur Gefchichte, Topographie und Statifiil des Erz⸗ 
bisthums München und Breifing. Unter Beihülfe mehrerer 
Mitarbeiter herausgegeben von Dr. M. v. Deutinger, 
Dompropft in München. 1. Bd. 1.— 3. Heft 1850. 5676. 
1. 8b. 1.—3. Heft 570 S. 1851. IL. Bd. 5686. 1851. 


Die oben genannten Beiträge reihen fich in würdiger 
Weiſe an die braudhbarften hiftorifchen Leiftungen an, welche 
aus dem Einzelnen heraus daB Ganze der Gefchichte erken⸗ 
nen und erbauen helfen. Die drei und vorliegenden Bände, 
wovon jeder drei Hefte umfaßt, bieten ein mannigfaltiges 
Material dar, wie folgende Ueberſicht zeigen kann: 

I. Band. I. Kataloge der Bifchöfe von Freifing. 

A. Hoheneicher über die chronicas (catalogos) Episcopo- 
rum Frisingensium. 

B. Reihenfolge, überfichtliche, der Bifchöfe von Freiſing, 
nach der Zeitfolge in alphabetifcher Ordnung und nad ihrer 
Regierungebauer. M. v. D. 

C. Freiberger, chronioon Episcoporum Prisingensinum. 
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D. Acta Episcoporum Frisingensium a s. Corb. usq. ad 
Max. Procop. Das erftemal nach Handfchriften von M. v.D. 

E. Haberstock Joach., chronologium Episcoporum Fri- 
singensium, elegiacog redditum, 

F. Catalogus Episcoporum Frisingensium und kurze Ehre 
nie nach alten Handfchriften hergeftellt, von M. v. D. 

II. Rauchenbichler, Reihenfolge der Bifchöfe von 
Ehiemfee, nebft der Reihenfolge der Erzbifchöfe von Ealzburg, 
und einer funchroniftifchen Ueberficht der Päpfte, falzburgis 
fhen Erzbifchöfe und freifingifchen und chiemfeeifchen Bi- 
ſchöfe. 

III. Geiß, (Ernſt), Geſchichte des Kloſters Frauenchiemſee. 

IV. v. Koch⸗Sternfeld, über das Frauenkloſter am 
Nonnberge im Ifengaue. 

V. Egger, ©ottfr. Matth., Jubelpfarrer in Hohenkam⸗ 
mer, mit der Reihenfolge der Pfarrer und Benefiziaten von 
Hohenfammer. 

VI. Das Bisthum Freifing im Jahre 1752, eine 
ftatiftifche Leberficht, nuch einer gleichzeitigen Handfchrift zus 
fammengeftellt von M. v. D 

1. Band. I. Päpftlide Urfunden zur Gefchichte des 
Bisthums Freifing, nebft einem Anhange von Urkunden über 
die Bereinigung der Pfarrei Königsdorf mit dem Klofter 
Denediftbeuern. 

1. Wiedemann’d Geſchichte der Pfarrei Hegling. 

I. Das Paſſionsſpiel iInDberammergau; Bes 
richte und Urtheile über daffelbe, nebft einer Gefchichte der 
Paſſionsſpiele in Bayern überhaupt. 

II. Band. I. Fortfegung und Schluß der Berichte x. 
über. da8 Pafjionsfpiel in Oberammergau, mit biogras 
phifyen und gefchichtlichen Notizen. 

II. Arnpeckii, Viti, liber de gestis Episcopor. Frising. 
et de prima fundalione monasterii Weihenstephan. 

Die hier dargebotenen Urkunden gehen in ihrer Bebeus 
tung theilweife weit über bie Graͤnzen der einzelnen betref⸗ 
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fenden Orte und der Erzpiöcefe hinaus, fie machen aflge- 
meine Zeitzuftände, Inſtitutionen und Rechtöverhbältniffe ans 
fhaulid. So vergegenwärtigt und die Urkundenſammlung 
über die Vereinigung der Pfarrei Königsdorf mit dem Klos 
fter Benediftbeuern das goldene Zeitalter des Mißbrauches 
der geiftlichen ©erichtöbarfeit zu langwierigen und verwidel« 
ten Prozeſſen fehr anfchaulid an einem merkwürdigen Ball. 

„Das zur Diöcefe Augsburg gehörige Klofter Benedikt 
beuern, welches in dem nahe gelegenen, aber jchon dem Bis⸗ 
thum Sreyfing zuftändigen Pfarrorte Königsdorf Güter und 
Rechte befaß, die es gerne an Ort und Stelle durch einige 
feiner Eonventualen ſelbſt hätte verwalten laſſen, gab fich 
öfters Mühe, zum Belit der Pfarrei Königsdorf zu gelans 
gen." Im fünfzehnten Jahrhundert wurde zwanzig Jahre bins 
durch zwifchen der Abtei Benediftbeuern und dem Bisthum 
Freyſing ein Foftfpieliger und heftiger Streit um den Befitz 
diefer ftillen Pfarrei geführt; Kaiſerliche Interceffion wurde 
zu Hülfe genommen, um in Rom einen, dem Klofter güns 
fligen Spruch zu erzielen. Beide Parteien hatten ihre Ans 
wälte in Rom, Bommifftonen fanden Statt; der ftreitbare 
Abt Wilhelm feste dem erften Spruch eine erite, und dem 
zweiten eine zweite Appellation entgegen, ja felbit eine dritte, 
worauf er ercommunicitt wurde. „Was aber fonften für 
censurae, .cxcommunicaliones und execrationes auf den fahl 
des Ungehorſambs yber den Abbt Wilhelm fulminirt worden, 
fan ich mit weniger hier nit erzellen, fondern nur dieſes mels 
den, daß felbige fulminationes mehr als 2 Bögen papier eins 
füllen“, fagt Meichelbed im Referate über den ganzen lehr⸗ 
reichen Prozeß. Die Nachrichten über die Erneuerung des 
Streit im Jahre 1730 find nicht minder interefiant. 

Heben diefen belehrenden, aber minder erfreulichen Urkunden 
finden fi) andere, welche und aus der nähern oder fernern 
Vergangenheit Thatfachen und Verhältniffe der anziehenpften 
Art darbieten. Dahin rechnen wir die Skizze des Lebens 
von Gottfr. Matth. Egger, der über ein halbes Jahrhun⸗ 
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dert der Pfarrei Hohenfammer vorftand, manche Abfchnitte 
in der Geſchichte des Kloſters Frauenchiemfee, und vorzugs⸗ 
weife die Sammlung von Berichten über das Paſſionsſpiel 
in Oberammergau. Das dritte Heft des zweiten Bandes 
und vom dritten Bande der größere Theil (S. 1 — 460) ift 
ausichließlich diefem Gegenftande gewidmet. Der Herausgeber 
rechtfertigt die Ausführlichkeit, womit das Ammergauer Pafs 
ftonsfpiel berüdfichtigt wurde, mit den Worten: „Unſere 
Sammlung über diefen Gegenftand ift unter der Hand zu 
einem Buche angewachſen. Das hohe Interefle, welches ders 
felbe in neuefter Zeit erwedt hat, und der Umftand, daß 
diefes, feinem Urfprunge nach rein Firchlihe Epiel, viefer 
wunderbare mittelalterliche Ueberreſt, wie Devrient fi) aus⸗ 
drüdt, in folder Gediegenheit, Reinheit und Großartigfeit 
nur noch in unferer Erzdiöcefe befteht, wird eine fo ausführli- 
de Behandlung deſſelben entfchuldigen.” Unter den mitgetheilten 
fünfundzwanzig Berichten ragen, wie uns fheint, nicht nur 
mehrere von genannten Berfafiern (Steub, Guido Görres, 
Profeffor Deutinger, Dr. Sepp, Eduard Devrient), fondern 
auch von Ungenannten hervor. Bemerfenswerth it, daß 
auch Hofrath von Dfen unter den Berichterftattern auftritt. 

Die Urkunden find mit jener diplomatifchen Schärfe und 
©enauigfeit gegeben, welche man an den Arbeiten des Dom: 
propftes von Deutinger gewohnt ift, und wovon die bereits 
früher befprochenen ältern Matrifeln des Bisthums Freyſing 
(MI Bde. S. Hiftor.-polit. Blätter 1852. II. Heft S. 204) 
eine fchätbare Probe find. Die Erläuterungen, welche den 
Urfunden beigefügt find, befchränfen fih auf das Nothwen⸗ 
Dige, und zeichnen ſich durch Klarheit und Beftimmtheit aus. 
An der hiftorifchen Treue, die in al diefen Arbeiten herrfcht, 
fonnten, wie uns dünft, felbft Minos und Rhadamanthus 
nichts rügen. 





XLIII. 
„Stoß im Himmel“ und die heil. Barbara. 


In Wien iſt bekanntlich eine Straße, die den ſeltſamen 
Namen führt: „Stoß im Himmel“ A. von Sternbetg erw 
zählt über ihren Urſprung in feinem: „Ein Faſching in 
Wien" Seite 194 Yolgendes: 

„Ein alter Mann, der einen feinen Laden in der Nähe 

hatte, wußte fih noch zu erinnern, daß eines der Häufer 
diefer Straße vor langen Jahren mit einem in Stein ges 
hauenen Schilde verfehen war, und auf diefer Steintafel war 
eine Frau dargeftellt gewefen, die fi in die Lüfte erhob; 
jedoch von einer Geftalt, mit einem Pferdefuß und Hörnerh 
auf dem Kopfe, zurüdgehalten wurde. Die Steintafel war 
fhon lange fort, da8 Haus, an dem fie befeftigt gewefen, 
hatte fihon öfters feinen Befiger gewechfelt, und war gänz« 
lich renovirt worden. Mein Krämer hatte jedoch beharrliche 
Nachforſchungen angeftellt, und diefe, mit den Notizen zu⸗ 
fammengeftellt, die ihm fein Vater über das räthfelhafte 
Haus hinterlaffen, gaben ein ziemlich volftändiges Bild 
der Sage. Ich will verfuchen, fie hier meinen 2efern wies 
derzugeben.“ 

„Bor vielen, vlelen Jahren — in grauer Vorzeit, lebte 
in Wien eine hochmüthlge und äußerſt eltle Frau. Sie trieb 
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einen unerhörten Zurus mit Kleidern und ſchönen Stoffen. 
Den ganzen Tag über faß fie am Spiegel; verfäumte bie 
Gefchäfte ihres Haushaltes, und verfäumte vor Allem das 
Kirchengehen und die Meſſe. Tag und Nacht fann fie auf 
nichts, als wie fie ihre Mitbürgerinen an Pus und Slitter 
übertreffen möge. Ihr Hochmuth wuchs in dem Grade, wie 
ihre Verſchwendung ihren Säckel leerte. Eines Tages ging 
fie an dem Bilde der allerheiligiten Mutter Gottes vorüber, 
und ikr fträflicher Leichtſinn erſtieg eine ſolche Höhe, daß ſie 
über das einfache Gewand Maria's ſpottete, und die Him— 
melskönigin aufforderte, mit ihr in Kleiderpracht zu mettei- 
fern. Diefer entieglihe Hochmuth fehrie zum Himmel, und 
die heilige Jungfrau wendete ihr Antlitz ab von der tiefge: 
fallenen Tochter Eva's. In der Nacht, die hierauf folgte, 
erreichte die Gottloſe die Strafe für ihr Verbreden. Es 
flopfte um die zwölfte Stunde ein fpäter Gaft an die Thüre 
der Frau. Sie öffnete, und eine Betilerin ftand vor ihr. 
Hartherzig, wie die eitle Grau war, fchalt fie. die in Lumpen 
gehülte, und wollte fie von ihrer Schwelle treiben. Allein 
die Alte war nicht zu entfernen; fie erhob ihren Krüdenftod, 
und ihn wie ein Ecepter handhabend, fprach fie mit dem 
Stolz und der Würde einer Königin: „„Armfelige! Du bift 
eine Bettlerin! Was wollen die Lumpen fagen, die ich dort 
in Deinen geöffneten Schränken angehäuft fehe! Laß einmal 
meine Schäge Dir zeigen! Ich fomme her, um Dir ein 
foftbares Gewand anzubieten, fo fchön wie feine Königin es 
jemald getragen. Willſt Du es haben ?"" 

„Die eitle Frau wurde bofe, als fie die Bettlerin fo 
fprechen hörte. „„Unverſchämte!““ xief fie, „geht man fo 
gekleidet, wenn man Brachtgewänder in Beſitz hat? ort 
aus meinem Haufe, Lügnerin !““ 

„Die Alte lächelte. Aus einem ſchmutzigen Dedelkorb, 
den fie am Arme bielt, brachte fie ein in Gold und Sammt 
Nimmerndes Gewand hervor, und breitete es vor den erftauns 
ten Blicken der Dame aus. Mber nicht genug mit dieſen 
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Kleide, es folgte noch ein Schleier, in deflen feines Ges 
webe die Sterne des Himmels felbft eingefchlofien zu feyn 
fhienen, fo funfelte der Glanz des prachtvollen Flors. 
Um den Anzug zu vollenden, lagen noch ein Gürtel, eine 
Haube und ein paar Echuhe im Korbe — alled zuſam⸗ 
men den Glanz der Garderobe einer Fürjtin weit übertrefe 
fend. — Als die eitle Dame dieß fah, fiel fie der alten Frau 
zu Süßen, umfchloß die in Lumpen gehüllten Knie, und bes 
fhwor fie, ihr das Gewand zu überlafien, fie wolle dafür 
geben, was fie habe.“ 

„Die Alte richtete einen finitern, forfchenden Blid auf 
die Kniende, und fagte dann dumpf: „„Was Du noch haft, 
mein Kind? Aber Du haft nichts mehr. Du daft Dein Gut 
vergeudet.““ 

„„Es iſt wahr!““ entgegnete erſchreckt die Eitle. „„Doch 
will ich Alles, was ich beſitze, zu Gold machen, und Dir 
geben. Das Kleid muß mein ſeyn.““ 

„„Ich will Dir einen Vorſchlag machen““, hub die Alte 
an. „„Mir liegt an Deinem Golde wenig; ich habe deſſen 

ſelbſt genug. Ich will Dir das Kleid borgen auf drei Tage 
und drei Nächte, und Du gibſt mir als Lohn das, was in 
der dritten Mitternacht von dem Kleide bedeckt ſeyn wird.““ 
Die eitle Dame, die den Sinn der Worte anfangs nicht 
recht verſtand, und überdieß glaubte, die Alte rede irrſinnig, 
verſprach Alles, was verlangt wurde; die Bettlerin ließ ihr 
das Kleid. Nun prunkte die Dame drei Tage und drei Nächte 
in dieſem koſtbaren Anzuge, um den ſie Fürſtinen und große 
Damen beneideten. Niemand wußte, wo ein ſo herrlicher 
Stoff, ein ſo unvergleichliches Gewebe hergekommen. Man 
fand in keinem Kaufladen ſolchen Sammt, ſolchen Atlas, 
ſolche Stickerei. 

„Als die Mitternachtsſtunde der dritten Nacht heran⸗ 
kam, ſaß die Frau und ſann darüber nach, was die Alte 
eigentlich mit ihrer Forderung gewollt, Je länger fie fan, 
defto unheimlicher wurde ihr zu Sinn. Es fliegen ihr allerlei: 
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finftere Beforgniffe und fchredbare Gebilde auf. Der Urs 
fprung ihres Kleides wurde ihr Harz; es war feine irbifche 
Macht, die es ihr gegeben. Sept faßte fie Entfegen; fie 
eilte, das hoͤlliſche Gewand fo fchnell als möglich von ihrem 
Leibe zu befommen. Allein dieß war nicht möglich zu voll 
führen. Sie war allein und fonnte das Gewand, das wie 
angegofien am Leibe faß, nicht herabbringen. Sie mühte 
fih, und verfuchte endlich e8 in Fetzen herabjureißen. Uns 
möglich! der Stoff — in der Hölle gewebt — fpottete jedes 
Verſuchs — ed zu trennen. Dabei fa immer näher die 
Stunde der Mitternacht heran. Die Unglüdlihe rannte in 
ihrem Zimmer wie finnlo8 auf und ab, wie eine Königin 
gepust, aber jammernd wie eine Bettlerin. Es fchlug zwölf, 
und der unerbittliche Finger Elopfte an die Thür.“ 

„Das Entjegen der Hölle befiel die Arme, als fie Die 
zerlumpte Alte eintreten ſah. „„Ach, mein Schägchen!““ 
tief dieſe. „„Du haft mir zum Lohne verfprocdhen, was um 
diefe Stunde von meinem Kleide bevedt feyn wird. Du bift 
es felbft, mein Kind! und fomit bift Du mein.“ 

„Die Alte verwandelte fih in den Teufel.“ 

„Das Kleid wurde verwandelt: der rothe Sammet wurde 
Blut, die Golvftiderei zu Feuer, das Silber der Sterne 
jüngelte herab und herauf als feines Schwefellicht — fo 
brannten und fnifterten die höllifhen Blammen um den Körs 
per der in Ihrer ewigen Noth Ringenden. Schon firedte die 
hölifche Geftalt ihre Klauen nach der Verlornen aus, als 
— ein Fräftiger Stoß — fie ihre entrüdte. Das brennende 
Kleid fiel ab, und in einem weißen Gewande wurde bie 
Sünderin — die in ihrer legten Stunde fich Bekehrende — 
zum Himmel gehoben. Die heilige Barbara rettete fie Das 
Kreushen und das Bild diefer Heiligen ruhte unter dem 
höllifchen Gewande auf der Bruft der Sünderin; es hätte 
demnach auch dem Kürften der Finfterniß gehören müflen. 
Diefes Bild Ihrer Schuphelligen rettete die eitle Frau. Die 
heilige Barbara gab ihrer Schugbefohlenen gleichſam „„einen: 
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Stoß in den Himmel."* Die eitle Frau that nun Buße, 
ging in ein Klofter, und wurde, nachdem fte ein mufterhaf- 
tes Leben geführt und aller Eitelfeit entfagt, in Frieden und 
Freuden zu den Geretteten aufgenommen.“ 

„Zum Andenfen dieſer Begebenheit, und den „„eitlen 
Wienerinen““, deren Zahl nicht ganz Klein feyn foll, wie 
man verfichert, zu Ruß und Frommen, wurde das Bild in 
Stein gehauen, und die Gaſſe „„Stoß in den Himmel“ * 
genannt, woraus der Kürze wegen „„Stoß im Himmel’? . 
wurde.” Eo weit Eternberg. 

Die fürbittende Retterin ift diefelbe Heilige, von wel⸗ 
cher der alte ſchöne Hymnus fingt: 

Die Du im legten EStreite 

Uns ſchirmend fiehit zur Seite, 
Bol Huld, o Barbara: 

Dir, heilige Mayd , befehle 

Ih mich mit Leib und Seele; 
Sei mir im Tod mit Hülfe nah. 
Der Lilien Glanz erbleichet 

Und ihre Reinheit weicyet 

Bor deiner Kenfchheit Licht: 
Daß ich gleih Dir, o Hehre, 
Mid rein und feufch bewähre, 
Entzeuh mir Deinen Beiſtand nicht. 


Bor Deinem Glanz, dem reinen, 

Erblaßt der Sterne Scheinen, 

Du Heiliger Liebesſtern: 

Hilf mir in Heil’ger Liebe 

AN’ meines Herzens Triebe, 

Gleich Dir, zum Opfer weih'n dem Herrn ”) 


Eine Beſchirmerin gegen das moralifche euer wilder 
Sinnenluft ift diefe Heilige zugleich auch eine Schügerin ges 
gen das irdifche Feuer, und daher die PBatronin der Kanos 
niere, wie aller Artilleriften und Feuerwerfer. Santa Bars 


*) Sr. Schloſſer. Die Kirche in ihren Liedern. I. ©. 300. 
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bara heißt daher auch die Pulverkammer, zur ſteten Erinnes 
rung, daß fle unter ihren Schug und Schlrm geftellt fei. 

Ein albernes Ammenmärden aus dem leichtgläubigen 
Mittelalter, das mit dem „Stoß im Himmel!” wird aber 
achſelzuckend ein aufgeflärter Wiener Etuger, der dieſe Kunde 
aus der Vorzeit vernimmt, ausrufen. Und doch darf er nur 
dem gegenwärtigen Wien, wie es leibt und Tebt, und unferer 
Zeit mit ihrer lechzgenden Genußfuht und ihrem ruhelofen 
Jagen nah den verlodenden Aepfeln vergänglicher Luft in 
die Augen fchauen, und überall wird ihm das Bild dieſer 
eitlen Wienerin vor Augen treten, die Ihre Seele für ihr 
Kleid preisgab. Ach es iſt noch viel fchlimmer, denn das 
weiß weder von Gott, noch einer unfterblichen Seele, es 
läuft und rennt und klammert fi an den Etaub, als ob 
ed ewig hier bleiben follte Ganz wie diefer Wienerin ihr 
Klitterpug mit ihrer Seele unzertrennlich verwachſen war, 
weil fie in ihm lebte, und wie er, als die Stunde der Abs 
rechnung gefommen, das Herz verzehrte und in Aſche vers 
wandelte, fo hat auch diefe Zeit, ftatt des Höchften das Nie- 
drigfte fuchend, ihre Seele an den vergänglichen Flitter ge- 
hängt, und fie läßt fich cher das Herz aus dem Leibe reißen, 
als daß fie davon ließe. Aber die Arme, es ift ihr nicht ges 
gönnt, in Ruhe ihrer Luft zu fröhnen; mit Gott ift der 
Grundſtein aus dem Bau der Gefelfchaft gewichen; da folgt 
denn Revolution auf Revolution, und nachdem fie den zeits 
lihen Beliß zu ihrem höchiten Gott erhoben, tritt der So: 
cialismus mit Dold und Brandfadel vor fie hin, und erklärt 
das Eigenthum für einen Diebftahl! So muß fie zittern 
wie ein Eöpenlaub, daß ihr jeden Augenblid ihr einziges 
Gut, das Leben, und was ihm allein einen Reiz verleiht, 
entriffen werde. Keine hätte daher auch wohl jo viel Ur⸗ 
fache, die heilige Barbara fo recht flehentlih anzurufen, 
daß nicht die ganze Barade, die voll Brennftoff ift, wie die 
Pulverfammer, die Sancta Barbara eined Kriegeichiffes, 
in die Luft fliege, “ 





„Stoß im Himmel“ und die heil. Barbara. 591 


Das flüchtige Durchiagen der Länder auf den ſchnau⸗ 
benden und rauchenden Eifenbahnen ift auch ein Bild diefed 
Treibend, und wie viel haben wir nicht diefem Glück geo- 
pfert, und wie ftolz find wir nicht darauf, und Doch koͤnnen 
wir mit allen Eifenbahnen und Tampfichiffen nicht aus tem 
engen Zwinger unfered alten Elendes hinaus, woran un 
Yuftinus Kerner „im Eifenbahnhofe* erinnert, wenn wir es 
allenfalls vergeffen haben follten: 

„Fahre zu, o Menfch! treib's auf die Spike, 
Vom Dampfſchiff bie zum Schiff der Luft! 
Flieg’ mit dem Aar, flieg” mit dem Blitze! 
Kommit weiter nicht, als bie zur Gruft.“ 


LXIV. 
Die Nevolution und die Waldungen. 


Wenn ein Bauer eine lieberliche Wirthfchaft führt, wenn 
er in die Hände feiner Gläubiger geräth und ſich vor Schul: 
den nicht mehr zu helfen weiß: dann muß fein Wald hers 
halten. 

Wenn in einer Stadts oder Land-Gemeinde die alte 
Eolidität dem neuen, blind in den Tag, leichtfinnig aus der 
Hand in den Mund, wirthfchaftenden Geilte weicht: dann 
muß es der Wald entgelten, der abgeholzt und vertheilt 
wird. 

Wenn die Wucherjuden nach langem Mühen einen Hof‘ 
oder ein größeres Gut erfchlichen und erjagt haben: dann 
it e8 in der Regel das Erfte, was fie thun, daß fie den 
Thönften jungen Wald mit graufamer Hand niederfchlagen, 
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um ihn fogleich in Geld zu verwandeln, und das Uebrige 
dann zertrümmern. 

Co geht die Verwüftung des Waldes immer Hand in 
Hand mit liederlicher oder habgieriger Wirthfchaft, 
die, was viele Jahre zum Aufwachen gebraudht, unbefüms 
mert um die Zufunft und die Nachfommen, mit einem Streicdhe 
vernichtet. Darum befteht denn auch von je eine wahre 
Feindſchaft zwifchen der Revolution, der Mutter der Lies 
derlichfeit, und dem Walde, diefem edlen Ariftofraten ber 
alten Zeit. Die Allgemeine Zeitung hat jüngft über dieſes 
Thema einen fchönen, leſenswerthen Artifel gebracht. 

Insbeſondere aber fünnte man die einzelnen Phaſen der 
franzoͤſiſchen Revolution an der Verwüſtung der franzöfifchen 
Waldungen nachweifen; jeder Act dieſes Drama's zahlte dadurch 
feine Koften, daß er für Hundert oder zweihundert Millionen 
Wälder verfaufte, alfo daß heutigen Tages ein guter Theil 
Frankreichs, Dank feinen fiebenmal fieben Revolutionen, nadt 
ift, wie der Scheitel eines Kahlfopfe. 

Als Tranfreih daher der Welt am 2. December 1851 
fein nereftes, politifcherevolutionäres Melodrame: „Der Ons 
fel und der Neffe, oder die Auferftehung des Kaifer- 
thums“ zum Beten gab, da war der Schreiber diefer 
Zeilen gewiß, daß es nicht ange anftehen würde, und bie 
Mälder müßten, dem Herfommen gemäß, wieder ihren Tri 
but zu der neuen glorreichen Revolution zahlen. Der Prinz 
Präfident Hat diefe Erwartung nicht getäufiht; ein Decret 
verfügt den Verkauf von Waldungen im Betrage von fünfs 
unddreißig Millionen! 

Wie mich aber bevünfen will, läßt dieß Decret einen 
tieferen Blick in die wahre Lage der franzöfiffin Finanzen 
thun, als die weitläufigften Ausführungen e8 vermöchten. Nur 
‚das Außerfte Bedürfniß konnte eine fo verderbliche Verfügung 
erzwingen, und dann Äft der Prinz» PBräfident eben auch ein 
Waldverwüſter, wie es die Söhne und Erben der Revo⸗ 
tion zu ſeyn pflegen. 





XLV. 


Die Berner Schatz⸗Geſchichte. 


Nach der aktenmäßligen „Geſchichte des Stadt⸗ und Sta pgutes ber 
alten Republif Bern ſeit vem 4. März 1798” von Dr. Wyß. 1851. 


Die Geſchichte des Berner⸗Schatzes iſt in mehr ald Eis 
ner Hinficht lehrreich: einmal dient fie zur Charakteriſtik des 
Jakobinismus oder Radikalismus; was die alten Jakobiner, 
die frangöfifchen, den Hütern diefes Schatzes, den Patriciern, 
geraubt, das fordern nun ihre Enkel, die heutigen Schweis 
zer-Radifalen, von diefen zurüd, und gebrauchen es als will 
fommene Waffe zur Aufftachelung der Bolfsleidenfchaften. 
Dann: Fann diefe Berners Spoliation, bie ihrerfeitö wieder 
dazu diente, den Raubzug Napolebns nach Aegypten zu bes 
folden, als weitere Illuſtration der franzöfifchen Näubereien 
feit den Tagen ihrer erftien Revolution und als eine Epifode 
zu den „Bonapartiana” gelten. 

Im Frühiahre 1799 Arndtete die neue Schweiz den Lohn 
für ihr ängftliches Beftreben, mit allen Opfern der jungen 
franzöflfchen Republit zu Gefallen zu leben und Franfreiche 
Winke als ihr höchſtes Geſeßz zu verehren. Die Revolutionds - 
Regierung in Paris, deren neuen Gefanbten der General 
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Dufour vor Kurzem noch in offizieller Begeifterung mit den 
Worten begrüßt hatte: „Offenheit, Redlichkeit, Großmuth, 
das ift der Eharafter der großen Nation, die du vorftelift!“ 
— wollte den Schweizern die „Freiheit“ bringen, und ließ 
ihre Schaaren zunächſt auf das reiche und ftolge, aber unter 
der Fülfe einheimifchen und nachbarlichen Neides verrathene 
und ifolirte Bern lo8, wo zwar der gemeine Mann vor 
Kampfluft gegen die Freiheitsbringer brannte, aber ſich ver- 
laffen fab von den in aufgeflärter Halbheit zu Schanden 
gezerrten Herren, deren Beigheit hohe Offiziere der wüthen- 
den, über Verrath fchreienden Milizgen mit dem jammervollen 
Tode büßen mußten. Als mit der Kapitulation vom 4. März 
die ganze Echweiz, ausgenommen die Fleinen Fatholifchen 
Kantone, „frei* wurde, und die fehshundertjährige Regierung 
der alten Stadt und Republit Bern einem proviforifchen 
SchattensRegimente wi: da war Bern verhältnigmäßig 
noch der reichfte Staat in Europa. Eine Gefammtrechnung 
über die Finanzen und den Inhalt des Schapes eriftirte bie 
zu jenem 4. März zwar nicht, obgleich die politifhen Stürme 
feit 1790 Millionen gefoftet hatten; aber man pflegte über- 
haupt wenig zu rechnen und Hatte doch gut gehaust. Das 
wußte der Franzoſe, der jetzt Meifter im Lande wurde, und 
bis zum 21. September 1802 fehsmal durch ſelbſt angezet- 
telte Staatöftreihe an der Berfaffung der anftatt des alten 
Bundes und der Kantonsfouverainetät dem Volke aufgezwun⸗ 
genen „Helvetifhen Republif* erperimentirte. 


Den 6. März 1798 zog Obergeneral Brüne in der früs 
her nie befiegten Stadt Bern ein. Mit ihm, den Regie 
rungs- Kommifjären Lecarlier und Rapinat und dem Oberſt⸗ 
kriegskommiſſär Rouhiere hatte man ed nun zu thun; ihnen 
ftand von Seite der Stadt der Oberſtkriegskommiſſär Gottlieb 
von Senner, bei der allgemeinen Berwirrung und Rathlo⸗ 
figfeit faft ganz allein, gegenüber. Das große Berner Scha 
gewölbe hatten die Franzoſen ſchon am 5. Mär; verfiegelt; 
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es enthielt 5,471,301 Liores in Säden, wie viel an Gold 
in den am 22. März geöffneten eifernen Stöden lag, weiß 
man, aus nahe liegenden Gründen, bis auf dieſe Etunde 
nicht. Vorerſt nahmen die Franzofen aus dem Schape: den 
10. März; 500,000, den 22. März 600,000 2. für ihre Ar 
mee, aus den Kriegäfaflen den 6. März 318,600 2., darauf 
an Münzgut und vom Lombard (einer Leihfaffe gegen Sils 
bergefchirr) durch NRouhiere ohne alle Umitände 960,690 L., 
aus der Kornamtsfafle den 15. März 122,687 und aus der 
Salzkaſſe 172,687 Livred. Won den am 2. März aus dem 
Schatze nach Interladen geflüchteten 2,446,937 2., den ſoge⸗ 
nannten „Oberländers Geldern”, hatten fie 1,761,237 2. bes 
fommen und dazu — ein „Geſchenk“ von 200,000 2. für 
Brüne. Diefer Ehrenmann, welder — und die andern 
machthabenden Franzoſen machten e8 nicht befler, Alles troß der 
heiligften Zufiherungen der Kapitulation! — einem Altfchults 
heißen Kutſche und Pferde nahm, und fie bei feiner Abreife 
fo ftarf, wie man allgemein glaubte, mit Gold belud, daß 
unter dem Shore die Achfe brach, hätte nämlich für jene 
Summe die dritthalb Millionen nah Deutfchland entlommen 
laſſen. ALS die denuncirten Gelder an die Franzoſen ausges 
liefert werden mußten, verlangte er die ftipulirte Beſtechungs⸗ 
fumme dennoch, drüdte aber dafür beide Augen zu, ald Jen⸗ 
ner für Bernifche Kriegs-SKommiffariats-Auslagen eine folche 
Eumme zurüdbehielt, daß er fpäter Daraus 300,000 2, ale 
„gerettete Gelder” verrechnen fonnte. 





Im Ganzen nahmen die Franzofen damals bloß an Gold, 
Silber und Geld aus den öffentlichen Kaflen und Gewölben 
8,807,203 2., alles — ohne das ungezählte Gold in den 
eifernen Stöden des großen Schabed. Davon verrechnete 
aber Rouhiere dem Directorium in Baris bloß 6,412,988R%. ; 
von dem Golde aus den Stoden, deſſen doch nicht wenig 
gewefen feyn muß, da die Franzoſen dem beigegogenen Jen⸗ 
ner aus Freude über den fchönen Bund davon gleich 1400 
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Dukaten fehenften, war mit feiner Sylbe die Rebe. Erft ale 
die Herren in Paris, welche viel mehr erwartet hatten, über 
den von allen Seiten wegen beifpiellofer Betrügereien und 
unerhörter Willfür angeklagten Oberſtkriegskommiſſär einzu> 
rüden Miene machten, verrechnete er den 3. Juni noch ein 
„Nachträgliches” von 1,554,677 L., insbeſondere aus einer 
„ziemlich ftarfen Eumme in alten Münzforten, welche in dem 
Getäfel des Schaged zu Bern (das Echapgewölbe hatte 
aber gar Fein „Getäfel“!) gefunden“ worden fei — alfo im 
mer noch 839,537 8. zu wenig! Iened Gold in den Etöden 
niedrig angefchlagen, ftedten Rouhiere und Genoffen immers 
hin ein paar Millionen in ihren Ead. 


Zum Glücke Tag ein großer Theil des Berner Gutes in 
ausländifhen Zinsfchriften, welche, im Werthe von 18 Mils 
lionen Livred nah Paris gefendet, für das Dirertorium fehr 
fhwer oder gar nicht zu verfilbern waren, daher fie dem ger 
wandten Jenner durch Linterhandlung mit Talleyrand im 
Rückkaufe gegen die im Vertrage vom 8. Floréal VI. ſtipu⸗ 
lirten zwei Millionen 2. und Nachlaß der auf Franfreich felbft 
lautenden Schuld von 214,800 8. wieder zukamen. Doch 
hatte jener Bertrag felbft eine geheime Beftechungsfumme 
von 1,060,000 L. gefoftet, nämlich an einen E. 50,000, 
für die Bureaus 10,000, Herrin von Saintefoi zu Handen 
der caisse noire des Directoriums 1,000,000 Livres. Cr 
war aber auch für Bern im Ganzen fo günftig, daß bie 
Wuth des räuberifchen Rapinat bis zur Auflehnung ftieg, 
und da duch ihn zugleich die den Familien der alten Berner 
Regenten auferlegte Gontribution von ſechs Milionen 2. um 
zwei Millionen abgefauft ward, fo bot er den heuchlerifchen 
„Volksfreunden“ fpäterer Zeit Stoff zur Verläumdung, als 
hätten die Herren damals zum eigenen Bortheil den Rückauf 
der Zingfchriften vertheuert. 


Nimmt man nun zu diefen Summen, was die Kranzo« 
fen aus dem überreichen Zeughaufe zu „leihen“ nahmen, 
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unter welchem Titel fie bloß an wichtigern Stüden (darun⸗ 
ter 450 Geſchütze aller Art) einen Werth von 1,200,000 8. 
entführten, und bei 2000 Zentner gar als altes Eifen ver 
fauften; daß fie die gefüllten Salz», Korn- und Weinma- 
gazine nach Belieben benügten ; noch dazu troß der Kapitus 
lation, welche Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
verbürgte, nad Herzensluft plünderten und die Privaten da⸗ 
mit um mehr ald drei Millionen Livres befchädigten; daß fie 
mit Einquartierungen und, auch nad) dem Bertrage vom 8. 
Florcal noch auf's Unverfchämteite beigetriebenen, Lieferuns 
gen das Land fo ſyſtematiſch ausfaugten, daß Bern z. B., 
bloß um die von Rapinat und Rouhiere mit Eifäffer «Juden 
willkürlich abgefchloffenen wucherifchen Lieferungsverträge aufs 
zuheben, 150,000 Fr. ſich foften ließ; endlich, daß jene Con⸗ 
tribution von zwei Millionen faft nicht mehr aufzubringen 
war, und zum großen Thelle in Eilbergefhirr (300 Käftchen 
vol) erlegt wurde — fo muß allerdings die Berechnung noch 
zu niedrig erfcheinen, nach welcher die Sranzofen aus dem 
öffentlichen Gute Berne 13,941,602 2%. und aus privatem 
5,713,385 L., während nicht viel mehr als zwei Monaten, 
genommen. Marfchall Ney, 1803 Sefandter In der Schweiz, 
gibt in feinen Memoiren vierundvierzig Millionen an. 


So viel man fih, als die ärgfte Franzoſen⸗Noth vor« 
über war, Mühe gab, vor ihrer Creatur, dem Directorium 
der „Helvetifchen Republik“, welche feit dem 23. Apr. 1798 
alles Bermögen der fchweizerifhen Kantone zu — centralis 
firen in acht communiftifcher Weife beflifien war, die zurück⸗ 
gekauften ausländifhen Zinsfchriften und die durch Jenner 
und andere ehrlichen Vatrioten mit eigener Gefahr im Bes 
trage von 429,888 Schw. Fr, (mit Einfchluß jener 1400 Dus 
faten) „geretteten Gelder“ zu verwahren und zu verheimlis 
chen, fo gelang dieß doch nur zum Theile. Während ihres 
funzen, in endloſer Finanznoth verfilbernden Dafeyns bezog 
jene centralifixte Mißgeburt vom Berner Gute (verkaufte Dos 
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mainen und die fämmtlich verbrauchten inländifchen Kapitalien 
Berne zu 2 Mi. Schw. Fr. inbegriffen) 5,993,841 2.; der 
Krieg gegen fie Foftete 922,500 L., und endlich mußte Bern, 
nachdem Napoleon alle Gläubiger der begrabenen Helvetif 
auf die Berner Zinsfchriften angewiefen hatte, dem Wieners 
Eongrefie noch danken, daß es an jener National-Schuld nur 
etwas über vier Fünftel mit 3,831,526 2. zu tilgen befam. 


Erſt im Jahre 1841 war die Ausfcheidung des nod) 
übrigen Gutes der alten Republif Bern in Etadts und 
Staatsgut und an die aus ihr gefertigten Kantone Aargau, 
Waadt und Bern vollendet; dieſer erhielt, gerade durch die 
Bemühungen der damaligen Berner - Herren, über feine 
„Ausfteuer“ noch ein Kapital von 7,181,809 Livres. Wäh- 
rend des langen Ausfcheidungsprocefies hatte es nicht an 
genauen und endlofen Uinterfuchungen, zum Theile aus bös—⸗ 
willig vorgefaßten Berdachte, über die Geſchichte des Berners 
Schatzes feit 1793 gefehlt, wohl aber durchaus an unehren- 
haften Refultaten. Und dennoch erfrechen ſich noch zu dieſer 
Stunde hochgeftellte Demagogen, um gegen die „Ariftofra- 
ten” aufzuſtacheln, den Schweizern weißzumachen, es ſeien 
gegenwärtig noch Millionen aus jener Verlaſſenſchaft in un- 
rechten Händen, und würden dem Staate vorenthalten. 
Selbſt dag man die „Helvetifche Republik“ nicht in die Kar: 
ten fehen ließ, weil man nicht ihr in den immer offenen 
Rachen werfen wollte, was man mit Mühe den Zähnen des 
franzöſiſchen Ungethüms entrifien hatte, muß Beweis bieten. 
Vorzüglich aber ein an fich lächerlicher Umftand aus dem 
Sahre 1816. Als damals, laut des jüngften Parifer: Sriedeng, 
Frankreich an die ausgeraubten Völfer dreizehn Procent der 
entführten Summen erftatten mußte, und auch Bern feine 
Reelamationen geltend zu machen hatte, befand ſich die Bers 
ner Regierung in dem Irrthume, daß fie jene Procente nicht 
bloß von der in Paris verrechneten Summe (melde fie 
ſelbſt nur auf 7,650,796 2. angab), fondern von allem, 
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nach der eigenen Rechnung der Berner aus ihren Kaflen 
genommenen Gelde fordern dürfe. Sie ſtellte daher natürlich 
die Rechnung lieber zu hoch, als zu niedrig, und machte uns 
ter (freilich windiger) Berufung auf Finanz = Eontrollen eis 
nen Etat auf 12,884,864 L., der aber, da der Irrthum noch 
zeitig endedt wurde, nie nad) Paris ging. Allerdings wäre, 
wenn die Meinung der Berner Herren von Erfolg gewefen, 
die nachher der Kantonskaſſe zugefloffene Reftitutions-Eunme 
von 469,529 Schw.:$r um ein Bebeutendes höher gewors 
den. Der fchon in der Geburt erftidte Verſuch aber, von 
dem geftoblenen Gute doch noch etwas über das Wenige 
zurüdzuerhalten, wurde verhängnißvoll für Bern. Seitdem 
im Jahre 1839 jener Etat mit den nahezu dreisehn Millios 
nen befannt geworden, erfennen bie Radifalen ihn als den 
einzig richtigen an, und behaupten mit der frechften Schamlo⸗ 
figfeit: die vier bis fünf Millionen, welche Frankreich weni⸗ 
ger erhalten habe, feien in Bern geblieben; das ſei viel 
wahrfcheinliher, als daß die frangöfifchen Generale und 
Dffiziere die Differenz in den Ead geftedt hätten; die Bers 
ner Patricier Hätten die unterfchlagenen Millionen entweder 
zu eigennüßigen Zweden verwendet, oder bi6 zur Stunde 
heimlich in Händen behalten. 


Dieß it — um von den fchmählichen Berbächtigungen 
im Einzelnen, 3. B. Ienner’s, nicht zu reden! — die Haupt 
grundlage des famofen Berner Schatz⸗Skandals. 





LXVI. 


Literatur. 


Briefe an einen Zweiflee von Jakob Balmes. Aus dem 
Epanifchen überfebt von Dr. Franz Lorinfer, Spiritual 
des Priefterfeminars in Breslau. Regensburg (Manz) 
1852. X und 308 Eeiten. 


Im Allgemeinen weiß das Fatholifhe Deutſchland, daß 
auch Spanien in neuelter Zeit angefangen hat, einen Reid 
thum kirchlichen Lebens zu entwideln, von dem die politifchen 
Schäden des unglüdlichen Landes endlich gründliche Heilung 
empfangen dürften. Die Führer dieſer ebenfo geräufchlojen, 
wie in die Tiefe gehenden Reaction find aber — etwa den 
wahrhaft fatholifhen Helden Donofo Eortes, Marques de 
Valdegamas, und den europäifchen Ruf feines ächten Con» 
fervatismus ausgenommen! — felbft troß des großen Aufſe⸗ 
hens, welches vor Kurzem das fpanifibe Concordat allents 
halben erregt hat, dießſeits jo wenig gefannt, daß jede Ges 
legenheit hochſt willfommen feyn muß, die und mit einer 
oder der andern Notabilität der Kirche Epaniend in Berüh— 
rung bringt. Eine folde war aber Balmes in vorzüglis- 
chem Grade durch feine epochemachende Thätigfeit für bie 
kirchliche und politifche Haltung des Landes und durch den 
entfcheidenden Einfluß, welchen er auch auf hohe Staate- 
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männer, unter ihnen Donoſo Eortes felbft, übte. Ebenſo 
fromm als geiftreidy und allfeitig gebilvet, blieb er doch ein« 
facher Priefter und farb als folder im Juli 1848 zu Vich 
in Gatalonien, wo er im Jahre 1810 aus einer bürftigen 
Familie entiprofien war. Er hatte nad) glänzend vollendeten 
Univerfitätd-Etubien eine Brofeffur der Mathematit in Dich, 
und bald auch, aus aufrichtigem Kummer über die Lage fei- 
ned unter den ärgiten Drangfalen des Bürgerkrieged ſchmach⸗ 
tenden Baterlandes, die publiciſtiſche Laufbahn angetreten, 
welche ihn hoch erhob, ohne daß er je der Mann irgend eis 
ner politifchen Bartei geworden wäre. Zwei Schriften, zus 
nächſt gegen den damals gewaltigen Efpartero gerichtet, ver⸗ 
fündeten zuerft feinen Namen durch ganz Spanien; Martinez 
de la Rofa las volle Seiten daraus den Eorted vor. Melt 
über die Gränzen Spaniens aber verbreitete das Werk: 
„Der Proteitantismus verglihen mit dem Katholicismus im 
Verhältnig zur europäifchen Eivilifation*, feinen Ruf Es 
erfchien gleichzeitig in frangöfifcher, und 1845 zu Regensburg 
auch in bdeutfcher Sprache. Uebrigens ſcheint Balmes den 
Proteftantismus überhaupt ausſchließlich in feiner rativnall- 
ftifchen Richtung zu betrachten, und mit Yeußerungen, wie die 
in den „Briefen an einen Zmeifler”: „Mögen die Protes 
ftanten (mit der Läugnung bed „Fegfeuers“) demjenigen alle 
Hoffnung rauben, der nicht rein genug ſich findet, um fo- 
gleih in die Wohnungen der Gerechten aufgenommen zu 
werden“ — zu verrathen, daß er mit den fpecifilch-proteftan- 
tifchen Orundlehren weniger vertraut fei. Denn neben dem 
Special⸗Glauben an die zudedende Genugthuung Ehrifti fann 
natürlich ein ſolches „nicht rein genug fich Finden” ebenfos 
wenig beftehen, als ein „Fegfeuer.“ 


Als Hochgefeierter Publiciſt fchrieb Balmes in Barcelona 
und nach Eſpartero's Sturz in Madrid faft ganz allein bie 
Zeitfchriften: La Civilisation, La Sociedad und EI pensis- 
mento de. la Nation. Daneben fand exe. noch Zeit, einen: viel 
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gebrauchten Katechismus und eine populäre Logik zu verfaſ⸗ 
fen. Sein politifches Anfehen war bereitö fo hoch geftiegen, 
daß Er es war, der, auch fonft zu den wichtigfien Staats⸗ 
actionen beigezogen, die Verhandlungen wegen einer Fuſion 
‚der großen politifchen Parteien durch Vermählung der Koͤni⸗ 
gin Iſabella mit dem Grafen von Montemolin führte, und 
den Don Carlos zum Verzicht bewog. Das Scheitern des 
Fuflons » Planes an den franzöfifchen Intriguen aber verleis 
dete ihm alle Politik; in fliller Zurüdgezogenheit verfaßte er 
noch zwei philofophifche Werke, aus denen das eine, von 
ihm felbft in's Lateinifche überfegt, in Frankreichs Echulen 
recipirt wurde, und fchloß dann feine furze aber glänzende 
Laufbahn mit einer Echrift über die Hoffnungen von ber 
Zufunft, unter dem Titel „Pius IX.” Als der erhabene Bons 
tifer ihn um ein Gutachten über bie Firchlich »politifchen Zus 
ftände Epaniens anging, lag Balmes bereits auf dem Tobts 
bette. 


Was die „Briefe an einen Zweifler* felbft betrifft, welche 
uns in der trefflichen Uebertragung in’d Deutſche durch Hru. 
Dr. Lorinfer vorliegen, fo find vierzehn derfelben zuerft in 
der Zeitfchrift La Sociedad in den Jahren 1843 und 1844 
erfchienen; mit den eilf übrigen bilden fie eine dem Geiſt 
und den Bebürfniffen der Zeit angemeffene „Apologie der 
fatholifhen Religion.” Sie halten fih nur an die Grund: 
anfchauungen und bewahren, ferne von dDogmatifchen Erörte: 
rungen unter einer Wolfe von Autoritäten und theologifchen 
Schlüſſen, durhaus den Charakter ungezwungener und un« 
terhaltender Converfation über die „heilen Fragen“, melde 
zum Unglauben Geneigte einzuwerfen pflegen, wobei fi 
Balmes als feharfer Dialeftifer erweist. Das Dafeyn Got- 
tes einmal zugeftanden, fragt es fi) dem „Zweifler“ gegen: 
über in der Hauptfache freilich bloß: ob die Offenbarung exi⸗ 
flirt oder nicht? ob die Kirche die Bewahrerin ber geoffen- 
‚harten Wahrheit iſt oder niht? Wenn dieſe beiden Grund» 
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lagen feftftehen, was liegt daran, ob irgend ein Dogma mehr 
oder weniger plaufibel erfcheint, ob die Vernunft mehr oder 
weniger fich dabei gebemüthigt findet, weil fie nicht dahin 
gelangen kann, ed zu begreifen? Indem aber Balmes ein⸗ 
zelne Lehrfäge der Kirche, welche für die anftößigften ausge» 
geben zu werden pflegen, auf ihren einfachen und vernünftls 
gen Inhalt zurüdführt, bietet er ein Mufter praftifcher Ber 
bandlungsweife, das jeden Augenblick auch für unfern Haus 
gebrauch dienen mag. Und das um fo mehr, als von ber 
fteifen Grandezza Spaniens und dem läftigen Pomp ſüdlicher 
Art des Ausdruckes feine Spur in dem Buche zu finden ift, 
dad auch nichts enthält, was etwa für Spanien allein Bes 
ziehung unb Geltung hätte. 


Man fieht bald: die religiöfen Zuftände im Indifferen⸗ 
tismus find überall diefelben. Der Ungläubige fteigt unter 
den Pöbel herab, der ſich immer gleich bleibt; auf der Eeite 
des Katholifen dagegen ftehen gerade die größten Denker. 
Ehriftliche Lehren, in welchen diefe den Abglanz göttlicher 
Weisheit bewundern, find jenem abfurd; und wie es dem 
Sndifferentismus überhaupt an einer gewiſſen praftifchen Rich» 
tung nad Epifurs Anſchauung nicht fehlt, fo kann auch der 
fpanifhe „Zweifler“ fchon die Tugenden der Eelbfiverläug« 
nung, der Demuth und ihre Forderungen, das ganze Do⸗ 
minat, welches die chriftlide Moral nicht nur über das 
Thun, fondern auch über die Gedanken der Menſchen fi 
anmaffe, nicht begreifen. Der Lehre von der „alleinfellgma- 
chenden“ Kirche zu gefchweigen, verurfacht ihm die Frage 
von der Strafe der Erbfünde in den ohne Taufe geftorbenen 
Kindern Schauder, und natürlih am allermeiften die ges 
wöhnliche Predigtweife von den Höllenftrafen. Diefe bildet, 
nad unferen eigenen Erfahrungen ganz paflend, das erfte 
Bedenken, welches Balmes zu ofen Bat, unter Anderm mit 
dem Bemerfen, daß hinter dem Rüden des „guten Kapuzi⸗ 
ners“ und feiner Schauberprebigten jedenfalls eine ſeht te 
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ſpeltable Reſerve ſtehe, als: ein Virgil, der freilich weder 
Kapuziner noch Katholik geweſen, ein Dante, Taſſo, Mil⸗ 
ton u. ſ. w. 


Uebrigens liegt dem Widerwillen gegen die ſtrenge Ge⸗ 
rechtigkeit der kirchlichen Lehre ein organiſcher Fehler zu 
Grunde, der überhaupt eines der bezeichnendſten Merkmale 
unſerer Zeit bildet. Wir meinen jenes entſchiedene Ueber⸗ 
wiegen bed weichlichen Gefühles über alle andern Geiſtes—⸗ 
fräfte! Man verlangt daher von Gott, daß auch Er dieſelbe 
falfche Humanität walten laſſe, die man der irdiſchen Ger 
rechtigfeit aufgeswungen wiſſen will. Und nad) biefer Hu- 
manität ſchreit man ſich heifer, nicht aus Nächftenliebe und 
edler Menfchlichfeit, fondern dem ſchwächlichen und egoifi- 
fhen Gefühle zu Lieb, das Andere deßhalb nicht leiden fehen 
will, weil die eigene ſchwache Drganifation dur den Ans 
blif fremder Leiden fehmerzlich afficirt wird. Es gibt Leute 
die darüber in Ohnmacht fallen, und dennod ein fo hartes 
Herz baten, daß fie zu einem Kleinen Almofen ihre Hand 
nicht zu öffnen vermöcten. Nichts als purer, körperſchwa⸗ 
her Egoismus jenes wie diefes! Er liegt dem efeln Humas 
nitäts-Geſchrei unter den heißblütigen Spaniern fo gut, ale 
im falten Norden zu Orunde. 

Wenn die geiftige Schwäche des Unglaubens, dieſe cha 
rafteriftifche Plage der Gegenwart, gleichgültig und verächts 
lich auf die Fatholifhen Dogmen herabichaut, fo weist Dager 
gen Balmes der Nhilofophie und der Geſchichte die Aufgabe 
zu, Die in ihnen verborgenen Weisheit: Schäte zu heben, 
und geht felbft mit dem Beifpiele voran. Bon der Philo: 
fophie befeligende Aufklärung hoffend, hatte er einit felbft 
deren täufchende Irrgänge raſtlos durchfchritten, und endlich 
den „Thurmbau zu Babel“ in der Nähe geſehen. Tiefes 
Miptrauen in die Wiffenfchaft der Menfchen mar die einzige 
Frucht feiner Mühen gewefen; einem gewiffen Grade von 
„wiſſenſchaftlichem Scepticismus“ redet er daher auch das 
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Wort, ohne deßhalb die Philofophie verächtlich zu machen. 
Vielmehr yreist er den Katholifen glüdlih, ver, durch ſei⸗ 
nen Glauben mit Ruhe des Geiftes gefegnet, in um fo 
glüdlicherer Sammlung philofophifhem Studium fi ergeben 
fönne, als er in den wichtigften Fragen der Wahrheit ficher 
fei. Raum genug für die „freie Forſchung“! Freilich Hat 
ed die Verläumdung von der „Geiftesiflaverei der Katholis 
fen” auch in Spanien fo weit gebracht, daß Balmes Hagt: 
„Wir Katholiten Haben gewöhnlih das Unglüd, daß man 
über und urtheilt, ohne und zu fennen, daß man und vers 
dammt, ohne und zu hören!“ 


Während Balmes über „große Vernachläfftgung der phis 
loſophiſchen Studien in Epanien” klagt, befpricht er mit fels 
nem „Zweifler“, der „Enthuftaft für die vorgegebenen Ges 
heimniffe der deutfchen Philoſophie“ if, ausführlich den un⸗ 
Haren Idealismus, die monftröfen Anfichten und „mit dem 
Ernfte eines Deutfchen” behaupteten Lächerlichkeiten der „un 
würbigen Rachfolger Leibnigens”, zu welchem er fich ſchon 
durch die Mehnlichkeit der umfaflenden beiverfeitigen Studien 
befonders hingezogen fühlt. Er wünſcht, man möchte in 
Epanien fi genau in den „Phantaftereien® umfehen, mit 
denen die „guten Deutichen die Philofophie aufgepußt, ohne 
Zweifel in jenen Mußeſtunden, die ihr kaltes und nebliges 
Klima ihnen in Fülle bereitet.” Balmes weiß zwar, wie 
verderblich die pantheiftifchen Verirrungen der deutfchen PBhls 
Iofophie gewirkt, und wie fie an zerftörender Thätigfeit mit 
dem alten Voltairianism wetteiferten, wenn auch beutfche 
Gemüthstiefe vielfach hindernd eintrete, wo franzöftfche Leichte 
fertigfeit mit beiden Händen zugreife. Dennoch fürchtet er 
für Spanien, wo ed glüdlicher Weife noch ein hinreichendes 
Kapital von gefundem Menfchenverftand gebe, und die philofo- 
phifche Intelligenz der Deutfchen nur deßhalb im Anſehen 
fiehe, weil man fie meiftens bloß dem Rufe nach fenne, nicht 
im Geringfien von dieſer Philoſophie; fie ſei überhaupt nur 
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da gefährlih, wo das geheimnißvolle Sprachbunfel, jene 
außergewöhnliche und räthfelhafte Ausdrucksweiſe zu beflechen 
vermöge, in welche fie ihre „Ungereimtheiten“, uralten Irr⸗ 
thümer und Gemeinpläge zu hüllen pflege. 

Die Werke Hegel's insbefondere dienten dem gelehrten 
Spanier geradezu als humoriftifche Lectüre. Er amüſirt ſich 
an der „Berrüdtheit Hegel's“ felbft nicht weniger, als an 
der drolligen Weile, wie fein Adept Link die fatalen Schwä- 
then des bewunderten Meifters aufpedt, welcher nie ein tref- 
fenderes Wort geiprochen, als indem er, in feinem unen 
gründlichen Hochmuthe, fagte: „Es gibt nur Einen Man 
chen, der mich verftanden hat“, und, aus gegründeter Furcht, 
ſchon hiemit zu viel gejagt zu haben, beifügte: „und dieſer 
hat mich mißverftanden.“ 

So ſcheint alfo der Ruhm des „Denker⸗Volkes“ and 
in Spanien zu beftehen, wie Butter an der Sonne. Die 
Philoſophen Frankreich ließen fi zwar unter Anführung 
Couſin's, nachdem die voltairifhe Schule Bankerott gemacht, 
von den deutichen ausftaffiren, und ſcheuten einen vollftändi- 
gen Bruch zwifchen dem Klerus und der Univerfität nicht, 
um nur in recht prächtigem und majeftätifhen Mantel unter 
ihrem grillenhaften und neuerungsfüchtigen Volke einherzu- 
fohreiten. Diefes aber entdedte den alten und mwohlbefann- 
ten atheiftifchen Efel unter der myſteriöſen Löwenhaut bald 
und ergögte ſich wieder eine Zeitlang an feinen ungeſchlach⸗ 
ten Sprüngen, bis endlich die Actien der deutſchen „Den- 
fer" auch dort in’s Sinken gerietben, wie Balmes richtig 
vorhergefehen. Er konnte von den franzöfifhen Nachbarn 
mit Recht fagen: Ich kenne meine Bappenheimer! 

Balmes fühlte damals (1844) wohl, daß Europa „am 
Vorabende coloffaler Ereigniſſe“ ſtehe. Doch war er weit 
entfernt, durch den feiner Zeit angehängten Titel einer 
„Uebergangs » Epoche” ſich aufregen zu laſſen, laͤugnete viel- 
mehr, daß dieſer Titel als charakteriſtiſches Merkmal ivgenb 
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einer Zeit zulommen koͤnne, weil das Menſchengeſchlecht 
eben immer aus einem Zuftand in den andern übergehen 
müfle. Die „Philoſophie der Zukunft“ hatte nämlid auf 
die Entdeckung der bequemften Manier geführt, dem „Den 
fer“ die Reputation zu ſichern: über die Bergangenheit fpots 
tend, die Gegenwart genießend und alle Welt mit der Hoffe 
nung auf eine fchöne Zukunft blendend, konnte man von jes 
dem Heute auf Morgen — den Untergang der Religion und 
fofort erfolgende Erneuerung der Welt in Ausficht ſtellen. 
Se ſicherte man ſich vor aller Bloßftelung und erfparte fich 
Berdrießlichkeiten, indem man Katheder und Tribünen von 
der „unbegränzten Perfectibilität” und dem „beiländigen Fort⸗ 
fchritte” ervröhnen ließ. Man weiß, wie gewaltig biefe dun⸗ 
feln Formeln, gleich Zauberfprüchen, Yurcht oder Hoffnung 
erregend, faft Jedermann ergriffen; Balmes aber, vieles 
Treiben an feinen frangöfifhen Hauptſitzen aufmerffam bes 
tfrachtend, äußerte rubig: „Ich begreife in der That nicht, 
wie man mit diefen und ähnlichen Ausdrücken folden Lärm 
maden fann, da doch bei näherer Prüfung fich herausſtellt, 
daß fie nichtg Anderes, als die Unbeſtändigkeit aller menſch⸗ 
lichen Dinge bezeichnen, deren Erkenntniß gewiß nicht erſt 
den modernen Zeiten vorbehalten war. * 


Eine großartige Anfchauung von der Weltgefchichte ficherte 
ihm feltene Unbefangenheit des Urtheils über die Gegenwart. 
Weder in politifcher noch in religiöfer Hinflcht Peſſimiſt und 
Finſterſeher, ftimmte er nicht in den Chorus der ftabllen 
Unheild «Propheten ein; flatt die Uebel der Zeit, wie vor 
unfern Augen vielfach bis zum Ueberdruſſe und zum Nach⸗ 
theile ruhiger Würdigung gefchehen ift und gefchieht, mit den 
greüften Farben zu malen, fucht er fie vielmehr durch Ver⸗ 
gleihung jegiger Zuftände mit denen früherer Perioden in’s 
rechte Licht zu fegen. Er will weder glauben, daß die Kirche, 
wie er häufig Hagen hörte, gerade jest am fchlimmften da» 
ran ſei, noch daß fie überhaupt jegt nicht fo gut flehe, wie 
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- gu jeber andern Zeit neuerer Gefchichte. Wenn er bie tota- 
fen Umwälzungen betrachtet, denen die foriale und politifche 
Vhyflognomie der chriftlichen Welt in den verfchiedenen Pe 
rioden der Gelchichte unterlegen, fo fcheinen ihm durchgrei⸗ 
fendere Aenderungen in den gefellichaftlihen Einrichtungen 
einer Zeit, als fchon dageweſen, auch dann nicht möglich zu 
feyn, wenn es allenfalis wirklich zur focialiftifchen Geſtal⸗ 
tung fäme. Und da er die Kirche, obgleich felbft wefentlich 
unwandelbar, in alle Lagen paſſen fieht, fo vermag er auch 
für den letztern Ball nicht zu begreifen, wie man, aus uns 
bedachter Angft oder liberaler Bosheit, von gefellfchaftlichen 
Zuftänden der Zufunft reden fönne, die dem Katholicismus 
den Untergang bringen müßten. Seit feinen blutgetauften 
Uranfängen fichtlih unter überweltlichem Schutze beftehend, 
bat diefer fich felbft in jenen Reichen, wo er die härteften 
Schläge erlitt, immer erhalten. Die unglüdfelige „Refor⸗ 
mation“ dagegen, an deren Wiege ſchon — wie fie denn in 
Allem eine Carrikatur der alten Kirche abgab! — mächtige 
Fürften, große Heere, ganze Nationen handhabend fanden, 
fonnte fich nirgends befeftigen, wo fie mit ernſtlichem Wir 
derfiande zu fämpfen hatte Wo man ernftlih darauf aus⸗ 
ging, ihr Werk auszurotten, dort wurde ed ausgerottet — 
ein beachtenswerther Eontraft, den Balmes als Ein Beifpiel 
aus der Gefchichte heraushebt, die in ihrem ganzen Umfange 
feit Ehriftus beweist, daß die Berheißung der Dauer dem 
Katholicismus geworden. 
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® 
und fein hinterlaſſenes Werk: „Der getrene Ritter, ober Sigismund 
Hager von und zu Nitenfleig und die Meformation.“ 


IV 


Als wir nu mit Flopfendem Herzen die Treppe ufgeftie- 
gen, fund obag Lutheri alter Diener Wolfgang, ſprach: die 
Herren wären ſchon drinnen, und thät uns bie Thür auf. 
Alsbald traten wir in eine große Stub, allwo Dr. Martis 
nus, M. Philippus, Dr. Juſtus Jonas und Dr. Pommes 
ranus allbereits an einem Tiſch faßen, auf welchem ein groß 
Faß Eimbeder Bierd lag, wovon fi ein Seglicher einza- 
pfete, als viel oder wenig er wollte. Stunden alle vier auf 
und gaben uns niedlich Tächelnde die Kauft, und freueten 
fih, daß das reine lautere Wort auch bei und zu rumoren 
begunnen. Mußten uns Mei aus der Tonnen zapfen und 
erhielt ein Zeglicher einen filbernen Becher, aber alle Becher 
waren von unterfchiedlicher Arbeit und Geftalt. Dr. Luthe⸗ 
rus hatt eine filberne Nonn, und war der Kopf der Dedel, 
M. Philippus einen Mebpfaffen, Dr. Juftus Jonas einen 
Affen, und Dr. Pommeranus eine‘ Sadpfeife und vor Die 
Löcher fah man allerhand edle Steine daran. &benmäßig 
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gewann Here Franciscus einen Ritter, EP Johannes einen 
PBaradiesapfel und ich felbften einen Elendsfuß. *) 

So hobe nun gleih Er Johannes an, von ber gräuli« 
hen Beihwörunge und Gottesläfterunge des rothen Kerles 
im Kruge vor Artern zu erzählende, und entfatten fich Alle, 
als er das magifche Wachsbilde aus feinem Wammes ber: 
fürzog, infonderheit aber Lutherus, welcher alsbald  fchriee: 
Wolfgang, die Hausfrau foll fommen, und zwar alfogleich, 
wie fie gehet und ftehet! 

MWährete auch nit lange, als Frau Käthe in einem gar 
unfauberen Aufzug herfürfam; truge einen alten rothen Un- 
terrod, an welchem bin und wieder ſchwarze Fleden zu fes 
hen, als hätte ihr Eheliebiter, wie weiland auf der Warts 
burg, mit dem Dintenfaß_ den Teufel von ihr treiben wöllen; 
item an den Füßen alte Pantöffeln, und um den Kopf Bin- 
gen ihr die Haare wie ein Kuechen wirren Flachſes. Was 
fie fo eilends fole? fie wäre heute noch nit verfleidet, und 
müffe fich ja für den fremden Herren fchämen! 

Aber Lutherus ſprach: Ei, Schaam hin, Schaam her! 
Komm her Käthe und ſchau, wie mich abermgjen Gott dur 
diefe guten Herren von der Hand eines thurfliglichen Zäu⸗ 
bererd errettet, umb deinen ſchwachen Glauben zu flärken. 
Schau, allhie hat die Beftie mich ſchon gepidet, iſt's nit juf 
der Ort, wo ich auf der Hüft die fontanellam hab? 

Als fih nu Frau Käthe wunderte und die Hände zu- 
ſammenſchlug, auch gegen und Fnidbeinete, daß wir ihren 
lieben Eheherrn aus der Hand des lebendigen Satans ers 
vettet, wollt Lutherus wiſſen, in welcher Nacht das Teufels 
werk fürgenommen ſei, und ad Wir Antwort gaben: in ber 
Weihnachtsnacht, hube er die Hände gen Himmel und fpradh: 


*) Laut feinem Teſtament hatte Luther dieſe im Geſchmack feiner 
Zeit gearbeiteten Kleinodien von verfchiebenen Bärhen sum Ge 
ſchent erhalten. 
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gerade in diefer Racht wären feine Schmerzen in der Hüften 
am größeften geweſt, hätten aber plöplichen nachgelaffen. 

Solches wollte aber Frau Käthe verreven, und baß er 
den größten Schmerz in feinem Fuß die zweite Nacht für 
Weihnachten gehabt; aber Dr. Jonas ſprach: Mit Vergunft 
edle Frau! in allen geiftlichen Tingen trau ich unferm ehr, 
würdigen Bater in jeglichem Dart, fo aus feinem gefalbten 
Munde gehet. 

Kein, nein! fchrie Frau Käthe dawider, mein lieber Ehes 
wirth irret fih! Es war biefelbige Nacht, wo die Stubiofen 
in den Rathskeller gebrochen waren, und die Kellerwirthin 
noch bei und nach Tropfen fendete, dieweil fie für Schred 
die Ohnmacht überfommen, ich weiß e8 ganz genau. 

In Summa alfo ftritten fie fih, bi8 mein Lutherus am 
Ende das letzte Wort behielt und Käthe wieder abfchlarpete, 
von wannen fie gefommen. *) 

Hierauf betrachteten alle Herren abermalen das Bilde, 
und dieweilen es Ruthero alfo glih, daß auch die Linea⸗ 
menta in feinem, Antlig, ja eine jeglihe Runzel auf der 
Stirn und den Wangen daran zu ſchauen, überlief uns alle 
ein Grauſen, und erachteten wir leichtlich, daß dies in Wahrs 
heit ein Werk des böfen Feindes felbften fein müfle, aner⸗ 
wogen ja auch der befte Künftler nicht um Lutheri Runzeln 
und Lineamenta hätte wiffen fonnen, wenn er's in feinem 
Abweſen gefertiget. 

Als wir aber numehro auf Tr. Amsdorf famen, und 
wie er bie böfe Lahr dem rothen Kerl und feinen Gefellen 
gegeben: daß die guten Werk zur Geligfeit ſchädlich wären, 
achten alle Theologi darüber laut in die Höh, bis auf Jus 
ſtus Jonas, der ihn nit leiden konnt **), anerwogen er ſelb⸗ 


*) Quther war dem Zauberglauben im hoͤchſten Grade ergeben. ©. 
Tifchreben im Titel: Bon der Zauberei. Cioleb. Ausg. 307 6. 
°*) Tom. IL opist. Lutheri p. 271a. ine gar obſcone Stelle. 
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ften gerne Bifchof geweſt, worauf alsbald Dr. Lutherus 
ſprach: Da fehet, Ihe Herren! die Lift und bie Berfpottunge 
des leidigen Satans. Er will auch noch mid wit meinem 
beften Freund überwerfen, darumb Hat der Böfewicht biefen 
Handel angezebdelt; aber das foll ihme nicht ehe gelingen, 
bis der Himmel ſchwarz und die Erde blau wird. Nein, 
She Herren! Dr. Amsdorf gläubet wie wir Alle: daß uns 
feine Werke feligen, befondern der Glaub allein, wie's denn 
auch klar in der Schrift begründet ifl. Darum verachten wir 
aber keinesweges die Werk, wie unfere Yeinde, die PBapiften, 
fürgeben; denn ift der Glaube rechter Art, folgen die Werke 
von felbften, wie die Frucht von felbft der Blüthe und Die 
Sonne von felbft der Morgenröthe folget. 

Sprit hierauf Er Johannes: Das hab ich auch ger 
gläubet, aber mein Biſchof fpricht: wenn die guten Werl 
von felbft dem Glauben folgen, wie Lutherus will, warum 
vermahnet denn Chriftus feine Jünger, daß fie wachen und 
beten föllten, um nit einzugehen in die Berfuchunge, ob 
denn der Baum auch wache und bete? item hätt fein Bis 
ſchof gefprochen: wenn die guten Werk von ſeldſt dem Glau⸗ 
ben folgen, warumb denn St. Paulus klage, daß er einen 
Pfahl im Fleiſch Habe (2. Eor. 12, 7), das iſt nad St. 
Auguftini *) Deutung: eine böfe Fleifchesluft, und darumb 
von fich felbften gefprochen: ich fchlage meinen Leib blau 
und halte ihn als einen Knecht **), daß ich nicht den Ans 
dern predige und felbft verwerflich werde (1. Cor. 9, 27). 
Sole Disciplin gegen ihren Leib hätten ja weder St. Baus 
[us noch St. Auguftinus noch St. Hieronymus und andere 
Heilige nöthig gehabt, wenn es wahr wär, daß Die guten 
Werke von felbften aus dem wahren Glauben herfürgingen, 





*) Sti. Angustini homil. II. in Psalm. 58. Opp. IV, 428. 
*°) Denn das bedeuten die griechifchen Worte ünomıato uud dovlayayıs, 
die Luther faͤlſchlich Aberfeht: ich betäube meinen Leib und zähme ihn. 
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oder ob man fagen fülle: St. Paulus etc. hätten nit den 
wahren Glauben gehabt? 

Als er folches geiprochen, wurden wir entwahr, wie 
mein Lutherus fehon die linke Augenbrame ufjog und roth 
im Antlig ward, aber er bezwung fich noch, und gab zur 
Antwort : 

Euer Bischof, Herr Pfarrer! verftehet die Schrift nicht. 
Denn wenn Et. Paulus von dem Pfahl in feinem Fleiſche 
redet, fo will daß fagen: daß er feine eigne Lahr von der 
Gerechtigkeit nicht habe gläuben Tonnen *), denn was geht 
der Bernunft wohl faurer ein, denn daß die grundlofe Barm⸗ 
herzigfeit Gottes uns elende Sünder ohne unfere Werke und 
blo8 um unfers Glaubens willen dem Satan und feinen 
Engeln entrüden und den Himmel befcheeren will? 

Nle: Fa, diefes habe ich ihm auch zur Antwort geben, 
bieweil ed mir aus Euren praelectionibus gar wohl erinner- 
lich. Er aber lachete und ſprach: gläubet ja doch der Lu⸗ 
therus felbften feine eigne Lahr nicht, wie er einftmald dem 
Mag. Antonius Mufa, Pfarrern zu Rochlig, geklaget. Denn 
als diefer gefprochen: er fönne felbften nicht gläuben, wa® 
er Anderen predige, habe Lutherus geantwortet: Gott fei 
Lob und Dank, daß anderen Leuten e8 auch fo gehe. Ich 
meinete, mir wäre allein alfo!**) 

Jebunder war's aus mit Lutheri Geduld, ward braun 
und blau für Zorn, fchlug mit der Kauft auf den Tiſch, daß 
fih das Faß bewegete, und fchriee: Euer Bifchof ift ein Efel! 
Ich weiß nit, woher die vermaledeieten Papilten jeglich Wort 
wiſſen, fo ich fprede. Ich will doch nit gläuben, Her 
Zufte! daß Ihr aus der Schulen ſchwätzet, denn ich erinnere 
mid, daß wir einmal ein gleich Geſpräche hatten, als Satan 


*) Woͤrtlich in dem Tifchreden Heransg. von Förſtemann. II, 125. 
**) Joh. Mattheſins in der 12. Predigt von ben Hiftorien bes 
Harn Dr. M. Luther. p. 1308. 
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uns fichtete wie den Walzen. ?) Daß ich's aber zu Mufa 
gelaget, erinnere ich mich nit mehr. 

Als das mein Juftus Jonas hörete, fund er auf, und 
verfchwur fih, als Hart er Fonnte, daß wenn es müglich 
wär, feinen werdigen Freund zu verrathen, er ihn lieber an 
den lebendigen Catan, denn an die Papiften verrathen 
wolle. Kriegte für Eifer wieder den dürren ober den Schaafs⸗ 
huften, und thät ebenmäßig, als ob er weinete. 

Darumb winfete Lutherus mit der Hand und fpradh: 
Gebet Euch nur zufrieden, lieber Doctor! hab’8 in der Lieber 
eilung gefprohen! Wir fennen ja Satanam und feine Liſt; 
wie würde der Böfewicht frohloden, wenn er uns auch ent 
zweiete. Rein! fommet, zapfet Euch, ich will Euch einen 
Reim ausbringen! | 

So ftund nu auch mein Juſtus Jonas glei von der 
Banfe auf, zapfete fih und ftieß mit feinem Affen an us 
theri Ronn, welcher fih ein Weil befann, und alsdann 


ſprach: 
Dem alten Doctor Jonas 
Bringt Doctor Luther ein Glas, 
Das lehret fie alle beide fein, 
Daß fie gebrechliche Släfer fein *). 
Hierauf nahm Franzisfus von Dietrichftein das Wort 
und ſprach: Aber, ehrwürdiger Vater! wir feind ganz vom 





Y Luther's lateiniſche Tiſchreden T. I. p. 34a. Die beutfchen Ans 
gaben haben den Sinn größtentheils unrerlich wieder gegeben. Cs 
heißt dort wörtlih: Dr. Justus Jonas dixit ad Mart. Lutherum: 
se eo die tractasse locum Pauli II. Timoth. 4: reposita est 
mihi corona justitiae, dixitque, se hoc non posse credere. 
Respondit Mart. Lutherus: neque Paulum firmiter credidisse, 
quia esset res valde gravis. Ego ita credere non possum, 
sicuti dooeo, attamen homines alii idem me hkabere firmissi- 
mam juditant| 

**) Gin biftorifcher Trinffpruch Luther's. 
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Glauben abgefommen. Und muß ih Euch in Wahrheit fa, 
gen, daß ich ein gar großer Freund von Eurem Glauben ges 
weft und ihne noch letzlich uf der Hochzeit vieles Junkern 

. (wobei er auf mich wiefe) gar mächtiglichen gegen Männigs 
lich verfochten. Aber was ich unterwegs von meinem alten 
Waffenbruder, dem Ritter Lörmer, in Erfahrung gezogen, 
bat mich wiederum faft hinterdenklich gemacht. 

Hierauf erzählete er: waſerlei Ehrift diefer biverbe Rits 
ter ehender geweft, und waferlei Chrift er durch ben neuen 
Glauben worden, item in welchem Sammer wir fein einig 
Töchterlein an der Ketten angetroffen, daß die Steine in ber 
Erden fich hätten für diefem Jammer umblehren mügen. 

Als das Mag. Philippus hörete, und daß das Mägd- 
fein tobfüchtig worden, fiel er wie ein alt nievlahm Meſſer 
auf der Bank zufammen, alfo daß ihme der Kopf zwifchen 
bie Beine zu hängende fam, und er mit gebrocdhener Etims 
men audrief: ach, was wird mein armer Johannes fagen! 

Solches erbarmte Lutherum gar mächtig, fchauete ihn weh⸗ 
müthig an und fprach : 3a, mein lieber Bruder Philippe! wer 
auf Erden kann wider die Lift des leidigen Teufels? Höret, 
Ihr Herren! und fraget bei Wänniglich in der ganzen Stadt: 
ob die Unzucht allhie länger auszuhalten? Inſonderheit vers 
meinete das junge Boll: wenn es fich nur die Eh veriprocdhen, 
müßten nachgehends die Yeltern fchon ja fagen. Darum ma« 
cheten alihie die Maide auf die Studiofen Jagd und bie 
Studiofen uf die Maide. Und, was erichrödlich anzuhören, 
die Teufeldbrut unferd eigenen Conſiſtorii hiefelbften beftät« 
tigte ſolch heimlich Gelöbnif. Darumb mußt ich gegen dies 
fen Mißbrauch mich aufmachen, und wenn es das Leben ger 
foftet. 

Davor verlacheten mich diefe fophiftifchen Schälke, die Juri» 
ften; etliche junge Löffeljuriften vermeineten fogar: fie wollten 
noch wohl dreimal Öftereier eflen, ehe Lutherus mit feinem 
Handel durchdringe und die heimlichen @elöbnifle abgeftellet 
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würden; ja etliche große Hanfen hätten ſich auf einem Kin 
delbier fogar verrühmet: dieß junge Schnaupteufelchen föllte 
ehender einen Bart gewinnen, als Lutherus feine Sad. Ur⸗ 
fa: weil fie ihre garfligen Töchter denen Studiofis ufe 
Zimmer fchideten, um fi Männer anzufircende. Darum 
mußt ich zu Ehren Gottes diefen fchelmifchen Juriſten das 
böfe Handwerk legen. Spotten über meine Echriften, die 
groben Efel, fprechen, nach meinen „Eatönichen” Tonne fein 
Recht gefprochen werben. Solche Schelme wollen mir in 
meiner Kirchen regieren! Daß fie Gottes Element fchände! 
omnis Jurista est aut nequista aut ignorista; ja, ein jegli- 
her Zurift ift entweder ein Schalf oder ein Efel, der nichts 
fann in göttlichen Sachen. Elende Euppenfrefler und grobe 
Tölpel feind fie, und fehen nit ein, daß fie nicht mehr find, 
denn Echufter und Echneiver. *) 

Hierauf hob Dr. Jonas an zu fülftern und zu bülftern, **) 
bis er endlich mit ſchnarrender Stimmen ſprach: Fa wohl, 
ehrwürbiger Vater! ift diefe Teufelsbrut von Auriften ein 
Säuftall, der den edlen Weinberg Eurer Kirchen zu verwü- 
ften drohet. Denfet Euch, bei mir in Hall fprechen fie 
fhon davon: daß unfere Kinder, dieweilen fie H... . finder 
wären, uns nicht beerben jöllten, dafür würden fte ſchon for 
gen, fondern unfere Brüder und Schweftern föllten uns be 
erben. D, des hoffärtigen Teufelögefchmeifies! 

Als das Lutherus hörete, ward er abereind braun und 
blau für Zorn, und ſchriee: Das fagen die Juriften dorten 


®) Alle diefe Ehrentitel auf die Juriſten, deren noch viele ambere 
folgen, die hier wegen ihrer pübelhaften Gemeinheit gar nicht wies 
derzugeben find, ſtehen Tifchreden Gisleb. Ausg. f. 557. 559. 561. 
562. 566. 571. Weber die jungen Löffeljuriften und ihre Prahle⸗ 
reien vgl. den Brief Luthers an ben Kurfürften Joh. Friedrich vom 
18. San. 1545 bei De Bette V, ©. 715. 

**) D. 5. ſich ſiark zu ränspern. Luther ſagt Irgendwo, daß er def 
Halb Häuflg aufgezogen wurde. 


Dr. Bilfelm Meinholb. 617 


auch ſchon? Ich gläubete, die Beftien hier In Wittenberg 
fprächen es nur.*) Warumb habe ich ihnen den Eingang 
zu meinem Weinberg geöffnet? Mord und Marter! das far 
gen bie furiftifchen Säul Aber harret, Ihr Herren! ich will 
fie fchon wieder heraudfehren! Der Dr. Luther ift ein guter 
Schweinhund, das follt Ihr fehen! Erſt laffet mich nur aus 
Mansfeld heimfehren, dann follen die Juriften aus bem 
Lande, oder wir. Wozu gebrauchen wie dies gottlofe Ges 
fchmeiß? Was fie thun, Tonnen hinfüro unfere Küfter thun; 
wegk mit den ſophiſtiſchen Schälfen! 

Und mit diefen Worten fchlug ex wieder mit der Kauft 
uf den Tiſch, daß fich abermalen die Tonne zu regen und 
bewegen begunnte, und ich flugs hinzu fpringen mußte, um 
fie zu halten. 

Hierzwifchen thät fich aber die Thüre auf und Lutheri 
Hein Mägdlein, Grete, ein Kind bei zehn Jahren, fprung 
heulende und fchludende auf den Vater zu, item folgete ihr 
ein trudener Kerl in einem alten fchwarzen Rod uf dem 
Fuß, der ein blaß Knäblein, fo eiwan gleiches Alters war 
an der Sand hielt, aber in Mitten der Eiuben ftehen blieb, 
und dort erftlih mit einem Rafentüchlein feinem Böglein den 
Schnabel pußete. In währendem war das Mägplin zum 
Bater gelanget und fchriee: Herzer Bater! Paul**) hat mir 
meinen heilgen Ehrift wegfgenommen. 

Da war mein Lutherus befchwichtiget, fabte fich auf bie 
Bank, hob das Kindlein auf feine Echooß, Füffete es und 
ſprach: Bis nur ftille, mein liebes Kind! er fol dir deinen 
heiligen Chrift fchon wieder geben. Lauf bin und fag Paul, 
wenn er's nicht thät, käm Bater und wölle ihn wammſen. 
So hob das Mägdlein gleich an, ihm widder von der Schooß 


*) Man vgl. die obigen Briefe Luthers an ben Kurfürften bei De 
Bette Thl. V. gegen das Ende. 


*°) Der jüngfle Sohn Luthers. 
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zu fpringen, lachete, fchriee vor Freuden: „Bater will ihn 
wammfen!“ und lief alsbald feiner Straßen, in währendem 
Lutherus fprach: Ihr fprachet vom Glauben, Ihr Herren! da 
feet an diefem Kindlein, was der Glaube thut! O, weldy 
ein theuer, werthes, großes Wort hat doch der Heiland ge 
ſprochen: es fei dann, daß ihr auch umfehret, und werdet wie 
die Kindlein, fo werdet ihr nicht in das Himmelreich Toms 
men.*) Sehet, wie fteif es auf die Berheißunge des Vaters 
bauet, daß fih flugs feine Kummertgränen in Freudenthränen 
verwandeln, und es frohlodende davonläuft, ehe es noch ger 
wonnen, um was e8 gebeten. Denn es weiß, der Water 
kann ihme nimmer lügen. Darumb, meine Freunde! gebet 
mir 20, 10, ja drei Menfchen, fo diefen Glauben Haben, und 
Pabſt und Teufel follen uns den heiligen Chrift, den fie une 
geftohlen, fchon widder geben. Wir wollten dem himmliſchen 
Bater fchon fo lange mit unferm Gebet die Ohren mafchen, 
bi8 er und erhörete. Berge wollten wir verfegen, die Erde 
wieder zum Garten Eden machen, und die Pfordten der Höls 
len alfo erfchüttern, daß man das Brüllen und Angſtgeſchrei 
des Satans in jeder Hütten über der Erben und in jebem 
Sarge unter der Erden vernehmen follte. 

Spricht hierauf der trudene Kerl, welcher hierzwiſchen 
zur Seite getreten: ach, Gott! welcher Glaube, ftärfe mei⸗ 
nen Olauben, lieber Herre Bott! So wurd Lutherus fein 
erftlih gewahr und ſprach: wer feid Ihr und wo kömmet 
Ihr her? 

Da wurf fih der Kerl auf die Kniee, wie für einen 
Bifchof, küſſete Lutheri Hand und ſprach: erbarmet Euch 
mein, ehrmwürdiger Vater; ich bin ein vertriebener Prediger 
aus Pommern. 

Hierauf feufzete Lutherus mächtiglihen, und nachdem 
er dem Kerl geheißen, widder aufzuftehen, gab er zur Ants 


°) Matth. 18, 3. 4. 
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wort: ach, wehe, Ihre Herren! von wie vielen vertriebenen 
Predigern werd ich täglich angegangen! Es ſcheint fchier 
aus zu fein mit dem theuren Wort, wenn wir nicht zu dem 
Glauben der lieben Kindlein zurüdelehren. Und nicht ge 
nug, daß Prediger, Münche und Nonnen mich alle Tage 
überloffen; wo nur etwan im ganzen Deutfchland ein Armer 
ift, den fchidet man nach Wittenberg. Alle Gemeinen denken 
fo. Niemand will mehr Gutes thun und den Armen belfen, 
und fuchet ein Seglicher bis zur Wuth nur das Eeine. *) 
Alfo aus Pommern feid Ihr! Da müget Ihe plattveutfch 
iprechen allhie mit Dr. Pommerano. Das ift der einzige ger 
lehrte Mann, Ihr Herren! den Pommerland, fo lange es 
beftehet, erboren hat. Es ift ein tumm, eigenwillig und ges 
fräßig Volk, allen ſchönen Künften abhold, und verwundere 
ih mich mit nichten, wenn die Stettiner fogar ihren Su⸗ 
perintendenten M. Paul Rhoda wollten todthungern laſ⸗ 
fen **), daß fie mit Euch ebenmäßig verfahren find. Aber 
wie heißet Ihr denn, und wo feid Ihr her, mein Bruder? 
Habt Ihr geftudieret, oder ehender ein Handwerk erlernet, von 
deme Ihr Euch etwan, wie weiland die heiligen Apoftel, in 
Zufunft nähren müget ? 


Hätte leider Fein Handwerk erlernet, befondern zum 
Grypswalde geftubieret. Sein Name wär Kiefer, und er 
ein Pfarrherr in einem Dorf Namens Benz geweft. Allhie 
hätten die Pfarrer vor Alters zween Hufen Landes gehabt. 
Doch als die Bauern ihren Tatholifchen Priefter verjaget, 
hätten fie fich die befte Hufe eingetheilet und vor fi) behal⸗ 


*) Mörtlih in dem Briefe an Spalatin bei De Wette vom 24. 
Sept. 1536. 


»*) Man febe ben Brief Luthers und Bugenhagens bieferhalb an ten 
Herzog Barnim von Pommern, Preitege nach Oſtern 1537, in 
Kramers großen Pommer'ſchen Kirchen s Chroniken T. II. f. 
100 ff. ' 
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ten. Alldieweilen er aber mit Einer Hufen nimmer haͤtte 
zureihen mügen, und feine Bauern in Güte ihme das ges 
Rohlene But nit widder geben wöllen, hätt ex letzlich bei der 
Obrigkeit geflaget, was dieſe böfen Buben alfo verbroßen, 
daß fie ihme in dieſem Herbft alles Korn auf dem Felde mit 
dem Viehe und fonften muthwillig geruiniret, alfo baß er's 
vor's Beſte erachtet, die ganze Pfarr mit feiner Grauen und 
drei Kleinen Kindern zu verlaufen, anerwogen der Ort, wo 
er bis dato geweit, fo Klein wär, daß es dorten das ganze 
Jahr über kaum ſechs Taufen, und alle drei Jahr etwan 
eine Hochzeit hätt. Das Wenige, fo er noch bei fih gehabt, 
hätten ihm Räuber in der Udermärfiichen Heiden abgenoms 
men, fo daß er den ehrwürdigen Vatern umb Gottes Bar 
herzigfeit willen bäte, ihme einen anderen Dienft allbie zu 
verichaffen, denn er hätte gemeinet, daß das reine lautere 
Wort albie in abfonderlichem Flor ſtünd. 

So gab mein Lutherus bitter lachende zur Antwort: 
Wie der Waizen unter dem hohen Unkraut ſteht's im Flor! 
D, Ihr Herren! feind doch die Bauern ſich überall gleich, 
wie ein Efel dem anderen. Ihr müget e8 gläuben oder nicht: 
hier in dem ganzen Eprengel Wittenberg fenne ih auf allen 
Dörfern nur einen einzigen Bauern, und nicht mehr, der 
fein Gefinde zum Wort Gotted und zum Katehismus vers 
mahnet, alle übrigen laufen geraden Weges zum Leufel. *) 

Anjebo hube das bleihe Knäblein an, feinem Bater 
einzublafen, doch aljo, daß wir e8 alle höreten: ach, herzer 
Vater! mich hungert auch gar zu fehr! 

Solches erbarmete Lutherum, fah den Bater an, der 
gegen das Fenſter ftunde, und deme in Wahrheit das Tas 
geslicht Durch beede Baden fchien, fo verhungert fahe er 


*) Woͤrtlich in: Lutheri colloquia, meditationes etc. ed. Rebenstock. 
Tom. I. f. 94a. Der Wittenbergiſche Sprengel umfaßte 2 Städte 
und 15 Bfarrbörfer. edler: Univerfalserifon. LVII. &. 1723. 
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auch aus; hatte eine fpige Rafe, ein exrdfarben Haut und 
fonnte kaum fein Haupt tragen, daß es ein Jammer anne 
fehen war. 


Darum ſprach er: ach, mein Bruder! ich gläube, en 
hungert nit minder, denn Euer arm bleich Kindlein. Könnt 
ih doch Allen Helfen! Ach, meine Herren! wie viele huns 
gernde Brüder hab ich je und je gefehen, feit die undank⸗ 
bare Welt das liebe Evangelium verworfen, *) aber einen 
verhungerteren Bruder als diefen erinnere ich mich nicht ges 
fehen zu haben. Rufet: Wulfgang! geh Hin und fage Frau 
Käthen, fie müge noch einmal kommen. 


Hierzwifchen aber fprach Dr. Pommeranus zu dem frems 
den Priefter uf fein Plattdeutſch: „Ic hedde de Parr nich 
verlopen; Ehn Witten mit Noth iß beter, aß Feen Witten 
und de bittere Dod.“ 


Aber mein Priefter entfchuldigte fi) und brachte noch 
Allerlei für, wie's die Bauern mit ihm getrieben, fo gräu: 
lich anzuhören war; item erzählete er, daß ein groß Hauf 
von feldigen Bauern. zu den Wiedertäufern übergiengen, fo 
jegunder an vielen Orten, infonderheit aber zum Sunde, **) 
widder zu rumoren begunnten. 


*) An den Kurfürften Johann vom 3. Febr. 1527 bei De Wette, 
1IL 160: „Wo dem fo ift, fo iſte ans mit Pfarren, Echulen und 
Bvangelium in diefem Land; fie müflen entlaufen, denn fie has 

ben Nichts und feben wie die dürren Geiſter.“ Und au 
denfelben ©. 135 vom 22. Nov. 26: „Es it des Klagens über 
alle Naaßen viel der Bfarrherren faft aller Orten; da wollen bie 
Bauern fchlechts nichts mehr geben und tft foldyer Undank unter 
den Leuten für das heilige Gotteswort, daß ohne Zweifel eine große 
Blage fürhanden. — Sie leben wie die Säne; da iſt Feine Furcht 
Gottes noch Zucht mehr, weil des Papfs Bann if abgegangen.“ 
— Aehnlich an unzähligen Orten! 

”*) Gtralfund. 
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Als das Lutherus hörete, ſchimpfirete er auf die Wieder⸗ 
täufer, worauf aber Er Johannes abermalen anhob: Ehrwür⸗ 
diger Vater! ich hab auch von wegen ber Wiebertäufer einen 
ßen Hader mit meinem Bifchof gehabt. Selbiger unter- 
Runde fich zu fagende: die Wiedertäufer thun ja juft, was 
Lutherus will; den ſelbiger hat, wie männiglich weiß, Alles 
in der Kirchen verredet und verworfen, was nicht in der Bi⸗ 
bel ſtehet. Nu ſtehet nit in der Bibel, daß man die Kinder 
täufen ſoll, item ſtehet nit darinnen, daß man den Sonntag 
Weihnachten, Oſtern ⁊c. feiern ſoll, item das Abendmahl auch 
denen Weibern geben, item die Brautleute trauen, noch bie 
Todten mit Sang und Klang an ihr Grab begleiten fol. 
Warum hat Rutherus denn dieſes beibehalten und das Ans 
dere nit? 

Gibt Lutherus zur Antwort: Saget Eurem Bifchofen: 
das ift darumb von mir beibehalten, weil e8 eine gute menfch- 
liche Ordnung if. 

le: Das Hab ih ihm ſchon gefaget, aber er fpricht: 
wenn's nur eine menfchliche und feine göttliche Ordnung iſt, 
die wir ex traditione überfommen, fo mag fie gar leichtlich 
auch von Menfchen wieder abgethan werden. Wenn darumb 
morgen ein Dorf, eine Stadt, ein Land ſpräche: wir wollen 
hinfüro fein Kind taufen, feinen Belttag halten, ald den Sams 
ftag, feinem Weibe das Saframent geben, Feinerlei Brautleut 
vertrauen, feinen Todten mit Sang und Klang zu Grabe ges 
leiten, denn es ift Alles papiftifch Affenwerf und ftehet nicht 
in der Bibel, was würde Lutherus dazu fagen? 

Hierauf gab felbiger zu unferer Verwunderung mit laus 
tem Lachen zur Antwort: Sehet, Ihr Herren! wie die papis 
ftifchen Eſel fich immerdar nit bloß um das Mügliche, fondern 
auch umb das Unmügliche den Kopf zerbrechen! Denn, wann 
foüt es müglich feyn, daß die Menfchen, wie die Säue und 
ohne Botteswort zufammenliefen,, oder fich wie ein Aas auf 
dem Schindanger ohne Sarg und Klang einfcharren ließen, 
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fo lange e8 noch ein chriftlich Gewiflen und eine chriftliche 
Oberkeit gibt. Mir kommt's für, als ob fi) ein Menfch ben 
Kopf darüber zerbrechen wöllte: wie's werden würde, wenn 
die Bäume anhüben fpazieren zu gehen, und die Fiſcheim 
Wafler das Kyrie eleison zu fingen. 

Runmehro aber fam Frau Käthe zur Thüre hineinge⸗ 
wiſchet, hatte ein ſchwarz Kleid an, mit einem weißen Schurz⸗ 
fleck, item Schuhe und weiße Strümpfe; aber die Haare wa⸗ 
ren annoch in der Rappuß, alſo daß fie ſich im Gehen käm⸗ 
mete, und immer rechtes und linkes mit dem Arm ausfuhr, 
wie ein Schneider. 

Was fie fchon widder fölle? Hätte ja Heute nicht ſoviel 
Zeit, um ſich in Ruhe anzufleiden! 

Sprach Lutherus: Liebe Käthe! allhie ift ein vertriebener 
Bruder mit feinem Knäblein aus Pommern; Hol ein Paar 
Würfte her und einen guten Weden, und laß auch Wolfgang 
noch einen andern Becher bringen. Das arme Büblein hun⸗ 
gert, wie feinen Vatern. 

Als das Frau Käthe hörete, gerieth fie in einen großen 
Kyff. Was! fchon wieder ein verloffener Pfaff! Es wäre 
nit mehr auszuhalten. Alle Tage Fam ja folh Geſchwürm 
von Pfaffen, Nonnen und Münden! Der Herr Doctor 
würde noch Alles mit ihnen verfüttern, was er hätt, und fie 
als eine arme Wittib mit ihren unmündigen Kindern in dem 
größten Armuth zurüdelaflen. 

Epricht Lutherus ganz fänftiglih: Nu, liebe Käthel geh 
nur noch einmal hin und gedenfe des Wortes: ich bin hung⸗ 
rig gewefen und ihr habt mich gefpeifet; Hol nur ein Paar 
MWürftel her; e8 wirb dir nit darauf anfommen. 

Ile. Ja, ed käme wohl darauf an; was er vente? fie 
hätte Ragenbergerd Wurft ſchicken müffen, item Dr. Erucigers, 
item hätte Herr Bhilippus allhie auch eine Bratwurft gewons 
nen! Wo's herfommen fölle! Ein Schwein wärs ja nur 
gewefen; fie hätte Feine Wurſt mehr! 
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Als fie ſolches gefprochen, trabte fie aus der Stuben, 
und fchlug die Thüre zu, daß der Kalf von der Wand rafs 
felte,. worauf Dr. Lutherus einen langen Schlurf aus der fils 
bertten Ronnen that, und dann lachende uf lateiniſch fprach : 
Dominus meus Kelha habet hodie non bonam mutzam*), 
sive polius habet nullam. 

Hierauf zapfete er den Becher abermalen voll, und rei⸗ 
hete Ihn dem fremden !Briefter mit den Worten: Si te nom 
refecerit nonna carnalis, te reficiat nonna argenlea — was 
der Mann auch verfund und zur Antwort gab: et te reficiat 
Dominus noster Jesus Christus in sempiternum Amen, wor⸗ 
auf er felbften trunf, und auch feinem Knäblein reichete. 

Hierauf fhauete ihn Lutherus mitleidig an und fpradh: 
wenn ich nur wüßt, mein Bruder! wie Euch zu helfen, denn 
ih hab auch den bittern Hunger geichmedet. Ihe Herren! 
wenn mein gnädiger Herr Johann Kriederih nit an's Regi⸗ 
ment gefommen wär, hätt ih ebenmäßig für Hunger Witten- 
berg verlaufen müflen,*) aber jetzo gehet es befier. Und 





) Mäke. 

**) Diefe große Noth, im welcher Friedrich der Weiſe Luthern fa 
verfommen lieb, wirft ein trauriges Licht auf feinen fittlichen Chat 
rafter. Ich gebe bier auszugsweife aus Luthers Briefen von De 
Wette II, 439 einen Furzen Ueberblick diefer Noth: Im November 
1523 fchreibt er an Epalatin, den Furfürfiliden Hafprediger und 
Beheimfchreiber: Er müfle Schulden über Schulden machen; ber 
Duäftor befümmere fih um nichts. Noth und Sorge würden ihn 
aus Wittenberg treiben, und er gerne die Gelegenheit ergreifen, 
da er der Härte (daritiae) und Undanfbarfeit diefer Stadt übers 
drüfiig ſei. — 24. Febr.: Noch fein Geld! Luther melbet, daß bie 
Mönche des Auguftinerklofters feit zwei Jahren fein Gehalt und 
feine Abgaben mehr befommen hätten, und der Quäſtor (Rentmei⸗ 
ſter) fi gar Herrifh betrüge (satis imperlosus).. — 24. Der. 
24: Immer noch Fein Geld! Luther klagt laut Über den Kurfür⸗ 
fien, welcher nichts darum geben wärbe, wenn er ıumb bie übrigen 
Reformatoren ihre Binfänfte im Stiche Tiefen und jeder feiner 
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dennoch hab ich jehunder Nichte, und heute Morgen meinen 
lebten Basen weglgegeben.. 

Aber, was fprich ih? Ich bin ja noch ein reicher Denn; 
harret mein Bruder, Ihr follet die güldenen Pathenſchilling 
meiner kleinen Greten haben, ſo Euch die Thüre ufgethan, 
da müget Ihr Euch mit Weib und Kindern ein Weil erqui⸗ 
cken, bis der reiche Gott widder Rath giebet. Aber lieber 
Bruder Philippe! erzähl's nit deiner Frauen, damit es Kaͤthe 
nit wieder erfähret. 

Als er das gelaget, und Mag. Bhilippus reinen Mund - 
angelobet, fnieete ex vor einer Truhen, fo am Dfen flund (und 
war felbiger wie eine Kirche mit einem Thurm geformiret), 
holte zween güldene Münzen herfür und hob fie knieende gen 
Himmel und fprach diefes herzliche Gebet: 

Ich danke dir Herr Gott, allerliebfter Vater! daß ich mit 
meinem legten Pfenning meinen armen hungrigen Bruder er« 
quiden kann. Nun habe ih Nichted mehr, denn meinen Ars 
muth. Aber auch davor fei dir Lob und Danf gebracht. Ja, 
ih danfe dir von Herzen, daß ich bier auf Erden foß 
arm und ein Bettler fein, denn alfo ift es wohlgefällig gewe⸗ 
fen vor dir. Erquide du nu wieder, du reicher Bott! mein 
Weib und meine Kinder, wenn ich heut vielleicht noch dahin⸗ 
fahre. Arm und nadet, wie du fie mir gegeben haft, jo bes 
fcheide ich fie dir wieder, du großer und reicher Bott, du Bas 
ter der Waifen und Retter der Waifen! Amen. *) 


Straße gienge. Und in der That würde er fih auch längft ans 
derswohin begeben haben, wenn ihn nicht die Schmach tes Evans 
geliums, und alfo auch die des Fürſten felbft zurüdgehalten, ins 
dem er fonft für vertrieben amsgefchrieen werben und bie Feinde 
des Blaubens frohloden wärben. 
Geſchah das alfo am grünen Holze, was hätte nicht am bürren 

gefchehen follen ? 

©) Far wörtlich nach dem Teſtament Luthers von 1527, ans: Luiher’s 
Leben und Schriften yon Bernhardt. ©. 61. 

XXIX. 40 
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: Und hierauf fund er auf, und druckte dem ſchluckenden 
Priefter die güldenen Münzen in ‚feine Hand, *) wanbte fi 
darauf an uns Alle, und fprach mit aljo großer Salbung und 
Berazerreißender Kraft, daß faſt ein gemein Echluden ent 
ſtunde, und infonderheit Dr. Jonas nit aufhörete, zu ſeufzeln 
und zu föfen: 


Da komme ich wibder auf den Glauben! O, meine 
Brüder! mas fönnen wir abereins von den lieben Kinblein 
lernen? Meinet Ihr, daß ed Greten betrüben würb, wenn 
fie hörete, ihr Päthenpfenning wär ihr wegfgenommen? Ei 
nimmer; aber daß ihr heilger Ehrift ihr wegfgenommen, das 
betrübet fie. Doch wir alten, geizigen, halsſtarrigen Sünder 
machen's umgelehrt. Wenn Pabft, Tod und Teufel uns den 
heiligen Ehrift nehmen, machen wir fein fauer Geſicht; aber 
wenn und der Mammon diefer Erden genommen wird, fchreien 
wir, wie die unvernünftigen Rarren, wenn ihnen ihre papierne 
Krone genommen wird. Und darum iſt und fommet alles 
Unglüd mit Recht über die ungläubige Welt. Ach, meine 
Brüder! welchen berzallerließften Gott und trenen Ernährer 
würden wir haben, wenn wir uns nmbfehren und wie bie 
Kinder werben wöllten. Denn wer ift befier, wer ift from 
mer, wer ift reicher, denn unfer berzallerliehfler Gott? Gr 
verthut Einen Tag mehr, denn alle Kaifer, fo je in beutfchen 
Landen geweft find. Ich weiß, daß ihme bie Melt alle Tage 
mehr denn ein Königreich verzehret. Wie viel finb nu Tage 
von der Welt her? Und wieviel Königreiche find fiber ver 
zehret? Schämet Euch, und wir wollten ihme nicht vertrauen, 


*) Shendafelbi ©. 138. Ein anderes Mal, als ein Student ihn 
mit Thränen um ein Reifegeld in vie Heimath bat, und er and 
fein Geld Hatte, ergriff er einen filberuen Becher, und da Frau 
Käthe es wehren wollte, brüdte er ihn mit ber Haud zuſammen, 

und gab qhu dem Süngling mit deu Worten: Trag ihn Ange zum 
Goldſchmidt und verkauf ihn. A. a Dr. - . 
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der und doch Alles xeichlich giebet und ſchenket: Laub, Gras, 
Blumen, Früchte, Etein, Gold, Silber, Land, Leute und Gü« 
ter, ven Päthenpfenning der Meinen Greten und das Allen 
“töftlichfte, Ehriftum, feinen lieben Sohn, ‚zu eigen? Scehet, 
mein Bruder! da draußen pidet ein Vöglein am Fenſter, 
weil die Nacht einbricht. Das Voglein hat fein Nachtmahl ger 
halten, und will bie fein in einer Ritzen fchlafen, befümmert 
fi) gar nicht, noch forget für den morgenden Tag. oder 
Herberge, wie David fpriht Pſalm 71: Wer untek dem 
Schirm des Höchften figet, und unter dem Echatten des All⸗ 
mächtigen bfeibet, der fpricht zu dem Herrn: meine Zuverficht 
und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe! *) 

Und jetzo diefem reichen Bott befohlen, mein Bruder! 
gehet hin und thuet desgleichen! 

Da walleten unſer Aller Herzen in die Höhe u gab 
ein Jeglicher dem elendigen Menſchen nach, Vermügen. Nur 
Dr. Pommeranus entfchüldigte fich, daß er Richtes Habe... .: 

Spricht Lutherus: Wie, Herr Tolter! Ihr wollte Eur 
rem Landmann Nichte abtheilen?. Ich weiß, Ihr Habe 
mehr, denn wir alle zufammen. Greifet nur einen nummu- 
lum Daniae **) an, ehe fie im Echimmelpett verfommen; alle 
bie iſt es Roth! | 

Aber mein Pommeranus verſchwur: er habe Richtes 
Hätte heute zwei Kirchgängerinen gehabt, und gegläubet 
etzliche Batzen einzubeben. Allein, weil es ihm uf der Kan⸗ 
sel fürgefommen, als ob dem würdigen Batern wieder der 
Schwindel anwandele, und er flug6 Amen gefaget, ehender 
er vor die Weiber gebeten, hätt das unfläthige Volk Richtes 


) Faf ſaͤmmtlich Worte Luthers, bei Bernhardt a. a. O. ©. 13% 
**) Als Bugenbagen in Dänemark die Reformation eingeführt Hatte 
ſprach er zum Abſchiede: Tu moum haben Dania Evangelium, 
ego. nummgs os; Vale! Surıan in comment. ad aus. 153% 

p. 289. 


40 *® 
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geben wöllen, obfchon er verfprochen, am nächſten Sonntage 
die Danffagunge nachzubolen. „Süß (fonft), ſprach er auf 
fein Pommerſch, ſüll et mi ud up ehn Witten nich ankamen, 
dat Fönet ji van mi glöwen.“ 

‚Als nu mein Priefter mit feinem Büblein unter großer 
Dankfagunge und vielen Thränen abgegangen, und mein 
Geblüte noch für Lutherum wallete, fprach ich gar unfür⸗ 
ſichtiglich: Aber, ehrwürdiger Vater! wie ift es müglich, da 
Ihr An alfo treffliches Herze und frommen Glauben habet, 
daß Ihr das Saframent des NAltars blos dem Pabſt zum 
Trotz, wie Ihr felbften faget, umgeändert habet? 

Da ftieß mih Er Johannes mit dem Buß an, und fahe 
ih auch, wie Lutherus alibereitö die linfe Augenbrame in 
die Höhe 308, und alsbald mich alfo anfchnarchete: was 
ſchwaͤtzket der einfältige Junker? So wollt's mein Johannes 
widder gut machen und fprach: der Junker meint die Wan⸗ 
delung, ehrwürdiger Vater! und ift diefes fein größter Scru⸗ 
pel, worüber ich ſchon oftermalen mit ihme firittig worden. 
Er ſchleußt nämlich alfo: 

Die ganze Kirche lehret mit Luthero: Chriftus ift mit 
feinem menfchlihen Körper gen Himmel gefahren. Nu if 
aber fein menfchlicher Körper allgegenwärtig, ergo fann auch 
Ehrifti menſchlicher Körper beim Saframent nicht allgegen- 
wärtig fein, wie Lutherus will. Kann aber Ehrifti menfch- 
licher. Körper beim Sakrament nicht allgegenwärtig fein, fo 
muß entweder durch die göttliche Natur Chrifti Brod und 
Wein in feinen Leib und Blut gewandelt werben, wie bie 
alte Kirche je und je gelehret, oder es ift blos ein geiftlich 
Eſſen und Trinken im Eaframent fürhanden, wie Calvinus 
will, und die Wort: „das ift mein Leib“, wollen in der 
Wahrheit nichts Undered fagen, als „das bedeutet meinen 
Leib.“ 

Das iſt mit der Vernunft gefprochen, gab Lutherus zur 
Antwort; aber, mein Junker! fprach er welter und fchauete 
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mi gar grimmig an, wiltu Chriſti Wort hören, welchen 
lautet: „das iſt mein Leib“, fo mußtu den Efel Bernunft 
in den Stall ziehen. Denn, Ihr Herren! dahin gehet der 
Teufel allein um, daß die römifchen Pfaffen Gottes Willen 
und Wort meflen mit der Vernunft. Alles in ber Scheift 
nach der Vernunft ift erlogen. *) 

ALS ich biefe tumme Red hörete, und daß e nid eins 
fältig nennete, und einem Eſel vergliche, lief mir das Laus⸗ 
fein über die Leber und ich ſprach: Es handelt ſich hier nicht 
um die Vernunft, fondern um Euren höfen Trotz, denn ih 
hab mir gar wohl gemerfet, daß Ihr in Eurem. Sermog 
vom Anbeten des Sakramentes fprecht: „dieweil die Papi⸗ 
ſten ſo hart darauf dringen aus eigenem Frevel ohne Schrift, 
wollen wir ihnen nun zuwider und zu Trot halten, daß 
wahrhaftig Brod und Wein bableibt*, **) ergo Feine Wandlung 
für ſich gehet, fondern ber Körper Chriſti allgegenmärtig ſein 
muß; item ſprecht Ihr an einem andern Ort: wenn ein 
concilium erläubete, beede Geftalten im Saframent zu neh⸗ 
men, ſo woͤlltet Ihr ihme zum Trotz nur Eine oder gar 
feine nehmen, und alle diejenigen für Abtrünnige Halten, bie 
aus Gewalt eines ſolchen Eoncils beider Geſtalten gebrauch⸗ 
ten; ***) item fprechet Ihr: wenn 1, 2, 100, 1000 und: 
mehr Concilien befchlößen, daß Priefter föllten ehelich wer⸗ 
den, wölltet Ihr Euren Prieftern lieber 1, 2, 3 H.ren ger 
ftatten, denn daß fie ein ehelich Weib nähmen nad folcher 
Concilien Beſchluß; +) item fprechet Ihr von dem allerhei⸗ 





*) Wörtlih in den Tifchreben bei Wald. XI, 2308. 
**) Altenburg. Ausg. II, 303b. 
***) Mittenberg. beutfche Ausg. VIE, f. 3676. 


+) A. a. O VI, 2442. in ber Schrift am bie Herzen bes beutfchen 
Drvens. — Dafi ber Berfaffer bier uud anderewo fo verſchiedene 
Ausgaben citirt, fommt daher, weil er feine Excerpte an verfchies 
denen Orten und zu verfchievenen Zeiten hat machen mülen. 
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ligſten Sakrament der Buße: „darum will ich nicht beich⸗ 
ten, daß es der Pabſt geboten hat und haben will, obgleich 
ih weiß, was Stärfe und Troft mir die heimliche Beicht 
geben bat.“ *) — Wie kommt nu ein Mann zu ſolchem Trop, 
der ein alfo gutes Herze offenbaret? 


Aber ich hatte die letzten Wort noch nit gefprochen, als 
mein Lutherus, braun und blau für Zorn, mit der Ronnen 
nach mir wurf (doch thät er mich ‚nit treffen), und fchriee, 
als Taut ex Eonnte: Ich gläube, diefe papiftifchen Säue find 
gefommen, mich zu närren; aber der Teufel fol Euch bie 
Haut befehen! 

Ah, gab Hierauf Dr. Jonas zur Antwort, merfet Ihe 
das erftlich jebo, ehrwürdiger Vater! es feind fiherlich abers 
malen papiftifche oder calvinifhe Meuchelmörder, umb Euch 
aus dem Wege zu raumen, »*) Ich Habe ihnen gleich nit 
getrauet, denn fie fprachen ja: entweder das papiftifche ober 
das calviniftifche Nachtmahl wär das rechte. Sol ich draußen 
auf das Auguftiner-Thürmlein fteigen und Sturm läuten, 
auf daß die Burger kommen? 


Und hiemit wollte er abe; aber Melanchthon begriff ihn 
am NRodzipf und ſprach: Um Gotteswillen, Herr Doctor! 
machet fein Aergerniß; lieber Bruder Luthere! mäßige Dich, 
die Leute haben ja recht! 

Was, wie, worin? fchriee hierauf Lutherus und fchlug 
abereins mit der Fauſt auf den Tifch, daß die Tonne rech⸗ 
te8 und linfes ſich regete. „Daß entweder das papiftifche 


*) Altenburg. Ausg. II, 115. 


”*) Luther glaubte, daß man Fatholifcher Seite mehrmals Berfuche ges 
macht, ihn aus dem Wege zu räumen. Ratzenberger a. a. O. 
©. 69 ff. Ja, einmal glaubte er ſogar, feine Feinde hätten ihm 
einen Doctor geſchickt, ber rs unfiätbar machen koͤnne. De 
Bette. I, 441. 
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oder das calviniſtiſche Nachtmahl das rechte it! — gab. Des 
lanchthon zur Antwort. 


Als das Lutherus hörete, gerieth er flugs in einen alte 
großen Zorn, daß er Melanchthon eine Maulfchelle flach und 
rief: Ha, du falfcher Berräther! kommt ed jeht mit einem 
Mal an den Tag, daß du ein heimlicher Calviniſte biſt, wie 
ih und alle Welt längſtens gegläubet. *) 


Bor diefer That entfahten wir und Alle, denn Melanch⸗ 
thon fiel alsbald widder uf der Bank. zufammen, wie ein 
lahm Meffer, hergegen Lutherus, den wohl die Sünden ges 
reueten, ein Weil ftille und, und darauf anhube, feinen 
Steden anzufegen, und nad der Thüren zu gehende, in 
währendem er fein Liedel anftimmete: 


Erhalt uns Herr bei teinem Wort oa 
Und ſteur des Pabſts und Türken Nord, 
Die Iefum Chriſtum deinen Sohn 
Stürzen wöllen von feinem Thron. **) 


Worauf ihme gleich Dr. Jonas mit feinem Steden rech⸗ 
tes zur Seiten trat und Dr. Pommeranus zur Linken. Und 


*) Melanchthonis epist. ad V. Theodorum: cum colaphos ab eo 
acceperim. Gine gleiche Behandlung will er auch wohl in dem 
berühmten Briefe an Earlowig andenten, wenn er fagt: er babe 
von Luther eine fa mißformige Knechtſchaft (servitutem paene 
deformem) erdulden müflen (Corp. Reform. VI, 880% ober wenn 
er ihn an einer anbern Stelle einen raſenden Hercales und Phi- 
loctet nennt (1. c. V, 310). Denn Luther hatte ihn wegen feiner 
fpäterhin auch offen ausbrechenden calvinifiifchen Gefiunung fchon 
lange im Verdacht. Den ganzen erbärmlichen Charakter dieſes 
Mannes (Melauchthons) werben wir erſt fpäter, bei der Publika⸗ 
tion des Interims, kennen lernen. 

**) Das bekannte Intherifche Kirchenlieb, welches In jedem unferer Ge⸗ 
faugbücher mit convenabler Abänderung von Bapft uud Türke ficht, 
und wovon das Metrum ber legten Strophe trolliger weit eben 
fo falſch iR, al6 der Inhalt. 
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mußte ich lachen, obfchon mir nicht darnach um's Herze war, 
wie befagter Jonas juft den Schenfel fo zog wie Lutherus; 
item wie fein Eteden ebenmäßig fo lang und an der einen 
Seiten juft fo abgefchälet war, wie Lutheri; item wie er mit 
feiner heifernen Kälberfimmen auch anhube, gleih Dr. Pom⸗ 
merano in das Liedel einzuftimmen, und dabei den Küfter 
fpielete, auch egliche Male, ehender fie in der langen Stu⸗ 
ben an die große Thüre gelangeten, noch widder zwifchen- 
durch den bürren Huften gewann, und Fülfterte und bülfterte, 
daß es ein faſt gräulich Affenwerk ware. 

ME fie letzlich heraußer, ſah Er Johannes M. Philip⸗ 
pum gar betrübet an, anerwogen er den Kopf abermalen 
zwiſchen die Beine geſenket, und ihm die hellen Thränen 
über die truckenen Hände liefen, ſo er um ſeine beeden 
Kniee gefaltet, und ſich ſtumm hin und her wiegete in ſeinem 
Schmerz. 

Sprach darum: Lieber Herr Magiſter! es iſt faſt zu 
viel; macht Er's öfter alſo mit Euch? 

Aber mein Philippus gab nit Antwort, ob's Lutherus 
öfter fo gemachet, ſondern ſchluckete laut und ſprach: Ach, 
meine Herren! wenn ich auch fo viele Thränen vergießen 
könnte, als die angefchwollene Elbe Waflerd vorbeiführt, 
würde ich doch meinen Schmerz nicht ausweinen Fönnen. *) 
Ah, daß ich auch juft heute zu ihm fommen mußte. Ich fipe 
fonft zu Haufe wie ein lahmer Schufter, **) und muß juf 
heute wieder fommen, und muß mir noch in Aller Gegen⸗ 
wärtigfeit von der geisigen Käthen die Bratwurft aufrüden 





— — 


2) Mörtlihe Neußerung des unglüdlichen Mannes (Consilia lat. ed. 
Pezelius. II, 257). Ueber feine von Jahr zu Jahr wachſende 
Verzweiflung über das Reformationswerk fehe man die aus feinen 
Schriften von Döllinger („Die Reformation.“ I, 349 — 408) 
gefammelten Stellen. 


**) Corp. Reform. I, „683. 
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laffen, fo fie mir geſendet, und nu gar diefen Schimpf von 
ihm felöften! Ach, ach! es iſt zu viel! 

Hierzwiſchen war wohl Luthero bange worden, daß er 
aus der Schulen fchwägen würd, ftedete berohalben nad 
einer Weil den Kopf widder durch die Thür (fo noch gang 
braun und blau war), und fihriee in die Stuben: Magister 
Philippe! ' 

Als das Melanchthon hörete, fprung mein praeceptor 
Germanise glei auf wie ein Schuljunge, und gab zur Ants 
wort: ja, Bruder Martine! ich fumme! und, was männiglich 
hier unglaublich fürfommen wird, hube darauf auch an, 
mit lauter Stimmen zu ſingen: 

Erhalt uns Herr bei deinem Wort ete. 
und ging ihme nach aus der Thüren. 

Da ſahen wir uns Alle verwundert an, ſchlugen ein 
Kreuze und gingen alsbald auch unſerer Straßen. Aber als 
wir draußen auf das Ern*) kamen, ſollten wir annoch einen 
ga® gräulicheren Handel erleben. Denn fiehe! ein Weib, 
wie ih nimmer boshafter und wüthender gefehen, hatte ihren 
Kerl bei den Haaren gepadet, zog ihne vie Stiege hinauf 
und fchriee wie befeffen: fomm Hund zum Doctor! fomm du, 
Galgenſtrick zum Doctor! 

Und dieweilen wir an ihr fürüber müßten, flunden wir 
file und frageten: was ihr wär, daß fie alfo wie eine Bes 
fefiene brülle? | 

Ja, was fie nit brüffen föle? Hätte hier ihren unfläthi« 
gen Kerl mit der Magd getroffen, und der Böfewicht ent: 
ſchuldige fih noch, daß Lutherus es frei geben, die Ehe zu 
breden! „Das will ich wiflen, das will ich nur erſt wif- 
fen!” — Kreifchete und brüllete, daß das ganze Klofter 
fchallete. 


*) Flur. 
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Eo. wollte ſich nu ihr Kerl entfchuldigen, holete eine 
Predigt Luthers aus dem Bufen und fpradh: da flünd’s, aber 
fie wölle e6 nit gläuben; wir föllten’s ihr doch fürlefen, fie 
koͤnne nicht lefen, und ihne für diefem Lärm bewahren hel⸗ 
fen. Mein Gotte doch, feit die Werlgerechtigleit abgeichaffet, 
made es ja die-gange Stadt alfo! 

Hierauf fchriee das Weib: und wenn's die ganze Stab 
fo machet, folltu es nit alfo machen, du lieberlicher Lotter⸗ 
bube! und griff ihme wieder in die Haare. 

Hierzwiſchen hatte Er Johannes das Büchlein genoms 
men, und lajen wir bei einem Eſelsohr, fo er drinnen ges 
madet, in Wahrheit alfo: 

„Eo ein halsſtarrig Weib feinen Kopf aufſehete, iR 
Zeit, daß der Mann fage: willtu nicht, fo will eine andere! 
Will die Frau nicht, fo fomme die Magd. So doch, daß ber 
Mann zuvor zwei= oder dreimal fage und warne fie, und 
laß es für andere Leut fommen, daß man öffentlih ihre 
Halsftarrigfeit wiffe und für der Gemein ſtrafe. WIN fie 
dann nicht, fo laß fie von bir, und Taffe bir eine Efther ge- 
ben, und die Vaſthi fahren, wie der König Ahasverus 
thäte.“ *) 


*) Jenaer beutfche Aueg. T. U. f. 162 vgl. f. 147. 148. — Die 
Predigt machte gleich ſolche Senfation, taß der Herzog Georg 
von Sachſen in feinem Briefe an Luther, Donnerflage nach Save: 
cavit 1526, fich fehr bitter darüber ausläßt, umd ich mir nicht vers 
fagen fann, als einen abermallgen Beleg zu allem von mir üßer 
Luther Gefagten, hier folgende Stelle feines Schreibens hervorzu: 
heben: „Wann find mehr Sacrilegia geſchehen begebener Perfon, 
denn feit deinem hervorgebrachten Evangelio? Wann find mehr Ems 
pörungen wider die Oberfeit gefchehen, benn aus deinem Gyanges 
lo? Wann find mehr Veraubungen armer geiflliher Häufer ger 
ſchehen? Wann find mehr Dieberei nnd Hauberei geſchehen? 
Wann find mehr verlaufene Möuche und Nonnen zu Wittenberg, 
denn jept, geweſt? Wann bat man dem Ghemann bie MBeiber ges 
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Als wir ſolches gelefen, hatten. wie genug für immer, 
gaben dem Kerle‘ das Büchleln zurüde, und fprachen: wir 
fümmerten uns nicht um feinen Handel, worauf das Weib: 
ihme wieder in die Haare griff und fchriee: Sieheſtu wohl, 
bu leugſt! denn flünde. es drinnen, würben’s die. Herren 
ſchon gefaget haben! Kumm mit hinauf‘! ! Herr Doch, dew 
Doctor! 

Da ſprach Dietrichſein, ale wir unten uf dem ‚Hofe 
angeländet, und Er Johannes fih ftumm an einen. Pfahl 
ſtellete und bittexlih weinete: Mein Hager! laflet: uns auch 
ein Weil verziehen, um zu fehen, wel End «6 mit dieſer 
Megären gewinnen wird. 

Und hatten wir noch nicht lange geftanden, als wir 
droben Lutheri wie Käthens Stimm vernahmen, und alsbald 
auch das Weib widder die Trepp herunter gepurzelt kam 
und der Kerl ihr nad. War diefe Beftia aber noch nit in 
Wuth geweft, fo war fie jebt in Wuth, fchimpfete auf den 
verdammten Mönd und die Tiederliche Nonn, ohrfeigete ih» 
ren Kerl, der fie fänftigen wollte, rechtes und linkes, ſchriee: 
ich bring erfilich meinen ‚Jungen und nachhero mich ſelbſten 
um, du’ fchanbbarer Ehebrecher! und wollte mit fliegenden 
Haaren von dannen. Aber der Kerl griff fie am Schursfled, 
bat fie bei den Wunden Jeſu, doch nit eine fo große Sünde 
zu begeben, und an ihre arme Seel zu gedenken; er wolle. 
fih auch gerne befiern. 

Ya, fie dächte ui an ihre Seel, den wahren Glau⸗ 


nommen und anbere gegeben, denn ſetzt findet man es in deinem 
Covaugeliv? ann find mehr Chebruch geſchehen, ven ſeit du 
geſchrieben: wo eine Braun von ihrem Mann nicht laun fruchtbar. 
werten, fo foll fie zu einem pen gehen, und Früchte jeugen,. 
bie der Mann ernähren muß: alfo thue der Mann hinwieder!" 


⸗Dieß hat, bein, Erangeliug bracht, ns Kun unter ver, Bayl ke, 
Vvorgezogen.“ Mel’ Walch XIX, 616, 
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ben hätt fie, und umb die Suͤnd gäb fie feinen Baheen; fie 
wölle mit ihrem Zungen ins Wafler, er fülle fie Totafien, 
oder ihn folle der Teufel regieren! 

Als mein Kerl nu abermalen gut Wetter verſprach, und 
fie mit nichten wollte fahren Iafien, hob fie einen Stein auf, 
fchlug ihme die Naſe breit, daß ihme gleich das rothe Blut 
ind Maul lief, und er fie fahren ließ, worauf fie brüllende 
und mit fliegenden Haaren vom Klofterhof lief, und er hin 
tennad). 

Mit waferlei. Gedanken wir gefolget fein, mag man für 
fih felbften abnehmen. 


XLVIII. 


Die Urfprünge des religiöſen und politiſchen 
Madikalismus in Deutſchland. 


Deutfchland in ver Revolutions-Periode ven 1522 bis 1526. Aus ver 

dipfomatifchen Eorrefpondenzen und Originals Aften bayrifcher NArchiw, 

dargeftellt von Joſ. Edm. Jörg. Freiburg im Breisgau (bei Berker) 
1851. Seiten XII und 746. 








Die Unterfuchungen über die inneren Anläffe und ben 
äußern Hergang der großen Slaubensipaltung des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts find durch Döllinger's „Reformation“ 
in ein neues Stadium getreten. Die Gefchichtichreibung kann 
bie darin zu Tage geförderten Refultate fürder nicht ignoris 
ren, will man fich nicht geiffentlih den Vorwurf der Ig— 
noranz zuziehen. Es ift damit ein Anftoß gegeben, ber nicht 
ohne bebeutende Folgen bleiben konnte; man wiſcht ſich mehr 
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und mehr den Traum aus den Augen und überläßt es ben 
Gefchichtspoeten, nach den Gingebungen des Warteigeiftes 
und ihrer fubjeltiven Erfindung Bücher über das Zeitalter 
der Reformation in die Welt zu feßen, und ihre Männer, 
wie bisher, zu Heiligen ober zu Heroen der Nation zu ſtem⸗ 
peln, nur fallen derlei Schriften dem Gebiete des Aberglau⸗ 
bens anheim und Fönnen nicht weiter für wiflenjchaftlidy gels 
ten. Borüber find die goldenen Tage, wo jeder leichtfertige 
Büchermacher, auch wer nie eine hiſtoriſche Urkunde zu Ge⸗ 
ficht gebracht, Anflang fand, falls er es nur nicht an Schmä- 
bung der Hierarchie und. ihres Anhangs ermangeln ließ; 
vorüber geht alfmählig die Zeit, wo die Kirdylichgefinnten 
bie Ausbeutung der Archive und fomit die Eefretirung jener 
Urkunden, an deren Beröffentlihung die „Gebildeten“ fein 
Wohlgefallen haben, der gehäffigen Willfür der Gegner über- 
lafien fehen mußten; wo man fi voll Langmuth und Ges 
duld unter die Lehrftühle fepte, um aus dem Munde zeitges 
mäßer Profefloren falbungsreiche Vorträge über die Tyrannei 
der Päpfte, über die Binfterniß des Mittelalters und über 
die neuaufgegangene Eonne von 1517 zu Herzen zu neh⸗ 
men, durch welche erft die religiöfe und politifche Erleuch⸗ 
tung über und gelommen, die Macht und Kraft und Herz 
lichfeit der deutfchen Nation ihren Anfang genommen haben 
fol. Diefe feit einem Eäfulum bergebrachte eigenthümliche 
Geſchichtspragmatik bat nicht umfonft allgemeines Mißtrauen 
gegen hiſtoriſche Werke, die ohne alle Vorſtudien abgefaßt 
und durch nichts beurfundet find, hervorgerufen; die Periode 
der foftematifchen Gefchichtölüge hat überhaupt ihren Grebit 
verbraucht. Für die Katholifhen wäre es eine Schmadh, 
noch länger wie der arme Lazarus unter den Tiſchen der 
Praſſer zu liegen, die in ihr Erbe eingedrungen, und auf 
einen Brofamen bulbfamer Anerkennung neben den Ausfällen 
von Spott und Hohn zu harren. Wir fügen nicht zu viel, 
wenn wir erllaͤren, daß eine Geſchichtſchreibung, wie die des 
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dreißigjähtigen Krieges von Schiller, fortan felbft von ben 
Proteftanten zurüdgewiefen werden würbe: find es Doch nicht 
minder die Redlichdenkenden unter ihnen, welche ſich nicht 
weniger über die Willtür der Gefchichtöbehandlung aus dem 
Zeitalter der fogenannten Reformation und Revelution zu 
einem höhern Standpunkt zu erheben wiflen. 


Als ein Buch diefer befiern Geſchichtſchreilbung, wonach 
fhon fo lange das dringendſte Beditfniß geftanden, begrüßen 
wir das vorliegende. Der Berfafler, im engern Kreife Tängfl 
als Mitarbeiter an größern urfundliden Werfen befannt, 
äußert ſelbſt, daß er bei dieſer Schrift unter ſtarker archiva⸗ 
liſchen Bedeckung auftrete. Was er an Dokumenten für bie 
Geſchichte des deutfchen Bauernfrieged benüpte (und es find 
deren ein paar Taufende), ift für die Quellenforſchung völlig 
neu, fo zwar, daß alle angezogenen Urfunden, bis auf Eine, 
bisher durchaus unbefannt geblieben. Das Buch erfcheint 
mit einer ſtrengen Pietät gegen bie hiſtoriſche Wahrheit ge: 
ſchrieben; nichts ift hier aus der Luft gegriffen; nicht Ein 
Urtheil erlaubt fich der ehrenhafte Berfaffer, wofür er nich 
doppelten und oft zehnfachen Beleg hat. Kurs, es find voͤl⸗ 
lig neue Baufteine zur Geſchichte des Reformations-Zeitaltere, 
und die urfündliche Ausbente, bie uns hier vorliegt, beweist 
nicht bloß die Reichhaltigkeit der Hiflorifchen Fundgruben, 
welche fih in den für diefe Zeit noch kaum aufgefchürften, 
geſchweige erfchöpften banrifchen Archiven aufihun, ſondern 
rechtfertigt auch den Wunſch, daß der Herr Berfafler feine 
ungetheilte Thätigkeit dem Gebiete der arihivalifchen Forſchung 
für deutfche und bayrifche Gefchichte widmen möge. 


Es ift für die Gegenwart nichts mehr von Belang und 
Intereſſe, als fi) den Spiegel der Vergangenheit vorzubal« 
ten, und die herrſchenden politifchen und ſocialen Zerwürf- 
niffe Bis an die Quelle zu verfolgen. Pflegten auch Fürſten 
ünd Völker und — gewiſſe Hiftörifer aus der Geſchichte bis⸗ 
ber wenig zu lernen, fo iſt doch die Witzlgung, welche das 
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lebende Befchlecht empfängt, zu ernſt, ald daß man nicht für 
die Entwidlung der Gefchichte der revolutionären Bewegung 
in Deutfchland vom erften Urfprunge her dankbar ſeyn, und 
daran einen Maßſtab für die Zufunft zu gewinnen wünfchen 
müßte. In ber That if auch der Verlauf der Revolution 
feither fo ziemlich fich gleich geblieben: aus derſelben Urſache 
ergibt ſich die nämliche Wirkung, der gleiche Anfang führt 
zum gleichen Ende, und was dazwiſchen liegt, find die ber 
trübten Zeiten des Ueberganges zu ben entgegengefegten 
Ertremen. 

Die erfte allgemeine Wahrheit, welche fich dem Verfaſſer 
bei der Weberfchau jenes Zeitalter aufprängt, iſt diefe, daß 
der Rabifalismus bei feiner Schilderhebung allzeit eine Top» 
pelftellung, nämlich gegen Kirche und Staat, einnimmt, daß 
er eine politifche Revolution nicht veranlaffen fann, ohne 
gleichzeitig oder vielmehr vorher eine religiöfe hervorgerufen 
zu haben. Das it ein eben fo richtiger als wichtiger Sap! 
Jene Zeit ſchob ihren Luther vor, für die unfere genügte ein 
Ronge, um die Regierungsweisheit zum Falle zu bringen, 
fo daß mächtige Kabinette, angefpornt von gelehrten Doctri⸗ 
nären, der „beutjchs chriftlichen® Neuerung gegen bie Kirche 
Vorſchub Teifteten, ohne den nachfolgenden politifchen Um⸗ 
fturz im Entfernteften zu ahnen. Erfcheinungen der Art, wie 
wir fie erlebten, werden dem fpäter lebenden Gefchlechte zur 
Eharafteriftif der vorherrſchenden Erbärmlichkeit genügen. 

Die damalige Zeit Hat auf ftraffere Anziehung der Eins 
heit des Reiches und Hebung der Faiferlichen Würde gedrun⸗ 
gen, aber den endlichen Sieg der Kleinftaaterei zur Yolge 
gehabt, indem bie Territorialfürften, bei ihrer Empörung ge: 
gen Kalfer und Reich allzeit die Religion vorfchügend und 
unter dem Dedmantel der Bertheidigung des geläuterten 
Evangeliums, ihre abfolutiftifchen Gelüfte nah Oben wie 
nach Unten allmählig durchſetzten. Die Gegenwart Bat un« 
ter dem Eindrude dieſer endlichen Refultate wieber nach 
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„Einheit des Reich6* verlangt, und in der verfuchten Kair 
ſerwahl zu Frankfurt liegt nichts anderes, als ein indirekter 
Widerruf und eine Berwerfung aller der undeutihen Machi⸗ 
nationen jener Fürſten, welche die Nation um ihre Einheit 
gebracht. Als aber damals die mächtigern Territorialhohel: 
ten vom Kaiſer erzwungen batten, daß die ganze Regierung 
des Neiches thatfächlich in die Hände der Stände gelegt 
werde, ald unter dem Feldgeſchrei: Hoch die „deutſche Frei⸗ 
heit" und nieder mit dem „welchen Gehorſam“! aus ihren, 
durchaus unabhängig geftellten, Vertretern eine deutfche Gen» 
tralregierung, unter Erzherzog Ferdinand's Vorſitz, eingerich 
tet wurde, da fah man diefe, das fogenannte „Nürnberger 
Reichsregiment“, alsbald eine entſchieden erclufive Stellung 
gegen die Altgläubigen einnehmen, mit dem Numen „Evans 
gelium“ Tafchenfpielerei treibend die Befchlüffe des Wormſer⸗ 
Reichstags faktifh annulliven, und in Verbindung mit dem 
rebellifhen Adel und der unter Franz von Eidingen’s Ans 
führung verfchwornen Ritterfchaft feiten Schritted auf dem 
Boden der Revolution weiter gehen. Als der fogenannte 
Ritterfrieg mit dem räuberifchen Einfalle Sickingen's in bie 
Lande des Kurfürften von Trier losbrach, unterftüßte jene 
Gentralregierung unverholen ein Unternehmen, deſſen Hin» 
tergebanfe fein anderer war, als einerfeit6 alle geiftlichen 
Beſitzthümer für den verborbenen Fiskus der verfchwornen 
Ritter zu fäfularifiren, andererfeits die „Hoffart der Fürſten 
zu dämpfen”, damit „der deutfche Adel von ihrem unerträg- 
lichen Joche erledigt werde und ihnen zu Häupten gewachfen 
ſei“ (S. 176). Denn nachdem Eraherzog Ferdinand, der an der 
Spitze der Nürnberger Reichsregenten jedenfalls eine ſchwer 
zu erflärende Rolle fpielte, den ſchwäbiſchen Bund, deſſen 
bewaffnete Intervention damals in der Adels⸗, wie nachher 
in der Bauern»Rebellion Deutfchland rettete, vergebene fels 
ber angegangen hatte, die Rüftungen gegen die aufftändigen 
Ritter einzuftellen, verging ſich das Reichöregiment fo weit, 
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bo die Weltlihen Alles, das am Grunde Eaures bleiben 
werde, mitfammt den Hefen ausfaufen müflen.“ 


Sntereffant ift für unfere Parallele ebenfo der Radh- 
weis, welchen Terrorismus die Revolutionspartei durch ihre 
Taktik, foftematifch Lügengerüchte auszufprengen, auf bie 
Volksmafſen übte. Durch Schaudermärchen und falſche Radh- 
richten die Einen verwirrend und einfchüchternd, die Andern 
biendend und verhetzend, fchürte fie zu der Flamme des 
Bauernfrieged. Die zeitungsweife verbreitete Lüge war das 
mald bereit8 eine „öffentliche Macht” geworben; . die. Regies 
rungen erließen dagegen umfonft ihre Mandate. In derfel- 
ben Weife hat, um von anderm Uehnlichen, was wir jüngk 
erlebt, nicht zu reden, die revolutionsfreundlihe Partei In 
der Paulsfirche jedesmal, wenn es einen fühnen Griff zu 
machen galt, ihre officiellen Lügen über Niederlagen ver 
Faiferlihen Heere in Ungarn, Böhmen und Italien, über 
neue Aufftände, über finftere Reaftions- Pläne u. f. w. fpier 
len lafien, und unter dem Eindrude folder Nachrichten die 
Abftimmungen vorgenommen. Als Beifpiel, wie frech bie 
Führer der Revolution fchon in jener Zeit, wo dag Sprüch—⸗ 
wort: „Lügen wie gedrudt“ fonft noch nicht gang und gäbe 
war, Lüge und Fälſchung zur ſyſtematiſchen Berüdung der 
öffentlichen Meinung ausbeuteten, führt der Verfaſſer befons 
ders die fogenannte „Gold'ſche Urgicht“ au, ein künſtlich 
geſponnenes Lügengewebe, zu dem die Ealyburger s Rebellen 
unter gerichtlichen Formen einen ſchwachen Greis, Stadtrich⸗ 
„ter Gold, durch Bolterqualen die Daten erpreßten, um den 
Erzbifhof von Salzburg vor feinen Unterthanen und gany 
Deutichland als ſchwarzes Scheufal zu brandmarfen. Freilich 
hat erft der Verfaſſer die authentifchen Dokumente über bie 
Geſchichte jener Urgicht aufgefunden, unter Anderm das 
Rundfchreiben der Ealzburgiichen Landſchaft von 1526 an 
alle Höfe und Magiftrate im Bereich des ſchwäbiſchen Bun» 
des mit der feierlichen Rechtfertigung ihres al Tyrann und 
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MWütherih durch die verfchiedenften Kunftgriffe der Revolus 
tionspartei fo ſchwer verläfterten Fürſten. Die Urgicht trägt 
aber felbft die deutlichften Epuren ihrer Genefis an fich, und 
dennoch ift bis auf diefe Stunde noch von allen andern His 
ftorifern die Geſchichte des Salzburgifchen Aufruhrs auf fie 
gebaut worden. Natürlich! das wenigftens funnte man dem 
Cardinal und Erzbiſchof von Salzburg mit Wahrheit nach» 
fagen, daß er (aus guten Gründen, wie 1525 bewies!) 
„dad Evangelium und Gotteswort zu predigen verboten, und 
beshalb fromme wohlgelehtte Priefter vergewältigt und ger 
fängnißt habe” (©. 561). 


Bei diefer dofumentirten Gefchichte des Bauernfrieges 
und feiner Ürfachen läßt uns der Verfaſſer nicht vergeflen, 
daß ed das Zeitalter Huttend und des gewaltigen „Bolfs- 
mannes“ Luther war, wo die Prefle zuerf ihre „Tegensreis 
he” Wirkfamfelt auf das Volk entfaltet. Eine „Eündfluth 
von revolutionären Echriften”, von wahren Blut» und Brand» 
briefen Hatte fich feit einigen Jahren über Deutfchland ver⸗ 
breitet, durch Luther und feine Schule, durch Hutten, das 
„Urbild aller deutſchen Wühler“, und feine „Humaniften- 
Propaganda", aus den Winfelprefin auf den Burgen ber 
Adels Berfhwörung unter Sidingen, durch das liberale 
Bürgertfum in den Städten und feine neugfäubigen Prebi- 
ger, und wirkte mit den wüthenden Deflamationen zur Neu⸗ 
Iehre abgefallener Pfaffen und der zahfreich umher ziehenden 
Laienprädifanten und evangelisirenden Bauern zulammen, 
um das Volk zu revoltiren. „Euer Gnaden ift wiflenn! — 
erflären 3. 3. feine fchwäbifchen Bauern dem SPräfaten des 
Klofters Roth — „die Aufruhren, fo fich allenthalben em⸗ 
yoren. Nun find wir nicht die, die es gemacht oder geihan 
haben, fondern fommt folches von den Beiftlichen und Hoch» 
gelehrten her, die es jebo öffentlich predigen, davon wir es 
jego hören und eben eine lange Zeit gehört haben, womit 
wir arme Leute allentbalben beſchwert feien, daß wir «8 
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auch nicht erbichtet Haben. Dann der Hochgelehrten Sag If 
die, daß fie fo treulichen fagen, und Niemand fie wiberrebt: 
fo fagen fie: Gott der Herr hab Gefäh gemacht, und wie er 
fie gemacht hab, das ſelen die rechten Gefäß; die ziehen ſich 
auf das heilig Evangelium: daß ein Menſch nicht über 
das ander fei. Und fonft fo hören wir von den Hochwei⸗ 
fen in Städten, daß fie darein vermwilligen und laflen ihr 
Ding, und was fie fagen, bei Kräften bleiben” u. |. f. (©. 
139). Während Hutten auf den Erfolg der deutſchen 
Schriften Luthers faſt eiferfüchtig wurde, fchrieb der bayıl- 
fhe Kanzler Leonhard von Ef unter dem 20. März 1523 
an feinen Herrn: „Dr. Luther hat ein deutſch Buch gefchries 
ben und druden laflen, darin er die weltlichen Yürften 
feine Zunfern, Narren, Böswiht und Unchriften fchilt und 
auf das allerhöchft ausrichtet. Nennt fie Tyrannen, fonders 
lih Meißen, Bayern und in der Mark, und fteht darauf, die 
Unterthanen wider ihre Obrigfeiten zu bewegen. Das if 
feine erfte Meinung gewefen, einen Bundſchuh zu ftiften und 
alle Obrigfeiten und Ehrbarfeiten zu vertilgen. Wenn man 
aber folches gefagt, fo find diefelben die Böfen gewe— 
fen, und der Luther ein frommer Mann” — dem 
auh am bayrifchen Hofe war bis zum Mürz 1522 Luther 
em „frommer Mann”! Und unter dem 28. März fchrieb 
derſelbe Staatsmann wieder an H. Wilhelm: „Man hat ein 
Büchlein gedrudt an den gemeinen Mann, darin, ald man 
mir fagt, derfelb aus viel Urfachen ermahnt wird, die Dienf- 
barfeit, darin fie bisher Durch der Könige, Bürften und Her⸗ 
ren Tyrannei geängftigt find, von ihnen zu werfen. Das 
Alles kommt von dem Bösewicht, dem Luther, und 
Branzens (von Eidingen) Anhang” (©. 61). Dem 
Hrn. Berfafler gereicht e6 zum großen Verdienſte, dem Ins 
halte der Urkunden feinen Abbruch gethan zu haben. 


So war e8 die revolutionäre Preffe mit ihrem „unſeli⸗ 
gen fügen Gift“, um mit Kalfer Karl V. zu fprechen, welche 
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troß des Wormfer (Preß)⸗Edikts jenen religiöfen und po⸗ 
litiſchen UmfturzsVerfuch im fechszehnten Jahrhundert herbei- 

. führen half. Sie feierte ihre glänzendſten Triumphe, wähs 
rend die Bertheidiger des alten Glaubens und des alten 
Rechtes, die Etimmführer der confervativen Partei, wie nas 
mentlich Luthers allzeit Fampfgerüfteter Gegner, der Theologe 
Dr. Ed, Hagt, ihre Gegenfchriften auf eigene Koften drucken laſſen 
mußten, und auch für fich felber lefen Fonnten. So fchreibt 
Lepterer am 14. April 1526 an H. Wilhelm: „Sie drus 
den in den Reichsſtädten nihts wider den Luther, 
ed nehme denn einer eine Anzahl Bücher. Hab in 6 Jah⸗ 
ren ob 200 fl. verdruckt!“ — Ganz biefelbe Erfahrung haben 
die GBonfervativen, welche ſich auf den hiſtoriſchen Stand» 
punkt, oder, wie man fpöttifch rief, auf den veralteten und 
durchlöcherten Rechtsboden geftellt, in Mitte des religiöfen 
und politifchen Revolutionsſchwindels der jüngften Tage ges 
macht. 


Der Spruch: Pessimus in turbis semper aortitur hono- 
res, würde nicht Gentenzeöfraft behaupten, wenn er nicht 
ſchon für damals Geltung behalten hätte. Der: Verfaſſer 
weist S. 201 ff. überflüffig nach, daß auch in jener Zeit 
aller Unrath in die Höhe und an die Oberfläche des Tages 
geworfen wurde, verfommene Menſchen aus allen Ständen, 
feloft Iandrüchtige Diebe, den Brand fchürten, „verdorbene 
Leute”, wie die Mehrzahl der Führer im Bauernkriege, ale 
Wölfe die Heerde des Volkes in den Strom der Revolution . 
bineintrieben und darin umfommen ließen, dann aber ihre 
vortreffliche Perfon. in Sicherheit brachten, um fich für eine 
fpätere günftigere Gelegenheit aufjufparen. Das Aſyl für 
bie flüchtigen: Freiheitshelden, ſchon feit den Zeiten des vers 
fprengten Sidingen’schen Bundes, und der fortglimmenbe Res 
volutionsheerd im Herzen Europa's war auch ſchon damals 
wie jet die Schweiz, welches Land, wie es fcheint, dieſe 
Role ſchwerlich wechfeln wird, bis es vom Schidſale Polene 
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erreicht if. In der Schweiz fchmieveten bie flüchtigen Re 
volutionsführer ihre Pläne, wie zur Etunde; dort murben 
die Operationen vorbereitet und felbft Heere geworben. Das 
that dort der vertriebene Herzog Ulrih von Würtemberg, der 
„unfinnige Dann*, den Rebellen zur Hülfe, während die mit 
ihm verbundenen Sickingen'ſchen Aechter, ein Hartmuth von 
Kronberg, ein Schweifart von Eidingen, ein Frowein von 
Hutten, ein Hand Thomas von Aböberg u. f. w., die Böh: 
men verhetten, ſich auf Bayern zu ftürzen und fo daß Iebte 
Bollwerk gegen die Revolution zu Falle zu bringen, die bes 
reits bewaffnet im Felde ftand. Auf den Zuzug der Schmeis 
zer und den Einfall der Böhmen rechneten, wie einft Eidin- 
gen in feiner ärgften Roth, fo jetzt die aufftändifchen Bauern 
(S. 161 ff), und e8 war ein Reislaufen in der Schweiz, 
wie zu den Sreifchaaren- Zügen, welde wir erlebten und 
noch in Ausſicht haben. 


Allen MWühlereien von Außen und im Innern hatten bie 
Obrigkeiten nichts entgregenzufeßen, als Stopflofigfeit und 
Seldftverlorenheit ohne Gleichen. Mit unthätigem Echreden 
fahen fie jenen großen Verſaumlungen des „Pöbelvolts“ zu, 
von denen der Rath der Stadt Weißenburg vorftellte: „wie 
ungewiß eine Berathung fel, wo ein unverfchämter Echreier, 
dem zehn Unglücksfälle lieber find als ein Glüd, allzeit mehr 
Gehör findet, denn fonft vierzig chrbare Leute, die folcher 
Dinge ungewohnt find" (©. 214). Im Ärgften Drange der 
Gefahr erfolgten no die bedenklichen Transaktionen des 
Reichsregiments und des fchmäbifchen Bundesrathes. Erz—⸗ 
herzog Berdinand kam während des ganzen Aufruhrs nich 
über das Gefchäft des „Vermittelns“ hinaus; insbeſondere 
„verhandelte“ er die ganze Zeit hindurch mit ſeinem Land⸗ 
tage in Innsbruck. Aber nachdem erſt das Land der Re 
volutionspartei unterlegen war, wußte diefe durch den ſchänd⸗ 
fichften Terrorismus auch in der Verſammlung der Abgeord- 
neten Meifter zu werben. Bemerkenswerth find die Urxtheile, 
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welche bereitö damals über folches landtägliche Treiben ab⸗ 
gegeben wurden. Eo lautet ein Bericht aus Tyrol ©. 215: 
„Das ift wahr, daß ungefährlich aus allen Gerichten die 
größten Schreier, die lieber Unglück denn Glück fehen, 
auf den Landtag geſchickt find.” Kein Wunder, baß ber 
größte deutſche Staatsmann jener Tage, der bayriiche Kanzler 
Dr. Leonhard von Ed *), dem H. Wilhelm IV. in einer 
diplomatifchen Zufchrift (S. 349) die Mahnung an's Herz 
legte: „Und vor allen Dingen, fo gedenken Euer Fürftlich 
Gnaden diefer Zeit keine Landfchaft zu erfordern oder mit ihs 
nen zu handeln, denn der Teufel hat die Unterthanen beſeſ⸗ 
fen! Das zeig ich darum an, dieweil ich gedenke, beider E. 
F. ©. Gelegenheit möchte erfordern, der Landichaft Hülfe zu 
begehren.. Eo ift e8 doch umfonft, und würde E. %. ©. 
nichts Anderes, denn das zu Aufruhr und zu Berlierung der 
Reputation und Furcht dienftlich, erfolgen. IR aber je Sach, 
daß der Handel ſich einreißt, fo muß man ſich nicht anders 
ftellen, denn wenn der Türk im Land.“ 


Aus den biäher unbefannten &orrefpondenzen biefe® 
großen Staatsmannes, der, wie viele ausgezeichneten Mäns 
ner jener Zeit, bisher ein Opfer der proteftantifchen Geſchicht⸗ 
fehreibung, ähnlich wie Tilly, der Rechtfertigung harrte, aber 
allerdings neben einem Hutten in ver Walhalla nicht am 
Plate wäre, hat der Verfaffer mit Worttreue einen großen 
Theil feines urkundlichen Buches gefchöpft. DieRuthfchläge, mit 
denen Dr. von Ed der Regierung Herzog Wilhelms zu Hülfe 
fam, bewahrten nicht nur das Fatholifche Bayern vor den 
Gräueln des Bürgerfrieges, der, ein Werk der religiöfen 
Reformpredigten, faft im ganzen übrigen Deutichland aufs 
foderte, fondern feine maßgebende und leitende Thaͤtigkeit im 
Kathe des ſchwäbiſchen Bundes war zugleich auch das Hell 


*) Richt zu verwechfeln mit tem ihm gar nicht verwandten Theologen 
dr. Johaun Maier, gmami E. 
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des Reiches, als die evangeliihen „Grundrechte“ oder das 
communiftifche Bauern-Evangelium durch das verführte-oder 
tereorifirte Landvolk mittelft biutiger Demonftrationen bewies 
fen und praftifch durchgeführt werden wollten. 


- Dem Berfaffer gereicht e8 zum nicht geringen Berbienfte, 
den lirheber dieſes Bauern «Evangeliums, ber „zwölf Arti⸗ 
tel“, mit einer Wahrfcheinlichfeit, die an Gewißheit grängt, 
ausgemittelt zu haben, zu einer Zeit, wo man bereits jebe 
Unterfuchung hierüber für vollig müßig erflärt hat. Es if 
der weiland Furpfälzifche Kanzler Dr. Johann von Fuchs: 
fein, erſt Kuppler, dann Berräther feines Fürften, Erbeis- 
figer des Nürnberger Reihöregiments, endlid Emiffär und 
Revolutionsagent des vertriebenen Herzogs Ulrich von Würs 
temberg und der geächteten Reichöritter, in Böhmen gegen 
Bayern und unter den aufftändigen Bauern, ein merkwürdiger, 
bieher faft ganz undefannter Abenteurer, und ein ebenfo vers 
ſchmitzter und lüderlicher als talentvoller Menſch. Selber Ritter, 
wie Hutten, und eingeweiht in die Adelsverſchwörung unter 
Sieingen, ein befonderer Liebhaber des, Evangeliums”, fuchte 
er erft durch feine Ränfe den Pfalzgrafen Friedrich für’ die 
Pläne der Reichsregimento⸗Majorität zu Gunften der Ritter 
rebellion zu gewinnen, verfaufte und verrieth, als ihm vieles 
mißlang, feinen Herrn, wurde darauf gefangen gefeht, aber 
noch vor ber Entdedung feines Hauptverbrechens, der ver⸗ 
rätherifchen Verbindung mit Sidingen, losgebeten und lan⸗ 
besflächtig, entkam gleich den modernen Revolutionshelden in 
die Echweiz, wo er fofort der Hauptagitater Herzog Ulrichs 
und der flüchtigen Ritter wurde, bis er, fobald die Sturm⸗ 
gloden des Aufruhrs Läuteten, als Laienprädifant und „der 
Bauern Advofat“ in demfelben Augenblide zu Kaufbeuern 
unter dem hellen Haufen der Aufftändifchen auftauchte, als 
die berüchtigten „zwölf Artikel“ dortum erfchienen, in 
welchen die geforderten Grundrechte des gemeinen Mannes 
formulirt waren. Die bayrifchen. Hauptleute an ber Lech⸗ 
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gränze melden ihren Herzogen, die den ihnen wohlbefannten 
Fuchoſteiner wegen feiner falfchen Arglift und Tücke nicht 
wenig fürchteten, ſchon im März 1525, bei der erften Ueber⸗ 
fendung fchriftlicher und gebrudter Bopien in den Tagen, wo 
diefe Etatuten zuerft in Memmingen proflamirt wurden: 
„Wir ahten, Kurfteiner zu Kaufbeuern fei faſt al 
ler Artifel Kanzler.” Diefe „zwölf Artikel“, welche ſich 
mit Blitzesſchnelle über ganz Deutichland, ſelbſt bis nad 
Efthland und Liefland verbreiteten, find, wie der Verfaſſer 
neuerdings bemerflich macht, nicht in der polternden Manier 
Münzerd oder anderer neugläubigen Prediger jener Zeit, fon« 
dern mit diplomatifcher Feinheit abgefaßt, fo daß nur ein in 
die Bolitif der Höhe und in das Leben des Volkes gleich" 
mäßig Cingeweihter fie aufgefept haben kann. Das Bers 
trauen der Rebellen hatte den Fuchsſteiner zu derjelben Zeit 
in die Zahl der Unterhändler berufen, welche mit dem fchwüs 
biihen Bunde wegen eines gütlihen Vertrags verhandeln 
follten; ex gehörte nebit vier Predigern der neuen Lehre zu 
denjenigen, gegen deren Zulafiung am Bundesrathe die vers 
mittelnden YBundescommiffäre beharrlich proteftirten, während 
die Bauern hartnädig an ihnen feithielten. Später mit 9. 
Uri entzweit, bezog Fuchsſteiner, befonders am ungarifchen 
Hofe gegen Defterreih thätig, ald geheimer Agent Sold von 
Bayern, und ftarb endlich, in einem großen Theile Teutich- 
lands vogelfrei, zu Regensburg fo zu fagen auf der Straße. 
Wie die Eage ging, war er felbft zum Großtürfen in Bes 
jiehung geftanden, was wenig in Erflaunen feht, da nicht 
nur bie proteftantifchen Reichsfürften, für Luthers Mahnung 
empfänglich, im Eultan einen natürlichen Verbündeten gegen 
die fatholifchen Fürften erblidten, fondern ſelbſt Tatholifche 
Fürften aus Eiferfucht gegen das Haus Habsburg, wie der 
Berfaffer nachweist, in ein ähnliches Imtriguenfpiel fi ein- 
liegen. | 

An der Spitze jener Grundrechts⸗Tafel war ale erſter 
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der „zwölf Artifel” das Principals Recht eingetragen, wel 
des die Bauern als unveräußerliches Chriftenrecht reclamir⸗ 
ten: das „Evangelium nach feinem rechten Berftande aus 
zulegen, Ihr Grundrecht der endgültigen Auslegung des 
„Evangeliumd”, oder die „chriftliche Freiheit“, vertheidigen 
und in's Werk fegen, hießen die Bauern in allen Gegenden 
Deutſchlands: „das Evangelium und die göttliche Gerechtig⸗ 
feit handhaben.” Sie wagten demnach, die Idee eines volls 
ftändigen Umſturzes nicht nur des gefammten Rechtszuſtan⸗ 
des, fondern auch aller und jeder bislang geltenden Rechtes 
begriffe ausführen zu wollen. Als daher bei den erften Ver⸗ 
Bandlungen mit dem fchwäbifhen Bunde ein „rechtlicher 
Austrag“ fih in Ausficht ftellte, wählten die Rebellen ihrer- 
feit8 (S. 264 ff.) zu „Richtern“, weldhe in ihrem Ramen 
und Auftrag das „göttlihe Recht” für die einzelnen Yälle 
aus dem „Evangelium“ endgültig entwideln follten, nicht 
einen einzigen von allen den populären Rechtögelehrten ober 
volfsthümlichen Städtern, welche fie zu Unterhändlern vor 
gefhlagen hatten, fondern durchaus nur die berufenften Re 
formatoren und neugläubigen Theologen, Leute, vie fie bloß 
dem Rufe nach fannten, von denen fie aber nicht zweifelten, 
daß fle das rechte Evangelium handhaben würden. 


Eonft blieb das endgültige Urtheil über Aechtheit und Ur 
ächtheit des ihnen gepredigten „Evangeliums“ natürlich in der 
Competenz der Bauern felbft, wie auch Jeder Gewalt hatt, 
daffelbe ſelbſt zu verfündigen. Ta fie von der „rechten“ 
Auslegung des „Evangeliums“ die durdhgreifendfte Aende⸗ 
rung ihrer focialen Lage zuverfichtlidh erwarteten, fo läßt fih 
denken, mit welcher Wengftlichfeit fie über der Predigt der 
„reinen Chriſtuslehre“ wachten. Der Berfaffer gibt darüber 
zahlreiche Daten. Die Fatholifhen Pfarrer und Bilare, 
welche ihnen „auf freundliches Erfuchen* nicht „die Wahr 
heit“ predigen und „das heilig Evangelium“ verfünden wol 
ten, wie es „jet Mar und lauter am Tage“ fel, wurden 
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hat fi unfern Dank verdient, indem er, Schritt für Schritt 
den Alten folgend, auch einige jener volfsharanguirenden 
Predigten - von Laienprädifanten anführt, bie mitunter von 
den Führern der Rebellen formlih zum apoftolifhen Pre 
bigtamte conceffionirt worden zu feyn fcheinen. So lautet 
ein „Bauern-Papport“ aus dem Leipheimer Lager vom 21, 
Mirz 1525: „Wir Hauptleute und Räthe gemeiner Bauers 
fitaft befennen, daß wir Zacharias Krell (Apvofaten aus 
Münden) zu unferm Mitbruder der evangelifhen Wahrheit 
aufgenommen, geben wir auch Macht und Gemalt, Andere 
zu ihm zu berufen, und nach Vermög unferer Orbnung zu 


halten.“ 
(Schluß folgt.) 


XLIX. 


Die unbefledte Empfängnig und die Irrlehren 
der Gegenwart. 5 


Die Civiltä caltolica veröffentlichte in einem ihrer neue 
fien Hefte (vom 20. Bebruar) einen Auffag, in welchem die 
von dem Papſte ſelbſt angeregte Frage über eine dogmatifche 
Entſcheidung der unbefledten Empfängnig der Mutter Gottes 
unter einem neuen Gefichtöpunfte betrachtet wird. Es ver 
dient aber diefer Auffag um fo mehr Aufmerkfamfeit, als 
man wohl voraudfegen darf, daß in jener Zeitfchrift, nament⸗ 
lich über einen ſolchen ©rgenftand, nichte veröffentlicht wird, 
als was mit den Anfichten, die unter der höchften Geiſtlich⸗ 
feit Rom’s vorherrfchen, übereinftimmt. Wir begnügen un®, 
die Grundgedanken der interefianten Abhandlung mitzutheilen. 


— ——— 
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Glaubensentſcheidungen zu erlaffen, nie anders als nothge⸗ 
drungen, wann nämlich Irrlehren die Gläubigen beunruhig⸗ 
ten, gebraucht habe. Auch die Muttermürde und Jungfräus 
lichkeit Maria's feien, wenn gleich von jeher geglaubt, doch 
erft, als fie von frechen Läfterzungen geläugnet wurden, 
durch kirchliche Enticheidung für Dogmen erklärt worden. 
Die unbefledte Empfängniß der jungfräuliden Mutter habe 
aber in unferer Zeit feine Widerſacher. Im Innern der 
Kicche werde fie geglaubt; außer der Kirche aber nicht ans 
efochten. Es feien ganz andere Glaubenslehren, weldye die 
Keinde der Kirche heut zu Tage befämpften, und wohl möchte 
man es feltfam finden, wenn das Oberhaupt der Kirche, 
während die Feinde durch fo viele verberblichen Lehren bie 
Völfer mehr und mehr zu verführen trachten, mit Ueberges 
hung diefer feine Etimme für eine Wahrheit erhöbe, an 
welche die Irrlehrer unferer Zeit, die Afterphilofophen und 
Demagogen wohl bei diefer Gelegenheit das erſte Mal den⸗ 
fen würden. Spottreden, Läjterungen, neue Gtreitigfeiten 
würden die nächte und vielleicht die einzige Folge feyn. 

Nichts deitoweniger finden gar viele, wir fonnten fagen 
bie Mehrzahl der Bilchöfe, und mit ihnen eine Menge froms 
mer und wohlunterrichteter Gläubigen eben in den traurigen 
Verhältniffen der Zeit einen Grund, weßhalb die in Frage 
ſtehende Lniſcheidens vom heiligen Stuhle zu erlaſſen ſei. 
Sie ſprechen die Ueberzeugung aus, daß eben durch ſie die 
Nacht des Irrthums, die ſich über die Völker des Erdkreiſes 
mehr und mehr verbreitet, verſcheucht, und die Macht der 
Feinde des Chriſtenthums gebrochen werden würde. Wan 
fann ſich diefe ihre Ueberzeugung aus ihrem frommen Ber: 
trauen zur Mutter des Herrn erklären, welche nämlich, bei 
folher Gelegenheit von der ganzen Kirche mit befonderem 
Eifer verehrt und angerufen, durch ihre Alles vermögen 
Fürſprache, wie fo oft in andern großen Nöthen, der ber 
drängten Kirche Hülfe von Gott erflehen würde. Aber es 
fragt fich, ob diefe fehr verbreitete Mieinung nicht noch einen 
andern Grund, in der Wahrheit felber nämlich, die in Frage 
eftellt wird, habe. Iſt wirklich die Lehre von der unbe 
Hedtten Empfängniß der Mutter Gottes ohne alle Berbin- 
dung mit jenen Ölaubenswahrheiten, welde heutzutage am 
heftigften angefochten werden, oder läßt fich vielmehr die 
Entfheidung der Brage, ob Marin ohne Erbfünde empfan⸗ 
en fei, mit der feierlichen Verwerfung der Irrthümer un 
erer Zeit auf eine eben fo wahre, als ungeswungene Weiſe 
vereinigen? Uns fcheint es alſo; und wir wollen dieſe uns 
fere Anficht mit aller Anfpruchsloftgkeit auseinanderſehen. 








Die Lehre der unbefledien Empfängniß. 655 


Die vielgefaltigen Irrlehren, welche in den lebten drei 
Jahrhunderten eine nach der andern aufgetaucht find, und 
nicht nur die Theologie und Philoſophie, fondern auch die 
Staatswiffenfchaft und Rechtolehre verunftaliet haben, laflen 
fih alle auf den Einen Rationalidmug ‚urüdführen. Die 
denfelben in feiner ganzen Ausdehnung befennen, läugnen 
alle übernatürliche Religion und finden die Mittel, den Men⸗ 
fhen gut und glüdjelig zu machen, in feiner vernünftigen 
Natur. Wenn fie aber auf ſolche Weiſe die Nothwendigfeit 
einer Erlöfung durch göttliche Dazwiſchenkunft nicht anerfen- 
nen, fo thun fie ed darum nicht, weil fie nicht zugeben, daß 
der Menſch aus einem höhern Etande herabgefallen, und der 
Bann durh die Eünde unterworfen if. Der idealiftiiche 

antheismus fieht in dem Böſen nichte anderes, als einen 
nothwendigen Begenfaß, durch den der Menfch, oder viel 
mehr Gott in dem menfchlichen Geifte, zum Bewußtſeyn feir 
ned wahren Ich's gelangt. Unfere focialiltifchen Philoſophen 
aber fuchen fogar die Urjache alles menichlichen Elendes ge⸗ 
rade in dem Glauben an die geofienbarten Wahrheiten, in 
den göttlichen und menjchliden Belegen. Den Menichen ers 
löjen, heißt ihnen fo viel, ald von jenem Glauben und allen 
Geſetzen ihn los machen. Sich felbit zurüdgegeben und über 
lafien, wird er feine Würde wieder finden und glüdfelig feyn. 
Es iſt offenbar, dag dieſem Rationalisınus, welche Geftalt 
er immer annehmen mag, durch Feine Glaubenslehre fo 
durchgreifend wideriprochen werden fann, ald durch jene von 
der Erbfünde. 

Neben demfelden gibt es nun noch ein Syſtem von 
Irrthümern, das wir mit dem Ramen Semirationaliss 
mus bezeichnen möchten. Zu ihm befennen fi Viele, die 
ſich Katholifen nennen, ohne es zu feyn. Sie nehmen das 
Chriſtenthum als eine übernatürlihe Religion an, durch 
welche Gott den Menfchen durd Offenbarung vom Irrihume 
und durch Heildmittel von der Sünde befreie, aber fie wols 
len dennoch der Vernunft das Recht eingeräumt wiflen, fos 
wohl die Lehren, als die Anftalten der Religion zu modeln 
und, wie fie vorgeben, dem Geifte der Zeit gemäß zu vers 
vollfommnen. Sie reden und thun, al® wäre Die Religion 
den Menfchen gegeben, um auf Erden glüdjelig zu feyn, 
und fie ausbilden oder verbefiern, heißt ihnen nichts anderes, 
als fie dem irdischen Wohlfeyn dienftbar machen. Wie alfo 
der Rationalismus das Wefen der Erbfünde, nämlich die 
Schuld des Menſchen, fo läugnet oder verkennt der Semi⸗ 
rationalismus die Wirfungen, das it die Strafe derſel⸗ 
ben; und nicht fchärfer kann beiden widerfprochen werben, 
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als durch jene Worte, womit Gott den aus dem Paradieſe 
vertriebenen Menfchen zu einem Leben voll Mühfalen und 
Entbehrungen verurtheilte. Iſt diefe Lehre von der Erbfünte 
in ihrem wahren Einne und ganzen Ilmfange feitgeftellt, fo 
zerfallen an ihr alle Irrthümer, welche man über die Na» 
tur und Beftimmung des Menfchen, vihgr feine Würde, und 
Rechte, über den Erlöfer und ſeinen Fighetzu verbreffe ber 
müht it. ee ——— and 

Mie alfo? wäre es nicht wünfcheftähe ach. Haf Ti unfe 
ren Tagen diefe fo tief greifende Wahrheit wenig. Kirche 
aufs neue feierlich verkündigt, und ihrem WB: Astit@-“alte 
nach näher beftimmt, der falfchen Weltiekunn? 7er” er 
felit würde? Und mwenn dann zugleich, ilchen  Eadltum 
dem Kirchenrath zu Trient gefchehen follte, der Mötaiat- Dr: 
Kirche über die unbefledte Empfängniß der a 
die und das Heil geworden, ausgeſprochen würde, fo n 
den Wünfchen alter Bijchöfe und frommen Gläubigen genug 
zu geichehen. Es erhöbe dann die Kirche, die von Gott bes 
ftelite Lehrerin der Bölfer, in der Zeit der Gefahr ihre 
Stimme, und riefe die Gefährdeten von den Abgründen, zu 
denen man fie hinlockt, zurüd; aber fie brandmarfte aud 
nicht bloß die lügenhaften Lehren des Zeitgeiftes, und fprädhe 
nicht bloß eine Wahrheit, die und verdemüthigen und betrüs 
ben muß, aus; fondern fie zeigte uns auch in der unbefled» 
ten Reinheit der auderfornen Jungfrau das Werf der götts 
lihen Erbarmung, und in ihm alle die troftreihen Wahrhei⸗ 
ten, welche die Erlöfung in fich ſchließt. Wohl märe dieſes 
au, wie fo mande Frommen hoffen, ein fräftiges Mittel, 
die ganze Farholifche Chriftenheit zu bewegen, daß fie wider 
die orten der Hölle bei Terjenigen Hülfe fuchte, der es 
eben durch dieſes Geheimniß ihrer reiniten Empfängniß ge 
geben ward, der Schlange, welche die Völfer der Erde ver- 
führt, das Haupt zu zertreten. Wenn wir die Hoffnung 
unſers Herzens ausſprechen dürfen, fo iſt es dieſe: die Ent⸗ 
ſcheidung der Kirche, welche wir ehrfurchtsvoll erwarten, 
weit entfernt, ohne Einfluß auf die Zuſtände der Zeit zu 
ſeyn, wird vielmehr eines jener Machtworte ſeyn, durch 
welche Gott das Angeſicht der Erde erneut; es wird ſich im 
vollen Einne bewähren, was die Kirche feit Jahrhunderten 
von der Mutter des Herrn fingt: Gaude, Maria Virgo, 
cunctas hacreses Tu sola interimisli in universo mundo, und 
Bott noch einmal zeigen, daß er das Schwache erwählt 
bat, um bag Starke zu Schanden zu maden. 





‚Renefie Literatur über bie religiöfe won * 
| anomie Deutſchlaude. W 


L Deine Belehrung zur chriftlichen Lehre ind chrifilichen airche ben 
BWrauz' von Florencourt. Grfles om Yaberborn (dei ——— 
1852, Geiten 204. 


Wenn je eine Converſons⸗Sqhrifen von eifeitigen : In 
terefle,. abgeſehen von dem confeffionellen :Standpunfte, ews 
ſchienen ift, fo wird man die vorliegende als folche bezeichnen 
müſſen; denn: fie gehört vor Allem unter.das Capitel: pfycho⸗ 
Ingifche. Zuftände im Indifferentiomus. Als Produkt bewun⸗ 
dernswerther, für das liebe Selbſt im Leſer unfehlbar beklem⸗ 
mender Hintanſetzung des eigenen Ich's, bietet fie, In einen 
Fülle augenfcheinlich zum Sprechen getroffener Abbildungen 
von felbfterlebten Seelenzuftänden und ihren in aller. Tiefe 
erfaßten Gründen, bie innerfte Befchichte des Daſeyno einer 
hervorragenden Perfönlichfeit in dem glänzenden Elende mor 
dernen Unglaubens, in ber empfänglichften Berührung mit 
ben, Bläubigen jener Bekenntniſſe, denen die: Conſequenz abs 
geht, gegen Alles vom Alpha bis. zum Omega zu, peoteflisen, 
endlich. in der ſtufenweiſen Erhehung zur alten Kirche. Mit 
bem Ausghringenben, ‚Berflanne des heſuchien Beobachter 
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find aus inneren und äußern Erfahrungen die Unterſchiede 
rationaliftifch=, wie orthodox⸗ proteftantifchen und Fatholifchen 
Weſens feftgeftellt, man müßte fügen, mit norbifch Falter 
Schärfe, wenn nicht die pfychologifchen Erörterungen aus 
dem eigenen Selbft natürliche Wärme verbreiteten, bie feiner 
Treibhaus s Hite bedarf. 


Die Schrift ift zunächſt an die auf proteftantifchem Bo⸗ 
den zurüdgebliebenen Freunde des Berfaflers gerichtet, für 
die er fchließlich auch Die Unterfcheidungslehren, befonders vie 
von der Kirche, in der Hauptſache behandelt, nachdem er in 
Allem zu fchlagend bewiefen,--baß er die Bebürfniffe feiner 
ehemaligen Glaubens» oder Unglaubensgenofien fenne, als 
daß darüber, etwa Ber Abrundung des vorliegenden erften 
Hefted wegen, mit ihm zu rechten wäre. Nach ihrem ganzen 
übrigen und wichtigſten Inhalte aber iſt die Schrift durch⸗ 
aus geeignet, auch auf wohlunterrichtete Katholiken nachhal- 
tigft den Eindrud zu machen, einerfeitö daß fie in Diefer over 
jener Hinficht fich ihrer felbft noch nie gehörig bewußt gewe 
fen; denn gleichwie der Reiche, der fein Leben lang in Ge: 
nüſſen ſchwelgt, .nicht weiß. was Hunger it, fo haben aud 
in der Fülle Firchlicher Segnungen Lebende. felten ein fo im 
Einzelnen ausgeprägtes Verfländnig von dem Mangel derer, 
bie Außen. ;fiehen, wie es hier nor Augen tritt; audererfeitd 
daß ihnen das Gebiet in feinen Tiefen zumeift dunkel geles 
gen, welches Hr. von Florencourt durch feine Velenntuiſe 
bis auf den Grund A 

Man behauptet, es fei nun in Dertſchland ein Krieg 
der Geiſter entbrannt, in dem die Glaͤubigen aller Confeffio⸗ 
rien, von Einem Lager beſchloſſen, gegen bie Schwärme ber 
modernen Hunnen aus den Steppen des Indifferentiomus 
kämpften. Unfere Noth⸗ und proviforifchen Bundesgenoffen 
fennen wir; viel weniger bie unftät hin und wieder fliegen 
beit Schwärmet außerhalb der Lagerwälfe. Es herrſcht unter 
Ihnen große Mannigfaltigkeit der Stimmungen, und mögen 
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auch noch fo wenige zu der Qualität des Hru. von Ylorencomt 
von ehedem zählen, es würde dech ‚manches Harte Urtheil 
unterbleiben, viel fcheue8 Benehmen gegen beilel arme Steps: 
penteiter fchwinden, wenn mehr Menfchentenntniß das gels: 
flige Auge fchärftee In den. Beichtfuhl fommen: fie. nicht} 
Schwachen Glauben, Hinfälligen Willen bringt man: wohl 
den Prieſter zur Heilung; aber die Uebel aus principtellen‘ 
Berirrungen des Berftandes und des Herzens behandeln zu’ 
lernen, dazu fehlt ihm größtentheil® die Praxis. Mag ſich 
die Thatfache, daß unter den gelehrteften und würdigſten 
Prieftern weltläufige Menfchentenntniß oft. am wenigften zu 
Haufe ift, daher fchreiben oder nicht, jebenfalls wird aud) der 
erfahrenfte ‚Seelenarzt den in Hrn. von Florencourts Scheift 
bis in's Kleinfte befchriebenen Krankheitsfall als äußerſt 
merkwürdig fludiven, und als einen bepeutenden Beitrag zu 
den Hülfsquellen für Paſtoralklugheit gelten laſſen.  .-, 


Denn jeder Zug, mit dem der Verfaſſer die Seelenzu⸗ 
ſtände aus. jener indifferentiſtiſchen Zeit- ‚und urſprünglich 
proteftantifchen Richtung fehildert, die da meint, in. Eider⸗ 
dunen-Pfühlen befeligender „Aufklärung“ es fich- bequem zu 
machen, und vergißt, Daß bereits die alten Griechen das 
Lotterbettlein ob heillofer Regſamkeit feiner heimlichen Gäfte 
nicht mehr praftifabel gefunden, ift ein Meifterzug. Schon. 
über feine Kindheit weiß der Berfaffer aus den bunfelften 
Schadten ded Lebens unerlöäter Seelen mehr Lehrreirhen 
an's Licht zu bringen, als manches bikwanflige Buch wa 
liberalfter Gelahrtheit aus der Geſchichte ganzer Völker! Doch; 
was fagen wir? erklärt fih ja aus deu Eindrücken jenen, 
Kinderfeele bie innere Gefchichte der ganzen Zetnzelt, va 
Welt voll Unbegreiflichfeiten. 

Wenn daher Hr: von Florenpourt fagt: ſchon ſeit Jeh 
ren ſei er mit dem Gedanken umgegangen, eine Selbſtbio⸗ 
graphie zu ſchreiben, und noch vor Kurzem hätte er väterliche 
Zaͤrtlichleit genug: für. alle Kreuz⸗ und Querzuge ſeines was 

42° 
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tirlihen Ich's empfunden, um mit einer gewifien Selbſtge⸗ 
fälligfeit dabei zu verweilen; jebt aber liege die Vergangen⸗ 
heit wie tobt Hinter ihm, und es ſei ibm durchaus nicht 
möglih, nad Rouſſeau's berühmten Mufter in betaillirten 
Seibftbefenntnifien ſich herumzutummeln, da, wer einmal er 
fahren, daß die Sünde immer Sünde bleibe, zum pilanten 
Ausmaler feiner felbft und. zum beletrifiichen Autobiographen 
verborben fei — fo Fonnen wir ihm nur zum Theile Recht 
geben. Denn was an Pilantem aus principiellee Berlogens 
beit abgehen müßte, würde das Gewicht der nadten Bahr 
heit an nachhaltigem Eindrucke reichlich erfegen! Dafür. ik 
die. vorliegende . Schrift, in welcher der volle Exrnft jene 
ſchnerzlichen Rüdihau fo rührend ausgeprägt if, ein wer 
qende⸗ Zeugniß. F 


Schon das elterliche Haus, in dem der Vater, ſelbſi 
bis zum Verzweifeln an der Unfterblichkeit in der damals 
Sraffivenden „Aufllärung” untergegangen, im Herzen doch 
biejenigen glücklich pries, die noch glauben fönnten, und ben 
Mangel des Glaubens beklagte, den er für einen Irrthum, 
aber für einen befeligenvden, hielt — gibt ein treue Epyie 
gelbild von det und vorangegangenen Generation. Stolj 
auf ihre „Aufflärutig”, Hielt fie ihre der Philoſophie vers 
dankte Wahrheit doch für ein Unglüd, und beobachtete daher 
jartes ‚Schweigen über religiöfe Dinge, namentlich den Kin 
been gegenüber :—— ein fonderbarer Wiverfpruch zwifchen Mopf 
mb Herz, der heutzutage freilich faſt durchaus überwunden 
ift, nachdem es ber DVerfehrtheit der Zeit gelungen, fogar 
eine „Religion“ des Unglaubend zu behaupten. Damals 
äber war die Haltung jenes Baters noch Regel; er Hätte 
ed, obwohl zu redlich, felbft Teitend einzugreifen, gerne ge 
fehen, wenn feine Kinder fih recht fromm gemacht und fleißig 
gehetet hätten, in ver Confeſſion Ihrer Mutter naͤmlich, d. h. 
in..dem - jugendfeifch blühenden proteſtantiſthen Rationalis⸗ 
mus. Denn unter den höhern Ständen Braunſchweigs, wo 
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Orthodoxie und Verrüdctheit als gleichbedeutende Dinge. gal⸗ 
ten,. mar auch der leiſeſte Anklang an poſitives Chriſtenthum 
verichollen, bei den: Predigern natürlich nicht minder. 

Wenn aber au der Chriftenglaube im VBaterhaufe un⸗ 
befannt war, fo befand der Berfaffer fich doch bezüglich: der 
Beobachtung ded Geſetzes und der zarteften: chriftlichen Mo⸗ 
tal in der günftigften Umgebung. Daß nicht durch den Glau—⸗ 
ben getragene Willenskraft auf allen fittlichen Gebieten: des 
Lebens fich fiegreich behaupten: Tonne, iſt eine Erſcheinung, 
Die zwar jetzt weniger häufig ale früher auffällt, aber, wie 
fe ein Hauptargument der „Freien“ ift, ohne daß fie Ur 
fache hätten, ihre eigenen Lebensläufe zum Beweiſe anzubies 
ten, leicht verwirrenden Eindrud auf entſchieden Gläubige 
macht. Das hat Schreiber diefes felbft erfahren, lange zuvor, 
ehe die Apoftel der modernen Vernunftheiligkeit einen eiges 
nen Cultus des Unglaubens auf die Säge gegründet, daß 
die Sittenlehre Chrifti von der chriſtlichen Glaubenslehre fich 
:füglich ablöfen laſſe, und ihre Befolgung auch ohne Den 
barungsglauben möglich: fei. 

Die Erfcheinungen, welche das verfängliche Argument, 
auf defien Bekämpfung der Berfafler felbft Gewicht legt, 
praktiſch erhärten follen, erklären fih ihm leicht aus ber 
Macht der Gewohnheit nnd der Erziehung, die noch einige 
Zeit fortwirkt, wenn auch die utfprüngliche fchöpferifche Kraft 
fhon verſchwunden, wie die Nerven bes Körpers noch In 
immer ſchwaͤchern Schwingungen fortzuden, wenn auch bie 
Eeele bereits entflohen if. Die ftrenge Sitte In vielen vom 
Glauben abgefallenen Familien des vorigen Jahrhunderte 
floß noch aus einer frühern glaubendfreudigen Zeit, aus der 
nachwirkenden Glaubenskraft ihrer Voreltern, und ohne die 
beliebte oberflädhlihe Selbittäufhung würden die Einzelnen 
wohl erſehen, daß in ihnen felbft mit zunehmendem Alter 
ber moraliſche Eifer fich immer mehr abgefchwächt habe. Noch 
unveriennbayen . teitt .biefe. Abſchwaͤchung, der. Banferott., de4 
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bat fih unfern Dank verdient, indem er, Schritt für Schritt 
den Alten folgend, auch einige jener volfsharanguirenden 
Predigten - von Laienprädifanten anführt, bie mitunter von 
den Kührern der Rebellen förmlich zum apoftolifhen Pre⸗ 
digtamte conceffionirt worden zu feyn fcheinen. So lautet 
ein „Bauern Papport” aus dem Leipheimer Lager vom 21. 
März 1525: „Wir Hauptleute und Räthe gemeiner Bauers 
ftaft befennen, daß wir Zacharias Krell (Apvofaten aus 
Münden) zu unſerm Mitbruder der evangelifhen Wahrheit 
aufgenommen, geben wir auch Macht und Gewalt, Andere 
zu ihm zu berufen, und nad Vermög unferer Ordnung zu 
halten.” 





(Schluß folgt.) 


XLIX. 


Die unbefleckte Empfängnig und die Irrl 
der Gegenwart. ' 





Die Civillà caltolica veröffentlichte in einem ihrer neue 
ften Hefte (vom 20. Bebruar) einen Auffag, in welchem die 
von dem Papſte felbft angeregte Frage über eine dogmatifche 
Entfeidung der unbefledten Empfängniß der Mutter Gottes 
unter einem neuen ©efichtöpunfte betrachtet wird. Es ver: 
dient aber dieſer Auffag um fo mehr Aufmerkfamfeit, ale 
man wohl voraudfegen darf, daß in jener Zeitfchrift, naments 
lich über einen ſolchen Gegenſtand, nichts veröffentlicht wird, 
als was mit den Anfichten, die unter der höchſten Geiſtlich⸗ 
feit Rom's vorherrfchen, übereinftimmt. Wir begnügen une, 
die Grundgedanken der interefianten Abhandlung mitzutheilen. 
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Zeche der Gedanke: ich Babe das Recht, fo zu feyn, wie ich 
hin, und nur meine Auffaffungsart, meine Gefühlewelfe 
iſt das Geſetz, wonach ich zu eben habe. Yür den Augen⸗ 
Hi Tegte fich der Kampf ber zwei widrigen Mächte, der fein 
Bewußtſeyn zerfleifcht hatte. - Der Verfafler behauptet aber, 
der Katzenjammer pflege dem weltgeiftigen Opiumraufche auf 
dem Fuße zu folgen. Er ſelbſt hat deshalb zwar nicht zu 
Piſtole gegriffen, wie, ul fich won bem martervollen Alp⸗ 
prüden eines pantheiftifchen Lebens-Traumes raſch zu erlöfen, 
Andere in richtiger Eonfequenz; welcher Stimmung er aber 
‘verfiel, zeigt ein zarter Zug feiner Belenntniffe. Als ihm 
ein Sohn geboren wurde, mifchte fich in die Freude bes Ba- 
ters namenlofer Schmerz; es war ihm, ald wenn er an ber 
Wiege niederfnieen, und das Kind um Verzeihung bitten 
müßte, daß „er es zu dem Schmerze des Lebens hervorge⸗ 
rufen.“ 

Um dieſe Zeit hatte Hr. von Florencourt — er, der 
offen als einen abſolut Ungläubigen ſich bekannte, obwohl 
ihn andererſeits aus erfahrner Nichtigkeit ſeiner philoſophi⸗ 
ſchen Reſultate aufrichtige Sehnſucht nach dem Glauben er⸗ 
füllte — ſeine glänzende publiciſtiſche Laufbahn zum Erſtaunen 
aller Welt mit zwei Schriften eröffnet, deren erſte in Sachen 
des Erzbiſchofs von Köln mit ſchneidender Schaͤrfe für die 
Rechte der Kirche gegen die preußifche Regierung auftrat, 
während die andere die gerade an den Bibelgläubigen in 
Hamburg fich reibende heuchlerifche Lügenhaftigfeit der ratios 
naliftifchen “Prediger geifelte. 

So fam er mit den Führern der Hamburger Aitluthes 
raner in Verbindung, zum erftenmale in feinem Leben mit 
chriſtlich Gläubigen! Aber gewohnt, die Thatfache, daß 1800 
Jahre hindurch gerade die tiefften und beveutenbften Mens 
hen an die Offenbarung geglaubt, durch Annahme eines 
befondern, von der Ratur fehr ungleich vertheilten Organs 
zum Glauben ſich zu. erklären, gewann er durch Anerfennung 
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feine Vernunft durch Halsumdrehen firanguliten muß, bie 
überhaupt nur das Eine Gebet um den rechifertigenben 
Bfauben an die Genugthuung durch Ehrifi Blut, als vers 
aweiflungsvollen Aufichrei vor dem Catan, zuläßt, fo Daß 
felt das Baterunfer fih nicht zum Lutherthum ſchickt, und 
nicht abzuſehen ift, wie diefes die Kinder beten zu lehren 
vermöge! 
Zu den eindringlichſteniSätzen des Hrn. von Floren⸗ 
court über die Segnungen ber Kirche gehören befonders auch 
die aus feinen Erfahrungen über das Gebet im Allgemeis- 
nen. Gr hatte deren ſchon im Baterhaufe gemacht. Die 
deiſtiſch⸗ fromme Mutter theilte den Kindern ihren ganzen 
religiöfen Schatz (ed waren einige Gellert'ſche Geſänge!) 
redlich mit, um fie zum Gebete anzuhalten, denn fie beten 
zu lehren ging über ihr Vermögen. Nur Objeftives kann 
gelehrt werden; das deiſtiſche Gebet ift aber bloß von dem 
fubjeftiven momentanen Gefühle abhängig, und deshalb dem 
Deismus auch nie gelungen, für alle Zeit Gebete zu fchafs 
fen, wie deren die Kirche nach der Wahl befitt. Kein Deift 
kann beten, wenn er nicht in befonders erhabener Stim- 
mung ift; in der Erziehung ift fein Gebet unmoͤglich, und 
bei Erwacdhfenen muß die Bähigfeit dazu mit zunehmendem 
Alter, als auf bloß natürlicher Kraft beruhend, nothwendig 
verwelfen und abfterben. Unläugbar ift einerfeits, daß biefe 
Sätze mitten aus dem Leben herausgeriffen find, andererfeite, 
daß die Kurzfichtigfeit auch unter und noch heute jene Ge⸗ 
bets-Birtuofität bewundert, etwa wie die Triller der „fchwes 
diſchen Nachtigall. * 


Indeß fämpfte Hr. von Florencourt unermüblid für alle 
hriftlichen Glaubensrichtungen, für ihr Recht und ihre Un⸗ 
abhängigkeit, felbft in Momenten, wo 3.3. diejenigen ſchwie⸗ 
gen, die ſich Priefter der Iuthertfchen Kirche nannten — ohne 
ſelbſt ihres Glaubens zu ſeyn, ja indem ex fich bei jeber 
Gelegenheit ängftlich gegen die Annahme verwahrte, als ob 
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fahrungen an jenen Gläubigen ſelbſt, deren trefflichſte ex mit 
zunehmendem Alter fittlich zuxüdgehen, im Glauben fchwächer 
oder doch Franfhaft gereister werden fah. Ueberhaupt fchienen 
fie ihm meiftens bloß in ein phrafeologifches Bekennen, ohne 
jene Eindliche, mit allen Lebensbeziehungen in harmoniſchem 
Mintlange ſtehende Glaubensfreudigkeit, die fpäter im bloßen 
Umgange wit. ausgezeichneten Katholifen fo beruhigend auf 
Äbn. wirkte, yerfangen, durch innere Widerfprüche, Heftigkeit, 
Unfügfamfeit, Mangel an Gehorfam und Demuth, durch eine 
gewiſſe fchrpffe, ſtets Fampfbereite, intolerante Einfeitigkeit bes 
zeichnet, ja in einzelnen Källen von dem ſchneidenden Wis 
derſpruche zwiſchen Glauben und Leben fogar bis zu voll 
ger Berzweiflung und felbitmörderifchen Gedanken getrieben. 
Erflärte fih ihm Einiges zunächſt aus dem lutherifchen Prin- 
cip, das die höchfte Lehrautorität dem eigenen protefticenden 
Ich übertragen, und dieſes Ich gelehrt hat, gegen alle feine 
Biſchoͤfe, Conſiſtorien, Profeſſoren u. ſ. w. ſtets auf der Hut 
zu ſeyn, damit fie ihm nicht wieder das göttliche Wort durch 
Menfchenfagung verfälfchten — fo mußte er in Allem bie 
Früchte der innern Zerriffenheit erfennen, die er bei allen 
Lutheranern fand, und zwar als nothwendige Gonfequenz 
der fpecififch » Tutherifchen Grundlehren von der gänzlichen 
Verderbtheit der menfchlihen Natur, dem unfreien Willen, 
dem Alleinglauben u. ſ. f. 


Allgemach verlor auch Luther, ehedem eben wegen feiner 
genialen, urfräftigen Berfönlichkeit der Liebling des Verfaflers, 
ohne daß er fi je um den Inhalt feiner Lehre gefümmert 
hätte, allen ®redit bei ihm. Vom bloß politifhen Stand» 
punfte aus, und je mehr er fih auf dem Biftorifchen Rechte 
boven befeftigte, erfannte Hr. von Florencourt' in Luther im⸗ 
mer deutlicher das, was er eigentlih war — einen „Achten 
Revolutionär”, dem jedes Mittel zum freveln Umfturzzwede 
gerecht. hieß. Zugleich lernte er fenuen, was für ein „negirens 


des, ſchmubiges Geſindel die meiſten feiner gefeierten Bundeöge- 
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noflen geweſen“, und täglich wuchs fen Abſcheu „gegen bie 
heuchlerifche conſervativ⸗proteſtantiſche Pariei, welche dieſelben 
Unſittlichkeiten und Rechtsberaubungen an der Reformativns⸗ 
männern feiert, die ſie heute an einem Robert Blum u. ſ. w. 
bis in dem tiefften Schlumb der Hölle verflucht.* 


Den ſtreng moralifcgen. Mapftab legte der Verfaſſer als 
Raturalift freilich noch nicht an den Charakter Luthers; die 
gläubigen !Proteftanten thun das eben fo wenlg, weder bei 
ihrem Urheros Luther noch bei ihten übrigen Helden; fle 
fonnen e8 aud) gar nicht thun! „Wir armen Proteflanten® 
— ruft der Berfaffer in feiner jermalmenden Darftellung 
biefer mit dem durchbohrenden Blicke des Denters aufgefaßten 
Berhättniffe aus — „find nämlich recht ſchlimm daran, und 
namentlich iſt es unſere Jugend; der Geſ chichtsunter⸗ 
richt, den wir erhalten, impft uns die Unfittlichkeit und 
eine unchriſtliche Moral recht ſyſtematiſch ein." — „Uns wird 
3: B.) eine fromme Verehrung gegen Frledrich II. von 
Preußen von Jugend auf In gelehrten und ungelehrten Wer 
fen anempfohlen. „„Er war freilich fein Chriſt; indeffen 
erfeßte er diefen Mangel durch fo viele andere ausgezeichnef? 
natürliche igenfchaften, daß wir Aber denfelben feicht weg⸗ 
fehen können, und daß wirihn mit Recht den Großen, ja 
den Einzigen nennen.““ Und. wenn: er eingeftandener Maßen 
ohne den mindeften Rechtegrund einen Theil von Schleflen 
— ſo ſagt man uns Kindern und Erwachſenen nicht: 

er hat hier. feines. Nächten Hand begehrt, er hat getoͤdtet/ 
weil er in ungerechter Sache Krieg führte; o nein! mar 
fagt: er hat den rechten Moment benupt, um fin Red 
mächtig zu machen, und er hat wöhlgethän, daß er fih an 
Wie Gebote Bottes nicht gebunden hat. Ya, unser allen den 
gefeierten „Helden, --an denen unfere fitiliche Phantaſie und 
unfere fittlichen Begriffe in der Jugend: geübt werden/ iſ 
kein“ einziger ‚Charakter, der nach chriſtlicher Heiligung ger 
ſtrebt; der ſich nicht vielmehr: seiner Menge: Todſunden bar 
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ſchuldig gemacht. EChriftliche Moral ift nur die Eleine Mos 
ral; die große Moral beiteht darin, daß der Macht, dem 
Ialente, dem Genie Alles erlaubt ift, daß Ehriftus für Diele 
Genien der Menfchheit nicht paßt.“ 


Obgleich nie ein Hiftorifches Ereigniß fo viele Entitel- 
lungen ber Wahrheit und von Geflecht zu Geſchlecht ge⸗ 
dankenlos ſich fortpflanzende Gewohnheitslügen nad ſich 
geiogen hat, wie die ſogenannte „Reformation“, fo ſteht die 
proteſtantiſche Geſchichte mit ihren Helden doch ſtets auf ge⸗ 
ſpanntem Fuße mit der chriſtlichen Moral; um ſich nicht 
ſeſbſt verurtheilen zu müſſen, bedarf fie jener unſittlich Heid- 
niſchen UtilitaͤtsMoral! Wenn zuweilen auch katholiſche 
Hiſtoriler ſich mit ihr beſudeln, ſo beſteht doch, wie der Ver⸗ 
faſſer richtig bemerkt, „der Unterſchied darin, daß die prote⸗ 
Rantifche Geſchichtſchreibung und Geſchichtslehre fo ‚verfahren 
muß, wenn fie überhaupt Helden und Muſter aufftellen 
win“, denn „bie wirklich großen und heiligen Männer, die 
jelt Chriſtus auf der Erde erfchienen find, flehen alle mit 
ber. Geſchichte der Fatholifchen Kirche im engflen Zufam- 
menhange. “ 

Gerade in die Zeit der Revolutiondftürme von 1848, in 
der bittere Erfahrungen an feinen bisherigen Idealen — denn 
„faft Fein einziger von allen dieſen irdifchen Göttern bewährte 
ſich in der Erfüllung der allereinfachften Ehren- und Rechts⸗ 
pBichten“ — den firengen Bertheidiger des hiftorifchen Rech⸗ 
tes. faft erdrückten, fielen feine erflen Sympathien für die 
tatholifche Kirche. Nach gemeinem proteftantifchen Borurtheile 
Batte er fie früher als antichriftliche Verfnöcherung kurzweg 
abgeurtheiltz indem er aber nun für die publicifiifche Noths 
durft wenigftens ihre äußere Erfcheinung, ihre politifche und 
forinle Stellung, näher betrachtete, fing er an, fie, mit der 
yolitifches Wohl und Wehe ſtets fo enge verwachien gewe⸗ 
fen, zu achten, und foweit er aus der proteftantiichen Pole⸗ 
mit Rotiz, wenn auch nur oberflächliche, von den dogmati⸗ 


Ge nn 
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+ .: Was die große Retirade,. welche allerdings einen Cin⸗ 
ſchnitt von nie geſehener Tiefe in die Weltgeſchichte machen 
müßte, zunächſt veraulaſſen, welches Corps fie eroffnen ſoll, 
darüber liebt man zu ſchweigen. Es waͤre vielleicht gut, 
bie unter dem Sammelnamen des. „Proteſtantismus“ exiſti⸗ 
senden Maflen fich lieber im Bilde eined maslirten Quod⸗ 
Übet, als dem einer disciplinirten Armee vorzuftellen, fo 
wunderlich fchedig und. durchaus ungleichartig ziehen ihre 
Schaaren daher! Aber was ift es um ein verfehltes Bilb 
mehr oder weniger? jedenfalls verhalten fi in ber Armee 
von 1648 die Einen zu der Religion wie der Kalmud zur 
Rivilifation, die Andern wie die vergilbte Markedenterin 
zue Schminfe. Sollen diefe. oder jene an der Spike der 
Retirade laufen, oder fol e8 gar der Kern der Armee fels 
ber fenn ? 

Wirklich redet die vorliegende Echrift von rege gewor⸗ 
denen, freilich complett lächerlichen „Beſorgniſſen“, es möchte 
das „Altiutherthum“ oder der „Pietismus“ wieder zur Herr⸗ 
ſchaft kommen, und dann vielleicht über Nacht eine Bereinis 
gung mit dem Katholicismus bewirken. Sie hat fogar zum 
ausgefprochenen Zwecke, jene „Beſorgniſſe“ zu befchwichtigen, 
indem fie zeige, daß der fpecififch-Tutherifche, durch Einfchwärs 
zung bes „Allein“ in die Bibel geformte, neue Chriftus, je⸗ 
ner „zudedende Helland*, der „vie Menfchen läßt, wie fie 
find, weil er ihre Sünden nur in ihrer Seele verleimt“, und 
der alte katholiſche Chriſtus unvereinbare Gegenfäge feien, 
Ratholieismus und fpecififches Lutherthum demnach ebenfowes 
nig wie euer und Waffer in Einem Gefäße nebeneinander 
beftehen fönnten. 


Die dogmatiſchen Streitpunkte in durchaus populärem, 
bei den ſchwierigſten Materien auch gut getroffenen, Tone, 
und zwar beſonders die lutheriſche Rechtfertigungslehre im 
Gegenſahe zur katholiſchen, zu behandeln, | bewog ben Vers 
faffer der Wunſch, richtige Anſichten über jenen „bloß zude⸗ 
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denden Heiland” allgeMeiner zu machen, ba die „in vollen« 
deter Entfchiedenheit ftets im Schapfäftlein- weniger Auser⸗ 
wählten gebliebene” altlutherifche Lehre zur Zeit wieder mans 
nigfach Anklang zu finden fcheine, eben weil ihr Chriſtus⸗ 
Idol nicht in nadter Geftalt vor das Volf trete. Ein Grund, 
der in unfern Tagen allerdings gelten mag! Wenn aber der ' 
Verfaſſer meint, daß fchon zu Reformationgzeiten das Bolt, 
namentlich die edleren Naturen, vor der nadten Geftalt des 
Idols, wenn fie ſich fihtbar gemacht hätte, zurüdgebebt wäre, 
fo zeigt dagegen 3. B. Döllinger’d „Reformation” bis zur 
Evidenz der Gründe, daß gerade fie die freche Luft der 
Maſſen anzog. 


Der Berfaffer behauptet nicht nur die Unmöglichkeit eis 
ner Bereinigung jener Parteien mit der Kirche, fondern auch 
die Nähe eines lebten allgemeinen und grimmigen Stampfes 
der Eonfeffionen. Die proteftantifchen Matadoren feindeten 
ehemals die alte Kirche an, weil die Befeftigung der eige« 
nen davon abhingz jeht, nachdem alles, was fie aus dem 
Mutterhaufe mitgenommen, faft bis auf die Brofamen aufs 
gezehrt, ihre Aufgabe des Kirchen⸗Leerens in aller und jeber 
Beziehung nahezu erfüllt ift, werde, meint er, der Verſuch, 
die Kirche mit in den Abgrund zu flürzen, erſt zum rechten 
Herentanze auffpielen. *) 


Ermweis bieten die „lieben Frommen in Hamburg”, wel 
hen die Schrift vorzüglich vermeint zu feyn fcheint. Im eis 
genen Haufe laffen fie Arbeit über Arbeit für ihren überfpru- 
delnden Glaubens⸗ und Miffionseifer liegen, kümmern ſich 
z. B. mit feiner Sylbe um den verzweifelten Hülferuf einer 





e) Für diefe Ahnung ſcheint F. W. Schreibers Schrift ſprechen 
zu wollen: „Der proteſtantiſche Bund, gefiftet bei Gelegenheit 
des vierten tentfchen evangelifchen Kirchentags in Eiberfeld" (Düfs 
felverf 18852). 
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dreißig Meilen langen und zwanzig Meilen breiten „lutheri⸗ 
fhen Kirche”, nämlich der in Medlenburg — es ift der fehr 
befannt gewordene Aufruf zur Rüdfehr nah Rom aus dem 
„Norddeutſchen Correſpondenten“, mit dem der Verfaſſer auf 
ein „nahegelegene Feld für die lieben Yrommen in Ham⸗ 
burg“ weist! — um aus allen Kräften Fenerbrände in die 
weite Kirche zu werfen, und bie „armen durftigen Seelen des 
Fatholifchen Volkes’ mit Bibeln und Traftätlein zu überſchwem⸗ 
men. Eines derfelben: „Der gläubige Katholif aus dem 
Wranzgöfifchen”, wird angeführt, welches, vol fchändlicher, 
aber dem Kenner der Schriften Luthers wörtlich befannter 
Berleumdungen, der lutherifchen Lehre in richtiger kirchen⸗ 
leerender Conſequenz Namens der „Frommen“ fogar nach⸗ 
rühmt: „daß die Sakramente nicht einmal mehr nöthig ſeien 
zur Seligkeit.“ 


Wenn Einzelne, ſelbſt proteſtantiſche Theologen, für die 
Kirche glänzend Zeugniß geben, und die eigene „Reforma⸗ 
tion” verdammen, fo macht dieß doch den Verfaſſer in ſei⸗ 
nem Urtheile über die Parteien nicht irre; denn in den frü⸗ 
dern Zeiten iſt daſſelbe auch gefchehen, und zwar in größerer 
Ausdehnung, als man gewöhnlich glaubt. Es ift zu bedauern, 
daß eine Sammlung der merkwürdigen Zeugniffe eines Hoh⸗ 
burg, Betfius, Ofterwald und anderer „theuren Zeugen“ 
aus den legten zwei Jahrhunderten, wie fie von der Forts 
fegung der Tollinger’fchen „Reformation“ zu erwarten gewefen 
wäre, noch nirgends vorliegt. Der Berfaffer führt einen der 
freimüthigften, den deshalb fo bitter verfolgten Leipziger Pro⸗ 
fefjor Adam Bernd, ausführlich an. 

Wie die Parteien jetzt ftehen, läßt vorliegende Schrift 
nach ihrer ganzen Anlage — denn ausdrüdlich ift nirgends 
davon die Rede! — zahlreishere Gonverfionen nur von der 
freilich ungeheuer überwiegenden rationaliftifhen Richtung 
hoffen, keineswegs von den Selten der Strenggläubigen ! 
Die dritte Perfon nämlich, welche jene Richtung im Dialoge 
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vertritt,. iſt — und Infoferne fcheint fie den Namen: „Preis 
gemeindlex“, wobei wenigftens wir, im⸗Süden, feit 1848 
aus handgreiflichen Erfahrungen den durchweg: verbifienen 
und fanatifchen Feind der Offenbarung zu verſtehen gelernt 
haben, zur Ungebühr zu tragen! — ganz der im Indifferen« 
tismus wohlmeinende Charakter, den Hr. von Florencourt 
fo trefflich nach dem Leben gezeichnet hat. Er. weiß blutwe⸗ 
nig von Religionsfachen, doch läßt ſich felbft in bogmatifchen 
Devuftionen ob feiner verftändigen Art wohl mit ihm fah- 
sen; er findet, Indem unter den Dreien, nach Luthers Aus» 
drud, „die Geiſter gufammenplagen”, Gonfequenz und Ver⸗ 
nunft in den Fatholifchen Lehren, in denen des „reinen uns 
verborbenen Ehriftenthums“ aber, wie es der „felige Vater 
Luther, nach Paulus der größefte und Berrlichfte Apoſtel“, ges 
liefert, das fchlagendfte Gegentheil. Während mit dem „Lus 
theraner” auf biftorifhem Wege gar nichts zu machen iſt, 
und er einfach dabei bleibt: „O, Vater Luther! wie Recht 
haft du, daß du den Papſt den Antichrift und Rom die bar 
bylonifhe Hure gefcholten haſt!“ fogae über „mittelalterliche 
Baulpelzerei“ fchändirt, zum Ergöpen des „Katholifen”, der 
ihm die herrlichen Monumente vorhält, welche das Mittels 
alter hinterlaffen, „während das neue Deutfchland fürchtete 
und Zetter fchrie, am Kölner Tome ſich banquerott bauen zu 
ſollen“ — ift jener „Freigemeindler* ftetö bereit, den hiſto⸗ 
rifhen Thatſachen ihr Recht zu lafien. 


Man kann gerade nicht fagen, daß der Berfaffer feinen 
fpecififhen „Rutheraner” ftiefmütterlih behandelt habe; er 
hat vft genug das Wort. Freilich hängt ihm eine gewiffe 
vornehm abfprechende Kedheit an, bei feiner „fihönen und fo 
einfachen Heildlehre”, die fih zu dem Fatholifhen „Wirr- 
warr“ verhalte, etwa wie feine „einfachen, glatten, gehobels 
ten, geweißten Gotteshäuſer“ zu den „bunten, woirrigen, 
frausborftigen Domen des Mittelalters”, mit feinem ewigen 
Einerlei vom „Slauben allein”, der fchon den Apofteln zu 

43 L 
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Berluft gerathen und bis auf Luther verfchollen geblieben: 
aber zu diefer Charakteriſtik zwingt eben die trotzige Schroff- 
heit des Syſtems, das nur Einen Schaden und nur Ein 
Pflaſter lehrt. Wer die Geſchichte vom „pfiffigen Michel“ 
iennt, der weiß, wie er ohne Unter⸗ und ohne Lieberlage, 
„ohne Mittel” von Innen und „ohne Mittel“ von Außen, 
allein bekleidet war mit — feines Großvaters Hofe; wo fie 
dem Alten um die Hüften gelegen, da war fie dem Jungen 
am Halfe zufammengefchnürt und ließ nur die Fänge bes 
begehrlichen Elementes frei, indem der „Pfilfige* feine Arme 
durch die großväterlichen Taſchen⸗Schlitze ſtreckte. Als ihn 
bie Mutter fchidte, Ingwer und Pfeffer zu holen, aber fie 
ja nicht Durcheinander zu bringen, da ließ er fih auf bie 
eine Seite des Tellers jenen, und dieſen auf die andere ge- 
ben; nachdem er aber: der Mutter den Pfeifer präfentirt und 
nach dem Ingwer den Teller umgefehrt, fiehe! da wur er 
auf beiven Seiten leer. So — deutet vorliegende Echrift an 
— fel es auch mit dem „zubedenden Heiland“ ergangen, für 
den man Evangelium und Geſetz, Glauben und Werte 
auseinander gehalten. 





LL 


Die Urfprünge bes religiöfen und politifchen 
Nadikalismus in Dentichland. 


Deutſchland in der Revolution s» Periode von 1522 bis 1526. Aus den 

diplomatifchen Gorrefpondenzen und Originals Akten bayrifcher Archive, 

dargeftellt von Joſ. Edm. Jörg. Prelburg im Breisgau (bei Herten) 
1851. Geiten XlI und 746. 


(Schluß.) 


Den Grund der Verführbarkeit der Maſſen, ſowie des 
zur Zeit des großen Bauernkrieges in allen Ständen herr⸗ 
fhenden aufrührerifchen Geiſtes führt der Berfafler mit pralk⸗ 
tifchem Berftande auf ein vierfaches Broletariat, nämlid: 
des Adels, des Klerus, der Städte und der Bauer 
fhaft, zurüd. Zuvörberft war es bekanntlich die Ritters 
ſchaft, welche in großer Zahl der PBrofefforen - Religion von 
Wittenberg, deren Glaubensbekenntniß Jeder nach feiner Phi⸗ 
Tologie zum eigenen Beßten aus der Bibel befchrieb, begierig 
horchte, und ſich aufmachte, die fo lange in der Gefangen⸗ 
fhaft der römifchen Hierarchie gelegene evangeliiche Braut 
zu befreien, und mit der reichen Ausftattung von fAfularifirs 
baren Bisthümern, Kirchen» und Armengütern heimzuführen. 
Der Berfafler weist tiefe Verarmung im damaligen Adel 
nad, die ſelbſt die katholiſchen Bayernfürften nöthigte, unge 
heure Umlagen für Kriegskoſten faft ganz allein dem Klerus 
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aufzubürden. Nicht nur die Firchliche Revolution fand hiebei 
bequeme Stellung, den Adel zu Födern, auch die rebellifchen 
Bauern in Franfen glaubten dieß durch ihre neue, von ben 
eingezogenen Kirchengütern zu beftreitende Reichs-Juſtiz⸗ und 
Adminiftrationds Ordnung zu bezweden, weil „dadurch ber 
Adel auch feinen Unterhalt finde“ (S. 301). 


Dazu famen um die Zeit der Sidingen’fhen Umtriebe 
noch einige fürftliden Proletarier, im vulgären Einne, 
denn in geiftiger Hinficht war e8 eine größere Zahl, die in 
ben Netzen der Hutten’ihen Humaniften, wie ein paar Jahr 
himderte fpäter In denen der „Aufklärer“, fl verſtricken Tief 
und fo ihren argliffigften Feinden ſich gefangen gab. Der ver: 
friebene Herzog Ulrich von Würtemberg hatte in ber 
Schweiz offen gedroht: ihm fei es gleichviel, ob er burd 
Stiefel oder Schuh, ob mit Hülfe des Bundſchuhs der 
Bauern oder des Ritterfporns, zu Land und Leuten Fomme; 
als der „unfinnige Mann“ im Jahre 1525 als Bundesge 
noffe der Rebellen fein Wort treulich hielt, fchrieb der Kany 
ler Ed: „Es ift das Reft, man muß darnach auf fein Vers 
zweiflung mehr Sorg tragen.“ Nicht viel beffer war Mark 
graf Safimir von Brandenburg-Ansbadh daran. E 
hatte ſchon „heimlich Rede und Praftifen“ mit Sickingens 
Partei und den adelihen Friedbrechern in Franken, fo lange 
auf deren „Seite die Sachen prachtlich geftanden“ ; feine Aus 
ſtoßung aus dem fchwäbifchen Bunde hinderte nur Bayerns 
Furcht: er möchte „aus Armuth zulegt viel Ungereimtes an 
fahen.“ „Der Markgraf it verdorben“, und über die Maßen 
„wit der Iutherifchen Sekt vergiftet“; „fein Sad ift etwan 
baufällig“, und er der großen Umfturzbewegung „ein Zufehe 
geweſen, verhoffend, fo der Bilchof zu Würzburg, Bamberg 
und Nürnberg Roth leiden follten, fi) dadurch zu beffern“, 
und meltlicher Herzog von ganz Franken zu werden — fo 
lauten die geheimen Berichte über ihn im. Jahre 1525 wie 
Dr; Er war noch mehr- ale. „ber Sachen sin Zufeher“, wie 
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weiter nachgewiefen wird, er, der mehr als jeder Andere 
gegen die Bauern müthete, als die Dinge eine unverhoffte 
Wendung zu deren Niederlage nahmen. 


Auf diefe revolutionären Elemente der hohen und nies 
dern Reicheariftofratie hatte fich Luther von Anbeginn geftüßt, 
wie fie hinwiederum auf ihn fi ſtützten. Nicht mit Unrecht 
hielt bereits Th. Muͤnzer Luthern vor: „Daß du zu Worms 
vor dem Reich geftanden bift, Dank habe der deutſche Adel, 
dem du das Maul alfo wohl beftrichen haft und Honig ger 
geben. Denn er mwähnte nicht anders, du würdeſt mit deinem 
Predigen böhmifche Geſchenke geben, Klöfter und Stift, welde 
du jeßo den Fürften verheißeſt. So du zu Worms hättef 
gewanft, wäreft du ehe erflochen vom Adel worden, denn 
losgegeben. Weiß doch ein Jeder!“ Luther machte auß ſei⸗ 
nem durch Huttens Vermittlung mit dem verfchwornen Adel 
angefnüpften Bünbniffe geeigneten Ortes auch felbft Fein Ge⸗ 
heimniß; über feinen fühnen Trog zu Worms meldet en 
Bertrauter dem Herzog Ludwig von Bayern: der Kurfürft 
von Trier habe ihm zu verſtehen gegeben, „daß Luther ins⸗ 
geheim und in fonderm Bertrauen ihm was angezeigt hätt, 
das nicht zu melden noch zu fagen.” Er vermaß ſich gegen 
Kaifer und Reich, mit der zum Losbruche rüftenden Reichs: 
ritterfchaft zu drohen. 

Dieſes hohe Proletariat wirkte aber zugleich verberblich 
auf den Klerus durch die Anwartichaft auf Biſchofsſitze 
und fonft hohe Firchlihden Pfründen, welche als „Spitäler 
des Adels“ wie ein ausgemacdhtes Monopol angefprochen und 
dann nur zu oft als bloße Sinecuren behandelt wurden. 
Richt felten bezogen ſolche Würdenträger nur die Einfünfte, 
ohne die Weihen felbft zu nehmen, oder trieben fonft in forts 
geſezter Abfenz ihr weltliches Wefen fort. Solche geiftlichen 
Fürften waren damals die beiden Albrechte aus dem Haufe 
Brandenburg, von welden der eine das Deutichorvenes 
Sand, unter Luthers Approbation, der Kirche entwenbete, 





6% Urfpränge des Ravifallemns in Deuiſchlaud. 


der andere auf dem Mainzer: Stuhle, bis zu feiner endlichen 
und gründlichen Beflerung, gleichfal® mit dem Gedanken 
umging, fein Kurland in ein weltliches Fürftenthum zu ver 
wandeln. Oberſter Handhaber des in Deutfchland bamale 
getriebenen Mißbrauchs mit dem Ablaß, deſſen Ertrag zu⸗ 
naͤchſt in feine Kaffe floß, hegte er andererfeits den ſchma⸗ 
zogenden Hutten an feinem Hofe, und der ganze Mainzifche 
Adel compromittixte ſich bei Sidingen’6 weitausfehender Erhe⸗ 
bung gegen Trier fo fehr, daß es den geiftlichen Kurfürften zu 
Frankfurt einen Fußfall vor den Beftegern des Ritterbundes 
öRete, die feinem Adel auferlegte Straffumme von 60,000 
auf 25,000 fl. zu ermäßigen. Unter diefen Zuftänden nad 
Oben lebte der größere Theil des nievern Klerus in Außer 
ſter Dürftigfeit und jener feiner Vernachläſſigung entfpre 
chenden Unwiſſenheit und fittlichen Verkommenheit, welche 
erflärlich macht, daß wir auch diefe Partei ein reiches Con⸗ 
tingent ausgemachter Proletarier in's Lager der Aufftändigen 
liefeen fehen, die in Boncurrenz mit den neugläubigen Laien 
prädifanten bei den Rebellen Dienft und Unterkommen ſuch⸗ 
ten, weil fie von jedem Umfturz eine Beflerung ihrer Ber 
hältniffe erwarteten. 


Sn den Städten waren ed regelmäßig die demokra— 
tiſchen „Gemeinen“, welche aus alter Eiferfucht gegen die 
ariftofratifchen „Ehrbarfeiten“ oder Rathögefchlechter das res 
eipirte „Evangelium* bis zur Außerften Confequenz ausbils 
beten, mit den Bauern confpirirten und ihren Schaaren ſelbſt 
die Thore öffneten. Die im Rath, hieß es da und dort 
unter den „&emeinen“, hätten nun lang genug geberrfcht, 
fie wollten auch eine Weil regieren (S. 107 ff.). Die mehr 
oder minder entfchieven revolutionäre Haltung der Städte 
hing, nach zahlreich vorliegenden Aktenftüden, jedesmal von 
dem Umftand ab, ob unter den „Gemeinen“ jene Leute mehr 
ober weniger ſtark vertreten waren, bie „nichts haben und 
das Ihre böslich verthun“, und „Damit ſie etwas überkom- 
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men möchten“, zu Aufruhr geneigt find (S. 202. 114 ff.). 
Ueberall aber waren die liberalen Majoritäten der Gemeinen 
viel „evangelifcher”, als die gleichfalls neugläubigen Raths⸗ 
eorporationen. Diefe brachten mitunter, z. B. in Regens⸗ 
burg, nur ungern die Geiftlichkeit und ihre Güter den lärs 
menden „Öemeinen* zum Opfer, während andere „Ehrbars 
feiten“ die Kirche von Rechtswegen plündern zu dürfen 
glaubten, aber jedenfalld immer der Meinung waren: daß 
die evangelifche Freiheit damit ihr Bewenden haben müfle. 
So waren die Rürnberger Herren nicht wenig verblüfft, ale 
fie die armen Leute mit dem „Gottes Wort“ auch gegen ihre 
und ihrer Stadt Zehentbezüge argumentiren fahen, während 
fi daſſelbe „nach eines ehrfamen Raths Berftand” doch nur 
gegen die geiftlichen Zehnten anwenden lafle (S. 149). 


Diefe folgen Patricier waren „jebt vor ihren Badern 
nicht fiher“, wie der Kanzler Ed fchreibt, und die Herren 
des ſchwäbiſchen Bundes bedachten wohl: „man müfle ſich 
verfehen, daß diefe Aufruhr von den Städten herfomme.“ 
Ihnen weist der Verfaſſer den Urfprung und Anfang der 
ganzen Empörung zu, und zwar biefen der Sfadt Korchheim, 
jenen den oberländifchen Reichsſtädten, nach der wiederholten 
Mahnung Ed’: „Ob man auf Memmingen oder Kempten 
oder derfelben Verwandte ziehe, daß man diefelben Schelme 
wohl anhalte; denn aus denen zweien Städten erfolgt der 
algäuifch Krieg und alle Unglüd” (©. 136 ff.). 


Treu dem Fortfchrittöprincip der Zeit gedachten endlich 
auch die unterftien Schichten der Bevölkerung des platten 
Landes, das neue Evangelium zu ihrem Vortheile auszubeus 
ten. Demoralifirt duch das Beifpiel verwahrloster ‘Priefter, 
dig der Menge allen Glauben an die Autorität benommen 
hatten, vefperat über vielfache unläugbaren Bebrüdungen, 
bearbeitet Durch emancipationsfüchtige Schelme, geleitet von 
abgehausten Menfchen aller Art, wobei bie Städte ein reis 
ches Eontingent ber aͤrgſten Wähler und Sihreier lieferten, 
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mar ohnehin ein großer Theil des Landvolks zu jenen neue 
rungsfüchtigen Pöbel Herabgefunfen, deſſen Liebenswürbigfeit 
man auch in andern Zeiten fennen zu lernen Gelegenheit 
Hatte. So vollendete fich fchnel das Echidfal der Neuerung 
Luthers ; von den Fürften im territorialiftifchen, von den Rits 
tern im ariftofratifchen, von den Städtern und den Bauern 
tm bemofratifchen und communiftifchen Einne aufgefaßt, trug 
fih nach der vereinten Niederlage der Nitters, Bürgers und 
BauernsRebellion das Princip der Fürftenherrichaft von ſelbſt 
in die neue Confeffion hinein, und war Luther gezwungen, 
feine Sache in die Hände chriftlicher Ehalifen zu legen. 
lieber die weitverbreiteten fürftlichen Anfichten von 
der Iutherifchen Neuerung liegen hier zahlreiche Belege vor. 
Hätten nicht die weltlichen Herren mit hämifcher Freude: es 
gelte ja nur die Pfaffheit zu fcheeren, die Hände in ben 
Schooß gelegt, und den Hepereien der unter dem Mantel 
des „Evangeliums“ ziehenden Revolutiondmänner, die ja 
bloß Pfaffenfeinde feien, mit den Wünfchen beften Erfolges 
freien Lauf gelaffen, fo wäre, fagt der Verfaffer nach den 
Urtheilen untegrichteter Zeltgenoffen, das Uebel nicht der Ger 
fellfchaft verderbendrohend erftanden, das große Unglück und 
entfegliche Blutvergießen des Bauernfrieged vermieden wors 
den (©. 148 ff.). Der Ravifalismus wurde damals gerade 
fo dur die Schuld der Fürften und Obrigkeiten vorüberges 
hend Eieger, wie In unfern Tagen. Als er die Maske fals 
fen dieß und losfchlug, waren diefe natürlich in Muth» und 
Nathlofigkeit verfunfen; welchen fauern Schweiß Foftete «8 
ben tapfern Kanzler Eck nicht fogar den Machthabern in 
München und Ulm gegenüber, fie „frifh zu machen“ und zu 
erhalten. Er Eonnte faum einen Fürften ausnehmen, wenn 
er noch im Februar 1525 fchrieb: „Es find die vom Adel 
alte Weiber und ſchon todt, fürchten ihrer Häufer, und will 
Riemand nichts handeln, bis das (Kriege) Voll zufammen 
kommt, darauf noch eine gute Zeit” u. f. w..(405 ff.). Roc 
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lautered Zeugniß geben die, bisher freilich faum dem Ramen 
nach befannten, Friedens» und Waffenſtillſtands-⸗Verhandlun⸗ 
gen Defterreihe, Bayern, des Bundes u. f. w. mit ben 
Rebellen ſelbſt! 


Ein eigenes Ferment, eine Art assa foetida, welche in 
die Maffe geworfen die Gährung vermehrte, bildeten damals, 
wie heutzutage, die Juden, nur daß in jener Zeit ihre Zahl 
und auch ihr Eingreifen in den Gang der Erelgnifie noch 
nicht fo bedeutend war. Der Berfaffer führt den" Bericht des 
Humanifien Mutianus an den Kurfürften von Eachfen 
an, worin jener behauptet: daß die Juden durch ihre Wühs 
lerfünfte die radifalen Beftrebungen der Reihsftädte un⸗ 
terftügten, welche die Eache bis zur Vernichtung der fürftli« 
chen und hochadelichen Häufer treiben würden. Den Juden, 
meint der Verfaffer (S. 147), fcheine, nach ihren damaligen 
Berhältniffen zu den Volksmaſſen zu urtheilen, gemeinhin 
nicht bloß eine eigenfüchtige, fondern felbft „eine uneigen⸗ 
nügige und unmiderftehliche Luft an Umſturzverſuchen an- 
geboren zu ſeyn.“ Wir fönnen dem nur beiftimmen. Es 
ergeht den Juden damit, wie nicht unähnlich jetzt den Polen, 
welche den Verluſt ihres Königthums und der Selbftftändig- 
feit ihrer Nation an allen noch beftehenden Etaaten und 
‚Reichen rächen zu wollen fcheinen; es ergeht ihnen wie ein- 
zelnen verfommenen und verborbenen Führern, welche für die 
Einbuße ihrer eigenen Eriftenz fih ohne Ruhe und ohne 
Maft mit dämoniſchem Grimm an der Gefellfchaft reiben und 
rächen zu müflen glauben. Als vie eigentlichen Geldmänner 
unterftügten die Juden alfo ſchon die Revolution im Sahre 
15255 als fie ihre Hoffnungen von diefer getäufcht fanden, 
fieht man wieder einzelne aus ihnen in Verbindung mit den 
Biedertäufern aus dem Dunfel der Zeit auftauchen, und 
von Jahr zu Jahr jener großen, ‚alle religiofen, politifchen 
und ſocialen Berhältniffe umfehrenden Kataftrophe entgegen» 
harten, welche der Etiftung des „neuen Reiches“ vorherge⸗ 
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den ſollte. Wie die Wiebertäufer, fo warteten bie Juden 
in aller Gläubigfeit auf diefes „neue Reich“, in dem fe ihre 
Mifiion vollenden und den Verheißungen des Talmud zu 
Folge alle Völfer des Erdbodens zu Knechten Iöraeld machen 
würden. So lange Sultan Soliman das chriftlidde Europa 
bedrohte, ſetzten Beide fortan ihre Zuverfiht auf den Türken, 
daß er jene Kataftrophe herbeiführen werde (S. 692 ff.). 


Daß die Urfache unferer heutigen Zerrüttung in tieffter 
Wurzel eine religiöfe fei, ift bereits allgemein eingefehen unb 
anerkannt; daß aber fchon der deutfche Bauernkrieg im Grunde 
ein Religionsfrieg war, das Feuer Durch das reforma⸗ 
torifche Vorgehen angeblafen und zum großen Theile direft 
gefhürt wurde, fo erfchroden man fi auch nad dem Miß- 
lingen des Unternehmens davon wegläugnete, hat der Herr 
Verfaſſer nicht bloß behauptet, fondern nach den urfundlichen 
Berichten bis zur Evidenz erwieſen. Er führt eine hinrei⸗ 
chende Zahl von Barianten zur Predigt des „Evangeliums“ 
an, welche den ungeheuern Beifall erflären, mit dem das 
Volk die der gemeinen Willkür „fchmeichelnde Lehr“ aufnahm. 
„Da, da! das ift das recht Evangeli! — hieß es — lueg, 
wie hand die alten Pfaffen gelogen und falſch gepredigt; 
man follt die Buben alle zu todt fohlagen!" Darum fehen 
wir auch die rebellifchen Schaaren einen wahrhaft diaboli⸗ 
fhen Haß gegen alles fpecififh SKatholifche bethätigen, mit 
vandalifher Wuth alle Zeichen und Denfmäler des alten 
Kirchenglaubens verfolgen und zerftören, das facrilegifche 
Verwüftungswerf fogar durch den Ausruf frönen: „wir bes 
bürfen feiner Kirchen mehr“ (©. 252 ff.). 

Deshalb warfen die Fatholifchen Reichsſtände den luthe⸗ 
rifchen geradezu und offen vor: das neue Evangelium trage 
die Schuld an dem fchredlichen Aufruhr. Insbefondere heißt 
ed noch in: dem bayrifchen Entwurfe zu einem Reichsregi⸗ 
ments⸗Mandate von 1526: „wie denn bie Berurfachung des 
Aufrußes und Ungehorſame des gemeinen Bauersvolks ver- 
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gangenen Jahres aus ſolchen verkehrten Predigern augen- 
fheinlih aus der Bauern und ihrer Pfaffen, Pfarrer und 
Prediger eigenen Belanntnuffen erfunden if" (5.261). 
In gleicher Weife fchiebt H. Wilhelm, als Markgraf Eaftmir 
zur Zeit der ärgften Gefahr fich bei ihm Raths erholen wollte, 
die Schuld auf die „chriftliche Freiheit, die den Bauern von 
den neu auferftandenen Predigern und Dichtern anderer Ger 
Ralt, denn fi) gebührt, vorgelagt ift worden. Wiflen wir 
Euer Lieb Leine andern Mittel noch Wege anzuzeigen, denn 
daß man die Urfachen, daraus diefe Empörung erwachſen tft, 
wiederum auszureuten nachgedenke.“ Caſimir felber rügt in 
einem Schreiben an die Stadt Feuchtwang, daß die verun« 
glüdten Aufrührer auf die Meinung fündigten: „bieweil der 
Bauernaufruhr evangelifh wäre, fo würde fie Gott nicht 
verlaflen, fondern fie wohl wiederum verfammeln.” Und 
bald fah ſich derfelbe Caſimir, empfindlich gewigigt, damit 
aus der unrichtigen Predigt des „Evangeliums“ nicht wieder 
Aufruhr entitehe, genöthigt, Durch ein eigenes General⸗Man⸗ 
dat zu beftimmen, was man in marfgräflichen Landen als ein 
rechtes „Sottes Wort” ausgeben dürfe, was nicht. Denn 
jetzt hatte ja die Prätenfion der neugläubigen Fürſten geflegt, 
fraft welcher fie ganz allein fich das Recht vindicirten, das 
„Wort Gottes” zu mißbrauchen, und, wenn fie früher, 3.8. 
als Karl V. eine allgemeine deutfche Zolleinigung durchaus 
führen trachtete, im Widerftande dagegen ſich auf die „Deuts 
fche Freiheit” berufen hatten, jebt immer den Namen „Evan« 
gelium" im Munde zu führen, fowie es galt, ihren Egois⸗ 
mus und ihre Territorial »Intereffen durchzuſetzen. 


Der Unterfchied zwifchen dem „Evangelium“ der Kür 
fen und dem „Evangelium” der Bauern war freilich groß; 
um die Trage: welches von beiden das rechte „Evangelium“ 
fei? drehte fich der ganze blutige Streit, und die Waffen 
hatten bereits für das Herren» „Evangelium” den Ausichlag 
gegeben, als fich Luther gleichfalls dafür entſchied. Dennoch 
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waren die Rebellen der Religions» Berwandtfhaft mit den 
neugläubigen Herren fi wohl bewußt, kamen fogar auf den 
Gedanken einer Goalition mit diefen gegen die Altgläubigen. 
Das Bauernparlament zu Heilbronn fah in efhem folchen 
Bunde gar nichts Widernatürliches, befchloß vielmehr die 
Verbindung mit dem Adel und den lutherifhen Fürften eins 
zuleiten, obgleih, nachdem „Herzog Friedrich von Eachfen 
(die Schwaben hatten ihn auch unter die „Richter“ zwifchen 
ihnen und ihren Herren gefeßt!), der ein Vater aller Evan, 
gelifchen gewefen, Tods verfihieden, ein großer Troft ihres 
Heils gefallen fei.” 


Die gewöhnliche Einrede: der Ausbruch des Aufitandes 
vom Jahre 1525 fi ja in dem ganz Fatholifhen Territorium 
des Fürften von Kempten erfolgt, widerlegt der Verfaſſer 
durch den aftenmäßigen Nachweis, daß gerade in jenen Ge 
genden des Algäu's unter dem Landvolfe der verbiffenfte Haß 
gegen das alte Kirchenthum, verbreitet durch die Verleum⸗ 
dungen der neugläubigen Prediger, geherrfcht Habe, was 
ebenfo auch von Tyrol und Salzburg gilt. In gleicher Weife 
fümpft er die Vorftellung nieder, ald wenn der Aufruhr im 
. Zhüringifhen duch Thomas Münzer und feine Wiedertäufer 
erregt und geleitet worden fei. Er ftelt überhaupt in Ab⸗ 
rede, daß, wie man fo gerne vorfchügt, die Betheiligung der 
Wiedertäufer an der Empörung vom Jahre 1525 eine ein 
flußreiche oder nur nennenswerthe gewefen fei, indem er die 
eigenthümlihe Stellung, welche die erften Wiedertäufer in 
politifcher und focialer Hinficht confequent einnahmen, aus 
wichtigen Altenftüden und den eigenen Belenntniffen ihrer 
Führer, 3. B. des Hans Hut, welder nah Münzer ihr 
„fürnehmiter Patron“ war, beftimmt. Im Lager der Thür 
tinger Bauern insbefondere regierte nicht Münzer, nicht er 
erfreute fich der Autorität ; wohl aber waren „fonft im Hau 
fen auch viel Prediger, die das Evangeli nah Luthers 
Auslegung predigten.” 
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Das Alles geht die heutigen Proteftanten wenig an, 
und die umftändliche Aufdedung des wahren Sachverhaltes 
fann Niemand verlegen. Es war die erfte und allgemeine 
Predigt des „Evangeliums”, welche folche Früchte trug, vor 
ihrer polizeilichen Mafregelung. Bemerfenswerth fit gewiß, 
was der trefflihe Kanzler Ed, der die Verhältniſſe mit 
ftaatSmännifchem Bid durcchfchaute, darüber ausfpricht: „Ich 
fann nicht anders fehen und merfen, denn daß diefer Handel 
zu Unterdrüdung der Fürften und des Adels fürgenommen, 
und hat endlich feinen Urfprung aus der Iutherifchen Lehr, 
denn den mehrern Theil fo ziehen die Bauern ihr Begehren 
auf das Gotteswort, Evangeli und brüderliche Lieb. Es fieht 
ein Jeglicher wohl aus den evangelifchen Brüchten, was es 
für ein Baum ſei; ich möcht auch leiden, daß der Fugger 
die brüderliche Lieb mit mir hielt und theilet.” Dieß bezieht 
ſich auf die Lehre der ftäptifchen Sorialdemofraten und die 
praftifche Ausführung, welche fie ihr durch die von ihnen 
bearbeiteten Bauern geben wollten; meinten diefe, von den 
confiseirten Kirchen» und Adeldgütern „folte dem Armen als 
viel als dem Reichen treffen”, fo gingen jene fchon den letz⸗ 
ten Schritt weiter: „wer mehr hätt, daß derfelb mit dem, fo 
weniger gehabt hätt, müſſen theilen.” Unter diefen Umftäns 
den war es freilich ein fchlechter Troft, daß die Bauern 
„Niemand nichts nahmen, auch Niemand nichts thaten, als 
lein die fih nicht wollten reformiren laſſen.“ — Weiter 
fchreibt der Kanzler: „Ich ſchick E. F. ©. zu guter Zeitung 
den Eingang aller Bauerfchaft Begehren (der „zwölf Arti⸗ 
fel*), Daraus man erfindet, was die [utherifche Lehr wirke;“ 
und bald darauf Außert er gegen feinen Herrn auch wegen 
deflen Unterthanen die Beforgniß : „dieweil die Lauf allent- 
halben des Luthers halb fchwanfen, daß nicht diefelben 
Urſach nehmen, dergleichen Empörungen und Meuterei zu 
machen. Ich trag große Sorg auf meines G. H. Herzog 
Ludwig's Gezirf (Niederbayern); denen iſt meined Beſorgens 
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auch zu lang mit dem lutherifchen Wefen und Yreiheit zuge 
fehen worden.“ U. f. w. 


Wenn Cochläus, um die Genefis des Bauernaufruhre 
aus den Iutherifhen Schriften nachzumeifen, in 132 Artifeln 
einen Auszug aus dem „aufrührerifchen undhriftlicden Buche 
M. Luthers wider den geiftlihen Stand” lieferte, und darin 
ausrief: „hätten alle Kürften und Herren deine Bücher, deine 
Discipeln und Anhänger aus ihren Landen gejagt, wie die 
hochjöblichen Fürften von Bayern gethan Haben, fo wären 
ihre Bauern ebenfowohl ſtille gefeflen, als die bayrifchen“ 
— fo berührt diefe Anerkennung ber Haltung Herzog Wil: 
helms mittelbar die Verdienſte des Kanzlere Ed, weshalb 
zwar beide bei gewifien Gefchichtfchreibern maßlos geläfert 
find, aber Deutfchland im Jahre 1525 gerettet wurde. Ed, 
der Bielverleumdete, blieb die Hoffnung des Landes und bie 
Stütze feines Fürften, fo lange diefer lebte, wie denn aud 
der Kanzler feinem Herrn nach neun Tagen im Tode nadıs 
folgte. Es mag zum Beweife der Regentenfähigfeit des 
Fürften dienen, daß er nicht nur den tüchtigften deutfchen 
Staatsmann feiner Zeit herauszufinden, fondern auch zeitler 
bens dankbar zu erhalten wußte. Bayern war ed, wo ba 
mals nicht nur das Volk zu feinem Fürften, fondern aud 
noch der Fürſt zu Land und Leuten fund, und in den ober 
ften 2eitern der Regierung eine verläffige Geſinnung und 
conftante Regierungstraditionen beftanden. Hatten am pfäls 
zifhen Hofe falfhe Rathgeber und perfide Perfönlichkeiten, 
wie jener Fuchsſteiner, fich hinter die Fürften geſteckt, Hinter 
ihrem Rüden regiert, fie verhaßt gemacht und verrathen, fo 
war der alten bayrifhen Linie ein fefterer Halt geboten. 
War es die Pfalz, welcher durch ihre Fürften wiederholt 
das religiöfe Befenntniß und damit die Revolution oftroir 
wurbe, fo blieb Bayern dagegen eine Wehr und Waffe für 
den alten Glauben und das alte Recht. 


Keinem Fürften Deutfchlands lag der politifche Vortheil 
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der Arrondirung durch Einziehung von Bisthümern, Etiften 
und Klöftern und der fcheinbar daraus fließenden Machtver⸗ 
ftärfung näher, als denen von Bayern, indem ihr ganzes 
Gebiet bis vor die Thore Münchens durch immediate geiſtli⸗ 
hen Territorien — „mehr dann Mm feinem Land“ — zets 
ftüdelt erſchien. Doch ließen Bayerns Herzoge durch Feinerlei 
Verfuchungen zu fchnödem Unrecht gegen den ſchwächern Theil 
fih verleiten. Wie nahe ihnen folche Verfuchungen im Jahre 
1525 gelegt waren, in welch’ verzweifelte Stellung bie. geift- 
lihen Yürften und Herren damals überhaupt ſich gedrängt 
fahen, zeigen die ausführlichen Nachweiſe über die gänzliche 
Huͤlfloſigkeit des Erzherzogs Ferdinand an der Spitze des 
öfterreichiichen Haufes, über die geheime Gefchichte des Tyros 
lifchen Landtags, mit dem er wie ein Gefangener zu Inne 
brud figend verhandeln mußte, über den unrühmlichen diploma⸗ 
tifhen Verkehr Defterreihs und Bayerns mit den Salz⸗ 
burger Rebellen, über die Genefis des zweiten Salzburgl- 
fhen Aufruhrs, endlich über die Fürften»Congreffe in jenem 
verhängnißvollen Jahre. Es ift wahr: auch Herzog Wilhelm 
fing in der Roth und der allgemeinen Verwirrung endlich zu 
wanfen an; aber feinen Augenblid mwanfte fein Kanzler, und 
deffen rührende Nppellation an das alte Recht behielt bie 
Dberhand. Echon ging im Bisthum Eihftädt unter den 
Bauern das „gemeine Gefchrei, wo ein Fürft aus Bayern 
fäme, und deß begehrte, würde ihm bald dasfelbige zu eros 
bern von ihnen verholfen“, ſchon fchien das Erzſtift Saly 
burg als weltliches Fürſtenthum an Bayern oder Oeſterreich 
fallen zu müflen; aber obwohl eine günftigere Gelegenheit 
nicht Telcht wieder kommen fonnte, Untreue gegen die Kirche 
fih fo glänzend lohnen zu laſſen, obwohl die bayrifhe Geiſt⸗ 
lichkeit felbft eine der reichften in Deutfchland war, fiegte 
dennoch das Rechtsgefühl Man pflegt aber bis zur Stunde 
darzuftellen: die bayrifchen Herzoge feien aus — Eigennuß 
katholiſch geblieben. 
xxix, 44 
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Allerdings hatten im Anfange aud fie, mit den beften 
und gelehrteften Männern Deutfchlands faft ohne Ausnahme, 
von dem Auftreten Luthers Heilfames für eine Reformation 
innerhalb der Kirche gehofft, nie aber eine Trennung von 
der Kirche gewollt. Als fie im Frühjahre 1522 gegen Lu- 
thers Neuerung auftraten, folgte ihnen eine bedeutende Zahl 
der trefflichften Humaniſten u. f. w. aus denfelben Gründen 
nad; bis dahin aber waren die Schriften Luthers ohne An- 
fland und unter den Augen der Herzoge in Münden und 
SIngolftadt fleißig nadhgebrudt und im ganzen Lande begierig 
gelefen worden. Insbeſondere hatte H. Ludwig dem Land» 
hofmeiſter von Echwarzenberg den fpeciellen Auftrag einge 
ſchärft, mit Quther auf dem Tage zu Worms fich perfönlid 
zu benehmen und fleißig Bericht über ihn einzufchiden. Da 
gelehrte Kanzler, Reuchlin's Freund und Bewunderer des 
Erasmus, wurde zuexft bedenklich, ſchon über die politifche 
Ausbeutung der neuen Lehre. Bon fhlimmen Ahnungen er- 
füllt, fchrieb er bereits den 13. Jan. 1520 an H. Wilhelm: 
„Das ih E. F. ©. darum fhreib, daß E. F. ©. in Ihrem 
Land und allenthalben gute Fürfehung thue, auch in guter 
Wahrung fei; denn ich wahrlid nah Echidung aller. Läuf 
beforg, je länger je mehr, daß die Witrologi, welche auf 
das 24. Jahr eine folche Aenderung anzeigen, dergleichen nie 
gehört, wahrfagen möchten. Es iſt nicht möglich, daß das 
Teuer, fo allenthalben jegt angezündet, ohne Schaden zer 
gehe.” Ein paar Jahre fpäter fah er fchon, daß dieſer Zw 
fände „nicht. eine Fleine Urſach fei die Iutherifche Lehr, dar⸗ 
aus nicht allein der Abfall chriftlihen Glaubens, fondern 
von den Unterthanen Verachtung und Vertilgung ihrer Obrig 
feit erfolgen würde.“ Der weitere Gang und das. endliche 
Scheitern der Empörung aber berechtigt, nach den eigenen 
ungweideutigen Geftändniffen der Rebellen, den Berfafler zu 
bemerfen: das Schidfal der großen Bewegung des Jahres 1525 
habe fih am Münchener Hofe bereits im Jahre 1522-entfchieven. 


⸗ 
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Bayern ſtand ſeit jener Zeit zwiſchen zwei Feuern, 
mußte einerſeits den ländergierigen Machinationen der öſter⸗ 
reichifchen Hauspolitif, welcher das im Jahre 1505 vom bays 
rifhen Gebiet genommene „Eaiferliche Intereffe” nimmer vers 
geilen wurde, andererfeit6 der neugläubigen Propaganda zu 
begegnen fuchen. Diefe hatte das Land im Jahre 1525 eins 
geklemmt zwifchen den gewaltigen Bauernheeren der Algäuer, 
der Schwaben, der Oberfranfen und zwifchen den Aufftändis 
fhen in Defterreih, Salzburg und Tyrol. Die geheimen 
Eorreipondenzen über die Eeparatfriedens » Verhandlungen 
Defterreih8 und Bayerns zu Füßen und über den von Fer⸗ 
dinand vermittelten und beharrlich für die Auffändigen bes 
triebenen „KRaufbeurer s Audtrag“ zeugen für Bayerns Wich⸗ 
tigkeit, wie für die Bedrängniß der fürſtlichen Nachbarn. 
Bayern gedachten die umlagernden Rebellen zu bezwingen um 
jeden Brei; dann werde, erklärten fie, „ihre Bruderfchaft 
durch die ganze Welt gehen”, und „wollten fie König und 
Kaifer zu ftark ſeyn“; und nicht minder fahen ihre Gegner 
ein: wenn auh Bayern noch zum alle fäme, „wär «8 
gethban, und Riemand in dieſen Landen der Bauern Meifter“ 
(S. 401). Jene Echaaren waren aber viel waffentüchtiger, 
ald man anzunehmen pflegt, und zählten eine Menge der 
verfuchteften Kriegoknechte in ihren Reihen, fo daß ein alter 
Eodlpdner » Hauptmann 3. B. über die 10,000 Allgäuer bei 
Weingarten berichtete: fie feien „wohlgerüftet, als ich noch 
in feinem Krieg beieinander gefehen hab.” Die Fürſten und 
Herren dagegen brachten nur fehr ſchwer tüchtiges Yußvolf 
auf, weil die Knechte gegen die Bauern nicht dienen wolls 
ten, wie denn unter Andern die Bauern im Ries ein Fähns 
lein führten, auf dem ein Landsfneht und ein Bauer fich 
bie Hände boten. Aber auch das endlich aufgebrachte Fuß⸗ 
volk war fo unzuverläßig, daß dem Erzherzoge z. B. von 
1000 durch Tyrol an den Lech marſchirenden Kuechten „auf 
eine® einzigen Bauers Bewegung” alsbald „ihrer bis in bie 


800 ungefährlich“ zu den Rebellen defertirten (S. 245). 
4° 
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Unter diefen Umftänden mußte Bayern feine ganze Bränze 
ringsum befepen, ein ſtarkes Gontingent zum Bundesheere 
ftellen und ungeheure Zahlungen an die Bundeskaſſe machen. 
Woher die Mittel nehmen? bei der Erfhöpfung des Landes 
in Folge des unfeligen Landshuter Erbfolges Krieged. Der 
Kanzler antwortete: von der Geiftlichfeit! Und da war es 
rührend zu fehen, fagt der Verfaſſer, mit welcher Bereitwils 
ligfeit die bayrifchen Klöſter, dieſe Sparkaflen des Landes, 
beren es über achtzig, größtentheild von den Wittelsbachern 
felbft geftiftet, zählte, ihre Opfer brachten „zur Abwendung 
der deutfchen Türfen* und „damit Sein fürftlid Gnaden bei 
chriſtlichem Regiment, Land und Leuten ald ein chriftlicher 
Fürſt bleibe" (S. 362). Nicht Eine, fondern vier Umlagen 
wurden nacheinander gemacht; alles baare Geld, und was 
nur immer durch Borgen, Berfegen, Berlaufen, oft kaun 
um ein Drittel des Werthes, bei den bedrohlichen Läuften 
aus Grund und Boden aufzubringen war, alle Kleinodien, 
goldenen und filbernen Kirchengefäße für den äußerſten Roth 
fall, wurden eingeliefert, Raturalleiftungen bis zur gänzlichen 
Erfchöpfung gegeben. Es war ein Schaufpiel, wie es in 
der Gefchichte felten fi) begeben, und nur dann und dort 
möglich ift, wo noch eine einmüthige, religiös politifche Ge 
finnung herrſcht, und das Herz des Fürften zu feinem Bolfe, 
das des Volkes zu feinem Fürſten fteht, was bei dem jekl- 
gen Verhaͤltniß von wenigen Etaaten mehr Geltung hat. 


Denn obgleih auch in Bayern, zumal an den Gränzen 
und in den Städten, die Zuflände nicht überall die beften 
waren, bie revolutionäre Propaganda von Außen, befonders 
von Tyrol her, nicht ganz ohne Erfolge blieb, und im In 
nern das Uebermaß der Wildhegung mit Gefhid zu Hehe 
reien benügt wurde, fo blieb doch im Ganzen das Bolt fi 
getreu, das „an feinen Herren und Landesfürften viel huns 
bert Jahr bisher nie übel oder untreulich gehandelt“ Hatte. 
Als die hellen Haufen der Algäuer über 20,000 Mann farl 
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den Lech fiberfchritten und in Bayern einfielen, um das bay 
riſche Hochland felber aufzumwiegeln oder zu bezwingen, und 
Die lange vorbereitete ung Ausſchlag gebende Verbindung mit 
ben Aufrührern in Tyrol, Salzburg und Defterreih herzus 
flellen, da verfammelten ſich die Oberländer freiwillig auf dem 
Peißenberg und andern Hößen mit Wehr und Waffen, um 
ihre Landsfürften mit But und Blut gegen die „Schwab: 
bauern“ zu vertheidigen. Und als die Herzöge, neben einem 
vollen Biertel aus den Städten und Märkten, von ben 
Bauern je den vierten Mann in's Aufgebot riefen, unter 
Beifügung ded „gar gnäbigen Begehrs“: „Sind aud der 
tröftlichen Hoffnung und Zuverficht, ihre werdet und und euch 
hierin keineswegs verlaſſer, fondern ehe mit euern Leibern 
und Gütern, fo viel Stangen und Steden fragen möchten, 
zu Hilfe kommen“ — da geichah es weniger, um ihre Krieger 
macht zu vermehren, als um die Bauern zu beruhigen, bie 
„ſich öffentlich ließen merten, man wolle ihnen vielleicht nicht 
trauen, und fie wollten doch gern ihe Leib und Leben zu ih⸗ 
ren Landsfürſten ſetzen.“ 


Endlich war die, Empoͤrung in ganz Deutſchland unter 
Strömen Bluts niedergeſchlagen. Zu fpät ſahen die verführ⸗ 
ten Bauern ein, welche Füchſe ſich hinter fie geſteckt, und 
wie fie mit der neuen freiheitslchre betrogen worden waren. 
Daher denn der Jammer und Fluch, welcher im Munde der 
ältern Leute noch bis zu Luthers Tod, nach der Berficherung 
neugläubiger Prediger ſelbſt, fortan blieb, indem es Bieß: 
„baß euch bot dieſes und jenes, ihr al Lutherifchen! fchände 
fammt eurer neuen Lehr, damit ihr uns einfältige Leute ‚bes 
trogen und folhen Jammer und Krieg über uns geführt 
Habt!“ Ob die Stellung, welche Luther dabei eingenommen 
hatte, mehr Mitgefühl ale Verachtung verdient, wie W. Men 
zel gegen den Verfaſſer bemerkt, möge dahin geftellt bleiben. 
Gewiß wollte Luther nie eine demokratiſche Revolution; ber 


Verfaſſer hebt herver, daß fein Wathen gegen bie Mochtha⸗ 
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ber ziemlich deutlich immer nur den geiflichen Fürſten und 
Herren: Deutfchlandse und ihrem altgläubigen Anhang gegol- 
ten habe, wenn er auch manchmal, 3. B. in feiner 1523 
erfchienenen Schrift: „von weltlicher Obrigkeit, wie weit man 
ihr Gehorſam fchuldig ſei?“ völlig aus der Rolle fiel und 
dem ganzen deutfchen Kürftenthum den Untergang prophezeite. 
Wenn er eine Zeit lang die Hoffnung hegte, daß der Aufruhr 
vom Jahre 1525 zum alleinigen Verderben der geiftlichen 
Keiheftändeund zur Demütbigung ihrer fürftlichen Glaubensge⸗ 
noflen gelenkt werden Fönne, fo ftand er mit diefer Hoffnung 
jedenfalls nicht allein, und aus biefer Parteiſtellung erflärt 
der Verfafler den fchreienden Wiverfpruch zwiſchen feinen 
— der rebelliſchen Bauern kurz nacheinander 
erſchienenen Schriften: der „Ermahnung zum Frieden“, welche 
feine „lieben Herren und Brüder”, die Rebellen, begütigt 
und den Yürften mit der göttlichen Zornruthe droht, und 
der unmenfchlichen Blutpredigt „wider die mordiſchen und 
räubifchen Rotten der Bauern“, die, den Unmuth über fehl 
geichlagene Pläne ergießend, das Echo feiner frühern Stinme 
überfchreien ſollte. Zwifchen die beiden Schriften hinein war 
das Scheitern der Pläne des Heilbronner-Bauernrathes und 
die Niederlage der verbiendeten Echnaren vor Würzburg ge: 
fallen. 


Sene mit Blut gefchriebene Epiftel des Teidenfchaftlichen 
Mannes wurde da und dort, wie der Verfaſſer fagt, zur 
Abkühlung der von den neuevangelifchen Ideen noch immer 
erhigten Bauern verwendet, und ihnen von offener Kanzel 
vorgelefen. Aber der Zauber, den Luthers Name, unter dem 
Jeder fich feinen Mann vorgeftellt, bis dahin auf die Maflen 
geübt hatte, war unwiederbringlich dahin, und hätte dieſer nicht 
am Hofe Zuflucht gefunden, Hätten nicht die Yürften und 
Herren jeht das Reformationswerl zur Hand genommen, 
das Wert der Wittenberger wäre ohne Sang and Klang za 
Nabe ‘gegangen. Treffend iſt die Antwort, welche ber red⸗ 
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liche Herr Verfaſſer auf die pathetifche Frage Nantes gibt: 
was es bei dem unermeßlichen Anfehen, welches Luther ges 
noß, für Folgen gehabt haben müßte, wenn er fih zu ven 
Bauern gefchlagen hätte? „Nur die allerwohlthätigften”, ers 
wiedert Herr Jörg; denn alle, bei welchen Luther jenes un, 
ermeßliche Anſehen genoß, ſtanden bereit unter den Fahnen 
bes Aufruhrs; wäre aber auch er zu ihnen getreten, fu hätte 
„die ganze neugläubige Herrenpartei fein Werk fotort fallen 
laſſen müflen und fi ihm feindlich entgegengeftellt.* 


Holgfam der Aufforderung Luthers verfuhren die Sieger 
mit biutiger Strenge gegen die Beflegten, obwohl zum großen 
Theile nur arme Berführte für die Strafgewalt zu erreichen 
waren. Nur der Ealzburgifche Aufftand endigte mit einer 
allgemeinen Amneftie; dafür ftellten, al8 die Stauden grün 
wurden, bie einheimifchen und fremden Heer, mit Hülfe 
ihres „Pöbelvolfs” den alten Terrorismus verboppelnd, den 
Aufruhr mit verflärfter Macht in das Keld. Nachdem über 
100,000 Bauern bereit auf den Schlachtfeldern erfchlagen 
waren, belief fich allein im Gebiet des fchwäbhifchen Bundes 
nach einer in Augsburg gemachten Zufammenftellung die Zahl 
der Hingerichteten auf 10,000; der Bundesprofoß hatte mit 
eigener Hand 1200 vom Leben zum Tode befördert, und ers 
hielt jegt noch eine Lifte von ſolchen, die man überfehen 
habe und nachholen müſſe. Die Schaaren der Wittwen und 
Waifen verzweifelten, nach der Meldung der Zeitgenofien, 
in einem Gfende und Jammer, daß fich ein Stein darüber 
hätte erbarmen mögen; und noch dazu follten die Ueberleben⸗ 
den im vermwüfteten Lande ſchwere Brandfchabungen und Ents 
ſchaͤdigungsgelder bezahlen. Die Stimmung unter den Maffen 
war entfeglih, und um fo mehr bes Trofts für die Räbdels- 
führer, die fich meiftend noch zeitig genug in die Schweiz 
falvirt hatten, unter ihnen eine bebeutende Zahl abgefallener 
Prieſter (S.- 194). Bon diefem Aſyle aus fpannen fie, voll 
tödtlicher Rachfucht, die Fäden der Gonfpiration von Reuem 
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über die benachbarten Länder, ſo daß noch bis in's Jahr 
1527 vereinzelte Aufitände im Blute erftidt werden mußten, 
bis endlich die Rache der Flüchtigen auf die entfehliche Thä⸗ 
tigkeit wohlorganifirteer Dorbbrenner-Banden ſich befchränfte. 

Der Berfaffer ift im Stande, den Schleichwegen und 
zum Theile wirklich in's Werk gefebten Plänen bes bes 
züchtigten Tyrolers Michel Geißmayr nachzugehen, der 
ohne Zweifel einer der oberften und am tiefften eingeweihten 
Leiter der ganzen Bewegung war. Der Brennpunft der neuen 
Revolution follten ‚wieder die Hochlande von Tyrol, Ealy 
burg und dem Algäu werden, wie denn der Anfall auf Tyrol 
von Graubündten aus verfucht, die abermalige Revoltirung 
des Erzſtifts Durchgefegt wurde; von Venedig und Frankreich 
war dießmal Unterſtützung zugefagt, und unter den alten 
Bundeögenoffien, auf deren neue Hülfe man rechnete, figur 
riren wieder die Reichöftädte und H. Ulrich von Würtemberg. 

Das Alles ift durchaus neues hiftorifches Material, deſ⸗ 
fen Bund wir dem Sleiße des Hrn. Verfaſſers verbanten. 
Wie jedoch, wenn bie Dinge fich fo verhalten, fteht es mit 
den vielen Martyrern der „reinen Lehr Lutheri”, Die ger 
rade aus jenen trübfeligen Tagen in die befannten Kalenda⸗ 
rien gebracht worden find? Die Antwort ergibt fi) dem 
Verfaffer aus der Gefchichte der erfien Wiedertäufer, 
womit er fein denkwürdiges Buch fließt. Obwohl „bie 
Oräuel des Reformations-Zeitalters und indbefondere die 
Schreden der blutigen Revolutionds Periode, deren Mittels 
punft das Jahr 1525 bildete”, direft aus dem von Luther 
verfündeten, an ſich klaren Princip der „chriftlichen Freiheit“ 
ftammten, daß Jeder feinen Glauben (und warum nicht ebenfo 
fein Recht?) ſich felber aus der Bibel herauslefen und ma- 
chen könne, fo fchob man doch nad der Kataftrophe die 
Schuld auf das Mißverſtändniß diefer neuen Lehre, und 
glaubte, die „chriftliche Freiheit“ in einer Weiſe polizeilich 
maßregeln zu müffen, deren Inconfequenz ſchreiend war. Die 
Reugläubigen, welche den Muth hatten, fidh dem ’zu wider⸗ 
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fegen, und confequent bei Luthers urfprünglicher „chriftlichen 
Freiheit“ zu verbarren, hießen Wievertäufer. Ihre religiöfe 
Anſchauung entwidelte fi) durch mannigfache Abftufungen 
zu Erfcheinungen, in denen mar die dämoniſche Seite an 
dem Werfe der großen Kirchenfpaltung. erfennen fonnte, und 
bi6 zu einer, nach Ausfage amtlicher Protokolle jehr weit 
verbreiteten, Richtung auf eine demokratiſch⸗ſociale Republik 
mit eigenthümlich theofratifcher Yärbung, welde auch die 
Weibergemeinfcaft nicht ausſchloß — Alles dieß lange vor 
der Kriſis in Münfter. Die Gefellfchaft felber fhien in Ge⸗ 
fahr, und man hielt Proceduren, wie das Mittelalter fie gegen 
die Albingenfer vorgenommen, nicht nur für erlaubt, jondern 
fogar für gefeglich geboten, Luther und die neugläubigen 
Obrigkeiten nicht weniger, als ihre religiöfen Gegner. Die 
von dem Berfafier beigebrachten Daten machen glaublich, daß 
in Deutichland während der nächften drei bis vier Jahre 
unmittelbar nach dem Bauernfriege einige taufend Wieder⸗ 
täufer hingerichteß wurden. Much Bayern ftellte ein Feines 
Kontingent zu der Zahl vieler „Teufelsmartyrer“, wie bie 
reformatorifhe Bezeichnung lautete; weil aber diefe Opfer 
vor Fatholifhen Tribunalen fielen, machte daraus der con- 
feffionelle Haß ſchon der Zeitgenofien, und fofert bie auf 
diefe Stunde, zum Theile (wie bei Schellhorn) mit vols 
lem Bewußtſeyn der perfiden Lüge — „evangelifhe Blutzeus 
gen“ und gemarterte „Liebhaber der reinen Lehr Lutheri”, 
deren in Bayern freilich fonft nicht aufzumeifen waren. Dan 
mag daraus abnehmen, wie es überhaupt um diefe „Marty⸗ 
rologien“ fteht, und aus’ diefen und ähnlichen Erfahrungen 
lernen, wie nöthig es fei, daß die Kirchlichgefinnten ihre 
neuere Gefchichte aus den Quellen ſelbſt fchopfen. 

Die moderne Geichichtfchreibung hat ſich aus der neues 
ren Geſchichte eine phantaftifche Luftſtadt, ein ariſtophani⸗ 
ſches Wolktengugufsheim, zurechtgemacht, die fie 
fih mit unverdrofienem Fleiß aus Dunft und Karbenfchintmer, 
nah Wilffür, in den Luftigen Höhen auferbaute; feit dieß 
Scheingebild der Lüge von Tag zu Tag zerrinnt, Tömmt es 
gerade darauf an, die Zugänge zu dem wirklichen alten 

u, die fie forgfältig verfperrt und mit ihrem Anathem bes 
legt, wieder zu öffnen und ihn, gleich einem verfchürteten 
Pompeji, auf dem Wege ganz neuer, urkunblicher Forſchun⸗ 
gen und Nachgrabungen, dem hellen Mittagsfonnenichein 
und den Augen aller Welt wieder bloß zu ftelen. Hiezu if 
ie vorliegende Werk für feine Periode ein danfenswerther 

eitrag. 
an koͤnnte ihm vielleicht den Vorwurf machen: der 
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Berfaffer babe gar zu Vieles und vielleicht manches Minutiöfe 
aus feinem reichen urfundlichen Material in feine Geſchichtser⸗ 
zählung aufgenommen. Allein, wenn man bedenft, daß er 
aus im Aftenftaub wahrhaft vergrabenen Duellen gefchöpft, 
die faum’ alle Jahrhundert das Auge eines unerfchrodenen 
Forſchers durchmuftert: fo wird man ihm für feine Treue 
und feinen eifernen, uneigennügigen Fleiß eher dankbar feyn: 
die Mafle der Urkunden, die er ihrem Kerne nach auf dieſe 
Weife zuerß der Welt zugänglich und nutzbar gemacht, mag 
zum mindeften vierzig große Folianten betragen. Er 
Bat dadurch fein Werk zu einem wahrhaften Quellen- 
werf, nicht nur für Bayern, fondern auch für Die ans 
grängenden Gebiete, namentlih: Tyrol, Salzburg, Würt- 
temberg, die Rheinlande, und insbefondere für die Ge⸗ 
ſchichte der großen ſüddeutſchen Eonföderation des Schwäbis 
ſchen Bundes ſelbſt, gemacht, aus dem nun der Geſchicht⸗ 
ſchreiber ohne Mühe und mit Vertrauen ſchöpfen kann. 

Dieſe, keine anſcheinend unbedeutende Einzelheit vers 
ſchmähende Weiſe des Verfaſſers hat aber auch noch einen 
andern Vortheil: fie macht nämlich fein Buch nicht nur für 
den denfenden Forſcher, fondern auch für den praftifchen 
Staats: und Gefhäftsmann, Außerft Iehrreich Das 
Bild der alten Zeit geht hier nicht in allgemeinen Umriſſen 
an feinem Blide vorüber; er fieht e8 nicht, wie man etwa 
von dem Gipfel eines Berges auf eine große, fummende 
Stadt herniederblidt; er befindet fi vielmehr mitten in if» 
rem Leben und Getümmel; er ift Zeuge aller Lebensverhält⸗ 
niſſe bis in's Einzelnfte; er hört die Parteien felbft reden, 
mit einander hadern oder untereinander conjpiriren; er er- 
fährt nach beftunmten Ziffern das Verhältniß ihrer gegenfeis- 
tigen Macht und Gontingente; der ganze Gefchäftsgang und 
die Verfaffungen find vor feinen Augen in lebendiger Thäs 
tigfeit, und das Alles nicht nach der Darftellung des Berfals 
fers, fondern nach den urfundlichen, oft den geheimften Schrif- 
ten der Handelnden, der Häupter und Partifane, alſo nad 
ihren ipsissimis verbis, ganz als ob ſich der große Kampf 
heute abfpiele. Daher uns bevünfen will: als habe Die bayes 
rifche Gefchichte nicht leicht ein andered Buch aufzuweiſen, 
worin unfere Diplomaten und Geſetzgeber fo vielen 
Stoff zum Nachdenken, zur Erfahrung und zur Warnung 
nben fonnen, als diefe Geſchichte der Revolution von 1522 
6 1526. | 
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Nach den handfchriftlichen Aufzeichnungen des Falferlichen Feldmarſchall⸗ 
Lieutenants Grafen von Goubenhove. 


Franz Graf Coudenhove, geboren zu Mainz im Jahre 
1780, trat 1799 in faiferliche Dienfte. Auf dem Schlacht⸗ 
felde von Aspern avancirte er zum Major bei Erzherzog Karl 
Uhlanen. Cpäterhin: Oberftlieutenant bei Kaiſer⸗Chevaurle⸗ 
gers, marfchirte er 1821 nach Reapel, von wo aus er feine 
Gemahlin in Verona befuchte. Auf der Rüdreife in Beglel- 
tung eines Kurierd wurde er von den Räubern gefangen. 
Im Jahre 1824 berief ihn Kaifer Kranz zum Erzherzog Kranz 
Karl, bei welchem er fiebenzehn Jahre blieb. Ex wurde 
hierauf 1840 Oberhofmeifter bei Erzherzog Ludwig und flarb 
am 4. December 1851, kurz nach feiner Rüdfehr von einer 
Reife nach Botzen, vom Schlagfluffe getroffen. Die nachſte⸗ 
henden Aufzeichnungen find aus feiner Feder und nur durch 
eine befreundete Hand für den Drud bearbeitet, für ben ſie 
urfprünglich nicht beftimmt waren. 





Am 14. Jänner 1822 fuhr ich Morgens Halb fünf Uhr 
mit einem oͤſterreichiſchen Militäixfurter auf ber Poſtſtraße von 
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Terrarina nach Neapel. Es war dunkel und das Meer, nes 
ben welchem die Straße hergeht, flürmte und brauste. Kaum 
hatte ich Terracina eine halbe Stunde hinter mir, als der 
Ruf: Ladri! Ladri! (Räuber! Räuber!) mich aus meinem 
Schlummer wedte. Eine Bande, deren Zahl fi, wie ich 
fpäter erkannte, auf fünfiehn Mann belief, hatte unjern Wa⸗ 
gen angehalten. Das Geführliche unferer Lage fprang in 
die Augen; ich fchrie auf den Poſtillon: er folle zufahren 
oder er fei des Todes. Statt deflen fprang er, nach italies 
nifhem Herfommen, vom Pferde und der Wagen blieb ſte⸗ 
ben. Mehrere Räuber fließen in demfelben Augenblide mit 
den Slintentäufen in das Innere deſſelben; ich erhielt einen 
Stoß auf die Nafe, einen andern zwifchen die Zähne in den 
Mund, der mich ziemlich ſtark beſchädigte; einen Dolchſtich 
fing mein Mantel auf, und in demfelben Augenblide, denn 
Alles war das Werk eines Momentes, fühlte ich mich aus 
dem Wagen gerifien. Glüdliher als ih, hatte der Kurier 
Zeit genug gehabt, feinen kurzen Säbel zu ziehen und fich 
zur Wehre zu feben, wobei ein Räuber an einem Yinger 
verwundet wurde. Aber bald unterlag auch er der Uebers 
macht; wir wurden, mit Ausnahme des Kurier » Felleifens, 
welches fie verfchonten, rein ausgeplündert und, nachdem wir 
eingefehen, daß jeder Widerftand Thorheit geweſen wäre, von, 
den NRäubern auf den naheliegenden Berg Eevaro geführt. 


Die Bande, mit der wir bier in Berührung Tamen, 
hauste, wie ich fpäter erfuhr, in dem Val Marino unweit 
Terracina. Seit zwei Stunden hatte fie an jenem Morgen 
an der Straße gelauert, ohne befonderen Plan, aber mit der 
Abſicht, Alles zu nehmen, was fommen werde. Run ift es 
aber die Sitte der römifchen und neapolitanifhen Räuber, 
fi nicht mit dem gemachten Raube zu begnügen, fondern 
alle Berfonen von Auszeichnung, die in ihre Hände fallen, 
ale Gefangene, unter den: ärgfien Todesdrohungen, bei fich 
zu behalten, und: erſt gegen ein: möglihkt Hohes Loͤſegeld frei 
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zu geben. Die Losgelauften werden ohne Mißhandlung ent- 
laffen, diejenigen aber, für welche fein Löfegeld erpreßt wer⸗ 
den fann, kommen felten mit dem Leben davon. Je einträgs 
licher diefes Gewerbe ift, deſto mehr iſt es zu einem regels 
mäßigen Syſteme auögebildet worden. Die Räuber liegen 
verborgen am Wege; man fieht fie nicht, che fie angreifen, 
frühere Vorfehrungen, Flucht u. ſ. w. find daher nicht wohl 
möglich; der plöpliche Anfall erfolgt mit großem Gefchrei, 
und geht zuerft gegen die Pferde und den Poſtillon. Eo war 
e8 auch bei und. Der Poſtillon war oder foll an einem 
Arme verwundet worden, und dadurch genöthigt gewefen 
feyn, herabzufpringen. Jedenfalls genügt es, daß durch fein 
Anhalten der Wagen und fein Inhalt gefangen war. Eieben 
Räuber hatten gefchoffen, acht die Ladung im Rohre behats 
ten, doch hatte fein einziger der fieben Echüße den Wagen 
getroffen. Ich wage nicht zu entfcheiden, ob mit oder ohne 
Abficht der Räuber. 


Der erfte Berg, den ich mit den Räubern beftieg, mar 
der Monte rodonte, wo fich eine Scene zutrug, die ich, troß 
unferer nichts weniger ald heiteren Lage, überaus komiſch 
fand. An einem fteilen Zelfen reichte mir einer der Räuber, 
der vor mir ging, von oben herab die Hand, um mir hin- 
aufzubelfen. In demfelben Augenblide, wo ich ihm für feine 
Hülfe mille grazie (taufend Danh) fage, fliht mir ein ans 
derer mit dem Dolch in den Rüden. Diefer Ichtere bezog 
aber das Grazie auf fih, und nahm es als beleivigenden 
Hohn fehr übel auf: Come Grazie? che volete dire per 
questo grazie? Ich Hatte Mühe, ihm das Mißverſtändniß 
ar zu machen. 

Der Tag war angebrochen, als die Bande nach zwei⸗ 
ſtündigem, fehr beichwerliten Marie auf ber Höhe des 
Berges fi lagerte. Ich hatte Muße, über das Mißliche 
meiner Lage nachzubenten, während die Räuber die gemachte 
Beute vextheilten. Dabei ſchien e& nicht ganz ehrlich. zuzu⸗ 





702 Sieben Tage unter den Rindern von Terracina. 


geben, ich fah, daß einige und befonder6 bie jüngeren unzu⸗ 
frievene Geflchter machten. Ich wurde hierauf am ganzen 
Leibe durchſucht, doch nahmen fie mir außer dem Inhalte 
meiner Taſchen nur Mütze und Halstuch; den Fleinen Man» 
telfad mit Papieren gaben fie mir wieder. Endlich trat eis 
ner der älteren Räuber :vor mich hin und fagte: „Sie müflen 
wiflen, daß wir Mörder und Räuber find (siamo assassini, 
siamo ladri); für Ihr Leben müflen wir Geld haben; ſchrei⸗ 
ben Sie alfo an die Commune von Terracina, daß fie bins 
nen 24 Stunden 20,000 Scudi für Ihre Rettung uns zu 
überfchiden habe.“ Auf meine Einwendung, daß fein Grund 
zu erdenfen fei, warum die päpftlihe Stadt Terracina für 
einen öfterreichifchen DOffigier nur einen Bajocco besahlen 
folte, erwieberte er: „Das verftehen wir befier! Die Etadt 
weiß fo gut, wie wir, daß fie von den Defterreichern abges 
brannt würde, wenn fie durch eine abfchlägige Antwort Ih⸗ 
ren Tod verfehuldete. Schreiben Eie nur, aber una lettera 
terribile, und fügen Eie bei, daß es um Eie geichehen wäre, 
wenn Ebiri und beunrubigten.* Cpäter erfuhr ich, daß 
wirflih vordem in Rom und Reapel Regierungs - Verfüguns 
gen beftanden, laut deren jeder Drt, auf deffen Territorium 
ein Raub vorfiel, den Beraubten entfhädigen mußte. 


Ich erhielt einen meiner Bleiſtifte zurüd und fchrieb eis 
nen deutfchen Brief an den öfterreichifchen Etappen⸗Comman⸗ 
danten zur Mittheilung an die Gemeinde Terracina. Gin 
Echäfer ging mit dem Briefe ab. Ich aber hatte nun ein 
genaues Verhör zu beftehen, denn während des Bergaufftels 
gene, wobei immer drei Räuber mich feitgehalten Hatten, 
ward ich nur von einzelnen ausgefragt. Wer ich fei? Ich 
fagte: ein Commandante. Diefe Antwort war aber meinen 
GEraminatoren zu allgemein gehalten; fie glaubten an wir 
um fo gewifler einen großen Yang gemacht zu haben, als 
der geängftigte Poſtillon bei dem Anfalle mir zugerufen hatte: 
Excellenza bisogna rendersi, sono. iroppo di quest Si- 
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gnori (Euer Ercellenz müflen fich ergeben, denn. es find der 
Herren zu vielel). Da ich italienische Briefichaften mit meis 
ner Adreſſe bei mir trug, hielt ich für rathſam, den Leuten, 
die vieleicht lefen konnten, die Wahrheit zu fagen. Nun fand 
Epeifevertheilung ftatt, und ich aß von dem mir gegebenen 
Brod und Falten Rinpfleifch, fo viel Unluft und Schmerz an 
Mund und Zähnen erlaubten; es zeigte ſich auch bald, daß 
ich meiner Kräfte wohl bedurfte Beim Efien fragten die 
Räuber mich weiter aus, über Namen und Heimath, Familie 
und Gemahlin, über deren Wohnort und meine Befoldung. 
Ich antwortete fehr vorfichtig auf diefe Fragen, denen man 
leicht anfah, wo fie hinaus wollten; doch regte fich fein Ber 
dacht gegen meine Angaben. 


Gegen eilf Uhr Mittags brach man wieder auf. Ich 
fing an, mit Vorftellungen um meine Freilaffung anzufuchen, 
merfte aber bald, daß das bei meinen Begleitern nicht am 
rechten Orte ſei. Solche Leute vermeiden alles, was fie 
rühren und Ihr Inneres bewegen fonnte; gute Worte machen 
fie daher ärgerlih und dringendes Zureden bringt fie in 
Wuth. Nach einer Stunde Bergabfteigens durch Did und 
Dünn wieder Raft und Brodvertheilung. Sechs Räuber 
waren eined andern Weges gegangen; die übrigen neun zeig⸗ 
ten fi) etwas vertraulicher gegen mich, und ich befchloß, ih⸗ 
nen, fo viel möglich, mit Vertrauen und erzwungener Heis 
terfeit entgegenzufommen, ihre Achtung anzuftreben, und ihre 
Gigenliebe, die auch der Räuber nicht verläugnen kann, für 
mich einzunehmen. Ich that wohl daran, wie der Ausgang 
jeigte. Auf meine Frage: welcher denn eigentlich der An⸗ 
führer unter ihnen fei? verficherten fie: fie hätten keinen, 
bei ihnen werde Alles gemeinfchaftlich berathen und ausge⸗ 
führt. „Aber wie gefallen wir Ihnen, und wie finden Sie 
unfer Leben?“ fragte Einer. Ich erwienerte: wir Soldaten 
feien ein foldyes Leben gewohnt und im Felde bei Kriegszei- 
ten auch in Feiner andern Verfaſſung. „Ihr felbR aber fehet 
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mir aus wie muthige Leute, und ich fehe Euch an wie tapfere 
Krieger; deßhalb bin ich auch, wie Ihr fehet, guter Dinge.“ 
„E vero, & vero, siamo coraggiosi!*riefen fie aus. „Muth 
volle Männer”, fuhr ich fort, „find tapfer im Gefecht und 
Hören auf zu fehaden, wenn ed die Noth nicht mehr erfor, 
dert; nur feige Menfchen find graufam, die tapfern Solda⸗ 
ten aber nach dem Gefecht immer die beften Freunde.“ Das 
mit hatte ich den rechten Ton angefchlagen. Nach einer klei⸗ 
nen Pauſe reichte einer der Wortführer, Antonio, mir bie 
Hand mit den Worten: „Der Krieg iſt zu Ende und nım 
find wir Freunde“ (la Bataglia & finita, saremo amici 
adesso). „Lo spero* erwiederte ich, während er fortfußr: 
„Aber Geld, Geld müflen wir dennoch für Sie befommen, 
jonft iſt es doch um Sie gefchehen“. Allein es fchien, als 
wenn er diefe Drohung widerwillig und nur feiner Kame 
raden wegen beifüge, und als ich fcherzend antwortete: ein 
Obriſt fei viel Blei, aber wenig Silber werth, lächelte die 
ganze fchöne Geſellſchaft. Bald wurde ih dem Kurier ald 
Mufter heiterer Stimmung vorgeftellt. 


Ich erhielt jebt einen Bauernhut, weil ich nichts auf 
dem Kopfe hatte, und mein Halstuch zurüd. Neuer Mari 
eine Meile weit bergab und abermals Halt. Eine der aud« 
geihidten Patrouillen meldet Sbiri im Thale gegen die 
Landftrafe hin; erft nach anderthalb Stunden fchleichen wir 
vollends in das Thal hinab, und fofort bei einbrechender 
Dämmerung, wie e8 fcheint, unter den Augen der Sbirt, 
bie wenigftend wir recht wohl fahen, an dem Berge bella 
Guardia wieder hinauf. Auf der Mitte des Berges, wo 
ſich auch jene ſechs Detafchirten einfanden , follte über 
nachtet werden, und zwar ohne Feuer. In die Mäntel 
gewidelt warf man ſich zur Erde; weil ih, um leichter zu 
marfchiren, meinen fchweren Mantel weggeworfen hatte, ber 
kam ih auch einen Räubermantel, der wahrfcheinlich, wie 
mein nummehbriger Hut, von einem erſt kürzlich verunglüdten 


LT 





"706 Sieben Tage unter den äußern von Terracina. 


Governatore zu Terracina mitgetheilt, welcher fich zwar wit 
Geldmangel entfhuldigte, aber in Bälde günftigere Antwort 
veriprechen ließ. Die Räuber tröfteten fi mit der Hoffnung, 
die Defterreicher würden die Römer fchon zu gwingen wiſſen, 
aunfer Leben mit ihrem Geld zu erfaufen. Ich hatte aus Ter⸗ 
rarina auch einige Flaſchen Wein, Rhum, Brod und etwas 
Kaͤſe zugefhidt erhalten und gedachte nun meine Begleiter 
damit zu traftiven; fie wollten aber durchaus nichts anneh—⸗ 
men, weil ich Alles noch wohl felber werde brauchen können; 
nur etwas Käfe und Brod ließen fie fich endlich einreden, 
und am andern Morgen ein wenig Rhum, vor dem fie, wie 
wor allen andern geifligen Getränken, ſich fonft forgfältig 
hüteten. 


Die Racht verging wieder ohne Feuer; den 16. Mor 
gens mußte ich abermals una lettera terribile nach Terracina 
erpediren. Wir zogen dreiviertel Etunden bergauf gegen 
Monticeli, von wo uns bald eine Muſik von Duvelfäden 
enigegenfchallte. Die Hälfte der Räuber war vorausgegan- 
gen und unterhielt fich hier mit Tanz; ich follte durchaus mit 
tanzen, bat jedoch, weil Ich bei diefer Mufif nicht tanzen 
fönne, lieber zufehen zu dürfen, und hatte während des halb- 
ftünoigen Balles Gelegenheit, den natürlichen Anftand meiner 
tanzenden Compagnons zu bewundern. Endlich verſchwanden 
die muficirenden Echäfer; dafür trafen vier andere Räuber 
bei der Bande ein, die nun ihre 19 Köpfe zählte. Bei den 
müßigen Stillefigen famen die rührigen Herren auf den Ein 
fal: von mir nach Defterreicher-Art erereiven zu lernen. Na 
türlich machte ich ein gutes Gefiht zum böfen Epiel, und 
fieng mit allem Eifer an, meinen feltfamen Rekruten Etelum 
gen und Wendungen, Handgriffe mit dem Gewehre und Ei 
belhiebe zu weiſen. Cie amüfirten ſich köſtlich. Mehrere 
äußerten den Wunfch, dem Kaifer von Deflerreich zu dienen; 
‚alle aber erflärten einmüthig, wenn der Kirchenftaat -zu Defter 
zei gehörte, fo würden fie gerne dem Kaifer dienen. Cie 
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fragten mich: ob denn Feine Hoffnung vorhanden fel, daß der 
Kaifer Rom in Befig nehme? und ich hielt für gut, ihnen bie für 
Oeſterreich günftigen Illuſionen nicht zu benehmen. Ich folite 
auch Auskunft geben: ob nicht vielleicht der Sohn Napoleons 
Beherrſcher der päpftlichen Länder werden könnte? und ber 
merfte überhaupt, daß meine Gefellfchaft von Räubern und 

- Mördern  fehr gerne politifire. Abneigung gegen die päpf- 
liche Regierung fol im Allgemeinen nicht wenige diefer Leute 
zu ihrem gräßlichen Handwerke veranlaflen, und meine Be 
gleiter wenigftens bemühten fich augenfcheinlich, mir zu zeir 
gen, daß fie ihr Gefchäft nur mit Widerwillen trieben. 

Wo Tags vorher die Sbirri gelagert waren, da brachten 
jebt wir die Racht zu, dieß einzigemal mit Feuer. Bor dem 
Schlafen vergnügte man fi an Oefang, der mit fehr ge 
dämpfter Etimme vorgetragen nicht unharmonifch, aber mehr 
melancholifch, als heiter Hang. Ich wurte auch um ein Lieb 
angegangen, und da ich nur deutfche Lieder wußte, riefen bie 
Räuber: „Run fo fingen Eie auf deutfch und dann überſetzen 
Sie es uns!“ Ih gab Schiller's Räuberlied zum Beten, 
das fie in Entzüden verfekte; „questo € vero, questo è bello“, 
tiefen fie alle begeiftert aus, und verficherten unter einem 
Etrome von Lobeserhebungen: ich fei ihr Mann und ich 
müjfe ihr Commandante werden. Indeß folgte bald eine ans 
dere Ecene! Ich konnte wegen des fchneidend Falten Windes 
nicht fchlafen, und hörte die auf den Nachtpoſten ſtehenden 
Räuber einander ihre Mordgeſchichten, die graufig genug was 
zen, erzählen; auch ich, meinten fie, müffe fterben, wenn fein 
Geld komme, welche Rede ihnen aber mein Proteftor Antonio 
verwied. Co erzählte einer der Räuber: wie er einmal einen 
Schäfer in den Hals geftochen, den er freilich anderswo und 
befier hätte treffen follen, aber wer denn gerade allemal gut 
für fi flehen könne? Diefer arme Teufel Habe lange, aber 
bergeftalt fomifch gezappelt, daß er dabei viel Unterhaltung 
gehabt und weiblich gelacht habe. Derlei Erzählungen was 
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en immer mit pantomimifchen Abbildern der Geberden und 
Stellungen des Mörderd und des Gemorbeten illuftrirt. 


Am 17. Morgens Rückmarſch auf den Lagerplag vom 
vorigen Tage und — Toilette. Ein Spiegel ging dabei 
von Hand zu Hand, auf defien Rüdfeite ein Madonna-Bild 
angebracht war, das jeber Räuber ehrerbietig küßte. Ich 
mußte abermals ein dringended Schreiben um Geld abfaflen. 
Mittags erhielt die Bande Proviant an Brod, Polenta und 
Wein, ohne daß ich erfennen fonnte woher? wahrfcheinlid 
aber aus dem Räubernefte Monticeli, und Abends fpät Fam 
der mit meinem Briefe abgegangene Schäfer aus Terradna 
mit der Antwort zurüd, daß man das verlangte Geld ficher 
lich in Rom aufzutreiben hoffe Trotzdem hatte ich gleich 
wieber una lettera terribile zu fchreiben; fonft waren bie 
Räuber guter Laune, weil feine Sbirri ſich fehen Heßen. 
Einer von ihnen reparirte mir inzwifchen meine an Dornen 
und Felfen fchon ganz zerrifienen Kleider; denn um bes be 
bendern Fortfommens willen mußte ich mir meinen Räuber 
mantel nachtragen laffen, während die Räuber in ihren großen 
und flarfen Mänteln unbefchädigt durch Dorn und Dididt 
drangen. 

Nach fehr ruhiger Nacht am 18. Früh die gewöhnliche Toi⸗ 
fette unter Umlauf des befannten Epiegeld. Um zwölf Uhr 
verfammelten fi die Räuber, um die auf mein geſtriges 
E chreiben eingelaufene Antwort vorlefen zu hören. Der 
Governatore fchrieb an die Räuber felbft, wie folgt: „An die 
Herren Berwiefenen des Marinothald" (Alli Signori contu- 
maci di Valmarino). „Die Oefterreicher wie die päpftliche 
Regierung fordern die aufgefangenen Militärd von mir zurüd, 
weil ich allein verantwortlich fei für das, was auf meinem 
Territorium fih zuträgt. Nicht allein ich werde unglüdlid 
werden, wenn ihr die beiden Militäre nicht freilaßt, fondern 
auch das ganze Gebiet. Schon find 10,000 Defterreicher im 
Anzug; Alles wird verwüftet werden. Bedenket, daß eure 
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Familien als Schlachtopfer zuerft fallen fönnten. Sch flehe 
euch daher an, die zwei Defterreicher freizugeben, auch um 
eurer felbf willen. Als Erkenntlichkeit gebe ich euch hundert 
Louisdor aus meiner Tafche, und will unten am Gebirge auf 
euere Antwort warten.“ Ich wurde gleichfalls durch ben 
Hauptmann von Jetzer vom General, Stab benachrichtigt, 
daß morgen ein allgemeiner und gewiß nicht vergeblicher An⸗ 
griff auf die Räuber bevorftehe, wenn fie die Anträge bes 
Governatore nicht annähmen. Auf ihre Frage fagte ich ihnen 
auch, daß mein beutfcher Brief ungefähr dasſelbe enthalte, 
wie ihr italienifcher. 

Dennoh ward bald der einftimmige Befchluß gefaßt, 
jeme 100 Louisdor nicht anzunehmen; das wäre zu wenig 
für fo viele Köpfe, und ihren Familien konnten fie nicht mehr 
viel verderben; Väter, Mütter, Brüder und Schweftern fäßen 
ohnehin fchon alle in Rom gefangen, und töbte man dieſe, fo 
fönnten fie erft vollends ausgemachte Teufel werben. Sch 
mußte einen Brief diefes Inhalts an den Governatore fchreis 
ben, mit der Einladung, da er nur eine Stunde weit ent» 
fernt war, zu mündlichen Verhandlungen felbft auf den Berg 
zu fommen. Inzwiſchen ging es über mich her; fie merkten 
recht gut, fagten die Räuber, daß man für mich gar nichts 
geben wolle, und ebenfo gut wüßten fie audh, daß Truppen 
von allen Seiten im Anmarich feien; man werde aber fchon 
fehen, wohin dieß alles führe. Kaum war die Antwort des 
Governatore da, der zwar nicht auf den Berg kommen wollte, 
woran er jehr weife that, aber feine Mühe fparen zu wollen 
verfprah, um in Terracina noch etwas mehr Gelb aufzutrei⸗ 
ben, fo erfolgte der Aufbruch; es war um halb fünf Uhr 
Abends. Meine Stiefel, für folche Berge und Yelfen nicht 
gemacht, im fchlimmften Zuftande, die Füße wund, die Hände 
von Dornen zerftochen, die Kleider zerfezt, und dazu einen 
langen und befchwerlichen Marſch in Ausfiht, das . machte 
mir viel Bellemmung, ‚und doch Hatte ich auch . meinen 
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Es ging Durch das didfte und unwegfamfle Geſtrüpp 
nah der Mitte des Valmarino⸗Thales, bis in die Nacht 
Binein. Die Räuber ließen mich nicht im geringfien Ber 
flimmung wegen bes Mißlingens ihrer Gelpfpeculation mit 
meiner Perfon fühlen, und au Ich befliß mich der möglich- 
ſten Unbefangenheit. Der falte Morgen des 19ten Jänners 
werte ung zeitlich; an einem feinen, troß der großen Ges 
föhrlichfeit angemachten Yeuer erwärmt, Tam die Gefellichaft 
bald auf den Gedanken, weitere Lectionen im Erercicen zu neh⸗ 
men. Wieder wünfchten fie, öfterreichifche Soldaten werden 
zu konnen. Ich mußte abermals einen Brief um Geld fehreis 
hen, den aber aus Furcht vor den anrüdenden öfterreichifchen 
ZJägern fein Schäfer mehr befördern wollte. Der Epiegel 
ging zur Zoilette herum, dad Madonna» Bild erhielt feine 
Küſſe, als plöslih, um die neunte Stunde, Gelärm aus 
dem Thale erſchallte. Es waren die Jäger. Die Räuber 
eilten auf ihre Poſten, zwei ber jüngften ſtellten fich Hinter 
uns, um im Kalle des Vordringens der Jäger auf ein ge 
gebene® Zeichen uns nieberzufchießen. Bald konnte ich aus 
dem nahenden Geräufch jedes Commandowort deutlich verftes 
ben. Die Räuber fehienen auf ihrem Helfen den Frontangriff 
annehmen zu wollen; nicht lange aber, fo überzeugte ich 
mich, daß die Attaque auf unfern Lagerplag vom vorigen 
Tage gerichtet fei. Deflen war ich, in Rüdficht auf Die zwei 
Räuber Hinter uns, natürlich froh; ein Gefecht konnte ums 
ben Tod, gewannen wir aber Zeit, ein glüdliches Ungefähr 
bie Freiheit bringen. Ich rieth daher zum ſchleunigen Aufs 
bruch, damit nicht die Jäger von der Höhe unferer geftrigen 
Stellung herab und entdeden, in ber Flanke angreifen und am 
Rückzuge gefährden könnten. Man leerte eilig die Waſſer⸗ 
fäßchen, was immer ein Zeichen baldigen Abmarfches war, 
und fobgte meinem Rathe. Es mar höchfte Zeit; bie Jäger 
näßerten fich ſchon unferer linken Flanke. 

0. ®edudt. und mit bloßen - Köpfen ging es eine halbe 
Stunde lang über einen nachten Bergruüͤcken nach. einer dicht⸗ 
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bewachſenen Höhe und in großer. Eile auf der andern Seite 
hinab, bi wir am Fuße des Berges erichöpft niederfanfen. 
Die Räuber wollten mich jebt um 4000 Scubi losgeben; das 
mußte ich nach Terracina ſchreiben, und weil kein Schäfer 
mehr Botendienfte thun wollte, wurde der Kurier damit abs 
gefhidt und ihm ein Schäfer ald Wegweifer beigegeben. Ich 
gönnte dem braven Manne die Freiheit wohl, doch fah ich 
ihn ungerne von mir ziehen und mich allein unter den Bö⸗ 
fewichtern laflen. Er Hatte mir bisher den Keinen Mantelfad 
mit meinen ‘Bapieren getragen; jest beflimmte man mir eis 
nen der Räuber, Namens Serafin, als „Ordonanz“, wie 
fie fagten. Diefer Serafin, der fchönfte Mann unter der 
Bande, hatte ehemals in der frangöfifchen Armee gedient, und 
that mir fehr viel Liebes und Gutes. 


Eilfertigen Echritted das etwas lichte Thal durchziehen, 
erfannten die Räuber mit Schreden die Fußtritte der Jäger 
am Boden. Sie felbft fehten den Fuß mit größter Borficht 
wo möglih nur auf das Gras, damit feine Epur hinter: 
bleibe. Weil mir aber, fo fehr ich einen förmlichen Angriff 
zu fürchten hatte, doch daran lag, die Räuber nicht außer 
Berfolgung zu wiffen, ließ ich flellenweife als Signale für 
die Jäger Papierftüdlein unvermerft auf die Erde fallen; 
ich hörte auch fpäter, daß dieſe Lift ihren Zweck nicht vers 
fehlt habe. 

Abends lagerten wir auf einer fteilen Bergipige ; ein 
Hirt auf halber Höhe des Berges war beauftragt, und ein 
geichlachtetes Kalb daher zu bringen. Statt defien fam er 
gegen eilf Uhr athemlos mit dem Bericht angelaufen: bie 
öfterreichifchen Jäger hätten feine Hütte nah den Räubern 
Durchfucht und ihn wegen des gefchlachteten Kalbes zur Rebe 
geftellt; feine Ausflucht, dad Kalb würde am morgigen Sonn» 
tag für fämmtliche Hirten und Knechte gebraten, habe bie 
Defterreicher nicht verhindert, ihm das Kalb zu confisciren. 
Das war fhlimm für den Hunger und die Erichöpfung der 
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Näuber, die feit dem 18ten Mittags nur etwas fchlechtes 
BolentasBrod genoflen hatten. Mein Feind Vittorio fellte 
fi) darüber fehr ungeberbig; die meiften Andern aber hielten 
ſich file. Ich tröftete mich, von allen Entbehrungen doppelt 
hart betroffen und für die Stimmung der Bande beforgt, 
boch immer mit dem Gedanken, daß die Roth den Räubern 
endlich meine Freilaſſung abzwingen werde, und rieth jeht, 
weiter zu gehen, und wo möglich eine Viehheerde aufzufus 
hen. „Schweigen Sie“, fehrie Vittorio mich an, „ober id 
hide Sie auf der Stelle zur Hölle” (vi manderö al inferno). 
Meine Erwiederung: er würde gefcheidter thun, einen guten 
Rath zu geben! fand Beifall bei Antonio und Michele. Der 
March ging jetzt drei Stunden lang auf einem kahlen Berg- 
rüden fort, zum Glück für meine Ermattung nicht wieder 
durch Gebüfch, bis wir Morgens vier Uhr lagerten, auf Aus 
genblide, denn weder ein Verſteck, noch Hoffnung auf Rah 
rung war bier vorhanden. 


Mit Tagesanbruch fliegen wir in das dichtverwachſene 
Thal di Capri. Da trafen wir endlich eine Schafheerde. 
Man theilte und verzehrte das vorräthige Brod des Schaͤ⸗ 
fers, ließ vier Schafe fchlachten, machte, um fie zu braten, 
ein euer vom trodenften Holze, damit fein Rauch aufgehe, 
und lagerte fi. mein Gönner Michele dicht neben mir, ins 
dem er fagte: „Morgen werden wir Sie entlaffen, doch 
hoffen wir, wenigftens die 4000 Scudi noch vorher zu ber 
fommen.“ Sch entgegnete: „Dieß würde nicht allein für 
mich, fondern auch für Euch gut ſeyn!“ Während über dieſe 
Yeußerung noch hin und her gefprochen wurde, meldete einer 
der ausgeitellten Boften: die Jäger feien auf dem Berge hin 
ter uns zu fehen. Jetzt war es aus mit der gehofften Mahl⸗ 
zeit! Matt und traurig ging es den hohen Monte di fate 
hinan, deffen Gipfel einige Raft und weite Ausficht in bie 
ganze Gegend verhleß. Mir machte der Berg gewaltig zu 
fihaffen; aber meine Herren Gefellen, die fonft wie Gemſen 
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über die Felſen fprangen, hielten auch gemäßigten Schritt 
ein. An der Mitte des Berges erquidte uns wenigfiens eine 
friihe Duelle und kurze Raft, die Vittorio benüßte, um mir 
zu erflären: „Wir baben an unfern Großmeifter nad 
Gaeta fchreiben laffen, und ibn gefragt: was man mit Ihnen 
anfangen fol? wie er beſtimmen wird, fo wird es geſchehen.“ 
Ih gab ihm wie gewöhnlich Feine Antwort, wußte auch recht 
gut, daß die Räuber jebt, außer durch die Schäfer mit Ter- 
rarina und Monticelli, keine Berbindung hatten. 


Endlich erreichten wir todtmüde den Gipfel des Berges. 
Die Häuptlinge traten alsbald feitwärts zu einer langen und 
lebhaften Berathung zufammen, deren Ende war, daß fie 
mir abermals mit dem förmlichfien Anftande antrugen: ich 
folte ihr Anführer werden. Ich fuchte mich fcherzend aus 
der Schlinge zu ziehen, wies auf meine franfen Fuͤße, erin⸗ 
nerte, wie ich des Reitens gewohnt und auf diefen Felfen 
höchſt unbeholfen ſei. Sie boten mir aber Sandalen an, mit 
denen ich fo leicht, wie fie felbft, über die Felfen fpringen 
würde, und wiederholten ihren Antrag. Sie fein — fügten 
fie bei — nicht gemeine Räuber, wie ich vielleicht glaube, 
fondern Sarbonari, und flünden mit Vielen ihres Ordens 
in Galabrien und bis Loretto In der genaueften Berbin« 
dung; ſchlage ich mich zu ihnen, fo Fönne ich mir einen 
großen Ramen verichaffen; denn file wollten dem Papft 
den Krieg machen, das ſei ihr Zwei. „Werden Sie ein 
Ehrift, werden Sie ein Chrift”, riefen fie, „Sie werben 
es nicht bereuen!" Denn in ihrer Sefte nennen fie alle 
Jene Christiani, die Carbonari find, diejenigen Dagegen, welche 
dem Geheimbunde nicht angehören, Pagani (Heiden). Darum 
hieß auch einer unter den Mitgliedern der Bande, der in den 
Orden der Carbonari noch nicht aufgenommen war, immer 
nur Pagano,. 


Die-Räuber wurden mit Ihrem Zureben, daß Ich ihr Com⸗ 
mandant werben folle, und:mit ben Schilderungen ber ‚gläugen« 
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ben Vortheile, die für mich daraus entfpringen würben, immer 
geſchwaͤtiger und aufdringlicher. Meine Schere wollten nicht 
mehr helfen; ich ftellte 3. B. umfonft die Bedingung, daß ber 
eine das rechte, der andere das linke Bein ablafle, damit fie 
mir im Marſchiren gleichförmig würden. Endlich fragte id: 
ob fie einen Eid geleiftet hätten, ihrer Bande treu zu bleiben? 
Alle riefen: „Si, si!“ „Nun“, fagte ich, ‚ich habe auch einen 
Eid geſchworen, meinen Dienft nicht zu verlafien!”* Sept 
fchwiegen fie verbroßen ftil. Nach einer Weile flüfterten fie 
fi) zu: wo wohl am beiten ein Grab zu machen wäre, hier 
oben oder tiefer unten im Walde? offenbar, um mir Furcht 
zu erregen, was ihnen aber nicht gelang, da troß aller biefer 
Drohungen die gute Harmonie unter uns bisher noch keinen 
Augenblick geftört worden war. 


Inzwiſchen war mein Befchüger Antonio, wie öfter, wie⸗ 
der verfchwunden. Sonft brachte er jedesmal Nachrichten ober 
Lebensmittel, ich weiß nicht woher? mit zurüd; dießmal aber 
leider nur die Kunde, daß Truppen von Val corfo gegen ben 
Berg im Anzug feien, man daher bald aufbrechen müſſe. 
Außerdem ein zärtliches Liebesbriefchen in Berfen, das ih 
ihm vorlefen mußte, obwohl ex läugnete, daß es ihn angehe. 
Er verlor fih noch einmal auf einige Zeit, dann aber erfolgte 
der Aufbruch. Aus dem häufigen Weggehen Antonio’, aus 
feinem Zutragen und dem Umftande, daß mandyes Stüd von 
der mir abgenommenen Habe nicht mehr zu fehen war, Fonnte 
ich wohl entnehmen, daß die Räuber unter den Landbewoh⸗ 
nern enge Verbindungen unterhielten. 


Im bergab Steigen hörten wir aus der Ferne ftarf mit 
Böllern fchleßen; es war, wie man mir fagte, zur Berherr- 
lichung einer Kirchenfeierlichkeit in Proffedi, und ich wußte 
mich nun Doch wieder zu orientiren. Ohne auf eine Viehheerde ger 
ftoßen zu feyn und fchon feit dreißig Stunden ohne Nahrung, 
hielten wir gegen vier Uhr Nachmittags im Thale unten kurze 
Roh. Das Schiefer Heß ſich neuerdings vernehmen, und 
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das Gefpräch kam auf die Firchlichen Gebräuche. Ich fragte. 
die Räuber: ob fie denn auch zuweilen in eine Kirche fämen? 
„Ach, nein!“ erwiederte Michele, „wir Unglüdlichen fommen. 
nie dahin! Gefchieht es, daß wir bisweilen am Wege ein 
heilige Bild treffen, fo nien wir nieder und verrichten un⸗ 
fere Andacht; dann gehen wir traurig weiter! " 


Als wir nach bee Gegend zu gingen, wohin ber mit 
dem Kurier abgegangene Echäfer beftellt war, wurde es Rat 
und wir fahen plöglich rechts von uns viele Wachtfeuer aufs 
lodern. Es waren die euer der römifchen Bergjäger. Die 
Räuber ftugten und bielten an. Sie fonnten im großen 
Rath nicht einig werben, was zu thun fei; die einen wollten 
umfehren, die andern lieber auf den Berg ziehen. Ich ftellte 
ihnen daher vor: das Mllerbefte wäre, noch näher an bie 
Feuer zu rüden, wo man dann, ohne felbft gefehen zu wer⸗ 
den, Alles beobachten Fönne, auch gewiß viel weniger Gefahr 

laufe, auf fireifende Milizen zu floßen; denn bei den Feuern 
lägen wahrfcheinlich die Referven, während die vorgefchobes 
nen Poften ficherlich eben fo wenig Feuer hätten, als wir. 
Mein Rath fand Beifall und wir fihliden unbemerkt an den 
Feuern vorbei, wobei ich mir jedoch gefallen laflen mußte, 
daß zwei Räuber mich fefthielten und fo lange mich führten, 
biß die DBergjäger eine geraume Strede hinter uns lagen. 
Um zehn Uhr Halt bei einer Eifterne, deren Wafler gefro⸗ 
ren war; wir fchlugen das Eis ein, und tranfen aud für 
den Hunger. Allgemeine Riedergefchlagenheit! 


Der erwartete Schäfer kam endlich, mir aber nicht zu 
Geſicht. Die Räuber fagten mir: fie hätten nun gar Feine 
Hoffnung mehr, Geld für mich zu befommen; bie Defterreis 
cher hätten felbft den Kurier mißhandelt. Dem war auch fo, 
wie ich fpäter erfuhr. Die Patrouille nämlich, welcher er 
mit dem Schäfer in die Hände fiel, wollte feinen Ausſagen 
nicht glauben, was auch nicht zu verwundern war, da er mit 
feinem gefpigten Räuberhut und fonfligen Anzug faſt wie ein 
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Räuber ausfah, und empfing ihn mit Gewehrlolbenkößen. 
Auch auf feine Eprache, an der man ihn doch fennen müfle, 
berief er fih vergebens, weil.man recht ‘gut wiſſe, Daß öfler- 
reichifche Deferteure bei der Räuberbande feien, was zwar falſch, 
aber wirklich allgemein geglaubt ward. Der Schäfer Hatte Alles 
mit angefehen und ben Räubern getreulich rapportirt, welche num, 
wie er, nicht anders glaubten, al8 dem Kurier habe die über: 
nommene Commiſſion fo üble Behandlung eingetragen, und 
daher alle Hoffnung auf meine Auslöfung aufgaben. 


Eine Viehheerde — war jetzt das Einzige, woran der bit« 
tere Mangel denfen ließ. Bei den Räubern war der Hun⸗ 
ger noch viel unbändiger, ald bei mir; einige von ihnen hör 
ten gar nicht auf zu weinen und zu jammern. Man fpähte 
umfonft nach allen Eeiten bin; vergebens ‚ahmte man das 
Geheul der Wölfe nach, damit die Schäferhunde, wie fie 
gerne thun, anfchlagen und dadurch eine Heerde verrathen 
ſollten. Wir zogen endlich über Stod und Stein vorwärts, 
froh, wenn wir nur wenigftend Quellwaſſer fanden, bis wir 
um eilf Uhr auf einer Alpe und gegen alle Erwartung bei 
einer Kuhheerde anlangten, die ohne Hirten weidete. Man 
beſchloß, ein Kalb aus der Heerde zu fangen; ein Räuber 
fhlih fih hin, um ed bei einem Buße zu erhafchen, griff 
aber daneben und das Kalb entwifchte. Darüber entftand, 
follte man es glauben? ein allgemeiner Aufſtand unter ber 
Heerde; die Kühe festen fi in Galopp, verfammelten fi 
auf einen Klumpen, und famen in Maffa auf uns lodge 
rannt. Wir ergriffen insgefammt eiligft die Flucht, und fals 
virten ung in das nahegelegene Waldgeftrüpp. Sehr froh, glüd- 
lich Reißaus genommen zu haben, verficherten mich die Räuber, 
dag mit diefen wilden Thieren gar nicht zu ſpaßen fei, die 
den Angriffs wie den Bertheidigungs-Krieg nicht nur gegen 
Menſchen, fondern auch gegen die Wölfe, deren es in der 
Gegend viele gebe, mit Erfolg zu führen wüßten. Man 
möchte nun meinen, bie Räuber hätten nach dem mißlunger 
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nen Fang ein Kalb durch einen Schuß aus dem Gebüfch zu 
erlegen und au befommen getrachte. Das ließ aber, troß 
ihrer verzweifelten Lage, das boje Gewiflen und die Furcht 
fih zu verrathen nicht zu; fie gingen mit dem peinigenden 
Hunger auf ©erathewohl weiter, um eine andere und viels 
leicht gefälligere Heerde zu finden, fließen aber nur auf Wafs 
ferquelien. Um drei Uhr Morgens legte man fich zur Ruhe, 
deren ih um fo mehr äußerſt bebürftig war, als ich mir in 
dieſer Racht noch obendrein an einem Felſen den Nagel von 
einer Zeche abgeitoßen hatte und viele Schmerzen litt. 


Mit Tagesanbruch jchidten die Räuber nach allen Sei⸗ 
ten um Lebensmittel aus; das wenige und fehr fchlechte 
Brod eined eingefangenen Schäfers, unter zwanzig Köpfe 
vertheilt, fchmedte vortrefflih. Der Echäfer felbft erhielt den 
Auftrag, vier Schafe zu fchlachten und unverweilt mit feinem 
Kochkeſſel anber zu bringen. Er verſprach es und wurde 
ohne Begleitung entlafien. Denn die Schäfer auf diefen Ge 
birgen find gewohnt, unbedingt allen Befehlen der Räuber 
zu gehorchen ; die geringfte Abweichung bräcdhte dem Ungehor⸗ 
famen unvermeidlid den Tod; jeder irgendwie Berdächtige 
wird auf der Stelle erftochen, und die armen Hirten müflen 
Alles aufbieten, um bei ihren fürchterlichen Meiftern in Gnaden 
zu bleiben. Der Terrorismus, den die Räuber in foldher 
Weiſe üben, ift es gerade, was ihre Sicherheit in diefen Ges 
birgsgegenden bedingt. 


Nach einer Stunde kam das beftellte Fleiſch. Was von 
der erften Füllung im Keffel fott und an den eilernen Lad⸗ 
Röden briet, wurde in der Gier noch halb roh verzehrt. Der 
zum zweitenmale angefüllte Keflel ftand eben wieder im Gier 
den, als unverfehens ein Schuß fiel und eine Kugel zwifchen 
uns durchſchlug. Der Schuß war fo nahe an uns gefchehen, 
daß wir das Erzittern der Luft verfpürten, und mich im er⸗ 
‚ten Yugenblide die Hoffnung durchgudte, unfere Jäger fofort 
aus dem Gebüfch hernorfommen zu fehen. Die Räuber fpran- 
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‚gen aufs griffen zu den Waffen, fahen fich erfchroden um, 
und zogen augenblidlidh davon, obgleich weder ein Jäger 
noch font etwas Berbächtiges ſich zeigte, und das kochende 
Fleiſch im Keſſel dringend zum Verweilen einlud. 


Waren die Räuber fo volftändig verblüfft, daß fie nicht 
einmal der Urſache des Schuffes nachforfchten und aufbra- 
‘Ken, ohne eigentlich zu wiffen warum? das weiß ich nicht! 
Soviel iſt gewiß, daß der Schuß nicht einem Einzelnen galt, 
‘auch nicht etwa em Gewehr der Räuber loßgegangen war. 
Ich verfuchte unterwegs Erörterungen über den ſonderbaren 
Vorfall, aber die Räuber gaben kein rechtes Gehör und bra⸗ 
then immer gleich wieder ab; es fam mir vor, als wenn fie 
fih ihres eilfertigen Aufbruchs ſchänten, der wenig Muth 
und viel böfe® Gewiſſen verrieth. Als wir endlich auf ber 
.Epige eines hohen Berges lagerten, und lebhaftes Bedauern 
über den kleinmüthig im Stiche gelaflenn Mundvorrath laut 
wurde, brachte ich wieder jenen Schuß aufs Tapet, und 
fragte meinen Gönner Antonio, ob nicht die Schäfer in die 
fen Bergen fogenannte Selbfigefchoße gegen die Wölfe zu 
legen pflegten? Da er meinte: ja, dieß gefchehe zumeilen! 
glaubte ich Über den Schuß im Reinen zu feyn, um fo mehr, 
als unfer Echäfer zwei Hunde wit ſich geführt hatte, von 
denen leicht einer an das Gewehr geftoßen haben konnte. 
Ich theilte meine Gombination den Räubern mit, merfte aber 
wohl, daß fie den Borfall ganz befeitigt wiflen wollten. 


Rah zweiſtündiger Raft trat Michele im Namen Aller 
ale Sprecher zu mir, und fagte: „Sie fehen, Herr Oberſt! 
welche® harte und traurige Leben wir führen. Daß die mei- 
ften von und es nicht gerne thun, fondern nur durch uns 
glüdliche Berhältniffe dazu gezwungen find, das fünnen Sie 
fi denten. Wir werden Sie heute Abend entlaffen, und 
gegen den vier Stunden von bier entlegenen Ort Sonnino 
führen. Indem wir Sie aber freigeben, erfuchen wir Sie, 
den päpftichen Mutoritäten bekannt zu machen, daß wir geſon⸗ 
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nen find, unferm Handwerk zu entfagen, und bitten lafien, 
uns ale Bergiäger aufzunehmen. Unter Auffiht und Mit 
wirfung der Gensd’armerie wollten wir alle diefe Gebirge 
von Räubern rein erhalten; Niemand vermöchte dieß befler, 
als wir.“ „Wir entlaflen Sie”, ſprach er weiter, „micht al6 
wenn wir müßten, fondern aus Achtung für Sie, und weil 
wir Ihnen wohlmollen (perch& noi vi vogliamo bene). Daß 
ift feine Prahlerei von uns; denn Sie fehen ſelbſt, daß wir 
jest aus aller Gefahr, durch den lebten ſtarken Rachtmarfch 
volltommen frei und ficher, und außerhalb ber Truppenlinie - 
find, die uns noch gefteen umgab. (Man war in jener Rich 
tung durchgebrochen, wo die römifchen Bergläger aufgeftellt 
waren!). Wir werben Sie vorderhand bis gegen Sonnino 
geleiten; Sie werden keinen Mann von Truppen zu. Geftet 
befommen, und ihre Jäger, die noch auf dem nächften Berge 
fireifen, vermögen uns nicht mehr abzujchneiden. Schreiben 
Sie nun gütigft unfere Namen auf, um fie zugleich mit un« 
ferm Antrage der päpftlihden Regierung mitzuiheilen; fieben- 
zehn von uns find Römer, die zwei andern Neapolitaner. 
Endlich bemerken wir Ihnen noch, Herr Oberſt! wären Sie 
ein italienifcher Galantuomo, für den wir fein Geld befoms 
men, fo hätten Sie fchon längft einen fchweren Tod erlitten.“ 


Dieß der wefentliche Inhalt der ziemlich langen Rebe! 
Daß die Räuber jegt in Wahrheit außer aller Gefahr was 
ren, und wirklich fein Lofegeld erhalten hatten, beftätigte 
fih in der Folge. Yür mich aber war es hohe. Zeit, daß ich 
frei wurde; bei meinen gefchwundenen Kräften und übel zu⸗ 
gerichteten Füßen hätte ich bald unterliegen müflen. Dan 
brah auf. Rad zwei Etunden zeigten fi in der Ferne 
zwei Menſchen in unferer Richtung, Bauern aus Sonnino, 
die nach Ean Lorenzo gehen wollten. Cie ergriffen zu fpät 
die Flucht vor den nadjagenden Räubernz; man flug auf 
fie an und fie mußten fich ftellen. Nachdem fie ihres Borrathe 
an Brod und getrodneten Feigen entledigt waren, erhielten 
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fie Befehl, umzukehren und mich nach Sonnine mitzunehmen, 
zu Ihrem nicht weniger ald zu meinem Bergnügen. Die 
ganze Bande verfammelte fi um mic zum Abſchiede und 
jedes Mitglied fagte mir mit einem Handſchlag Lebewohl. 
Man wollte mir zu Ehren fogar eine volle Salve geben! 
Davon rieth ich aber ab, dankte höflich, und wurde mit einem 
Evtiva, evviva il nostro Colonello! entlaflen. Kaum hun⸗ 
dert Schritte weiter mußte ich wieder umfehren, um mir ven 
vergeflenen Mantelfad mit meinen Papieren zu erbitten. Diefe 
erhielt ich; die Etelle des Fleinen Mantelfads aber, der als 
bonne Prise nicht verabfolgt wurbe, mußte ein geleertex Brod⸗ 
ſack meiner Führer vertreten. Unter einem abermaligen boxs 
nernden Evviva verließ ich die berüchtigte Räuberbande für 
 igmer..Ich darf aber nicht vergefien, noch eine zarte Aufmerk⸗ 
famteit für mi) den Räubern nadzurühmen! Gie wollten 
durchaus nicht zulaflen, daß ich ohne Mantel von ihnen gehe, 
weil ich vielleicht die ganze Racht Bindurd auf dem Wege 
nad Sonnino feyn würde, und drangen mir mit aller Ge⸗ 
walt den überzähligen Räubermantel auf. 


Bis zu meiner Freilaffung am 21. Jänner Abends halb 
fünf Uhr hatte ih 7 Tage und 12 Stunden bei der Bande 
verlebt, unter Gefahren und Mühfeligfeiten, die ich nicht 
ganz anfchaulich zu fchildern vermag. Ich erfchrad jest, ale 
ih von meinen Yührern hörte, daß meine wunden Füße noch 
einen wenigftens drei Stunden weiten Weg über fpigige Fel- 
fen, einen hohen Berg hinab und wieder einen niebrigern 
hinauf bis Eonnino machen müßten. Abends neun Uhr kam 
ih endlih nach vielen Leiden bei diefem Räuberneſte an. 
Son nino ift nämlich der Eis aller Räuberfamilien im Kirs 
henftaat, und ed wäre das Belle, wenn der. Ort von Re 
gierungswegen ganz vertilgt würde. Erſt nach vielem Lärs 
men wurde das geichlofiene Thor geöffnet, und ich von eis 
nem Gened’armerieslinterofficier feinem Chef gemelvet, ver 
mich umverweilt bei dem ehrlichſten Bürger einquartiexte; zus 
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ihnen nie an zahlreicher Ergänzungsmannfcaft. Einfangung 
Einzelner nügt daher nichts; die erfte Bedingung ihrer gänz- 
lichen Bertilgung aber müßte die Wegräumung der vielen 
ES chäfereien und Viehheerden in diefen Gebirgen feyn. Wäre 
einmal der von Geſchlecht zu Gefchlecht ſich fortpflanzende 
und ergänzende Etamm der Räuber-Kafte audgeriffen, dann 
würde ohne Zweifel, troß des Klimas, das dem Räuberwes 
fen günftig ift, weil es das ganze Jahr hindurch ohne Ob⸗ 
dach im Freien zu leben erlaubt, das Fand auf lange hinein 
von diefer Plage befreit feyn. Geld und wieder Geld if die 
Lofung der Räuber; wenn fie deflen genug zu haben vermeis 
nen, fo fuchen fie Amneflie zu erhalten, oder lafien ſich in 
der Verborgenheit irgendwo nieder, und vertragen ſich Dann 
beftens mit der bürgerlichen Geſellſchaft. Mir zeigten fie viel 
Geld und verfiherten, es fehlten Jedem nur noch taufend 
Scudi, um auseinander gehen, und ruhig und unerkannt leben 
zu können. Eie gaten vor, die Meijten ımter ihnen feien 
Anfangs nur Eonferiptions: Flüchtige gewefen, und erft nah 
und nad, um ihren Unterhalt zu gewinnen, und für ihr 
Alter fich ficher zu ftellen, Räuber und Mörder geworden. 


Ihre Gewehre find fehr fchon, gut erhalten und zum 
Theile mit Eilber eingelegt; außerdem trägt Jeder noch ri⸗ 
nen Genueſer-Dolch. Vorräthe pflegen fie, nach ihrer Aus⸗ 
fage, nicht verftedt zu haben, weil foldhe Niederlagen leicht 
verrathen oder ausgeſpäht, und die Urfache ihres Verderbens 
werden könnten. Eie find überhaupt fehr vorfichtig und 
mißtrauifh; „Wertrauen ift gut, Mißtrauen aber nody viel 
beſſer“, ift ein Eprichwort, das fie ftetS im Munde führen. 
Freilich ift auch auf den Kopf eines jeden Räubers ein Preis 
von taufend Ecudi gelegt! Sie verweilen nie in einem 
Haus oder in einer Höhle; bei jeder Witterung im Freien, 
haben fie an. ihren guten Mänteln das einzige Obdach. 
Nicht nur die Echäfer auf den Bergen gehorchen ihren Wins 
fen, auch die Eigenthümer der Heerden felbf find den Räus 
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das Marienbild am Epiegel wurde regelmäßig jeden Morgen 
von allen ehrerbietig gefüßt. 


Bei diefer Bande genoß am meiften Anfehen Antonio 
Gafparoni, ein großer und fchöner Mann von fanfter Ges 
fihtsbildung und fehr wohlflingender Stimme; nach ihm Mi 
hele Feodi, in Allem diefem ähnlich; endlich Vittorio, eine 
Feine Perfon von etwa 45 Jahren und garfligem, auf Orau- 
famleit deutenden Ausfehen. Mit befonderm Vergnügen ers 
zählte ex feine Mordgefchichten; er Tonnte mir nicht oft ge 
nug fagen, daß fie vor anderthalb Jahren vierundzmwansig 
Knaben aus dem Lyceum in Terracina geraubt, und, weil 
flatt des ganzen Röfegeldes von 24,000 Scudi nur 20,000 
eingegangen feien, drei davon umgebracht hätten. Zur Zeit 
der Roth aber war diefer Vittorio der Kleinmüthigfte. 


Alle neunzehn Räuber waren Mörder; ich hielt aber 
nur fünf davon für verftocdte Böfewichter, darunter vorzügs 
lich die zwei jüngften von 18 und 19 Jahren. Der eine 
hatte feinen Vater ermordet, der andere, bloß um von der 
Bande gewiß aufgenommen zu werden, auf dem Hinmwege 
ein Weib und ihr Fleines Sind erflochen, denn jeder Candi⸗ 
dat der Bande muß ein Verbrecher feyn. Diefe zwei Böſe⸗ 
wichter waren es, die bei dem drohenden Angriffe vom 
19ten mit der Weifung hinter mir und dem Kurier flanden, 
uns auf das erfte Zeichen fogleih zu erfchießen; bei jedem 
Schritte, den die Jäger vorwärts machten, fragten fie: „fols 
len wir ſchießen? follen wir ſchießen?“ Zwei andere Räus 
ber, Serafin Guozio und Pietro Dritte, ehemals franzöftiche 
Soldaten, verriethen zwar eine wilde Gemüthsart, benahmen 
ſich aber gegen mich ftetö fo reſpektirlich, daß ich fie nur los 
ben fann. 

Am erſten Tage nannten mich die Räuber „Du’, am 
zweiten „Sie“ und an ben folgenden „Signor Colonello* und 
„Vossignorie“. Uebrigens war es mein Glüd, daß ich meine 
aus Auftrag gefchriebenen Briefe immer fo ziemlich in dem 
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Einne der Räuber flellte; denn jedesmal erfuhren fie den 
Inhalt Wort für Wort. Abermals ein Beweis für die en⸗ 
gen Berbindungen der Räuber mit den Ortfchaften, und 
namentli mit Terracina! 


Schließlih wäre es ungerecht, wenn ich des Eifers nicht 
gebäcdhte, den die römifchen Behörden für meine Befreiung 
rühmlichft bethätigten. Ich theilte ihnen auch den Wunſch 
der Räuber mit, fi) zu ergeben, glaube aber nicht, daß bie 
Regierung, wie fonft nicht felten gefchah, in Unterhandlung 
fih einlafien werde. 


Am 23ſten Abends verließ ich mit dem Hauptmann von 
Jetzzer, defien Streifzug gegen die Räuber ich fo viel vers 
danfte, Terraeina und traf am 24ften in Neapel ein. Mein 
Erfted war, dem commandirenden General Baron von Fri⸗ 
mont für die zu meiner Befreiung getroffenen Maßregeln 
herzlihft zu danken; fein unveränderlicher Glüdsftern hatte 
dießmal auch mir geleuchtet. Denn fein anderer Umftand, 
als die entichloffene militärifche Berfolgung der Räuber, fag 
meiner endlichen Freilaſſung zu Grunde, die für einen öfter» 
reichifchen Soldaten nicht ehrenvoller hätte feyn können. 


Mein Empfang beim Regiment war zu fchmeichelhaft, 
als daß ich ihn ſchildern dürfte; ich bemerfe bloß, daß Lieu- 
tenant Graffini fi als Geiſel für mich bei den Räubern 
flellen, das ganze Officier⸗Corps ‘aber nöthigen Falls das 
begehrte Löfegeld aus eigenen Mitteln beftreiten wollte. « 

(Die Relation IR datirt: Avellino, den 17. April 1822.) 





LIII. 


Aphoriſtiſche Zeitläufte. 
Den 15. April 1852. 
Fürſt Felix Schwarzenberg. 


. Wir können unſern und aller Freunde Oeſterreichs tie⸗ 
fen Echmerz über den urplöglichen Hintritt des Faiferlichen 
Minifter » Präfidenten in wenig Worte faſſen. Es ift ein 
Mann an ihm geftorben, und ein Mann wiegt fehwer in 
der Zeit der Rhetoren und Tagesfchreiber. Diefer Mann if 
in dem, was er war und nicht war, nicht zu erfeßen; aber 
der Troft, der uns bei feinem Berlufte bleibt, ift der: daß 
er nicht der Menfchen Thorheit oder Schlechtigfeit zum Opfer 
gefallen, fondern unmittelbar duch die Fügung des Allers 
höchften, der ihn ohne alle Berechnung und Vorausſicht der 
Sterblichen auf feinen Poften geftellt, hinweggenommen ift, 
als feine Zeit erfüllt war. Derfelbe Gott, der Defterreich 
durch diefes Werkzeug rettete, hat leichtbegreiflicher Weiſe auch 
bie Mittel, ohne ihn und nach ihm daffelbe Reich zu fchüben, 
von welchem heute feine Spur mehr vorhanden wäre, wenn 
nicht eine Reihe von Ereigniflen ed aufrecht erhalten Hätte, 
bie jeder gläubige Sinn unmittelbar in die Reihe der Wuns 
der fehen wird. 

Heute, nachdem die welthiftorifche Laufbahn des großen 
Staatsmannes gefchloffen if, find wir im Stande, uns über 
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die Miffion Rechenfchaft zu geben, die ihm geworben war. 
Er war der Mann, welden die Borfehung berufen hatte, 
den Abgrund der Revolution in Defterreih, zum Heile de& 
Landes und Europa’s, Gott gebe für immer! zu fchließen. 
Zugleih war ihm der hohe Beruf geworben, den jungen 
Herrfcher in fein ihm von Gott vertrautes Faiferliches Amt 
einzuführen und auf die Etraße zu ftellen, welde allein in 
Etaat und Kirche, in Krieg und Frieden, in Glüd und Un⸗ 
glüd zum Helle führen kann. Und zu diefem Geſchäfte war 
der Verewigte mit Gaben auögerüftet, wie Wenige unter 
feinen Zeitgenofien. Zu diefen Eigenfchaften aber, die ihn 
von der Mehrheit der jebtlebenden Deutfchen unterfcheiden, 
rechnen wir zunächft eine Energie des Gharafters, die, in 
früheren Jahrhunderten Gemeingut BVieler, heute zur höchften 
Celtenheit geworden ift. Irren wir, wenn wir gerade Diele 
Eigenfhaft dem wichtigen Umftande zufchreiben: daß Fürſt 
Felir zwar hochgebilvet (er las die alten Klafiiker zu feiner 
Erholung), aber fein Gelehrter war, den die Univerfität und 
das Beamtenleben erzogen, fondern daß er dem öferreichifchen 
Kriegsheere feit früher Jugend angehört hatte? Auch jenen 
Schwarzenberg, der vor. länger als dreihundert Jahren ber 
Reformator des deutichen Kriminalrechts wurde, hatte. nicht 
die Schule, fondern das Leben erzogen. 

Zn der That bedurfte Fürft Felix der ganzen Kraft ſei⸗ 
nes gewaltigen Charakters und der vollen Frifche feines helr 
len, ſcharfen, durchdringenden Verſtandes, um des Unge⸗ 
heuers der Revolution in Oeſterreich Herr zu werden. Wer 
würde läugnen, daß die Fügung der Vorſehung ſein Werk 
mit wunderbarem Segen gleichſam überſchüttet hat; auch 
wäre es Schmeichelei und Uebertreibung, behaupten zu wol⸗ 
len: daß der Fürſt den Gang der Dinge, wie er nachher 
wirflich eingetreten, von vorne herein in ein Programm ger 
faßt habe. Das aber behaupten wir, daß er, der beftimmt 
und flar zu allen Zeiten gewußt, was er gewollt, Feine Ges 
legenheit verfäumt habe, für feinen Zwed thätig zu ſeyn. 
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Diefer Zwei war die Ehre und das Wohl des Faiferlichen 
Haufes und der Gefammtmonardhie, weßhalb dann auch eins 
feltige, feparatiftifche Beftrebungen an ihm ihren fchärfften 
und feines Zweckes bewußteften Gegner fanden. So wird 
man einft von Ihm den Anfang der Perlode datiren, in wels 
cher die öfterreichifche Geſammtmonarchie als europäifcher 
Staat gegründet ward; fo wie er heute fchon der Wieder: 
herfteller der vor 1848 fo ſchmachvoll tief gefunfenen politi- 
tifchen Ehre Oeſterreichs in der europälfchen Meinung if. 

Sein größtes Verdienſt aber ift fein Antheil an der Bes 
freiung der Kirche aus jenen unwürdigen Banden, in welde 
eine, im eigenen Fleiſche wüthende, wahnſinnige Staatslehre 
fie gefchlagen, und Mangel an Muth und Entſchiedenheit fie 
feftgehalten Hatte. Fürſt Felix Schwarzenberg hat niemals 
von feinem Glauben und feinem Eifer für das Wohl der 
Kirche geiprochen, niemals Andere glauben machen wollen: 
daß die Religion zu jeder Zeit das Endziel und der Mittel 
punft feiner Beftrebungen geweien. Er hat feine Pflichten 
als Katholif erfülit, aber nie mit feinem Berdienfte um die 
Kirche geprahlti. Aber er hat gehandelt. Und wir hoffen, 
daß das, mas unter feiner Beihülfe zuerfi auf europäifchem 
Boden In Defterreich für die Kirche gefchehen ift, ihm in ver 
angftvollen Etunde der Nechenfchaft vor jenem Richter des 
Leibes und der Eeele zu Gute gefommen feyn wird, vor 
welchem Fein Lebendiger unfträflih gefunden wird, Kein 
Katholif wird dieſes wahre und große Verdienſt des Yürften 
Felix je vergefien, und Alle werden durch ihr Gebet im 
Geiſte und Einne der Kirche die gemeine Echuld der Gläus 
bigen abzutragen fuchen. 
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ftehen, in Europa bergeftellt it, und von ihm aufrecht er- 
halten werden muß. Die Bölfer werben nicht mehr: zu Fräfs 
tigen Sitten zurüdfehren — ich frage Dich daher, welde 
Rolle der Adel in Zufunft fpielen fann, und ob es ange- 
nehm fei, Kinder zu haben, um fie, wenn fie gute Unter: 
thanen find, verunglimpft und höchftens zu Hoffchrangen 
erniedrigt zu fehen? Der Adel fpaltet und verliert fich ja; 
auf alle Kinder jener Blutfauger, jened von der Pompa⸗ 
dour, die felber aus ſolchem Schmutz erwuchs, aufgefütterten 
Finanzgeſindels ausgedehnt, erniedrigt er fich zu einem Theil 
in der Knechtfchaft des Hofes, während ein anderer ſich mit 
jenem Schreiberpade vermifcht, welches das Blut der Unters 
thanen des Königs in Dinte verwandelt, ein Dritter aber, 
erftidt von jenen niederträchtigen Rabuliften, die ein Amt 
aus dem Kothe emporhebt, zu Grunde geht. Und was das 
Schlimmfte, der Adel ficht fich genöthigt, vor allen biefen 
in einer Nacht emporgefchoffenen Pilzen das Knie zu beugen, 
"vor Kürbisköpfen, die, Danf der Schwäche der Regierung, 
auf ihrem heimifchen Düngerhaufen ftolziren und eine bür 
gerliche Ariftofratie bilden, die ſich ein ſchändliches Bergnü- 
gen daraus macht, ihre alten Gebieter ihr Anfehen fühlen zu 
lafien.” Alſo der altfranzöfiihe Edelmann vor 1789! In 
England war e8 anders. Tarum bat aber auch Englanı, 
obwohl es die eigentliche Heimath ariftofratifcher Begriffe und 
Gefühle ift, Feine franzöfifche Revolution erlebt. 





LV. 


Das aufgeklärte öfterreichifche Staatsrecht des - 
des achtzehnten Jahrhunderts. 


(Befchrieben im Jahre 1832.) 


Je beftimmter und fchärfer fi der Typus der alten 
öfterreihifchen Etaatötheorie im achtzehnten Jahrhundert ent 
widelt hatte, deſto nothwendiger ift es, diefes Bild und 
Syſtem fennen zu lernen. Wir fagen nicht zu viel, wenn 
wir behaupten, die meiften heutigen öfterreichifchen theoretis 
[hen und praktiſchen Staatömenfchen feien nach dem Modell 
biefes Typus geformt. Wird es möglich ſeyn, diefe Species 
der revolutionären Denkart, bis in ihre unterfte Grundtiefe 
hinein, zu ändern? denn ohne eine foldhe Aenderung iſt ein 
neue Defterreich, welches fiegreich im Kampfe mit der dum⸗ 
men Aufklärung beftehen könnte, undenkbar. 


Das in k. k. Landen als Lehrbuch des Staatorechts vor⸗ 
gefchriebene Werl von C. A. v. Martini, Posiliones de Jure 
civitalis rührt aus einer Periode her, wo Europa die große 
CHahrung der Revolution noch nicht gemacht und den CEffekt 
der flaatörechtlichen Lehren, welthen das vorige Jahrhundert, 
mit Ausnahme weniger vereinzelt flchender Gelehrten hal⸗ 
digte, noch nicht in der Praris kennen gelernt hatte. - 

47° 
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Auf der Bafis der damals (in den fiebenziger Jahren 
des 18ten Eeculi) in Deutfchland allgemein berrfchenden 
Theorien, die ihren. eigentlichen Literarifchen Urfprung in 
Hobbed genommen haben, fteht auch dad Martini’fche Lehr⸗ 
bu. — Jedoch zeichnet es fich dadurch vor unzähligen ans 
deren, der damals fchon erfchienenen publiciſtiſchen Schriften 
aus, daß der Verfafler die entichiedenfte Abneigung gegen 
die demofratifhen und anarchiſchen Folgerungen hat oder 
zeigt, die aus den, auch von ihm angenommenen Prämifien 
gezogen werden fünnen, und aud zu jener Zeit bereitd ger 
zogen wurden. Er fucht diefen in jeder Weile zu entgehen, 
beftreitet an vielen Drten die Monarchomachen (Thronenftürs 
mer), And leitet aus benfelben irrigen Vorberfägen, denen 
die letztern huldigen, @onfequenzen ab, die nach dem heuti- 
gen Eprachgebraude und zwar. mit Recht, abfolutiftifch ges 
nannt werden müffen. — Mit Einem Worte fönnte man alfo 
das Werf als das Lehrgebäude eines, auf der Baſis gewiſſer 
rPoolutionärer Grundprincipien errichteten ftrengen Abfolutiss 
mus charafterifiren, der an gewiffen Stellen, auf eine leife 
Art, zu dem conftitutionellen Staatsrechte unferd Jahrhun⸗ 
derts hinüber neigt. 


1. Die revolutionäre Balls Tiegt in folgenden Sätzen: 


Martini fieht den Staat, in Uebereinftimmung mit dem 
gemeinschaftlich publiciftifhen Glauben feines Jahrhunderts, 
für eine fünftlihe, aus dem Willen und der Weberlegung 
der Menfchen und zwar durh Vertrag entflandene Einrich⸗ 
tung an, und verwahrt fi ($. 16 und 17) ausdrüdlich ges 
gen die Meinung derjenigen, welche die Natur oder Gott 
zum Urheber der Etaaten machen. Der Menfch fei Schöpfer 
der Etaatdordnung, und nur fich felbft unterwirft er fich, 
indem er fih der Ordnung Gottes unterwirft. Der innepe 
Kern des Syſtemes ift demMlich atheiftifh. — Nur in fofern 
fei die Natur die Urheberin der ftantsgefellfchaftlichen Ber 
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bindung, als die Vernunft, und zwar durch das natürliche 
Geſetz, den Menfchen befehle, in einen „coetum civilem* 
jufammenzutreten ; Gott dagegen fei derjenige, der dem Mens 
fhen die Vernunft gegeben, auch nad dem Zeugniffe von 
Cicero und der heiligen Schrift ftets großes Wohlgefallen 
an dem georpneten politifchen Leben der Menfchen empfuns 
den habe. 


Diefe Auffaffungsmeife ift die Mutter der meiften publis 
ciftifchen Irrthümer unferer Zeit, von deren Folgen auch 
Martini, wie gleich bemerft werden foll, fich nicht loszumas 
hen im Stande if. — Hier genüge nur die Bemerfung, 
daß jener gefellfchaftlihe Vertrag, dad Fundament des gans 
zen Eyftems, weder jemals in der Gefchichte wirklich, noch 
überhaupt möglich, noch zur Begründung des Staatörechts 
nöthig ſei. — Die Geſchichte aller Staaten weist überall 
nach, daß die Herrfihaft fih auf die Macht gegründet, daß 
niemals eine Gefellfchaft ſich willkürlich zu einem Staate 
vereinigt, fondern daß überall nach der Natur der Dinge 
und ganz von felbft der Schwache dem Mächtigen gehorcht 
habe, endlich daß dieſe Macht ald das natürliche und noth⸗ 
wendige Fundament des Staates, als eine Fügung des Him⸗ 
meld erworben und weiter überliefert werde, wie jedes ans 
dere Recht, und in diefem Sinne von Gott herrühre, nicht 
aber durch den freiwilligen Zufammentritt der Mehrheit auf 
den Herrfcher übertragen fei. 


Gerade diefed aber nimmt Martini ausbrüdlih an. — 
Er lehrt ($. 41) wörtlich: die Staatögewalt Ccivile impe- 
rium) rühre aus einem Bertrage her, und Babe im Anfange 
bei allen Yamilienvätern und andern felbftftändigen Menſchen 
als eigened Recht gelegen; fie habe im Anfange der Ges 
fammtheit (multitudo) zugeftanden ($. 39), der durch das 
pactum subjeclionis die Einzelnen ihren Willen unterworfen 
hätten (8. 38). Bon dieſem urfprünglichen Vertrage müſſe 
aber die ordinatio civitatis, oder die Wahl der zur Errei- 
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hung des Staatszweckes geeigneten Mittel unterfchieden wers 
den ($. 36). — Die Anordnung hänge urſprünglich von der 
Willkür der Gefammtheit (ab arbitrio universorum) ab, 
deren Sache es fei, zu enticheiden, ob fie die Staatsgewalt 
bei fich behalten, oder fie mit oder ohne Beringung Einigen 
oder einem Einzigen, ‚entweder als ein rein perfünliches, oder 
auf andere zu übertragendes Recht, anvertrauen wolle 
($. 37). Buffendorf's Meinung, der außer dem Unterwer- 
fungsvertrage ein pactum unionis und ein decretum formae 
ftatuirt (8. 31 seqq.), wird freilich beftritten, jedoch ($. 35) 
hinzugefegt: „die Meinung jenes Schriftfiellerd fei alddann 
richtig, wenn die Menge (multitudo) die Ariftofratie oder 
Monarchie der Demokratie vorzöge. Denn dann bedürfe es 
allerdings eines Beſchluſſes, der dieſe befondere Form 
einführe, und außerdem eined neuen Vertrages, kraft befs 
fen die Gewalt auf gewifle und beftimmte Perſonen übertras 
gen werde. Eonft aber habe das Imperium Aller die Kraft, 
daß angenommen werde, die Einzelnen hätten fo wenig als 
möglich ihrer urfprünglichen Freiheit vergeben” ($. 35). 


In diefen wenigen hier ausgezogenen Sägen liegt ein 
volftändiges revolutionäre Staatsreht. Die Quelle alles 
Rechts, aller gefellfchaftlihen Einrichtungen, aller Staatsge⸗ 
walt wird in den Willen der Maffe aller Einzelnen gefebt; 
alle Erfcheinungen der Revolution, wie Europa fie feit ſechs⸗ 
jig Jahren erlebt hat, find bloß Corrolarien dieſes neuen 
Satzes. — In diefem liegt der einfachen Ratur der Sadıe 
nach die Bolfsfouverainetät mit allen ihren theils furchtbar 
ren, theils Iächerlichen Folgerungen; jede Staatögemwalt, 
die fi auf diefes Fundament bafirt, ftellt ſich auf einen 
Bulfan, deſſen ververbliche Ausbrüche fie nur durch die ofs 
fenbarfte Inconfequenz eine zeitlang hinhalten und aufſchie⸗ 
ben kann. " 


2) Den legten Weg ſchlägt auh Martini ein: 


⸗ 5 


“ 
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a) Gegen den gefellfhaftlichen Vertrag läßt fich zunächſt 
deffen hiftorifche Unnachweisbarkeit anführen. — Dieſem wichs 
tigen Ginwande fucht Martini im $. 39 und 40 zu begeg- 
nen. Es heißt nämlich dort: 


„Obgleich wir annehmen, daß die Staatögewalt im 
Anfange bei der Menge (multitudo) gelegen habe, fo 
fonnen doch viele und gewichtige Urfachen obgewaltet 
haben, warum das Volk diefelbe lieber einem Bür⸗ 
ger übergeben, als felbft behalten wollte.” 

„Auch erhellt, daß es nicht nöthig fei, daß ein fols 
her Bertrag mit auspdrüdlichen Worten geichloffen 
werde; fondern auch ein ftillfchweigender genügt, ins 
dem das Volk durch gemeinfchaftliche Unterſtützung 
(suffragio) und Hülfe (adjutorio) über die Mittel zur 
Erreihung der Sicherheit auf dem Wege des Ges 
brauchs und der Gewohnheit zu berathfihlagen pflegt, 
— und indem die Ohnmächtigen und Schwachen duls 
den (patiuntur), daß fie von denen regiert werden, 
von deren Gerechtigfeit, Klugheit und Rat eine große 
Meinung befteht.“ 


Diefes Mittel, die beftehenden Berfaffungen zu retten, 
erfüllt feinen Zwed keineswegs. — Iſt ein gefellfchaftlicher 
Vertrag, wodurch dem Regenten die Etaatögewalt übertra- 
gen worden, zur Begründung der lebtern nothwendig, ift 
wirklich die demokratifch-republifanifhe Verfaſſung die ur- 
ſprüngliche — fo liegt vornehmlich in einer Zeit, welche auf 
Gebrauch und Gewohnheit einen fo geringen Werth legt, 
wie die unfrige, die Anficht nahe, und bie eben angeführte 
Stelle des Lehrbuches leitet unmwillfürlich ſelbſt darauf Hin, 
daß alle ariftofratifchen und monarchiſchen Inftitutionen, des 
ren Urfprung fih aus einem Beichluffe des Gefammtwillene 
aller Einzelnen nicht nachweifen läßt, eine reine Uſurpation 
feien, womit,.wie natürlich, der Stab über den jebigen Zu⸗ 
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ftand von Europa gebrochen ift, da jener Beichluß niemals 
gefaßt wurde, noch auch gefaßt werden fonnte. — Wenig⸗ 
ftend ijt durchaus nicht abzufehen, wie ſich der Conſequenz 
derer, die jene Folgerung ziehen, — und es gibt deren be 
kanntlich in allen Lindern Europa's, — mit den Prämiflen, 
die das Martinifche Lehrbuch aufftelt, gründlich und genü- 
gend begegnen lafle. 


b) Iſt alle irdiſche Staatsgewalt durch Uebertragung 
einer aus urfprünglich freien und gleichen Individuen beftes 
henden Geſammtheit entitanden, fo gibt ed fein Mittel, der 
Annahme zu entgehen: daß diefe Gefammtheit auch fortwäh—⸗ 
rend der wahre oberfte Herr (Souverain), der Regent hin 
gegen der bloße Diener des Volkes fei. — Auch gegen diefe 
Annahme der Volksſouverainetät verwahrt ſich das Mar: 
tinifche Lehrbuch, aber mit Gründen, deren Unzulänglichfeit 
und Schwäche fofort einleuchtet. Inden e8 nämlich S. 359 
Tolgendes fagt: 

„Es ift klar, daß diejenigen, welche die Majeftät dem 
Volke beilegen, das Wort Volk in einem trügerifchen 
Einne gebrauden. — Denn bald wird es für bie 
Menge der Bamilien genommen, welche den eigen 
Körper (corpus aeternum) ded Staats bilden. Bald 
wird es für die Menge der vom Herrfcher verfchiede 
nen, ihm unterworfenen Bürger genommen, und ums 
faßt alle Perfonen, die der bürgerlichen Gewalt ge 
horhen. In diefem ledtern Sinne Elebt dem 
Volke Feine Majeftät an." 
fo erhellt, daß er genau genommen auch die Majeftät oder 
Souverainetät des Volkes als der Gefammtheit aller Bürs 
ger zugibt, dieſer jedoch den Regenten beigerechnet wife 
fen will. | 

c) Der wichtige (und, wenn man bie irrige Bafls des 

gefelifchaftlichen Bertrages zugibt, unmwiderlegliche) Einwand: 
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aliquarum gentium, quae se ipsas consilio regere haud 
possunt, ut olim Usppadoces, Mysi, Geti.” — Ob biefes, 
und vornehmlich in unferer Zeit, der geeignete Weg fei”, den 
„Thronenftürmern“ (Monarchomachis), mit deren Widerle⸗ 
gung fih Martini viel befhäftigt, wirkfam zu begegnen, 
möchte einem gerechten Bedenken unterliegen. 


d) Seine Gründe, durch welche er ($. 494 seqq.) zu 
beweifen fucht: daß das Volf nicht das Recht babe, dem 
Regenten abzuſetzen, entbehren daher aller richtigen Grund» 
lage und beruhen lediglich auf der Fiction, daß in dem ges 
fellfchaftlichen Bertrage feine lex commissoria liege. Frei⸗ 
lich, wenn diefe hinzugefügt fei, was unbefchadet des natürs 
lichen Rechts geichehen könne ($. 495), und dem Regenten 
dann ein Bruch des Grundvertrages Schuld gegeben werbe, 
fo müßten Richter vom Bolfe und vom Regenten beftellt 
werden, die über jenen Treubruch richteten und über die 
Grundgeſetze wachen follten ($. 496). — Daß hingegen von 
Eeiten, eben jener „Thronenftürmer” fiegreich werde audges 
führt werden: bie lex commissoria verftehe fih, wenn man 
einmal den gefellfchaftlichen Vertrag annehme, als nothmen- 
dige Glaufel des letteren Immer von felbft, Hat unfer Yutor 
nicht berüdfichtigt. 

e) Eben fo hängt auch die von ihm aufgeftellte, voll 
fommen richtige Behauptung ($. 367): „Der König fei Fein 
Diener des Volkes, verwalte feine eigenen Rechte und regiere 
den Staat aus eignem, nicht aus fremdem Rechte”, — völs 
lig in der Luft, und läßt fi nach den oben aufgeftellten 
Prämiffen nur aus einer reinen Inconſequenz erklären. 


3) Aus dem bisherigen erhellt wie fchwanfend und ges 
fährlih die Grundlage fey, auf welche das Martinifche Lehr: 
buch die Staatögewalt bafirt. — Allein die Rechte der Uns 
terthanen find eben fo wenig gefichert, und durch gewiſſe all 
gemeine völlig abfolute PBrincipien, fammt und fonders in 
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Frage geſtellt. — Diefe abfolutiftiiche Seite des hier in Rede 
ftehenden flagtsrechtlichen Syſtems ift ebenfalls Feine befondere 
Eigenſchaft des Martinifchen Lehrbuches, fondern eine bloße 
Emanation der im 18ten Jahrhundert überhaupt gangbaren 
Ideen, fie ift aber in diefem Lehrbuche mit befonderem Rach⸗ 
drud hervorgehoben. — Während nach der richtigen Lehre, 
die Gerechtigkeit die Grundlage aller Reiche und die vors 
nehmfte Pflicht jeder weltlichen Obrigkeit if, jene aber darin 
befteht, Jedem das Seine zu laflen und zu geben, und Jeden‘ 
in feinem guten Rechte zu fchügen, (freilich ift dieſes über bie 
Magen unbeftimmt, unficher und zmweideutig geworden, fo daß 
zwar nicht der Orundfah des Rechtes, dafür aber defto mehr 
der Inhalt deffelben beftritten worden if!) — ftellt Martini 
(8.13) ein von der Gerechtigkeit verfchiedenes Princip, bie 
Sicherheit, als die leitende Idee aller Regierung auf, 
mit der dann der weitere Zwed: Wohlfahrt der Unterthas 
nen, an mehreren Stellen des Lehrbuches in Verbindung ger 
bracht wird. — Daraus wird ($. 47) als „Axiom“ gefols 
gert: „das Wohl des Volkes fey dem Wohle der ein« 
zelnen Bürger immer vorzuziehen.” Diefer fo weit 
verbreitete Sab, der feit dem vorigen Jahrhundert in der 
That faft die Bedeutung einer fih von felbft veritehenden 
Wahrheit erhalten hat, ift das Grab der Sicherheit aller 
Privatrechte, und confequent durchgeführt die Ducle eines 
Abfolutismus, der jedes rechtliche Verhältniß in jeden Augen 
blide in Stage zu ftellen vermag. Was das Recht beftimme, 
ift Far und pofitiv. Was die Sicherheit, wenn fie als ab⸗ 
foluter Zwed gedacht wird, dem bie Gerechtigkeit weichen 
müffe, oder was das öffentliche Wohl oder die allgemeine 
Glückſeeligkeit erheifche, ift nicht bLo6 fehwierig, fondern genau 
genommen unmöglich zu beftimmen und läuft in der Wirk 
lichkeit darauf hinaus, daß der (oder die) Gewalthaber, ben 
Rechts: und Befisftand nach ihren Theorien und chimärifchen 
Projekten in jedem Augenblide verändern dürfen. Die wahre 





740 Das öfterreigifche Staatsrecht des 18tem Jahrhunderis 


Sicherheit befteht darin, daß jeder, der in ſeinem Rechte if, 
gefhügt werde; ein Zuftand, wo jedes Recht gleich unficher 
it, wo jeder beforgen muß in jedem Augenblide einem ima⸗ 
ginären Gemeinwohle geopfert zu werden, wäre eben der uns 
ficherfie. — Eben fo ift die Idee des Gemeinwohls in fo 
fern ein Widerſpruch, als es ein eigentlihes Gemeinwohl 
nicht gibt, da das, was dem Einen nützlich ifl, dem Andern 
zum höchſten fchädlich feyn fann. Die Menihen glücklich 
zu machen, geht aber vollends über die Kräfte jedes, auch des 
mächtigften Regenten. Endlich leuchtet es ein, Daß eben je 
ner Grundſatz den Rechten des Regenten eben fo gefährlid 
fey, wie denen der Unterthanen. — Soll ſchlechthin das 
Wohl des Einzelnen dem Gefammtmohle weichen, wie fann 
der Regent dann jene eigenen Rechte dem ftürmifchen Ber: 
langen der Volksvertreter gegenüber vertheidigen, wenn biefe 
im Namen des Gefammtwohles das Opfer feiner Rechte, 
z. B. ſeines Hausvermögens, von ihm verlangen ? 


Aus dem oben angeführten Grundſatze leiftet dann auf 
das in Rede ftehende Lehrbuch, unftreitig confequent, ein jus 
eminens der Regierung über das Eigenthum und die Privat 
rechte der Unterthanen ab, welches (nad) $. 186) ausgeübt 
werden fol im Falle der Noth oder wenn ein größerer 
Nuten cd verlangt. — Diefer Sab enthält die volle Bes 
ftätigung des eben Gefagten. Er beruht übrigens auf einer 
Berwechfelung der mehr dem Gebiete der moralifchen Gafuiftif 
angehörenden Frage: ob und wann möglicherweife der Regent 
das Recht Anderer verlegen dürfe? mit einem im Umkreiſe 
der ordentlichen Befugnifie der Staatögewalt liegenden, über 
allen Privatrechten und Geſetzen ftehennen Rechte. — Jene 
cafuiftifche Trage kann auch in Beziehung auf jeden andern 
Menſchen aufgeworfen werden; es kann 3. B. für den Art 
die Frage entftehen: ob er das Leben der Gebärerin oder id 
rer Leibesftucht aufopfern folle? Deflen ungeachtet. wird Nies 
mand das Recht über Leben und Tod der Patienten zu jeinen 
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Amitsbe fugniſſen zählen. Was die Staatsgewalt im Yalle 
der Noth bei einer Colliſion ihrer Pflichten thun dürfe und 
folle, it eben fo wenig vorher zu berechnen als die möglichen 
Nothfälle feld; aber wenngleich, für das Gewiflen des Res 
genten, wie für das jedes Andern, und unter eben denjelben 
Einfchränfungen die Regel gelten mag: Roth kennt fein Ges 
bot — fo ift doch die wahre Roth keineswegs mit dem „grör 
Bern Nutzen“ zu verwecfeln und anzunehmen, daß auch dies 
fer bereit zur Verlegung der Rechte Anderer berechtige. 


Die Folge jener irrigen Auffaflung des Etaatszweckes 
zeigt fi denn auch an verjchiedenen Stellen des Martini 
fchen Lehrbuches. — Sobald der Regent nicht blos als Bes 
wahrer und Schüger der Rechte feiner Unterthanen anges 
fehen wird, fobald er die leßtern glüdlich machen fol, ift 
e8 confequent, daß ihm (nad $. 188) ein Aufſichtsrecht 
über das Privateigenthum jedes Menfchen beigelegt wird; denn 
es liegt ($. 184) dem Etaate daran „ne quis re sua male 
ulatur‘‘, eine Vormundichaft, die confequent durchgeführt den 
Begriff des freien Privateigenthums vernichten und zu einem 
Despotismus führen würde, wie er im chriftlichen Occident 
noch nicht erhört gewefen ift. 


Cine andere höchſt gefährliche Folge jener Auffafung 
des Staatözwedes ift das Verhältniß, worin nad) eben jes 
nem Syſteme die Religion und Kirche zum Staate geftellt 
worden. — Die Menfchen für den Himmel zu erziehen, iR 
das Geſchäft nicht der weltlichen Obrigkeit, fondern der Kits 
he; — dieſe und den wahren Glauben zu fihügen, ift bie 
Pfliht des Regenten, — dem andererſeits das Recht nicht 
verweigert werden darf, dahin zu fehen, daß die irbifchen 
und menſchlichen Träger der Firchlihen Gewalt nicht aus 
Irrthum oder Mißverſtand in die Sphäre des weltlichen 
Rechts ſtörend eingreifen. — Die innere Freiheit der Kirche 
darf aber eben fo wenig angetaftet werden, als eine theofras 
tiſche Regierung des Stanted durch die Kirche etwas Wünr 
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fchenswerthes wäre. Ein chriftlicher, und insbefonbere ein 
Fatholifcher Herrfcher wird -alfo zwar nicht eine Prieſterherr⸗ 
fchaft in feinen Staaten organifiren, — womit der Kirche 
felbft fein Gefallen gefchähe; aber er wird Gott geben, was 
Gottes iſt, — die Selbfifländigfeit und Freiheit der Kirche 
heilig achten, anerkennen, daß nicht ihm, fondern der geift- 
lichen Gewalt dad Heil der Seelen anbefohlen worden, und 
die Kirche in ihrem überirvifchen Gefchäfte nicht auf eifer- 
füchtige Weife einengen, hemmen oder gar ihr entgegen ar 
beiten wollen. — Er wird vor Allem anerkennen, daß das 
Miptrauen gegen die Kirche und ihre Diener nicht der oberfle 
Geſichtspunkt feyn dürfe, von dem man ausgehen müfle, und 
daß der Say nicht ale Ariom gelten könne, die Polizei ver 
ſtehe befier, ald die Diener des Altars, was die Pflicht der 
legtern fei. 


Im Gegenfage mit diefen eben entwidelten Grundfägen 
iſt im Martiniſchen Syſteme ($. 202) als Theſis aufgefellt: 
„Der Regent müſſe in den Gemüthern der Unterthanen 
unter andern Tugenden auch vornehmlich. die Frömmigkeit ers 
weden und beleben”, und demnächſt aus dieſer Pflicht eine 
Reihe von Bolgerungen abgeleitet, welche, obwohl fie nur 
unter dem befcheivenen Namen jus circa sacra aufgeführt 
werden, dennoch, in ihrem Complexus fireng angewendet, 
ziemlich die volle Kirchengewalt in die Hände der weltlichen 
Obrigkeit legen dürften. — Daß dem Regenten ein jus emi- 
nens über geiftliche PBerfonen und Kirchengüter zugefprochen 
wird, ift hiernach nicht zu verwundern. — Das erftere wird 
($. 235) dahin ausgedehnt, die Priefter, wenn das Bebürf 
niß des Staates es erheifhe, zum Sriegsdienfte zu verwen 
den, und ber $. 237 lehrt, daß das Vermögen der Kirche 
durch dieſe feine Eigenfihaft Feineswegs aufhöre, Staatsgut 
zu ſeyn. — Wo der hier entwidelten Theorie die Praxié 
entfpriht, if die vollftändige Vernichtung aller Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und Freiheit der Fatholifchen Kirche und Deren 
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Behandlung als bloßes Staatsinftitut die unausbleibliche 
Folge. 


4) Trotz dieſer ungeheuern Machtfülle, die das Impe- 
rium des Martiniſchen Syſtems in ſich beſchließt, iſt dennoch 
in eben demſelben das Achte monarchiſche Princip auf eine. 
höchft bedenkliche Weife compromittirt. — Nicht bloß, daß die 
Staatögewalt, wie oben erwiefen, auf eine durchaus revolus 
tionäre Weife durch den geſellſchaftlichen Vertrag begründet 
wird, es führt eben jenes Lehrbuch den Echüler bis auf einen 
Punkt, wo nur noch ein faft unmerkliher Schritt dazu gehört, 
um ihn mitten in den Kreis der Fictionen des heutigen cons 
ftitutionellen Etaatsthums zu verſetzen. — Bei jedem den 
enden Menfchen muß, wenn er erwägt, wie ungeheuer bie 
Macht und fat übermenfchlich die Aufgabe der Staatsgewalt 
nach eben jenem Staatsrechte ift, die Frage entfliehen: ob es 
nicht beffer fei, diefe Macht, ftatt fie einem Einzelnen anzus 
vertrauen, in die Hände mehrerer, zweckmäßig gegen einans 
der abgewogener Gewalten zu legen? — Auf diefem Stand» 
punfte fieht die Mehrzahl der heutigen Gebildeten, — und 

das Martinifche Lehrbuch bahnt der ftudierenden Jugend, viele 
leicht wider Willen und Wiffen des Verfaſſers, den Ueber⸗ 
gang zur Lehre von den drei Gewalten. Das Lehrbuch han⸗ 
delt ausführlihd „von den gemifchten Regierungsformen”, bes 
ftreitet $. 402 u. f. f. diejenigen, welche die Möglichkeit einer 
Theilung der Staatögewalt läugnen, und, wie e8 richtig if, 
behaupten: daß der Regent zwar duch die Rechte anderer 
phufifcher und moralifcher Perfonen befchränft, die Souve- 
rainetät felbft aber nicht getheilt werden könne. Die Repräs 
fentativmonardie ift demnach alſo möglich. Gelegentlich wird 
dann ($. 348) bemerkt: der Regent, wenn er einen Theil feis 
ned Landes veräußern wolle, gehe am ficherften, wenn er 
die Stände feined Reiches um ihre Einwilligung angehe: 
„denn diefe repräfentirten das ganze Bolf“, bes 
fanntli ein Cap, mit dem die franzöfifche Revolution bes 
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gann, während die Glieder der Altern Stände nur fi 

felbft oder die moralifhen Perſonen, von denen fie gefendet 
worden, vertreten. Endlich wird die Frage erörtert: welde 
Regierungsform die befte ſei? — und am Schlufle der Dis⸗ 
cuſſion hinzugefegt ($. 415): „Alfo ift das Verhältniß der 
menfhlihen Dinge. Dem Polybius fchien es: daß derjenige 
Etaat für den beften gehalten werden müſſe, der aus allen 
jenen Formen zufammengefept ill. — Dennoch bemerft Taci⸗ 
tus mit Recht: eine alfo geordnete und aus diefen Beftand- 
tbeilen zuſammengeſetzte Verfaſſung könne belobt werden, 

werde aber felten wirklich werden, und wenn fie in's Leben 

träte, nicht lange beftehen. — Wenn man Alles dieſes gegen 

einander abmwägt, fo ift es klar, daß unter diefen Formen, 

wenn fonft die Umftände gleich find, leicht die Monardie 

als die befte erjcheine.” — Diefer Zufag ließ ſich von dem 

in Oeſterreich lebenden Berfafler eines natürlichen Staat» 

rechts erwarten und befräftigt feine gute Abficht. — Aber 

daß gerade diefe Ueberzeugung durch eben diefes Lehrbud 

auch in den Studierenden erzeugt werde, daß dieſes Refultat 

zu den oben gefchilderten Prämiflen paffe, daß diefe Argumens 
tation in unferer Zeit ein Fräftiger Damm gegen den Anprall 
der revolutionären Strömung der Zeit fei, das ift ed, was 

bezweifelt werben muß. 





LVI. 
Cardinal Gerdil. 


J. 


Gerbdil's Ingenbjahre und fein erſtes Wirken. Sein Kampf 
gegen bie Pſendophiloſophie feiner Zeit. 


Der flachen und oberflächlichen Welt» und Lebensanfchaue 
ung, die nur nach Neuem und Bilanten haſcht und nur an 
grellen, ftarf in die Einne fallenden Erfcheinungen ſich weis 
det, verbunden mit dem eigenthümlichen Reize, den das Berpönte 
und Verwehrte, oder dad Regel⸗ und Geſetzloſe, ja felbk 
das Dämonifche und Satanifche auf das eitle und lüſterne 
Menichenherz ausübt, iſt es nächft der allgemeinen fittlichen 
Verkommenheit unferes Gefchlechted vorzugsweiſe zu danken, 
dag faft jede deſtruktive Kraft und Thätigkeit der Mehrzahl 
der Gebildeten in einem glängenderen Lichte erfcheint, als 
jene, die fih das Erhalten und Beichirmen des beftehenden 
Wahren und Guten zum Ziele feht, und baß die üppige 
Scheingröße den leichifertigen Blid der Menge eben fo oft 
befticht und verblendet, als die ftile und wahre Größe den 
Augen der Furzfichtigen Welt entgeht. Daher kommt ed denn 
auch, daß als große Denfer und Korfcher meift nur diejeni⸗ 
gen befannt werden, bie mit Verachtung ber notäwendigften 


Grundlagen, ſei «8 aller empirifchen Erkenntniß oder aber 
xxIx, 48 
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der allgemeinen Geſetze des Denkens, in Phantafiegebilden 
und willfürlichen Befimmungen fih ergehen, und in einem 
falfchen, lebensunfähigen Idealismus felbft das Widerſpre⸗ 
chendfte zu einer höheren abftraften Einheit verbinden zu fön- 
nen vorgeben, wobei jede andere Rüdficht fhonungslos dem, 
was fie ihr „Syſtem“ nennen, aufgeopfert werden muß. 
Will ja doch die ungläubige Spekulation eben wegen ihrer 
Ungebundenheit und Freiheit von jeder, nicht durch fie ſelbſt 
gefchaffenen Schranfe, ausſchließlich als die wahre Wiflen: 
ſchaft, als die ächte Philofophie gelten, während alles das» 
jenige kaum diefer Namen, gewürdigt werden fol, was mit 
dem pofitiven Glauben ht von vorneherein brechen und 
ihm feindlich gegenüber treten will. So ift es unzähligemal 
der Ball, daß ausgezeichnete, namentlich katholiſche Gelehrte, 
wenn fie in ungünfligen. Zeitverhältniffen leben, deren Rid- 
tung der ihrigen widerſtreitet, wenn fie genöthigt find, ge 
gen den Strom der künſtlich producirten „öffentlichen Mei- 
nung“ anzulämpfen, der in Ihren Tagen Alles überfluthet 
und nach ihren: Hinfcheiden noch fortwährt, daß dieſe jenes 
außgebreiteten Ruhmes großentheils verluftig gehen, ven ihre 
Begabung, wie ihr Wiflen ihnen erringen mußten und in 
weiteren Kreifen leicht errungen hätten, falls auch fie dem 
Zeitgeifte diefelben hätten dienſtbar machen wollen. Doch 
gebt ihnen deßhalb die LUnfterblichfeit ihres Namens nic 
verloren; früher oder fpäter finft der Schlamm zu Border, 
und das Gewäfler wird wieder Far, fo daß auf heller, un 
getrübter Fläche. die Lichtftrahlen fich refleftiren ; das Große, 
das fie geleitet, bleibt unverloren für die Menfchheit, wenn 
auch nur Wenige ed fennen, und nach und nach es an den 
Tag zu bringen bemüht find. 


Eine der hervorragendften Perfönlichfeiten des vorigen 
Jahrhunderts, die noch den Beginn des gegenwärtigen übe 
lebte, groß als Menſch und Priefter, als Forſcher und Ge 
lehrter, erfahren in far allen Zweigen des menſchlichen Wif 
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ſens und in Vielem bewundernswerth — iſt der Cardinal 
H. S. Gerdil — ein Mann, den die meiſten Geſchichts⸗ 
compendien kaum dem Namen nach kennen, und der bei wei⸗ 
tem noch nicht die ſeinen Verdienſten entſprechende Anerken⸗ 
nung, ſelbſt nicht in feinem Vaterlande, bisher gefunden 
bat *). Wir glauben aus mehr als einem Grunde eine be 
fondere Aufmerkſamkeit dieſem geiftreihen Schriftſteller und 
hochverdienten Kirchenfürften zuwenden zu müffen, der gegen 
bie Ihorheiten und Irrthümer feiner Zeit fo mächtig ſich er- 
hoben, und den anardifchsnegativen Geift auf religiöfem 
und politifchen Gebiete in einer auch für uns noch anjies 
henden und lehrreichen Weife erfolgreich befämpft bat. Un⸗ 
glaublich viel hat dieſem Manne die Entwidlung der Philo⸗ 
fophie in Italien, von welcher anderwärtd in diefen Bläts 
tern die Rede war **), zu verdanken, wie namentlih Ga⸗ 
luppi, Taparelli und andere Denker der Halbinfel anzuer- 
fennen fich gedrungen fühlen. Für Stalien ward Gerdil ein 
geiftvoller Vermittler zwifchen der alten fcholaftifchen Mes 
thode und der neueren Richtung, wie fie durch Bacon, New⸗ 
ton, Leibnig und Descartes begonnen ward, und feine zahl 
reichen philofophifchen Schriften gaben zur Weiterbildung 
mannigfachen Anlaß. Aber nebft diefem dient fein Leben, wie 
feine Schriften, vielfach zur Beleuchtung der Zuftände des 
verflofienen Jahrhunderts, namentlich der inneren, geiftigen 
Revolution, welche der äußeren politifchen vorausging, und 
feine Leiftungen haben, auch abgefehen von ihrem hohen 





*) Pol. Camillo Ugoni della letteratura italiana nella seconda 
metä del secolo XVIII. Brescia 1821. — Andres dell’ origine, 
progresso e stato attuale di ogni letteratura. Roma 1808. 
T. 1. p. 208. 

”) ©, hift.⸗polit. Blätter Br. XI. pag. 294 „die Philoſophie und die 
Philoſophen Italiens“, fo wie Bo. VI. pag. 243 „die Philofophie 
in Stalien.“ 

48 * 
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wiſſenſchaftlichen Werthe, ein um fo größeres Intereſſe für 
die Gegenwart, ba der große Kampf des AntichriftentKums 
gerade während feines erflen öffentlihen Wirkens ſich dent⸗ 
lich und: planmäßig entfaltet, und er felbft unter ben tapfer 
fien Borfämpfern des Heiligthums einen ber ehrenvoliften 
Voften fih errungen hat”). Wer die Werke Gerdil's in 
franzöfifcher, italienifcher und lateinifcher Sprache, wie fie im 
der fchönen, zwanzig Quartbände umfaflenden und dem 
Papſte Pins VII gewinmeten römiichen Ausgabe **) fi 
vorfinden, nur flüchtig überſchaut, muß fich bald von dem 
ausgebreiteten Wiſſen dieſes Mannes und feiner firengen 
Gonfequenz in der Durchführung feiner Brincipien überzeugen. 
Roh mehr aber muß ihm das, was er für die eigentlich 
fiechlichen Angelegenheiten unter dem bornenvollen PBontificate 
Pius VI. mit vielfacher Anftrengung und aufopfernder Sorg⸗ 
falt geleiftet, den wärmften Danf der Fatholiichen Nachwelt 
für immer erwerben. Seinem Andenken feien die folgenven 
Blätter gewidmet. 


*) Cf. Oraison fanebre da Card. Gerdil par le P. Fontana, tra- 
duit de l’italien et enrichie des notes historiques par l’Abb# 
d’Auribeaun. Rome 1802. — Extraits des Ecrits de l’Abbe 
d’Auribeau. Pise 1814. — Fontana, Elogio letterario del 
Card. G. S. Gerdil recitato nell’ adunanza generale degli Ar- 
cadi di Roma 6 Genn. 1804. 


Davon erfchienen 1806 bis 1809 die erflen fünfzehn Bände; die 
legten fünf wurden nach langer, durch die politifchen Kataftrophen 
veranlaßten Unterbrechung erſt von 1819 an durch den General: 
affitienten der Barnabiten, Anton Maria Grandi, herausgegeben. 
Zn Bologna war 1784 bie 1791 eine Ausgabe der bis dahin vers 
faßten Werke Gerdil's veranflaltet worden; die neue römifche ums 
faßte nebſt dieſen nicht nur die fpäter verfaßten, an verfchiebenen 
Orten gebrudten, fondern auch bie bisher noch gar nicht herane⸗ 
gegebenen Schriften des Cardinals. 


St 
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Hyacinth Sigiosmund Gerdil ward am 23. Juni 1718 
zu Samoens, einem Städtchen in Savoyen, geboren. Seine 
erite Ausbildung erhielt der vielverfprechende Knabe im Kreife 
feiner Familie; nachher befuchte er die Schulen der Regu⸗ 
larfierifer vom heil. Paul, gewoöhnlich Barnabiten genannt, 
in Anneci und Bonneville, wo er durch feine Talente ebenfo, 
wie durch Fleiß und Eittenreinheit unter feinen Mitfchülern 
fi) auszeichnete. In einem Alter von fünfzehn Jahren hatte 
ex bereits die philofophifchen Studien vollendet. Sein jugend» 
liches Feuer und das Ritterliche und Heroifche feines Cha⸗ 
rakters ließen erwarten, er werde, gleich feinem DBater, dem 
Kriegspienfte fi widmen; allein fchon frühe fam in ihm der 
Entfhluß zur Reife, dem Dienfte des Altars fich zu weihen. 
Die Lertüre von Boſſuet's Gefchichte der Veränderungen. des 
proteftantifchen Lehrbegriffs, mit der er fich fchon damals 
befchäftigte, übte einen entfcheidenden Einfluß auf feine ganze 
Geiftesrichtung und fein fpäteres Wirken aus; innig und 
feſt hing ex an feinem Fatholifchen Glauben. Die Rähe der 
Stadt Genf, wohin er mit feinem Vater fam, war nur 
geeignet, feiner Seele ein irauriges Bild von dem Zuftande 
der außer der Kirche Befindlichen einzuprägen, feinen Abfcheu 
vor der Härefie und fein Mitleid. mit dem um feinen guten, 
alten Glauben betrogenen Bolfe zu erweden, und bie Liebe 
zur Fatholifchen Kirche zu erhöhen. Nicht felten traf es fich, 
daß er mi Ealviniften über religiofe Fragen fich unterreden 
mußte; dabei feßte ex oftmals die leichtfertigen Spötter, des 
nen alles Katholifche ein Gegenſtand des Hohnes war, durch 
feine fchnelien und gediegenen Antworten in Erflaunen und 
Berlegenheit. Nie konnte aber Lob und Beifall fein Befchei- 
denes und demüthiges Wefen ſtören; er fihaute nur vors 
wärtd auf dad, was ihm noch zu erringen war, nie rüds 
wärtd auf das bereits Errungene. Wie er damals ſchon In 
feiner Jugend war, fo blieb ex durch fein ganzeg Leben; 
und wie er in feinem Innern wat, ſo gab er ſich ug In 
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Wort und Schrift zu erfennen. So erfcheint Gerdil gany 
durchdrungen von Eifer für Religion und Wahrheit, tief 
entrüftet über bie Frivolität: und über den Alnglauben ſei⸗ 
ner Zeit, dabei aber doch überall gemäßigt, befonnen und 
fhonend, nur Prineipien, nicht Perfonen befämpfend ; er if 
Apologet ohne Uebertreibung, und Polemiker ohne Leiden- 
ſchaft. Seine Lebensaufgabe fuchte er in der DBerbreitung 
der Wahrheit, in der Vertheidigung der Religion und in ber 
Verherrlichung der Fatholifchen Kirche. So trefflich auch feine 
Leiſtungen waren, fo gering fchlug er fie ſelber an. „Es if 
gewiß", — fo fehreibt er fpäter in der Zuelgnungsfchrift an 
Benebift XIV., mit der er feine „Einleitung zum Stubium 
der Religion“ dieſem ‘Bapfte überfandte — „der eigenthüns 
liche Charakter der Religion, daß fie zugleich die höchſte Er 
babenheit und die größte Popularität vereint, weil fie ber 
Menichheit die wahre Glüdfeligfeit bereitet, die ein Gemein: 
gut Aller feyn fol; darum muß fie Alle zur Gemeinſchaft 
mit dem Böttlihen erheben, und dieſes den Begriffen ber 
Einzelnen faßlih und erfennbar machen, fo daß e& dabei 
doch nichts von feiner angeftammten Majeftät verliert. Wenn 
daher die Religion auf der einen Seite ein weite und reis 
ches Held für die tiefere Betrachtung, für ausgebehnte For⸗ 
fhungen und für die hocherhabenen Ideen der Begabteften 
darbietet, fo können auf der anderen die Uebrigen wenigftens 
im Vorhofe des Heiligthums nügliche Dienfte leiften, indem 
fie die Wege zu bahnen, zu ebnen und zu reinigen bemüßt 
find, die da Kinführen zu ihr.“ Dieſes complanare viam 
ad religionem war die Grundidee feines Wirkens. 


Ein folder Geift, der nur in Tugend und Wiffenfchaft 
Befriedigung fuchen und finden konnte, fühlte ſich zum ein 
famen und Gott gemweihten Leben mächtig hingezogen. Schon 
im Jahre 1732, um dieſelbe Zeit, als Alphons von Liguori im 
Süden Italiens feinen neuen Orden begründete, begann er zu 
Bonneville das Roviciat bei ven Barnabiten, feinen feitheris 
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gen Lehrern. Nach Vollendung deſſeiben wurde er nach Bo⸗ 
logna geſchickt, um dort Theologie zu ſtudiren. Damals war 
in dieſer altberühmten Univerſitätsſtadt, beſonders durch die 
Bemühungen des gelehrten Erzbiſchofs Prosper Lamber⸗ 
tini, nachmals Papſt Benedikt XIV., ein hoher Eifer rege 
für wiſſenſchaftliche Thätigkeit; die erften Gelehrten Italiens 
verfammelten fih um den gefeierten Prälaten, deſſen Luft es 
war, emporftrebende Zalente aufzumuntern und zu unters 
ftügen. Seinem Scharfblide entgingen Gerdil's Fähigkeiten 
nicht, und bald durfte diefer den in ganz Europa berühmten 
Lambertini unter die Zahl feiner Lehrer rechnen *). Erſt 
bier erlernte Gerdil die italienifhe Sprache; er machte aber 
unter Gorticelii’8 Leitung in ihr fo glänzende Kortichritte, 
daß er bald das Italienifche mit eben fo viel Eleganz und 
Anmuth wie das Franzöſiſche ſprach und fchrieb. Lambertini 
bediente fi feiner bei der Abfaffung feines ausgezeichneten 
Werkes über die Eanonifation der Heiligen, indem er ihn 
Manches aus dem Franzöfifihen in das Latein überfegen ließ, 
was Gerbil ftetd zur vollen Zufriedenheit des Cardinals 
ausführte. Nebft den theologifchen Etudien betrieb der eifrige 
Zögling noch fortwährend die griechiſche und Italienifche Lite⸗ 
ratur, und befaßte fih nad) und nach beinahe mit allen, feis 
nem Berufe auch nur einigermaßen forderlichen Wiffenfchaf- 
ten. Täglich meditirte er über die heilige Echrift, las Aus 
guftin und Thomas von Aquin, und benügte felbft feine Er- 
holunggzeit für das Etudium. Aeußerſt firenge hielt er feine 
Tagsordnung ein und bie blühende Gefundheit, deren ex fidh 


*) Gr felbft fagt fräter: Mi sono prefesso di seguire i saggi e 
moderati avrertimenti di Papa Benedetto XIV. d’immortale 
memoria, dalla cui voce, mentre reggeva la Chiesa di Bo- 
logna, posso pregiarmi di avere ricevute le prime direzioni, 
che mi hanno servito di guida nel rimanente corso de’ miei 
stadii (Prefaz. allo Saggio d’istraz. teol. Opp. X. 191.) 





252 Cardinal Gerbil. 


erfreute, gab feinem raſtlos thätigen Geiſte allen Vorſchub. 
"Ze weniger er aber befannt zu werden wünfchte, um in fels 
nen Studien nicht geftört ju feyn, defto mehr warb er von 
Bologna's Gelehrten aufgefucht, die feinen Umgang genießen 
wollten. Männer wie Zanotti, Manfredi, Bianconi, Bec⸗ 
eari zeigten für ihn eine befonvere Zuneigung und fagten 
zum Theil vorher, was er noch Großes für die Kirche und 
die Wiffenfchaft leiſten werde. Allenthalben gefiel ber an- 
fpruchälofe junge Mann, deflen Aeußeres einnehmend war, 
wie feine regelmäßigen ‚Schriftgüge. Unzerſtörbare Ruhe bes 
Geiſtes und eine bewundernswerthe Eanftmuth des Herzens 
traten an ihm hervor. Er fürchtete die Kritik ebenfo wenig, 
als er nad) Lob geizte. Die Milde gegen Andere wußte er 
mit großer Strenge gegen fich felbft zu vereinen. 


Kaum neunzehn Jahre alt wurde Gerdil im Jahre 1737 
Profeſſor der Philofophie In Macerata. So fehr er dort alle 
anderen Lehrer überragte, fo wenig ließ er je einem derſel⸗ 
ben feine geiftige Leberlegenheit fühlen. Zwei Jahre fpäter 
erhielt er eine philofophifche Profeffur in Eafale- Monferrato, 
womit die Stelle eines Präfekten am föniglichen Collegium 
nerbunden war. Bon hier aus warb er mit bem Herzog 
Viktor Amadeus von Savoyen befannt, der ihn fehr lieb 
gewann, wie fpäter auch der König Karl Emanuel 1. ſelbſt. 
Defterd machte er mit dem Herzog phyſikaliſche Erperimente. 
Einige diefem Fürſten gewidmete Theſen, fowie feine eriten 
metaphyſiſchen Schriften verfchafiten ihm endlih den Ruf nad 
Turin, wo er am 5.Rov. 1749 die Profeffur der Moralphis 
Iofophie übernahm. Die erfte der genannten Schriften *), 


æ) L’immaterialitö de l’ame demontree contre M. Locke. Tarin 
1747. Opp. IH. Epäter fchrieb er noch gegen einen anonymen Kritl: 
fer dieſer Schrift eine Risposta zw deren Bertheibigung, bie erſt nad 
feinem Tove gedruckt warb (T. IEL). Sehr gut entwidelt Gerdil den 
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dem Herzog von Savoyen gewidmet, erweiſet gegen Locke 
die Immaterialitaͤt des menſchlichen Geiſtes aus eben den 
Principien, aus welchen jener die Immaterialität Gottes er- 
wiefen hatte, und zeigt, daß beide Wahrheiten auf das 
engſte mit einander zufammenhängen, mie fchon die äfteften 
riftlihen Denker erfannt haben, und daß Locke's Anſicht, 
Gott habe der Materie als folcher das Denfvermögen verleis 
ben fünnen, dem Materialismus alle Waffen in vie Hände 
liefere *). Die zweite Schrift **), in der er die Theorie des 
berühmten Malebranche vom Urfprunge der Ideen gegen Lo⸗ 
des Kritit vertheidigt, fchließt fih vielfach an Leibnie an, 
bat aber eine durchaus originelle Behandlung and Durchfäh- 
gung. Beide Werfe gaben ein glänzendes Zeugniß von dem 
fpefulativen Talente Gerdil’d und redhtfertigten vollkommen 
die Auszeichnung, die ihm zu Theil warb. Ä 


Auf dem Lehrſtuhl in Turin entfaltete Gerdil feine volle 
Thätigfeit und den ganzen Reichthum feines Geiſtes. Es iſt 
befannt, mit welcher Oberflächlichfeit und Seichtigkeit bie 
Koryphäen der damaligen Wiffenfchaft in Frankreich, Eng⸗ 
land und Deutfihland über alles Mögliche urtheilten, und wie 
tiefe Wurzeln noch, vor dem Beginne der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts nicht blos der religiöfe Indifferentismus, 
fondern noch weit mehr der Libertinismus, Jakobinismus und 
Illuminatismus unter den höheren Ständen geſchlagen hatte. 
Roufleau, Voltaire, Bayle, Montesquieu, Joland, Eollind 





Satz Auguftin’s: Nihil vicinias aut fortasse nihil tam conse- 
quens, quam ut credito, quod anima corpus sit, otlam Deus 
corpus esse credatur (de gen. ad lit. II, 24). 
*) Cf. Bahle Hist. de la philos. moderne. Paris 3816. T.IV, p. 231. 
**) Defense du sentiment du P. Malebranche sur la nature et 
l’origtne des iddes contre l’oxamen de M. Locke. Taria 1748. 
(Opp: T: IV.) 
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und die ganze Schaar der Freidenker und Schöngeifter bes 
gannen mit erftaunlichem Erfolge das Werf, die ganze ſitt⸗ 
lihe Welt aus ihren Angeln zu heben, und alle Rechtsbe⸗ 
geiffe, alle hiſtoriſchen Erinnerungen, ja alled wahrhaft menſch⸗ 
liche Gefühl zu verbannen und zu unterbrüden. Alle dieſe 
Tendenzen ziehen fi, zum Theil ald Erbgut des vorigen 
Jahrhunderts, fort bis auf unfere Tage; die Enfel haben 
getreulih mit dem Pfunde gewuchert und es jebt gu einer 
Riefenmacht erhoben. Aber was in der Gegenwart felbft min» 
der Begabte deutlich einzufehen vermögen, wohin alle dieſe 
Aufklärung Binzielt und führen muß., das war damals bei 
den Anfängen der geiftigen Revolution noch Wenigen flar 
geworden, und zu diefen Wenigen gehörte Gerdil. Die Phig 
lofophie war das Yeldgefchrei des damaligen Libertinismus; 
auf diefem Felde wollte er ihm zunächft begegnen. Wie aber 
das gefammte menfchliche Wiffen von den Eneyflopäbiften in 
ihrer Weife in den Kreis des Etreited mit hineingezogen und 
als Waffe verwendet ward gegen den uralten religiöfen Glau⸗ 
ben, fo wollte er zeigen, daß für ihn gerade alles wahre 
Wiſſen ftreitet und daß jener von diefem nichts zu fürchten 
bat, fo daß nur die Unwiſſenheit ihn beeinträchtigt, welche 
den Mantel der Wiſſenſchaft um fih hüllt. In einer Reihe 
von Schriften, die alle derfelbe ernfte, männliche Geiſt durch⸗ 
weht, handelte Gerbil über die wichtigften Materien feiner Zeit, 
Bald unterwarf ex einzelne Syfteme, wie das des Wolf*), einer 
fharfen Keitif; bald griff er den Materialismus an**); bald 
den Tualismus von Beift und Materie, fowie die Fiktion einer 
unendlichen Reihe, aus der das AU fich gebildet, und die Ewig- 





. *) Esame e confatazione de’ principii della #losoka Wolhaua 
sopra la nozione dell’ esteso etc. Opp. T. V. 


, **) So In der gegen Merian, Mitglieb. der Alademie von Berlin, ges 
richteten dissert. sul modo di spiegare gli atti intellettnali. 
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keit der Materie”); bald den Materialiemus und Pantheis⸗ 
mus zugleih **). Gegen Begnelin, Mitglied der Berliner 
Alademie, vertheidigte er in einer franzöfifch geichriebenen 
Schrift das Princip des zureichenden Grundes und die Uns 
möglichkeit des Zufald. Er wies nach, wie die negative 
Eeite diefes Principe: das Nichts wirft Nichte, nothwen⸗ 
Dig angenommen werden müfle, als eine Folge des logiſchen 
Gefehes des Widerſtreits, das fein Gegner als einziges mes 
taphufifches Princip gelten laffen wollte. Nach dieſem fann 
nichts zugleich wirfend und nicht wirfend feyn, richte zus 
gleich gewirft und nicht gewirkt. An die Geſetze der Iden⸗ 
tität und des Widerſpruchs fchließt ſich das Geſetz Des aus⸗ 
gefchlofienen Dritten, und an diefe beiden das Princip des 
zureichenden Grundes. — Noch war beim Anfang der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts In Frankreich das frühere 
Anfehen des Descartes nicht vollig untergraben, und der Li⸗ 
bertinismus fand es für gerathen, um für das ihm mehr zus 
fagende Syſtem Spinoza's Geſchmack zu erregen, überall die 
innige Uebereinfiimmung biefer beiden Philofophen zu bes 
haupten. Deßhalb unterzog ſich Gerdil der Aufgabe, in ei« 
ner eigenen Echrift ***) die totale Verfchiedenheit und abfos 
lute Unvereinbarfeit beider Syſteme Far an das Licht zu 
fielen. Selbſt auf das Hiftorifche Gebiet folgte ex feinen 
Gegnern. Julian der Apoftat — eine hiftorifche Erfcheinung, 
die in neuefter Zeit durch die Bearbeitungen von Neander 
und Strauß, theilmeife auch von Ullmann, vielfaches In⸗ 
terefie erregt hat — ward von den franzöfifchen Philofophen 


*) Dissert. matem. contro l’6ternita della materia. — Memoire 
de l’infini absola considere dans la grandeur. 
**) Dell’ esistenza di Dio e dell’ immaterialita delle nature intel- 
ligenti. 
**®) Sur }’inoompatibilit6 des principes de Descartes et de Spi- 
neza. BE 
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als modele des Rois proklamirt. Gerdil zeigte nur aus 
heidniſchen Schriftftellern, mit Uebergehung der Kirchenväter, 
daß Yullan weder an fich groß, noch groß nach dem Ge⸗ 
ſchmacke eines Boltaire und feiner Anhänger zu nennen 
fei*). Ueberall gibt er die fchlagendfte Wiverlegung feiner 
Gegner. 


Am meiften aber hat Gerdil in dem Zweige ber Philo- 
fopbie gewirkt, für deſſen Pflege er zunächſt berufen war, 
für die Ethik. Auf diefem Gebiete waren die gefährlichiten 
Irrthümer aufgetaucht. Die Einen wollten, daß es gar fein 
Kriterium der Sittlichfeit, feine Norm des Rechten im Men- 
fhen gebe, fondern die ganze Moralität Cache der Gewohn⸗ 
beit, der Erziehung und des Borurtheild fei; die Andern 
gaben vor, die bloße Vernunft genüge für alle Fälle, es 
gebe neben dem natürlichen Geſetze Fein göttliches Sittenge⸗ 
bot. „Bolge allen Neigungen beines Herzens“, das war 
nad) Tiverot das höchfte Moralprincip **). Alle diefe Irr⸗ 
thümer befämpft Gerdil mit Geift und Krafl. Es ift im 
Menſchen ein inneres, natürliches Kriterium für Lob und 
Tadel menfhlicher Handlungen, welches den Unterfchied zwi: 
fhen Recht und Unrecht Far darlegt — eine Differenz, die 
nothwendig und unveränderlich ift, fo daß das Unrecht nie 
Recht, das Unfittliche nie fittlih wird. An diefe Grundlage 
fnüpft ©erdil eine Reihe ftreng logifch gegliederte Sätze über 
Ordnung und Eittlichkeit, Pflicht und Recht. Die hieher 
gehörigen Echriften Gerdils ***) find zu den vorzüglidhften 


— — — — 


*) Considerations sar Julien. Opp. T. X. 
**) Gerdil Prelect. philos. Opp. VI. p. 118. 

“ee, Sicher gehört befonders die Schrift: sopra l’origine del senso 
morale (Turin 1755), dann: Elementorum jurisprudentiae mo- 
ralls specimen (Turin 1774), L’homme sous l’empire de la loi 
(Turin 1774), dann feine Instit. philos. moralis und bie prind- 
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über dieſe Materien zu zählen. Sein disoours philosophiquo 
sur Phomme (Turin 1768) erregte in Frankreich großes Auf⸗ 
fehen; im Jahre 1782 ward er in Baris durch irgend einen 
Plagiator neu herausgegeben, und in demielben Jahre in's 
Stalienifche überfegt. Sehr vielen Beifall fand auch feine 
1759 auf Veranlaffung des Königs Karl Emmanuel II. her⸗ 
ausgegebene und dieſem dedicirte Schrift über das Duell. 


Eine feiner bedeutendften philofophifchen Schriften aber 
ift jedenfalls feine in das Gebiet der Religionsphilofophie 
einfchlagende: „Einleltung zum Studium der Reli« 
gion”*. Der Menfch, taufend Irrthümern und Leidenſchaf⸗ 
ten unterworfen, die oft zum unbändigen Thiere ihn geftals 
ten, bedarf eines doppelten Zaumes, eines doppelten Bindes 
mittels, das ihm feine höhere Natur fortwährend zum Bes 
wußtfeyn bringt. Er bedarf der Gefellfchaft, um fich gegen 
die Gewaltthätigfeiten und Ungerechtigfeiten Anderer zu ſchü⸗ 
den, und da die Gefellfchaft Die Ordnung, die Ordnung Ger 


pes metaphysiques de la morale chretienne (beide letztere erſt 
nach feinem Tone herausgegeben). Dann mehrere akademiſche Res 
den von 1750 an, worunter fich befonders die gegen Montesgaten 
auszeichnet, unter dem Titel: Virtutem politicam ad optimum 
statam non minus regno quam reipablicae necessariam esse, 
Oratio habita in Regia Taurin. Academia Nov. 1750. Aud 
die Observations sur le VI. tome de I’hist. philos. et polit. du 
Commerce de l’Amerigue par l’Abbe Raynal enthalten ſehr vich 
SInterefjantes. 


Diefes in feiner Anlage wahrhajt großartige Werk, das wegen 
zahllofer anderen, immer ſich drängenden Arbeiten nie vollendet 
werben Tonnte, bat nichts deftoweniger bei vielen Zeltgenofien Ger⸗ 
dil's rühmende Anerkennung gefunden, fo namentlich bei dem dent⸗ 
fyen Bruder (Hist. Philos. P. U. lib. II. c. 10), bei dem Eng 
länder Dutens (Orig. des decouvertes attribuces ‚aux modernes) 
in dem franzöffchen Journal des Savans (1758 p. 314) und bei 
dem gelehrten Dominikaner Richard (Diet. Univ. Dogm. V. 799.) 


% 
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ſetze, die Geſetze eine obrigkeitliche Gewalt erfordern, ſo bedarf 
er dieſer durchaus. Aber er bedarf auch, um ſich gegen die 
Abirrungen ſeines eigenen Geiſtes vom Wahren und ſeines 
Herzens vom Guten ſicher zu ſtellen, neben und über bem 
forialen Bande noch eines höhern, der Religion. Bon dieſen 
allgemeinften Grundlagen focialer und menſchlicher Nothwen⸗ 
digkeit ausgehend, wendet fih Gerdil ſodann zum Einzelnen, 
feine Gedanken nach allen Seiten entfaltend. Die meilten 
Einwendungen, die noch gegenwärtig von den Zweiflern und 
Verächtern der Religion gemacht werden, fie werden in ums 
fichtiger, geiftreicher Weife der Reihe nach von ihm beleuch⸗ 
tet, fo daß man auch heute noch diefe Schrift des unermüd⸗ 
lichen Mannes, der den Gegnern auf jevem Gebiet den Hand» 
ſchuh hinwarf, mit Interefie liest. Jeder denfende Menſch, 
auch der ungläubige, muß das Studium derfelben Außerf 
belehrend finden und fich überzeugen: wie richtig und tief 
Gerdil gedacht, wie erfolgreich er die moderne Weltweisheit 
befämpft hat. In einer Zeit, wo der Ruf und der Ruhm 
eines PBhilofophen nur dem zu Theil ward, der Glauben und 
Sitten verhöhnte, fo daß felbft Priefter und Ordensmänner 
bisweilen dem Zeitgeift ihre Huldigung darbrachten, ließ fi 
diefer Mann, in der Blüthe feiner Jahre und mit hohem 
philofophifchen Talente begabt, fo wenig von der Strömung 
fortreißen, daß er vielmehr alle feine Studien darauf bezog, 
ihr eben fo erfolgreih, als entichieden in den Weg zu tre⸗ 
ten, indem er gerne die leicht errungenen Lorbeeren des er 
leuchteten und feine Zeit geiftvoll erfaffenden Weifen für den 
edleren Ruhm verfchmähte, der Etimme der Wahrheit und 
feines Gemiffens zu folgen. Seinem Einfluffe war es zu 
danfen, daß die bald offener an das Licht tretenden revolus 
tionären Tendenzen in Sardinien damals noch weniger 
Boden fanden, troß der gefährlichen Nachbarftaaten, und dem 
Lande ein glüdliches Gedeihen gefichert fhien, bis aufs Neue 
der antireligiöfe und antiforiale Geift feine Verfuche bei den 
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ſchwaͤcheren Soͤhnen erneuert hat. Gerdil war überall ein 
chriſtlicher Philoſoph; Plato, Auguſtin, Thomas, Leibnig, 
Carteſius und Malebranche betrachtete er als feine: Führer. 
Er war Anhänger. des Carteſius, aber fein blinder Carteſta⸗ 
ner; und hat mar auch oft die Bervienfte jened großen Gei⸗ 
fies verfannt, fo haben wiederum fpefulative ernflere @eifter 
der Neuzeit, wie Günther, des alten Meifterd Borzüge ge 
bührend gewürdiget. Gerdil folgte ihm ohne infeltigfeit 
und pebantifche Aengftlichfeit, mit ſelbſtſtaͤndigem philofophis 
fchen Geifte. Nicht etwa die Entdeckung abjolut neuer Wahr 
heiten, nicht die gänzliche Verrüdung des früheren Stand 
punftes macht den großen Philofophen aus; die Grundlehren 
der Metaphyſik find ewig alt und ewig neu, diefelben in 
jeder Zeit, in jedem objektiv richtig benfenden Geiſte. Aber 
Neuheit der Auffaffung und Verbindung, Originalität der 
Begründung und Bewältigung des reichen Stoffes, Klarheit 
der Ordnung und Ausgleichung, Eoncentration der einzelnen 
Lichtfunfen des Geiſtes — das ift hinreichend, ein bleiben» 
des DVerdienft im philofophifchen Gebiete zu begründen. Die 
Ehre, neue Syſteme aufzubringen, neue Eonftruftionen aus 
willfürlichen Vorausfegungen abzuleiten, was die Verwirrung 
nur gemehrt hätte, überließ er der neuen, lichtfreundlichen 
Weisheit; ex begmügte fi), Apologet der Wahrheit und der 
wahren Menfchenrechte zu feyn, ſtets nur befcheiden von ſich 
felber denfend. Alle großen Kirchenlehrer fanden darin eine 
wichtige Aufgabe, befonderd die zu ihrer Zeit gegen den 
®lauben fich erhebenden Irrthümer zu befämpfen, und was 
en darum feine Feinde der Spefulatiön, well fie den Aus⸗ 
wüchſen derfelben mächtig entgegentraten; vielmehr zeigt fich 
. in ihnen die Tiefe des geiftigen Forſchens mit der heiflgen 
Einfalt des Tindlichen Glaubens auf das Schönfte vermählt. 
Die wahren Errungenfchaften der älteren Bhilofophen, bie 
mühfem erworbenen Refultate großer Forfchungen, die bon 
der neuen Schille dazu verdammt waren, fpurlos von der 
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Erde zu verſchwinden, wahrte und vertheidigte Gerdil mit 
Kraft. Ohne je die Philoſophie mit der Theologie zu con⸗ 
fundiren, baute er auf feſte, unumſtößliche Principien fein 
kunſtvolles Gebaͤude mit einer klar durchdachten Syſtematik, 
die nur Jene verkennen fönnen, denen es identiſch iſt, Fein 
neues Syſtem zu erfinden und ſyſtemlos ſeyn. Klarheit, 
Grundlichkeit und Tiefe in feinen Unterſuchungen, Mäßigung 
und Befonnenheit in feinen Urtheilen, gewandte Dialektif 
und faft mathematifhe Echärfe in feiner Begründung find 
wefentliche Vorzüge Gerbil’e. 

In den folgenden Blättern werben wir den vortrefflichen 
Philoſophen noch von anderen Eeiten her zu ſchildern ba 
ben, wie es feine bald veränderte Stellung im Leben und 
der Zweck dieſer Darftellung erheifcht. 


LVII. 
Zriedrich IL. von Preußen und fein Sofgärtuer: 


Preußen, Bayern und Oeflerreich. 


Der Beldmarfchall Fürſt von Ligne, deſſen fchon öfter 
in diefen Blättern gedacht wurde, ftand befanntlich bei Mas 
ria Therefia, fo wie bei ihrem Sohne, Jofeph IL, fehr 
in Gunſt. Der Kaifer nahm ihn daher auch mit, ale e 
1770 in dem Lager von Neuftadt in Mähren feine be 
rühmte Zufammenfunft mit Friedrich IL, feinem eiferfüchtig 
bewunderten Vorbild, hatte. Auch Friedrich I. fand das 
größte Wohlgefallen an dem brillanten, gdlanten, ritterlich 
tapfern, ja tollfühn-verwegenen, witigen, heiteren, kenntniß⸗ 
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ift immer der Patriarh der geiftreichen Leute.“ 
Friedrich, der mit diefen „geiftreichen Leuten“, als ik 
anfänglicher Bewunderer, ihr Schmeichler, ihr Vergötterer, 
vielfach in Borrefpondenz und Verkehr geftanden, er hatte 
ihren ralfonnirenden, rebellirenden, intraitabeln Geiſt zur 
Senüge kennen gelernt, der zu dem pafliven Gchorfam feiner 
Staatsmafhine & la Louis XIV. am allerwenigften paßte; 
auch fingen ihm einige Bedenken über das praftifche Endziel 
ihrer neuen Philofophie Hinfichtliy der Sicherheit der Throne 
‘an aufzufteigen. Er erwiederte daher dem Fürften: „Ba 
triarch der geiftreichen Leute feyn, das nenne ich das 
fchlechtefte 2008 ; fie taugen den Teufel zum Regieren“ — „ils 
ne valent pas le diable à gouverner.” Dann fuhr er fort: 
„Da lohnt es fih beſſer, Patriarch der Griechen au 
feyn, wie meine Schweiter, die Kaiferin von Rußland. Das 
trägt doch was ein und wird noch was eintragen. Das iR 
‘einmal eine Religion, diefe da, die fo viele Länder und Ra 
tionen umfaßt. Wir dagegen, wir armen Lutheraner, «6 
find ihrer fo wenig, daß es ſich gar nicht der Mühe lohnt, 
thr Patriarch zu ſeyn.“ — So der König, der in feinem 
fpeculativen Geifte die Religionen nad) Duadratmeilen und 
Volkszahl abfchägte. 

„Indeſſen, Site“, erwiederte der Fürſt von Ligne, 
„wenn man die Galviniften damit vereinigte“ (Union) 
„und alle die Kleinen Baftard-Eerten, fo wäre das doch auch 
ein ganz angenehmer Poſten.“ 

„Der König ſchien bei dieſem Gedanken Feuer zu fangen“, 
erzählt der Fürft, „und feine Augen belebten ſich. Doch daus 
erte dieß nicht lange. Als ich ihm fagte: „„wäre der Kaifer 
ein folder Patriarch für die Katholifen, der Blap 
wäre auch nicht ſchlecht““, entgegnete er lächelnd: „„Sehr gut! 
damit wäre Europa unter drei Patriarchen getheilt. As 
lein ich hatte Unrecht, hievon anzufangen; fehen Sie, wohin 
das führt: mir fcheint, unfere Träume find nicht die des gu: 
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bie Kirche und den ganzen geiftlichen Stand beraubenden, 
desorganifirenden und entwürdigenden Maßregeln im Sinne 
der revolutionärsdespotifchen Vhilofophie des acdhtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. So weit war der Sohn der Maria Therefia, der 
apoftolifhe Kaifer, von, dem Gedanken entfernt, ſich als 
oberftien Schirmherren an die Spige der katholiſchen Welt zu 
flellen, daß es vielmehr fein eifrigfted Bemühen war, fo weit 
feine Macht reichte, die Einheit der Fatholifhen Kirche zu 
vernichten, und feine Faiferliche Landesficche durch feine Gränz⸗ 
pfähle von der allgemeinen Kirche fcharf zu trennen, fo daß 
nur noch eine Außerliche Scheinverbindung mit ihrem Ober 
baupte übrig blieb. 

Friedrich I. fand bei dieſer thörichten Politif engherzi⸗ 
ger, sentralifitender Eigenfucht feine befte Rechnung. Er, 
der wie Feiner die Reichdgefehe mißachtet und übertreten hatte, 
wenn ed ihm taugte, der felbft den Echatten einer Reichsein⸗ 
heit zerftört hatte, konnte fich jetzt die Miene eines Beſchützer 
der bedrohten Reichs- und Kirchenverfaflung geben. Er ver 
fprach den Fürften, geiftlihen und weltlichen, Daß er fie ge 
gen den Kaifer in ihrem Beſitzſtand und in ihren Rechten 
fhügen werde; während in Oefterreidh die Klöfter zu hun⸗ 
derten aufgehoben und die Kirchen auf die brutalfte Weife 
geplündert wurden, gab er den feinigen die feierliche Zufiches 
zung, daß er fie ihres Gutes nicht berauben werde; die Je 
fuiten nahm er, trog dem Papſte und feiner Aufhebungs 
bulle, in Schuß, ja er nannte fcherzweife fich felbft ihren „Se 
neral”, und hätte ed von ihm abgehangen und die Patres 
und der Bifchof nicht Einfpruch gethan, er hätte Fraft Fonigs 
licher Souverainetät die Aufhebungsbulle für null und nid» 
tig erklärt. So fuchte er die Katholifen des eroberten Schler 
fiend zu gewinnen, während der Kaifer nad und nach alle 
Provinzen von fih abwendig machte. In diefem Geifte auf 
ſchloß Friedrich am Ende feiner Tage, als eigentliche Frucht 
diefer Politit, gegen Joſeph U., feinen Kaifer, den Fürſten⸗ 


766 Preußen, Bayern und Defterreich.! 


Schritt, beifpiellos in der bayerifchen Gefchichte, ein berühms- 
tes Wort Talleyrands anwenden Eönnte. An Preußen und 
Deiterreich hätte fi) das bayerifche Minifterilum wenden müf- 
fen, da es noch Zeit war, um feinen frommen Zwed zu ers 
reichen, dießreigebung der Fatholifchen Kirche, zu verhindern, 
jetzt iſt es — zu fpät! 

Wie vollig indifferent übrigens Friedrich in feiner Tole 
ranz fi) den religiöfen Etreitfragen feiner Zeit gegenüber 
verhielt — 3. B. dem großen Kampfe zwiſchen Sanfeniften 
und Jeſuiten, der die Revolution in feinem Echooße trug — 
und wie der philofophifche König ſelbſt über den fpeculativen 
Geiſt feiner religiöfen Bolitif fcherzte, davon gab er dem Für 
fien einen Beweis bei einer anderen Unterredung, einer vie 
fpäteren, in Berlin. Es Hatte fi nämlidh bei ihm ein 
Doctor der Sorbonne, ein Janfenift, eingefunden, der ihn, 
wie es fcheint, mit feinen Gefuchen um Anftellung fehr bes 
helligte, und mit feiner janfeniftifchen Starrföpfigfeit nicht 
wenig langweilte. Run traf es fich, daß der Fürft von Ligue 
in dem Gefpräche einiger leichtfertigen und, wie es fcheint, 
ziemlich fchlüpfrigen Schriften gedachte, welche ven Hof Louis XIV. 
und die geheimen Scandale der Zeit fehilderten, vie er mit 
Bergnügen gelefen hatte. Der König fragte: „Wo haben Sie 
alle dieſe fchonen Sachen gefunden? das würde mich am 
Abend beſſer unterhalten, als das Geſpräch mit meinem Docs 
tor der Sorbonne, den ich hier habe und zu befehren fuche.“ 

Das Geſpräch fprang nun auf Böhmen über, wo der 
Fürft während zwej Winterquartieren auf einem Schloße jene 
frivolen Koftbarfeiten entdedt hatte; der König fam aber for 
gleich wieder auf feinen Janfeniiten zurüd: „Apropos“, fagte 
er ganz naiv, „wegen des Doctord der Sorbonne, machen 
Sie mir doch, daß er ein Bisthum erhält." — „Ich glaube 
nicht”, entgegnete der Fürſt, „daß meine Empfehlung und 
die Eurer Majeftät ihm bei uns von Nutzen feyn Eönnen.“ 
— „Oh nein”, fuhr der König fort, „ich werde der Kaiſe⸗ 
in von Rußland dieſes armen Teufels wegen fchreiben, denn 
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Als die unruhige, nimmerfatte Habgier Joſephs TI. näms 
lich ihre Hand nah dem Bayerlande audftredte, trat 
Friedrich gegen ihn für das Recht und den Befisfland in 
die Schranfen. Joſeph richtete zuerft mehrere Briefe an 
ihn, die durch ihre Grobheit gar fehr von den in Reuftadt 
gewechfelten Artigfeiten abflachen ; dann wurde das Schwert 
gezogen und es folgte der fogenannte „Zwetfchfenrums 
mel" oder „Kartoffelfrieg” von 1778. 

Noch heute können die Berliner uns Bayern nid 
oft genug unfere fchuldige Dankbarkeit vorrechnen, weil das 
mals die Waffen Preußens die Eriften; Bayerns geret 
tet hätten, was ihm jetzt mit Undank gelohnt würde. Da 
inzwifchen der philofophifche König in feiner: „Geſchichte 
meiner Zeit”, in ſehr unverblümten Ausdrüden wörtlich 
folgende kurze Beichreibung von Bayern gibt: „Bayern iR 
ein trdifhe® Paradies, bewohnt von Beftien“, fe 
it es wohl Far, daß es nicht die fchönen Augen dieſer 
„Beſtien“ waren, die ihn bewogen, in feinen alten Tagen 
noh einmal den ritterlihen Waffenfhmud anzulegen; es 
war vielmehr fein eigenes Haus⸗Intereſſe, welches er in 
diefem Stiege gegen die Vergrößerung Oeſterreichs vertrat, 
und dagfelbe gehörte zu feiner ganzen Politif. Freilich, wäre 
etwas zu zerftüdeln oder zu zertrümmern geweſen, wie bei 
der Theilung Polens, oder etwas zu „erwerben“, wie 
bei den ſchleſiſchen Kriegen: fo würde fih wohl fein 
uneigennügiger Rechtseifer nicht gar fo rigoros gezeigt has 
ben, und die „bayerifchen Beſtien in ihrem irdifchen 
Paradies“ hätten gewiß lange auf den Beiftand feines rits 
terlihen Degens warten Fönnen. 

Trug diefer Krieg ihm indeflen auch feine pofitiven Vor⸗ 
theile ein: fo verhinderte er doch die einfeitige Vergrößerung 
des Nebenbuhlerd, und diente ihm bei Stiftung des Fürs 
ftenbundes als ein Beweis feined uneigennügigen Rechts» 
finned und feines mächtigen Schutzes, wofür er natürlid 
weder die „Theilung“ von Bolen, noch die ſchleſiſchen 
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Heiligen der Revolution, unter lächerlichen Ceremo⸗ 
nien, in ihrem Pantheon beiſetzte. Welche Verblendung! 

Ohne Zweifel war es ein Ausfluß von Friedrich's 
übler Laune über den augenblicklich ſo wenig glänzenden Aus 
gang des Kartoffelfrieges von 1778, daß er es fih, aud 
nach hergeftelltem Frieden, plöplich einfallen ließ, den öfter- 
reihifhen Dffizieren zu verbieten, ohne eine ausdrückliche 
Erlaubniß von ihm, unterzeichnet von feiner Hand, den Zuß 
in feine Staaten zu feßen: jo waren den Offizieren des 
deutfhen Kaifers (Alles natürlich unbeichadet der Reiches 
verfafiung) Die Gränzen der Länder eines deutſchen Kur 
fürften verfchlofien, der fich in inneren Angelegenheiten als 
fouverainer König zu gericen pflegte, galt e8 aber, fid 
in die Reichdangelegenheiten zu milchen, die echte eines 
Kurfürften und Reichsgliedes im vollften Umfange gelb 
ten zu machen wußte, als fei er ihr treuefter und loyalfter Be 
folger. Defterreich ließ ſich verleiten, diefe brandenbur 
gifche Kleinlichkeit nachzumachen, und verbot auch den preu: 
ßiſchen Dffizieren feinerfeitd gleichfalls das Betreten feiner 
Etaaten. So waren die Leute beider Staaten um nidts 
und wieder nichtö gepladt und geplagt, und ſolche eiferfüd- 
tige Zwietracht im Herzen gingen die deutſchen Fürſten 
dem großen Revolutionsfampfe entgegen! — wie konnte da 
fein Ausgang zweifelhaft feyn! 

Was wir in der neueren und neueften Zeit, bis zu dem 
Hader in den Zollconferenzen gejehen, das findet in ven 
Borgängen jener Zeit feine volle Erklärung. Diefer eifer- 
füchtige, neidifche, Habgierige Dünkel, der ſich heute bei einer 
Partei in Berlin gegen Defterreich geltend macht, bie 
nur an die eigene Bergrößerung denft und meint, das 
übrige Deutfchland fei nichts als eine Beute, die Preu⸗ 
Ben früher oder fpäter von felbft zufallen müffe, wenn nur 
einmal Defterreich hinausgedrängt ſei; dieſer ſpezifiſch— 
preußiſche Hochmuth, er datirt noch vor Friedrich IL, 
der felbft in diefen Großmachtsideen und Beſtrebungen 
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fhmäplichfte verhöhnte. Der Feldzug von 1778, gu dem 
leider der philofophifhe Joſeph II., der Bemwunderer und 
Kacheiferer Friedrichs, nur zu guten Grund gab, fehürte 
den unter der Afche glimmenden Groll auf8 Neue; bie 
preußifchen SIntriguen zur Gründung des Fürftenbundes und 
die öfterreihifchen Begenintriguen machten aus dem 
offenen Waffenfampfe einen geheimen Minenfrieg; fo brach 
unerwartet das wilde Donnerwetter der rächenden Revolution 
über die Häupter der Hadernden herein. Und da war es jene 
alte, nur an fich denfende, eiferfüchtige Eigenfucht, Die, das 
gemeinfame Baterland preisgebend, in dem Frieden von Bas 
fel ihren Bund mit der Revolution ſchloß, und fich gar 
klüglich Hinter ihre Demarcationslinie zurüdzog; der Yall 
Defterreihs nah langjährigen, heidenmüthigen Käm- 
pfen, der Ball Preußens nach einem Kampf von weni. 
gen Tugen, die Gründung des Rheinbundes, Napoleon’s 
Joch waren die Frucht dieſer egoiftifchen Eonderbundepoli« 
tif; und doch war fie es wieder, die nach glüdlich abge 
wendeter Gefahr, während der Reftaurationgzeit jene gehei⸗ 
men, durch Veruntreuung zur öffentlichen Kenntniß gefomme 
nen Inftructionen für den preußifchen Bundestagsgefandten 
in Frankfurt dictirte; und fie war ed nicht minder, die in 
den Märztagen 1848, ftatt die Revolution niederzumerfen 
und dem bedrängten Defterreich zu Hülfe zu eilen, ihr alte 
Bündniß mit derfelben feierlih erneute, und zwar ganz ges 
gen den eigenften Willen des Königs, dem die Revolution 
in innerftee Eeele verhaßt ift und verhaßt war, und ber 
befier al8 die Kreuzritter fühlt, daß er auch gegen Deutſch⸗ 
land Berpflichtungen Hat, und gar wohl weiß, was bie 
Kreuzzeitung oft zu vergefien fcheint, daß erim Reiche oderim 
Bunde nicht der Erfte, aber auch nicht der Dritte, ſondern 
der Zweite iſt. Diefe Verblendung kurzſichtigen, neidifchen 
Hochmuths war e8 wieder, die im Herbit 1850 mit ihren 
parlamentarifchen UniondsProjerten bereit war, Deutichland 
in den heillofeften Bürgerkrieg zu ftürzen, Hätte nicht bie Fe⸗ 








Erfolg treten, wenn ſich je eine zu ſcharfe öfterreichifche Cen⸗ 
tralifation geltend machen wollte: die Gefahr einer Mediati⸗ 
firung wäre daher die lebte, die es zu fürchten hätte. 

Allein wer diefe fpezififch-preußifche Verblendung, 
die Deutfchland und Preußen zum Unheil gereichen muß, bes 
kaͤmpft, den nennt die Kreugzeitung einen Preußenfeind, 
fie belegt ihn mit dem Anathem eines Berrätherd an feinem 
Baterlande, und iſt er gar ein Katholif, fo ladet er auf die 
ganze katholiſche Kirche den Verdacht preußenfeindlicher Ges 
finnung ! 

Selbſt Herr von Gerlach, das grünfte Holz der Kreuz⸗ 
zeitung, der am beften die Freundſchaft mit Defterreich zu 
- fhäpen weiß, — ftatt auf den Gedanken einzugehen, daß 
Preußen mehr Sicherheit, Bortheil und Ehre davon hätte, 
an einem großen Ganzen, nach Verhältniß feiner Macht und 
Würde, Theil zu nehmen, — zieht es vor: daß Preußen fid 
auf fich ſelbſt zurüdziehe und „eigener Herr im enge 
ren Kreiſe fei!“ 

Und welche grellen Widerfprüche erlaubt fich nicht ihre 
pharifäifche Hypofrifie, und mas muthet fie der Welt nicht 
Alles zu glauben zul Während fie fo jedem preußifchen Uns 
terthan, der nicht genau ihre und des gegenwärtigen Minis 
ſteriums im gegenwärtigen Augenblide geltenden handelspo⸗ 
litifhen Grundfäge theilt, einen Hochverraths⸗Proceß machen 
möchte, und feine Unterthanen⸗Treue wegen diefer Oppofition 
gegen die Tagespolitik feiner Regierung verdächtigt, regiſtrirt 
fie die Petitionen und Agitationen unter den Unterthanen 
der verbündeten Mittelftaaten gegen die Politik ihrer Regie: 
zungen mit dem größten Wohlbehagen, und ermuntert fie 
täglich mit ihrem Beifall. 

Unter fi in Berlin machen fie nicht das geringfle 
Geheimniß daraus, daß es rein politische Gründe der Hege- 
monie Preußens find, die fie bewegen, die entgegenfommente 
Hand Oeſterreichs zurüdzuftoßen, und keinen Oefterreicher bei 
den Vethandlungen zuzulaſſen, den Mittelftnaten zumuthend, 
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Der König antwortete ihm von Potsdam aus in nicht we 
niger als drei Schreiben zugleich, voll der artigfien Schmeis 
heleien, die er, aus Furcht, einen ihm fo angenehmen 
Befuh zu verfeblen, nah Wien, nah Dresden uw 
Berlin fchidte. Der Fürſt erichien alfo um Mittag zur 
Audienz, begleitet von feinem Sohne Charles und einem 
Monfieur de Lille. Seine Audienz bei Hof, worin fi 
Friedrich von feiner allerliebenswürdigften Eeite zeigte, bes 
fchreibt er alfo: 

Die Stunde der Vorftellung flug. Der König em 
pfing mich auf eine unausfprechlich bezaubernde Weife. Die 
militäriiche Kälte eines General» Duartierd (Neuſtadt) ver 
wandelte fi) in einen gültigen und zuvorkommenden Gm 
pfang. Er fagte mir: er hätte nicht geglaubt, daß ich fchen 
einen fo erwachienen Eohn hätte. „Majeftät! er ift foger 
feit einem Jahr ſchon verheirathet*, erwiederte ich ihm. Der 
König: „Dürfte ih Sie wohl fragen mit wem?“ (Diefe 
höfliche Redeform brauchte er oft, fo wie auch; „Wenn Ele 
mir erlauben, fo habe ich die Ehre, Ihnen zu ſagen.“) — 
„Mit einer Polin“, war meine Antwort, „einer Maffale 
fa.“ — Darauf der König: „Wie! einer Maſſalska? M 
Ihnen auch befannt, was deren Großmutter gethan?“ — 
„Nein, Site!” entgegnete mein Sohn Karl. Der König: 
„Sie brannte bei der Belagerung von Danzig die Kane 
nen ab; fie fchoß und ließ fchießen, und vertheibigte fid, 
während ihre Partei, die den Kopf verloren hatte, an nicht 
als Ergebung dachte. — „Das kommt daher“, erwiederte 
ih, „weil die Frauen etwas LUnerflärliches in ihrem Weſen 
haben: abwechjelnd tapfer und ſchwach, unbejonnen, verfchle 
gen, find fie zu Allem fähig.“ 

„Ohne Zweifel", — fo fiel hier Monfieur be 
Lille ein, gefränft, daß man noch nicht das Wort an ihn 
gerichtet, und zwar mit einer Vertraulichkeit, die ficherlich fein 
Glück machen konnte, — „eben Sie ......”, wollte er fort 
fahren. Der König aber unterbrach ihn. 
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trachtungen über die Schwäßer anzuftellen, denen ihre Stimme, 
vielleicht auch der Lärm, den fie machen und die heftigen Be 
wegungen, diefen Ramen zu wege bringen; denn wahrlich! 
man Fonnte Niemand finden, der ein größerer Vielredner ges 
weien wäre, als der König von Preußen; allein man war 
bezaubert, daß er es war. 

Gewohnt, fih einzig in Gegenwart von vier oder fünf 
Generalen, die fein Sranzöftich Fannten, mit dem Marquis 
von Lucheſini zu unterhalten, entfchädigte er fich auf Diele 
Meife für feine Stunden der Arbeit, der Lectüre, des Nach 
denfens, der Einfamkelt, in feinem fleinen Garten, wo man 
gegenüber der Thüre den fchönen, jugendlichen, weichen An 
tinouß fieht. 

Ich fagte jest zu mir felbft, du mußt durchaus noch ein 
Wort fprechen; der König nannte eben den Virgil. „Welch 
ein großer Dichter, Sire“, fagte ich, „aber welch ein ſchlech⸗ 
ter Gärtner!” 

Der König erwieberte: „Wem fagen Sie da8? Habe Id 
nicht Virgil's Georgica in der Hand pflanzen, fäen, 
haden und graben wollen? Aber Herr, fagte mir da mein 
Mann (mein Gärtner), Sie find ein Eſel (vous d&tes une 
bete) und ihr Buch nicht minder; fo darf man nicht arbeis 
ten. Ach mein Gott, welch ein Klima haben wir bier! 
Wollen Sie ed mir glauben, daß mir Gott oder die Sonne 
Alles verfagt; fehen Sie meine armen Orangenbäume, meine 
Dlivenbäume, meine Zitronen, fie alle fterben den Hunger 
top!" — So der König. 
te mir fohelnt, Sire*, entgegnete ih, „fo will dem 
nach nichts bei Ihnen gedeihen, als der Lorbeer.“ Te 
König lächelte mir begaubernd zu, und um der Abgeſchmackt⸗ 
heit eine Dummheit folgen zu laffen, fügte ich fogleich bei: 
„und dann, Eire, gibt’8 hier übermäßig viele „„Grenadiers“° 
(Sranatenbäume und ®renadiere, wie man wil), 
„die frefien das Land auf.” — Der König fing darüber m 
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. Seine Erfahrung, die er mit Birgil gemacht, hinderte 
ihn darum auch nicht, franzöftfche Religiensfpötter an feine 
Akademie zu nehmen, mit fpigbübifchen franzoͤſiſchen Acciſe⸗ 
beamten zu vielen Hunderten fein Land zu überfchwenmen, 
und franzöfifches Polizeiweſen nach feinem. Breußen ju vei- 
pflanzen; ja. feiner ganzen Regierungsweife drüdte er, nad 
. dem -Borbilde Ludwigs XIV., den Charakter. framgöftfcher Cen⸗ 
tralifation,, mit Verachtung jeder individuellen und corpora⸗ 
tiven Freiheit, auf. Eben fo in den Wiflenfhaften der fra 
zöftfchen encyclopädiftifchen Oberflächlichlelt huldigend, verach⸗ 
tete er deutſchen Beift und beutfches Gemüth und Den Erf 
tieferer Forſchung, wie nicht minder die ganze chriftliche Kunft 
bes. Mittelalters : die Unnatur fegte er über die Natur, den 
Boltaire über. den Homer, die Zopfbauten im Baſtard⸗ 
fiyle feiner Zeit über die gotbifchen Dome des Mittelal⸗ 
ters, franzöfifchen Unglauben, wenigftens für feine Perſen, 
über das Chriftenthum. Und doch hatte er von Geburt am 
die Anlagen zu dem Beiten und Höchften, die aber, ohre 
hau und Sonne, in fchlechter Erziehung, in troftlofer Us 
gebung, durch fremde und eigene Schuld ſittlich verberkt 
Wurden. | 

Einen guten, natürlichen Inftinft aber Bat fich Frie 
brich U., trotz allen feinen Verirrungen, bewahrt, der ihn 
warnend begleitete und ihn im Leben gar oft ganz andens 
handeln und entfcheiden ließ, als ed nach feiner ungläubigen 
Philofophie zu erwarten geweſen wäre. Während die „Phi 
loſophie“ feiner Zeit die Geſchichte und Erfahrung verad- 
tete und mit ihrem Nationalismus Alles a priori befier m 
beduciren wußte, fchrieb Friedrich als Beicheid auf ben 
Vorſchlag, einen Profeflor der Defonamie nach Halle vor 
Leipzig zu berufen, an den Rand: 

„Die Öconomie lernet man bey den Bauren, und 

nit auf Universiteten, man mus Suchen einen gi 

: ten, Literatgur in. per Stelle des Kloizem zu kriegen 
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Und wir in Bayern, was haben denn uns bie. bitteren 
Erfahrungen des Jahres 1848 mit feinen frangoftfchen Thorheiten 
genügt? Wie iſt es um unſere Gartenkunſt beſtellt? Wir land» 
wirthſchaften freilich nicht nach den Georgieis Virgils, ſon⸗ 
dern ein wenig nach den landwirthſchaftlichen Compendien 
aller Univerſitaͤen. Da iſt der Altbrandenburger, Hert 
Doͤnniges, zu uns gekommen, der hat. gepflügt, geſäet unb 
gegraben, und Gärtner aus aller Welt: berufen oder berufen 
wollen, gerade als fei Altbayern eine altbrandenburgifche Au⸗ 
Pflanzung, bie er abteat, aber gleich gewiflen unreinen Gel 
ſtern in der Allgemeinen Zeitung ein politifches Teftament ober 
einen „compte vendu” zurüdließ, fo voll Selbſtdünkel um 
rüdfichtslofer Indiscretion nach allen Selten bin, daß das 
ganze Land in das höchſte Staunen über einen fo unflaate- 
männifchen Staatsmann gerieth, der in Bayern den Major 
domus zu fpielen, große Luft begeigte. Friedrich Hätte viel⸗ 
leicht auch von ihm gefagt: c'est un homme, qui ni Conek 
ni le pays, ni les Moyans que nous pouvons employer d 
qu’il faut Congedier, 

Dann iſt weiter Herr Dingelſtedt, der Hoftheaterinten⸗ 
dant, nach abgelegtem Feuerhorn, zu und gekommen, um 
den wahren, äſthetiſchen Geſchmack und feinen Kunſtfinn in 
Bayern anzupflanzenz der hat ſich aber nicht Damit begnügt, 
nur die Theaterftüde zu dirigiren, fondern er hat felbft eines 
vor allem Bolfe und fremden Gäften aufgeführt, das nach Weile 
der Altern deutſchen Hanswurftftüde in einer großen, aber gan; 
einfeitigen Brügelei beftand, vollzogen an dem elendeften Krüp 
pel von München. Statt die .„ heifele* Sache ruhen zu 
laſſen, ift der Wiener Lloyd zum Weberfluffe noch dem Brügs 
ler kameradſchaftlich zu Hülfe gefommen mit einer ganz ern 
haften Erklärung, daß der Full ein: casus reservatus fei, in⸗ 
bem unter gewifien Umfänden bie Strafgefeggebung nidt 
audreihe, und einem Mann ‚zur gemügenden Gatisfaction 
nichts übrig bleibe, — als auf einem Krüppel ſeinen Stod u 
zerſchlagen. Es war gar erbaulich, dieſe Befchönigung de: 
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Roten wollen: fie den Zedern des Libanons in ihrem Wachs⸗ 
thum Stiüftehen gebieten! Und während dieß an ber Iſar 
gefchieht, wirft die fromme Kreuzzeitung uns Bayern Na 
tional»Dünfel und Großmacht⸗Beſtrebungen vor! 
— Misericordia! fagt der Italiener, wenn ihm fo redit 
mitleidig zu Muthe if. Da inzwifchen die große, altehrwür⸗ 
dige St. Bennoglode von den Thürmen Unferer Lieben Frauen 
zu München eben den Beginn des Jubiläums in ernften, 
gewichtigen, felerlichen, weithin ballenden Silberflängen hin- 
aus in den blühenden, duftenden Mai den Gläubigen ver 
fündet: fo will ich Lieber mit einem fröhlichen Alleluja 
fließen, in dem feften Bertrauen, daß Gott die Seinen 
nicht verläßt, und fie am Ende der Tage, wenn die Eitels 
feiten und Großmächtigkeiten diefer Erde wie Rauch verron⸗ 
nen find und bie himmlifche St. Bennoglode ertönt, in das 
große, ewige Jubiläum einführen wird. 


Nachſchrift der Redaction. 


Die obigen Betrachtungen über die Converſationen Fried⸗ 
richs II. waren bereit gefchrieben und gefeßt, ba leſen wir aus bem 
MWürtembergifhen Staatsanzeiger ein Dementi in Be 
treff jener bayerifchen Infinuationen in der oberrheinifchen Kir 
chenfrage, wie fle der bayerifche Volksbote, und, wenn ich nicht 
irre, vor ihm ſchon bad Mainzer Iournal mitgetheilt hatte. 
Es Heißt darin: „Aus fiherer Quelle Eönnen wir obigen Ausjes 
gen bed „„Volksboten““ bie Berficherung entzegenfegen, daß, 
wenn auch bie Eöniglich bayerlfhe Regierung von 
der von ihr in der Fatholifhen Angelegenheit ge 
troffenen Berfügung den Regierungen ber oberrheini— 
fhen Kirchenprovinz Kenntnif gegeben bat, bdiefe Mit 
thellung doch keineswegs in der Welfe gefchehen ift, wie ber 
„„woohlunterrichtete”* Volksbote „„verbürgen“* zu können glaußt, 
indem mit ber Benachrichtigung von jener Ihatfache eine Auffor⸗ 
derung, der katholiſchen Kirche Teine größeren Mechte ober Freihel⸗ 
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ten 'zu geflatten, als bayeriſcherſeits geſchah, durchaus nicht ver⸗ 
bunden war. Diefe höchſt feltfamliche Erklärung veraulaßt uns 
zu folgenden Bemerkungen. 

Seit der erflen Mittheilung von jenen baheriſchen Infiauer 
tionen find Tage, find Wochen vergangen ; bie Rachricht machte 
bie Runde burch alle Blätter; es wurbe felbit ein Fragment auß 
einem bahin bezüglichen Schreiben veröffentlicht, unb Herr von 
Schrenk in Frankfurt ald Unterzeichner genannt; dieß Fragment 
lief gleichfalls durch die Blätter. Das katholiſche Bahern burfte 
baber im Falle einer Berläumbung oder eines Mißverftändnifies 
eine beruhigende Erklärung von Seite unfered Minijteriums mit 
Zuverſicht erwarten. Sogar die proteftantifche Allgemeine von 
Augsburg hatte den Hall fo befremdend gefunden, baß fie eine foldhe 
Erklärung provozirte. Nicht minder war unfer Miniiterium der Stel» 
lung Bayerns, gegenüber bem Eatholifchen Deutfchlanb, 
eine foldye Erklärung fchuldig, und dieß um fo mehr, da unfer Mi⸗ 
nifterpräfldent, den, neben dem Gultusminifter, die Sache zunaͤchſt 
angeht, bekanntlich ein Proteſtant if, den die Katholiken feiner 
Zeit, in den Tagen des Gturmes, mit fo arglofem Vertrauen 
unterügten, daß ihn ein fireng Eatholifcher, als ultramontan 
verfchrieener Wahlbezirk in bie Rammer wählte. Die Dellkatefle, welche 
ihm in Behandlung Firchlicher Angelegenheiten fein Charakter ale 
Proteftant daher doppelt zur Pflicht macht, und dieß ihm von den 
Katholiken bewiefene Vertrauen hätten glelchfall® ein Wert der Bes 
richtigung erwarten laſſen. Allein Tage, Wochen vergingen: al- 
tum silentium, fein Laut von Herrn von Schrenk über das aus 
feinem Schreiben mitgethellte Fragment, kein Laut von ben ober» 
rheiniſchen Regierungen, fein Laut von bem baperifchen Miniſte⸗ 
sium, unverbrüchliches Schweigen in der Münchener Zeitung! Die 
Folge war, daß jene Mittheilungen ungeflört in Bayern und im 
Dentfchland, als unmillfprochene, ihre, dem Minifterium und 
Bayern felbf gewiß nicht ſehr Hellfame, Wirkung machen konnten. 
War nun dieß Schweigen, jedenfalls ein Höchft unzeitiges, Gering⸗ 
fhäßung ber ffentlichen Meinung, oder war es ein ſtilles Cin⸗ 
verfländnig? Das if chen bie Frage. 

Jet endlich Lömmt der Würtemberger Staatsanzei- 
ger, wie es fcheint im Auftrag ber dortigen Megierung, mit ſei⸗ 
ner Erflärung nachgehinkt. Und felbft diefe Erklärung enthält das 
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überrafchende Eingeflänbniß, daß ben bortigen vereinigten proteſtan⸗ 
Afſchen Negierungen von unferem Minifteium eine Mittheilung beb 
Befcheides in baperifchen reinfatholifchen Angelegenheiten zuging. Run 
mudte bie Mittbellung boch in einem gewiflen Ginne und zu ei⸗ 
nem beftlammten Zwede gefcheben. War biefer etwa ber, baß biefe 
Regierungen ihren Patholifchen Unterthanen ein größeree Mad 
von Freiheit gewähren möchten, als die bayeriſchen erhalten? Das 
wäre doch dem Blauben viel zugemutbet. Ueberdieß if fattfam bes 
kannt, welcher Mißbrauch mit folchen offiziellen Dementi’8 getrieben 
wird, wie fie ich Hinter Spigfinbigkelten, Hinter Ungenauigkeiten des 
Ausdruckes, Hinter elende Sopbiftereien zu verfleden pflegen, um 
Be offenkundigſten Ihatfachen für Lügen und Erdichtungen zu ers 
Hären. So barf 3. B. nur bie einzige würtembergliche Regie⸗ 
rung keinen folchen Math erhalten haben, ober er wurbe ihr nicht 
ſchriftlich; nicht ale „Aufforderung*, fondern in vertraulider 
Gonverfatton, als freunbfchaftlicger Wink mitgetheillt, und glei 
wird erflärt: die Megierungen ber oberrbeinifchen Kirchenprovinz 
haben Leine ſolche „Aufforderung“ erhalten, mag eine ober meh 
rere Immerhin eine Infinuation diefer Art erhalten haben, und mag 
das mitgethellte Bragment von Herrn v. Schrent auch noch fe 
Acht ſeyn. Der Schein iſt gewahrt, bie Bloße mit einer Lüge 
bedeckt. 

Unter ſolchen Umſtänden müſſen wir jene Erklärung ber 
auswärtigen Blätter, in einer Sache, bie und am nächſten ans 
geht und worin die Pflicht zuerſt zu reden, offenbar unferem Mi⸗ 
niſterium, und nicht dem würtembergifchen obliegt, gänzlich auf 
fich beruhen laſſen. Erklärt dagegen das bayeriſche Minifkerium 
in unzweideutigen Ausdrücken, daß keiner jener proteſtantiſchen 
Regierungen eine derartige Infinuation geworden, und daß bab 
mitgetbeilte Fragment faljch fel, dann werben wir. mit Freuden 
die im dem voranſtehenden Artikel gemdlhten Bemerkungen zurüd- 
nehmen: denn wir wollen bie Wahrheit, bie ganze Wahrheit, und 
nichts als die Wahrheit ! 

Münden, den 27. Mai 1852. 


Die Rebaction der Hif.spolit. Blätter. 
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Irrwege des modernen Denkens in der Auffafiungsweife ka⸗ 
tholifher Wahrheiten. Ein Wort zunähft an den Ber 
faſſer der Schrift: „Babylon und Jeruſalem. Ein Send 
fhreiben an Ida Gräfin Hahn⸗Hahn (Berlin 1851). — 

Bon Friedr. Pitgram. Köln 1852. 


Die bekannte, auch in biefen 2 Ylättern befprochene Schrift 
der Gräfin Habn- Hahn: „Von Babylon nach Ierufalem“, 
hat, wie leicht vorauszufehen war, in proteftan tiſchen Kreis 
fen nicht wenig Aufiehen erregt umd eine Reihe von Bros 
fhüren hervorgerufen, welche in verfchiedener Weiſe, je nach 
dem Standpunfte der Berfaffer, den Einbrud diefer Gelbft- 
befenntwäge auf denkende Proteftanten möglichft abzufchwächen 
ſich bemühten. Natürlich konnte ed dabei nit an Produkten 
fehlen, in denen die polemifche Derbheit des‘ Reformatione- 
zeitafter8 und der bittere Ingrimm der Aftgläubigen fich zu 
erfennen gab, in denen nicht ſowohl die Anfchauungen umb 
Behauptungen der geiftreichen Convertitin widerlegt ober bes 
richtigt, als deren Berfon über alle Maßen gefchmäht und 
geläftert warb. Wohl Hatte auch die Graͤfim keineswegs die 
von ihr verlaffene eflgtöfe Genoſſenſchaft geſchont; fie Hatte 
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die innere Leerheit des proteftantifchen Kirchenthums und deſ⸗ 
fen völlige Infufficienz für die höheren Bebürfniffe des chriſt⸗ 
lichen Gemüthes, fo wie fie diefelben tief empfunden, Kar 
und fcharf dargelegt; ‚ihre Apologie warb Polemik, wie es 
die Natur der Sache und ihre eigene Gemüthöftimmung er» 
heifchten; ihre Angriffe auf den Proteftantismus und ihre 
Bertheidigung der Kirche zeugen von dem Feuer und der 
Begeifterung, wie es bei denen natürlich ift, die nach langen 
Irrwegen ein ſchmerzlich vermißtes Gut, den lange erfehnten 
Srieden ihrer Seele, gefunden. Das Fonnte und mußte vers 
legen, und dm fo mehr dad Mißfallen der Zeloten für das 
„lautere Evangelium” erweden, als die meiften der bitteren 
Wahrheiten, die man hier hörte, nicht leicht geläugnet wer⸗ 
ben fonnten; find fle ja doch meiſt durch proteftantifche Zeug⸗ 
niffe beftätigt. Darum warb der Charakter der „neuen Mag⸗ 
dalena“ in jeder möglichen Art verdächtigt und über unwür⸗ 
dige Schmähungen geklagt, wobei man ganz vergaß, daß Al 
le8 von der Gräfin Hahn-Hahn gegen den Proteflantismus 
Gefagte nicht den zehnten Theil jener Invectiven aufwiegt, 
welche bei verfchiedenen Gelegenheiten, und befonders beim 
Reformationdfeft, von beinahe allen proteftantifhen Kanzeln 
gegen und Katholifen ertönen.. Doch. das find wir längk 
gewohnt, und es lohnt fich überhaupt nicht der Mühe, bei 
diefer. Battung von Schriften länger zu verweilen. 

Als die beachtenswerthefte jener durch dad Buch ber 
Bräfin Hahn» Hahn veranlaßten Brofhüren kann it Recht 
das in Berlin erfchienene Sendfchreiben: „Babylon und es 
rufalem”, betrachtet werben, welches fich der Yorm und Hals 
tung nach ſchon vor allen anderen empfiehlt und weit richti- 
ger, als es fonft bei Proteftanten gefchieht, den Katholicis⸗ 
mus würdigt. Dieſes „Sendſchreiben“ nun warb die Bers 
anlafjung des oben angezeigten Werkchens, das ebenfo für 
bie ächt katholiſche Geſinnung des Berfaflers, ald für feinen 
Hiefvenkenden Geiſt und fein helles Urtheil Zeugniß gibt. 
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Derſelbe erörtert die Verehrung. der Bilder und. Reliquien,‘ 
die Stellung des Fatheliichen Priefers zu den übrigen Chris 
fien, das Verhaͤltniß der einzelnen Gläubigen zu der Kirche, 
die facrgmentale Beicht und anderen kirchlichen Inflitute yon 
ihrer rationalen und: philofophifchen Seite aus, hebt aber 
dabei — und das if fein vorzüglichites Verdienſt — die Vex⸗ 
irrungen der gefammien neueren Auffafiungsweife religiöſer 
Wahrheiten ſehr treffend in allgemeinen Zügen hervor, ſo 
dag Ein Grundgebaufe durch die einzelnen. Erörterungen fi). 
hindurchzieht. Diefe „Irrwege des nodernen Denkens‘, wie 
der Verfaſſer ſie uns bezelchnet, wollen wir hier in Bine 
in's Auge faflen. | 

WLogogerifſen von dem: Biforifden Zufammenbange. den 
göttlichen Offenbarung und ihrer reellen Bermittlung an bie 
Menichheit, preisgegeben: dem unftäten und rubelefen :Itieb,. 
das laͤngſt in der Naͤhe Vorhandene er in ber. gerne zu fun 
chen, um es dann wie von Neuem zu fepen: bucch eine That 
des eigenen Geiftes, aber umgeftaltet nach dem Geſchmadqh 
und der Mode des Tags, hat der wiflenfihaftliche Proteſtan⸗ 
tiomus in Theologie, Philoſophie und Politik das Priaciy, 
bes reinen Subjeftivismus an die Spihe des ‚Blanbenes 
Willens und Lebens zu fielen verſucht, indem alles Obiek⸗ 
tivreale, was im Menfchengeifte felbft und in feiner geſun⸗ 
den, naturgemäßen Entwicklung liegt, verfannt, alle höheren,: 
aügemeinen, über die Sphäre des gemeinen. Verſtandes hin⸗ 
ausliegenden. Ideen .‚geläugnet oder verunftaltet warden find, 
Eine anfekernte, reflektirie Denk⸗ und: Anfchauunge-Weife: 
hielt ven Geiſt in vielfachen Illuſionen gefeſſelß; daß. Ein⸗ 
fachſte, Natürlichſte ward ihm fremd; ſeine einmal gefaßten 
Vorurtheile wurden der Maßſtab feines Urtheils uͤber Alles 
und Jedes. Nachdem man ſich bemüht, alles Objektive zu 
einer nur fubjeftisen Erſcheijnung zu machen, alles Reale in 
Phänomena ader Noumena, in rein. logifche Kategorien. a 
abfirafte Verſtandesſchemen einzugmängen, oder als Höre 
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Bernunftiveen die Gebilde einer entarteten und regelloſen 
Phantaſie geltend zu machen, die, je weniger fle im religiös 
fen Leben und Cultus befriedigt ward, deſto mehr in die 
Sphäre ‚der Wiſſenſchaft einzubringen wußte — da zeigte 
fih freilich bald das philofophifche Denken des Menſchen mit 
der 'geoffenbarten Wahrheit in unauflösbarem Widerfpruche, 
und genöthigt, für eines von beiden fi zu entfcheiben, 
fonnte: er nur auf die Seite fi neigen, wohin fein geiftiger 
Hochmuth ihn: hintrieb. Traten auch Thatſachen dem ver- 
fehraubten Denken feinblich - gegenüber, mittelft künſtlicher 
Denfoperationen : ward das Thatfächliähe den einmal ange 
nommenen Ariomen unterftellt, und der hochanftrebende Geik 
fihten nichts von feiner gefährikhen Krankheit wahrzunehmen, 
bis fein Ueberreiz und die für ihn ſelbſt fühlbarſten Erfah⸗ 
rungen allmählig eine Reaktion zum Beſſeren, oder doch eine 
heilſame Krifis anbahnten, die aber noch lange ‚nicht gehörig 
Dürchgedrungen, noch lange nicht des vollen Sieges theilhaf- 
Ag iſt. 

Diefe Frankhafte Bersilbung bes Seins, eine Folge der 
geſammten neueren Entwidlung feit ber Reformation, ift mm 
das Haupthinderniß eines Tichtigen Verſtaͤndniſſes der katho⸗ 
liſchen Kirche bei den meiften Proteftanten, und leider auch 
bei nicht wenigen Katholifen, die mit dem Strom der ephe⸗ 
meren Bildung fortzufhwimmen, für ihre erfte Pflicht hiel⸗ 
ten und oft ziemlich arglos in den gefährlichen Strudel der 
allgemeinen Verwirrung mit hineingerietien. Das revolu⸗ 
tiondre und anarchifche Element mußte immer welt um fi 
greifen; die Oppoſition gegen die Firchliche Autorität fich forte 
bilden bis zur völligen Verwerfung alles deſſen, was der 
indwiduellen Willkür Im Leben wie im Wiffen noch eine 
Schranke Hätte feyn koͤnnen, bis zur Verkehrung und Bers 
Hüchtigung nicht bloß aller geoffenbarten,, fonbern auch alfer 
natürlich erfennbaren Wahrheit. Indem der Proteftantismus 
vie Kirche und Ihre Einrichtungen verkannte, hat er die Ras 
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tue des Menichen - felbft verlaunt. „Diefelbe ſalſche Stel⸗ 
Img und Haltung* — fagt unfes Berfafier (Seite 14) — 
„biefelben falfchen. Formen: des VBewußtſeyns, die den Geiſt 

hinderten, die Wirklichkeit überhaupt im rechten Lichte zu fer. 
ben, haben ihn namentlich auch gehindert, den Leib der Of⸗ 
fenbarung, die Kirche, in ihrer Wahrheit, Hoheit: und. Ziefe- 
zu faffen. Beginnt nun ber Geift, jene Feſſeln abzuſchütteln, 
vermag er wieder mehr fich in feiner urfpränglichen Kraft: 
und Freiheit zu Außern, dann begnügt ee ſich nicht mehr mil, 
der Oberfläche der Dinge, mit: der Erkenntniß dieſer ober: 
jener Seite ihres Weſens; es drängt ihn, die Welt nad: 
ihten Inneren Gefegen und Verhältniffen, nach. ihrem ganzen‘ 
Zufammenhange zu::faflen.. - Der Gegenſtand feines Erken⸗ 
nens zeigt ſich ihm von einer ganz neuen Seite, die Ahnung! 
der inneren Realität alles Wirklichen. geht in ihm auf; und: 
ex flieht fih gezwungen und gebrungen, zu einer neuen Ans. 
ſchauungsweiſe durchzudringen, in der er das Wirkliche als; 
Wirkliches nach feiner inneren Wahrheit und Realität, zu 
erfaffen vermag. In dem Maße, ald der Geift fich in der 
Erkenntniß der natürlichen Welt der Wahrbeit nähert, wird 
er auch fähig, die Kirche nach Ihrer natürlichen Saite richtig, 
aufzufaſſen.“ 

Schon Tertullian hat in der geiſtreichen Skrift aher 
das Zeugniß der Seele das damalige Heidenthum darauf 
hingewieſen, daß das Innere des Menſchen unbewußt und 
unwillkuͤrlich den Grundwahrheiten ber Offenbarung beiſtimmt, 
daß die Seele, abgeſehen von dem Angelernten und Auge⸗ 
wöhnten, was von Außen in fie hineinkam, rein und. unge⸗ 
bildet, wie fie erſchafſfen ward, troh des Sundenfalles noch 
Anklaͤnge einer höheren Wahrbeit, noch Lichtſtrahlen einer 
teineren Erkenntniß in fi bewahrt, daß ſte von Haus auf 
vermöge der vernünftigen Anlage und des Gewiſſens eine 
Chriſtin iſt. Ganz entfprechend dieſer Idee der anima natur 
raliter christiana iſt Die Verſichernng ber Verfaſſerin der 
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vielbefproxhenen Reife „von Babylon nach Serufalem“, wie 
fie gefühlt. und wahrgenommen, daß ihre Seele von jer. 
ber eigentlih „eine Katholilin“ war. Wie Die ganze Eins 
richtung der Kirche ‚mit der Natur und deu Bedürfniſſen des 
Menſchen auf das Innigſte verwachfen ift, fo sieht. auch eine 
richtige Erkenntniß der Natur und der yreigenen Bedürfniſſe 
des Geiſtes und Des Gemüthes zur Kixche bin, während eine 
falihe Auffafiung des Wefens der Dinge, ein unnatürliches 
Baflen des Ratürlichen der Annäherung. an. viefelbe Die größ⸗ 
ten, Hemmnifle bereitet: Daher bemerkt der Berfafler (S. 16) 
meiter:. „Eben darum; weil die Kirche alle Geſetze, die im 
Menfchengeifte, die im ganzen Reiche der Ratur liegen, am 
erhennt, fie verklärt, in fich aufnimmt und an fi) verwirk⸗ 
licht dat, iſt es einerfeits nicht möglich, in Widerſpruch mit 
den Kiche gu treten, obne zugleich in Widerfpruch mit der 
gefammten natürlichen Ordnung der Schöpfung zu gerathen, 
‚mb andererſeits enthält eine Berkennung bed Weſens ber 
Ordnung der Ratur den Keim in ſich zu einer Verkennung 
des Weſens der Kirche und ihrer Lehre.“ 

- ‚Bon diefem Geſichtspunkte aus erklärt fi) der Berfafler 
Die. einzelnen falfchen Vorftellungen, die über bie meiften 
Dogmen und Gebräuche der Fatholifhen Kirche unter ger 
bifpeten Broteftanten herrſchend geworben find, und weile 
im Goncreien beren linhaltsarkeit und Unrichtigfeit mit einer 
im Ganzen fehr gewandten Dialektif nad), wie er überhaupt 
fehr gute und gründliche philofophifchen Studien gemacht hat. 
Nach. der Aufgabe, die er ſich geſetzt, hatte ex nicht im Sinne, 
die ftreitigen Punkte mit theologifcher Genauigkeit zu behan« 
bein, aber auch diefe wird. man, wenigftene. inſoweit fie bier 
erwartet; werben darf, kaum in dem Werfchen vermiflen. 
Rur die Lehre vom Altarsſacrament hätte unteres Erachtens 
entweder nicht berührt, : oder ausführlicher entwidelt : werben 
ſollen, ba. hier ſehr große. und zahlreiche Mißverſtändniffe 
gang und. gebe. find, und dieſe eine :reichhaltigere Darftellung 
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erheiſchen. Dieſe Art der Polemik verdient alles Lob und 
das Streben des Verfaſſers alle Anerkennung. Aehnliche 
Arbeiten auf dieſem Gebiete mit der gleichen ruhigen Hal 
tung Tonnen für die Befeitigung der unzähligen Mißverſtänd⸗ 
niſſe über faft alle Katholifche, wie wir fie in unfern Tas 
gen unter allen Ständen vorfinden, nur fehr förderlich und 
fruchtbringend feyn. Was die vorliegende Echrift an einigen 
befonderen Beijpielen ar gemacht, daB ließe ſich an unzäh⸗ 
ligen andern Fragen vollftändig nachweiſen, ja an ganzen 
Wiflenfchaftsgebieten, an unferen politifchen und religlöfen 
Zuftänden, wo wir überall des DBerzerrten und Widernatür⸗ 
lichen, des Unklaren, Bagen und Berfchwommenen fo uns 
endlich viel täglich vor Augen ſehen. 


LIX. 


Die Denkſchrift der bayeriſchen Bifchöfe und bie 
. öniglide Entichliefung vom 8. April 1852. 


Durch die unterm Bten April dieſes Jahres erfolgte Tür 
nigliche Entfchliegung auf die Denfichrift, welche am 2ten No⸗ 
vember 1850 die Bifchöfe Bayerns überreicht Hatten, iſt den 
firchlichen Angelegenheiten eine in mandher Beziehung verän« 
derte Geftaltung gegeben worden. Die von der bayerifchen 
Regierung getroffene Maßnahme ift fo wichtig, daß es noth⸗ 
wendig ſcheint, uns darüber gehörig zu orientiren. 

Eben hierin liegt die Beranlaffung, daß wir diefen Ge⸗ 
genftand auch in unfern Blättern zur Sprache bringen; dieſe 
haben vor den täglich erfcheinenden den Bortheil voraus, daß 
fie über die Firchlichen und politifchen Ereignifie fich erſt dann 
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auszufprechen haben, nachdem biefelben ſchon von verſchieden⸗ 
ſten Seiten ber ihre Beurtheilung gefunden haben. So iR 
e8 auch mit der in Rede ſtehenden Angelegenheit gegangen, 
und wir brauchen nur darauf hinzuweifen, daß, währen» 
fich einerfeits Stimmen des Bebauernd und der Betrübnif 
darüber haben vernehmen laſſen, daß die Hoffnung auf weit 
größere Zugeftänbnifie nicht in Erfüllung gegangen jei, von 
andern Seiten man gegen das Minifterium deßwegen Bor 
würfe erhoben hat, weil es die Krone zu Gonceffionen vers 
anlaßt habe, welche die Gränze, die man von dort aus zier 
hen möchte, noch weit überfchritten. Bon einem Parteiblatte, 
. welches dieſer Richtung angehört, ift auch bie ‚Beröfieniis 
Kung der Entſchließung ausgegangen. 

Nach diefen Antecedentien fann es uns nunmehr nur 
noch vorzüglich darauf anfommen: die PBrincipien, auf welde 
in diefer Angelegenheit Seitens der Regierung ein befondes 
red Gewicht gelegt worden ift, hervorzuheben, und aus ih⸗ 
nen diejenigen Folgerungen zu ziehen, welche fi) bei einer 
genaueren Betrachtung als nothwendig ergeben. Wir betre 
ten deßhalb den gebahnten Weg der wiſſenſchaftlichen Erör: 
terung, und befinden uns eben wegen der Beichaffenheit meh⸗ 
serer jener PBrincipien um fo mehr in der angenehmen Lage, 
und bei diefer Erörterung ganz auf Deu Standpunft, welchen 
wir einzunehmen gewohnt find, fielen zu fönnen: auf das 
folide Fundament des Fatholifchen Glaubens. Jener Grund 
überhebt uns zugleich auch der Mühe, auf die verfchiedenen 
einflußreich gewordenen Theorien einzugehen, welche auf bem 
Boden des Proteltantisuus, Gallicaniemus und Yebronianie 
mus erwacjen find. Wir halten unfere Aufgabe für erfüllt, 
wenn ed und gelingt, den gegenwärtigen Stand der Dinge 
nach dem Maßftabe, welchen unfer Standpunft uns anweist, 
Har und anfchaulich zu machen. 

In Beziehung auf die bei biefem Gegenſtande in Be⸗ 
tracht kommenden Principien bildet das miniſterielle Beglei⸗ 
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tungsfchreiben, mit welchem bie Entſchließung an die Bilchöfe 
gelangt ift, mit diefer natürlihd Ein Ganzes; ja, es faßt ſo⸗ 
gar, nächft Angabe der Veranlafjung derfelben, ihren Inhalt 
und Zwed principiel ganz kurz zufammen. Als der eigent- 
liche Zielpunft, als die Haupttendenz der Refolution wird 
mit ſehr entfchiedenen und ausvrüdlichen Worten das Princip 
der Nothwendigkeit der Eintracht zwifchen Staat und Kirche 
hervorgehoben. Insbeſondere wird am Schluffe jenes Schrei« 
bens auf dad damals unmittelbar bevorftehende Feſt der 
Auferſtehung des Herrn hingewieſen; diefes ſoll „der Zeit- 
punkt einer neuen Feſtigung allfeitigen Friedens und allein 
gebeihlicher Eintracht* werben. " 

In der That, etwas Schöneres kann wohl nicht ange 
firebt werden, als gerade die Eintracht zwilchen Kirche und 
Staat; fie ift unftreitig eines der Föftlichften Güter, welche 
die menſchliche Geſellſchaft ſchmücken; die Kirche ift hierin oft 
dem Staate ald Mufter vorangegangen, indem fie diefer Ein» 
tracht jedes Opfer, was fih nur irgend mit ihrer göttlichen 
Ordnung vereinigen ließ, ſtets bereit gewefen iſt, darzubringen. 
Haben ja doch Kirche und Staat den Einen gemeinfamen Zwed: 
bie Erziehung des menfchliden Geſchlechts für das Fünftige 
Reich Gottes, und nur die Sphäre, in welcher jede von 
beiden ihre Aufgabe zu verwirklichen Bat, if eine verfchies 
dene. Aber eben darum Eönnen fie auch nur in Eintracht 
mit einander jenen Zwed' erreichen; iſt diefe vorhanden, fo 
wird der Glaube mächtig gefördert, und eben dadurch wächst, 
‚wie der Kirche, fo. auch dem Staate eine große Kraft zu; 
durch diefe Kraft gedeihen auch die Tugenden, die chriſtli⸗ 
hen wie bie bürgerlichen, und ‚wird zugleich dem Lafter ge- 
feuert. Wenn dagegen das von Gott gewollte Band. zwi⸗ 
fhen Kirche und Staat zerrifien iſt, dann tritt von allem 
Dem dad Gegentheil ein; Alles wird von Hader und Streit 
erfüllt, und felbft die geringfügigften Dinge gehen nicht vor⸗ 
wärte. Wine ſolche Zerrifienheit iſt alfogleih vorhanden, 
ſobald jene Gemeinſamleit des höchſten Zwedes nicht feßge- 
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halten wird. Die Geſchichte hat es zur Genüge beftätigt, 
wie ſtets ſich die nachtheiligften Kolgen daran gefnüpft ha⸗ 
ben, wenn gerade durdy die Trennung im Zwede die Ein- 
tracht zwifchen Kirche und Staat geftört worden ifl. Ober, 
was ift denn Anderes, als dieß, der wahre und Turze Aus⸗ 
drud für die Urfache der großen Galamitäten, welche feit 
Sahrhunderten über die menfchliche Geſellſchaft gefommen 
find? Was ift das große Hinderniß für die Kirche geworben, 
ihre Segnungen in gleihem Maße, wie in früheren Zeiten 
zu fpenden? Was find die falfchen Theorien über das Ber 
Yalmig zwifchen Kirche und Staat Anderes, ald die unglüd- 
lichen Verſuche, die eingetretenen Zuftände zu rechtfertigen? 
Man blide zurüd in die Geſchichte; in ihrem Yortgange if 
es zu erkennen, wie jene @alamitäten fi) in ihrer langen 
Reihenfolge an jenen unfeligen Kampf awifchen Kirche und 
Staat anfchliegen, welchen Heimich IV. in Teichtfinnigem 
Vebermuthe entzündet, und dann als ein Exbtheil feinen 
Rachfolgern hinterlafien hat; an jenen Kampf, der feinen 
Höhepunft in Philipp's IV. Gebahren gegen Bonifacius VII. 
erreichte, der aber nicht mit einem Yriedensfchluffe, fondern 
damit geendet hat, daß die beiden Gewalten entfremdet, fid 
yon einander abwendeten. 

Es ift daher eine große und wohlthätige Wahrheit, 
welche jenes Schreiben ausfpricht, wenn es die Eintracht 
zwifhen Kirche und Staat als allein gedeihlich bezeichnet. 
Gerade von diefem Standpunfte aus läßt ſich erft recht 
deutlich erkennen, wie es ein Werk der Bosheit ift, den 
Samen des Mißtrauend zwifchen der kirchlichen und weltlis 
Ken Obrigkeit auszuftreuen; die klar erfichtliche Folge davon 
iſt feine geringere als die, daß Viele um ihre zeitliches und 
ewiges Wohl gebracht werden. Das Begleitfchreiben hat 
daher, Indem es den Frieden des Staates mit der Kirche fo 
entichieden für Heilfam und nothwendig erflärt, auch gan; 
im Einne jener erlauchten Fürften, der Herzoge Albrecht V., 
Wilhelm V. und des großen. Churfürſten Mar I. gefpre 





Die Deukfchrift der bayerifchen Bifchöfe. 7197. 


hen, welchen als den eifrigen Schub» und Schirmherren 
der Kirche in ihren Landen das bayerische Volk die Erhal⸗ 
tung feines Fatholifchen Glaubens dankt. Hängt das baye- 
riſche Volk diefem Glauben bis auf den heutigen Tag mit 
bewunderns⸗ und nachahmungswerther Liebe und Yeftigfeit 
an, fo ift mit demfelben auch ſtets des Volkes Treue gegen 
das angellammte Fürſtenhaus Hand in Hand gegangen. 
Diefes koſtbare Gut dankt feinerfeits das Fürſtenhaus der 
Kirche; es dankt diefe Treue den Bifchöfen und den Prie⸗ 
ſtern, welche neben der gläubigen Ueberzeugung von ber 
Pflicht des Gehorſams auch die Liebe und Anhänglichfeit an 
die Obrigkeit den Unterthanen in die Herzen gepflanzt Bar 
ben. Und fo fol und muß es ja auch ſeyn: buch den 
Schirm des Königthums wird die Kirche geichügt, und in ber 
Kirche findet das Königthum feine feftefte Stütze. 

Wenn aber je, fo hat in dem verhängnißvollen Jahre 
1848, wo alle Fundamente der gefelligen Ordnung erbebten, 
wo alle Säulen wanften, das bayerifche Volk feine Anhäng- 
lichkeit und Treue zu feinem Fürſtenhauſe an den Tag ger 
legt. Wo hat das Volk fo zu feinen Fürften gehalten, wie 
zu den Wittelsbachern die Bayern? Nicht die Länge der Zeit, 
weil ſchon beinahe vor fiebenhundert Jahren dieſes Band 
gefnüpft ward, fondern die Erinnerungen an bie Segnungen, 
welche das Haus Wittelsbgch über Bayern gebracht hat, das 
Gedaͤchtniß daran, daß Fürſt und Volk in guten und böfen 
Tagen ſtets zufammengehalten haben, vor Allem aber aud) 
die pflichtgetreue Beharrlichkeit, mit welcher Bayerns Clerus, 
feine Bifchöfe an der Spige, thatkräftig zur Wufrechterhals 
tung der Ordnung wirkte — Das war ed, was daß altka⸗ 
tbolifche Bayern vor ſolchen Scenen bewahrt hat, wie fie in 
allen andern deutichen Ländern ſich zutrugen. Während ringe 
herum der Sturm der Revolution tobte, Defterreich beinahe 
ganz von ihr überwältigt, Preußen zu Boden geworfen war, 
hat das entichievene Auftreten des katholiſchen Volkes in 
Bayern alle Pläne der Aufwiegler, welche auch dieſes Land 
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dem Abgrunde der Revolution geweiht hatten, zu Richte ger 
macht. Gott hat das Land gerettet, aber er hat es weient- 
lich getban ducch die Diener feiner Kirche; der fo oft mit 
vornehmer Geringſchaͤtzung In öffentlidhen Blättern zurüdge 
wiefene und verfchmähte „elericale Einfluß” war es, deſſen 
fi die göttliche Vorſehung als des Werkzeuges für die 
Wohlfahrt Bayerns bedient hat. Allerdings haben die Bis 
fhöfe fammt dem Clerus zunächſt hiermit nur eine heilige 
Pfliht erfüllt, aber in der That, ſie haben nicht bloß als ge 
treue Untertbanen, fondern auch als die aufrichtigften Freunde 
der Krone, als die eifrigften Anhänger des monarchifchen 
Prineips gehandelt, eine Stellung, welche fie ſtets eingenom- 
men haben und, wie es mit Beftimmtheit ſich behaupten 
läßt, nie aufgeben werben. 

Bei einem folhen Berhälniffe, wie wir es im Hinblid 
auf eine fernere und nahe Vergangenheit gefchilvert haben, 
verftand ſich die Schuß» und Schirmherrſchaft der Fatholifchen 
Fürften Bayerns über die Kirche in ihrem Lande ganz von 
felbft ; ja fie war von jeher eine ebenfo unabweisbare Pflicht, 
als fie ein unveräußerlihes Recht if. Ihrerſeits Tann bie 
Kirche nicht anders, als mit Danf den Schub entgegenneh: 
men, welchen ihr der weltliche Arm zur Erreichung ihrer 
Zwecke angebeihen läßt. Auch das mehrerwähnte Schreiben 
drüdt in diefer Beziehung ein Pridtip aus, welches (— un- 
ter der Vorausfegung, daß das oberfte Auffichtsrecht über 
die Kirche, als eines für diefelbe, al8 ein Ausflug des Schub 
rechtes angefehen, und daß die Staatszwecke völlig in Har- 
monie mit denen der Kirche gedacht werden könnten —) Al: 
les enthalten würde, was bie Kirche nur irgend billiger Weife 
in Anfpruch zu nehmen hätte. Nachdem nämlih das Schrei 
ben bemerft, daß „die Krone in der Handhabung des ober- 
fin Schuß » und Auffichtörechtes über Die Kirche gewiſſen⸗ 
haft bedacht ſeyn“ müffe, „daß fle zu jeder Zeit in der Lage 
fei, einerfeits die Erreichung ber Staatszwede zu rechtferti⸗ 
gen, und andererfeits ben umgeträbten Frieden der chrifii- 
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Die Entfchliefung vom Sten April enthält mandje Be- 
fiimmungen, welche den Bifchöfen einen größeren Einflug, 
als er ihnen bisher gegönnt war, auf Die Erziehung des 
Clerus und auf den Unterricht an ben verfchiedenen Lehran- 
falten des Königreiches geftatten. Diefe Gonceffionen, Bier 
als Folgerungen aus jenem Princip der freien Bewegung 
vorzüglich in Betreff der Lehrvollmacht, können daher als ein 
Gewinn betrachtet werben. Damit aber die Kirche fowohl 
die Segnungen durch ihre göttliche Lehre zu fpenden, fo wie 
auch jenen andern Auftrag der Heiligung des Wenfchen durch 
die Ordnung des Gottesdienſtes wirklich, zu erfüllen im Stande 
fei, bat fie von Chriftus auch die Regierungsgewalt, und 
zwar in ber Bebeutung einer wahren Machtfülle erhalten, 
denn er hat ihr feine Macht übertragen. Und Doch ift diefe 
Machtfülle Feine Gewalt, durch welche der Staat in feiner 
ihm gebührenden Sphäre befchränft würde, denn in bieler 
Hinfiht gilt, was Auguftinus von Chriftus, ald dem Könige, 
fagt: „Höret e8 ihr Juden und Heiden, böret es ihr irdi⸗ 
fhen Reiche alle: Ich behindere eure Herrichaft in dieſer 
Welt nit. Was wollt ihr mehr? kommt zu dem Reiche, 
welches nicht von diefer Welt if.“ Aber die Kirche if in 
dieſer Welt und die darin eingefegte Gewalt muß in ihrer 
Sphäre, d. 5. in allen Dingen, die einen geiftlichen Zwed 
haben, indem fie zum Helle der Seele beftehen, auch unbe 
hindert feyn. Dieſe Gewalt muß fich nach der Ratur jeder 
Herrſchaft auf ihrem Gebiete in der Ausübung der ihr aus 
ſchließlich zuſtehenden Rechte der Aufficht, der Gefeßgebung, 
der Gerichtöbarkeit und Strafgewalt, der Apminiftration des 
für ihre Zwede beftimmten Vermögens und der Beftellung 
der erforderliden Beamten äußern. Diefe Gewalt handhabt 
nach göttlihem Rechte Die Kirche durch die ihr von Chriſtus 
gegebenen Organe, insbefondere durch den Episcopat. Die 
weltliche Gewalt, welche von Gott ein eben fo unantaflbas 
ze8 Gebiet zugewiefen erhalten bat, if dort nur zur Unter 
flügung und zum Schuge der Kirche berufen; fie bat nad 
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trächtigt werde. In dieſem Sinne des Wortes Episcopus 
bezeichnete ſich auch der erfte chriftliche Kalfer als Episcopus 
externus ber Kirche, ein Ausdruck, der wohl nirgend fchör 
ner, als durch Fenelon, diefen fanftmüthigen Mann des 
Friedens, feine Auslegung erhalten hat. In einer feiner 
Reden fagt der edle Erzbifhof von Cambray: „Es iſt wahr, 
daß der fromme und eifrige Yürft Episcopus externus und 
Befchüger der Canones genannt worben iſt; Ausbrüde, welde 
wir ſtets mit Freuden in jenem wohlgemeffenen Sinne wie 
derholen, in welchem fich die Alten ihrer bedient haben.” 
Aber der „äußere Bilchof* darf nie die Functionen des „in⸗ 
neren Bifchofs* übernehmen. Er fteht, das Schwert in ber 
Hand, an der Pforte des Heiligthums, aber er hütet ſich, 
in daffelbe einzutreten. 

Wenn nun die Kirche, wie zuvor ausgeführt wurde, 
während der erften brei Jahrhunderte fich In völliger Selbſt⸗ 
fländigfeit von aller weltlichen Gewalt befand, fo Tann fie 
doch unmöglich, feit dem fie die Fürften in ihren mütterli⸗ 
chen Schooß aufgenommen hat, in eine größere Abhängigfeit 
gerathen fenn? Diefe Betrachtungen führen wie von felbft 
zu dem Blacet, es möge nun daffelde fich beziehen auf 
ficchlihe Gefehe oder Verordnungen, oder auf andere von 
der Kirche zu treffenden Einrichtungen. Bei dem nahen Ber- 
hältniffe, wie es zwiſchen Kirche und Staat zu beſtehen hat, 
ift ed ganz gegiemend, daß die Kirche bei allen folchen Ge⸗ 
genftänden, wo fie Beſtimmungen erläßt, welche für den 
Staat ein ihn nahe berührendes Interefie haben, dieſen zur 
Mitwiffenfchaft zieht, allein die Verpflichtung kann nach dem 
ihr von Bott gegebenen Rechte nicht fo weit gehen, diefe von 
der Genehmigung der weltlichen Obrigfeit abhängig zu ma⸗ 
hen. Die ganze Sache läßt ſich auf eine fehr einfache Be 
trachtung zurüdführen: diejenige Macht ift die eigentliche Ges 
febgeberin in der Kirche, von deren Genehmhaltung und Appro⸗ 
bation die Anwendbarkeit der Kirchengefehe abhängig tft und 
in dieſe Stellung tritt die weltliche Gewalt durch das Placei 
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die Kirche höchft läftigen Weife geübt, und wenn es in Bayern 
zuerft im Jahre 1770 zwar in einer noch fehr milden Form 
auftrat, fo erhielt e8 durch die Verordnung vom 3. Mai 1803 
ganz und gar denfelben herben Eharalter, wie in andern 
Ländern. In Defterreih bat man das Placet bis auf bie 
neuefte Zeit, d. 5. bis zum 3. 1850, mit einer ängftlichen Beharr⸗ 
lichkeit feftgehalten. Der in diefer Hinficht fehr wichtige Vor⸗ 
trag des E. k. Minifterrathes vom 7. April defielben Jahres 
bemerkte, nachdem er zuvor die läftigen Feſſeln gefchilbert, die 
das Placet der Kirche anlege, hierüber Folgendes: „Die Fort 
bauer der bisher beftandenen Befchränfungen if, nach dem 
Erachten des treugehorfamften Miniſterrathes, in der That 
nicht länger zuläflig. Sie find Beftandtheile einer Geſetzge⸗ 
bung, die in den Verhältnifien der Zeiten, in welchen fie fi 
entwidelte, ihre Erklärung findet, aber unvereinbar if mit 
den wefentlid geänderten Zuftänden der Gegenwart. Sene 
Geſetzgebung war beftimmt, durch eine confequente Bevormuns- 
bung auf allen Gebieten des geiftigen Lebens jedem Miß⸗ 
braude feiner Selbftthätigfeit vorzubeugen. Ihre Wirkfamfeit 
beruhte eben auf ihrer Alfeitigfeit. Es war folgerecht, fie 
auch der Kirche gegenüber in Anwendung zu bringen. ber 
die der Kirche geſetzten Schranfen allein hätten nie ſtaatsrecht⸗ 
lichen Mißbrauch zu verhüten vermocht und fie haben fich im⸗ 
mer ohnmächtig bewiefen, wo die Zräger der Kirchengewalt 
fie mißbrauchen wollten und die politifchen Ereigniſſe dazu 
Gelegenheiten boten, während fie unter andern Berhältnifien 
zu nußlojen Förmlichkeiten berabjanfen. Immer lähmten fie 
aber auch die heilfame Selbftthätigfeit, die überall nur aus 
dem Gefühle ſelbſtſtaͤndiger Verantwortlichfeit entfpringt, und 
nährten jenen Geiſt des Mißtrauensd und Argwohns, ber der 
Kirche wie dem Staate Nachtheil bringt. Diefen unerfreulichen 
Geift haben Eure Majeftät aus der öfterreichifchen Gefepge 
bung verbannt. Ihn nur der Kirche gegenüber feftzubalten, 
wäre der Regierung Eurer Majeſtät eben jo unwürbig, als 
unvereinbar mit ben in 8. 2 des allerhöchften Patents vom 
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Verordnungen über Firchliche Angelegenheiten frei ſollten fund» 
machen dürfen. Mit einftweiliger Uebergehung aller übrigen 
dazwifchen liegenden hierauf bezüglihen Berhältniffe heben 
wir nur hervor, daß die beffallfige in der Denkſchrift der 
bayerifchen Bifchöfe unter Anerkennung der bisherigen abs 
miniftrativen Erleichterungen bei der Krone angebrachte Bitte 
wegen gefeglicher Abfchaffung des Placeis, duch den 8. 3 
der königlichen Entfchließung vom 8. April dahin erledigt 
worden ift: „Kür die von dem Oberhaupte der Kirche ober 
von den Bifchöfen ausgehenden Yublläumss und Ablaßver⸗ 
fündigungen, dann für die Yaftenpatente wird hiemit das 
Placet bis auf weiteres im voraus ertheilt. Bei allen an- 
dern Erlaſſen und Ausfchreibungen ber geiſtlichen Behörden, 
auf welche nicht die Beftimmung des $. 59 des Religion 
ebictes Anwendung findet, fondern bei welchen gemäß Tit. IV 
$. 9 der Berfaffungsurfunde und $. 58 der Beilage II bie 
vorherige Einholung der königl. Genehmigung bisher erfor 
berlich geweien, ift die Einholung diefer Genehmigung auch 
fernerhin nothwendig und ift das Sr. Majeftät als Fatholi- 
fhem König zuftehende Oberaufſichts⸗ und Schutzrecht in ſei⸗ 
nem ganzen Umfang unangetaftet aufrecht gu erhalten.” Dem⸗ 
gemäß ift auch noch jebt in Bayern das Placet in feiner 
ganzen Wirkfamfeit beftehen geblieben, denn wenn ed aud) 
für gewiffe den Kultus betreffenden Berhältnifie im voraus 
extheilt wird, fo ift Dieß doch nur „bis auf weiteres“ gefchehen 
und daher das Prinzip auch hier beibehalten worden. 
Hiermit find wir bei der leidigen Colifion zwiſchen dem 
Concordate und dem Religiongedicte angelommen, um welde 
fi feit nunmehr vier und dreißig Jahren alle jene unerfreu⸗ 
lichen Mißſtaͤnde drehen, die in fo vielen Berhältniffen, im 
welchen fih Kirche und Staat berührten, hervorgetreten find. 
Wir wollen in diefer Hinfiht nur auf einige Thatfachen ver 
weifen. Der die Stellung der Kirche in Bayern betreffende, 
zwifchen Papſt Pius VII. und König Maximilian L einge 
Bangene Vertrag, welcher nicht bloß wie in andern Ländern 
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wir damit einverftanden find, daß — wie in dem Goncordate 
ſelbſt feftgeftellt worden iſt — eine einfeitige Auslegung deſſelben 
nicht Etatt finden fönne, fo wenig können wir es feyn mit 
dem aufgeflellten Grundfabe, daß das Concordat al® Anhang 
feinen Borzug vor dem Etaatögrundgefege follte haben dürfen. 
Ganz abgefehen von anderen Gründen, ift gerade aus dem 
Umftande, daß das Concordat als Anhang zu jener Beilage 
der Verfaſſungsurkunde erfcheint, fo viel zu entnehmen, daß 
eben diefe Beilage für die Verhaͤltniſſe der Fatholifchen Kirche 
in Bayern durch den Anhang modificirt wird. Die Beilage 
enthält das allgemeine Gefeh, der Anhang die-Ausnahme, 
und da man gerade in dem Goncordate übereingefommen 
war, daß alle den Beftimmungen befielben entgegenftehenden 
Geſetze und Berorbnungen für die Zufunft Feine Gültigfelt 
mehr haben follten, fo kann die Wiederholung folcher früher 
ven gefehlichen Anorbnungen in dem Religionsedicte immer 
nur die Bedeutung haben, daß fie nicht im Widerfpruche mit 
dem Concordate, fondern nur für ſolche Verhältniffe zur An 
wendung fommen fönnen, welche nicht Gegenfland der Ber- 
einbarungen in dem Concordate geworben find. 


(Schluß folgt.) 


nr 





LX. 


Die Denkichrift der bayerischen Biſchöfe und die 
königliche Eutfchliehung vom 8. April 1852. 

(Shlaf.) 

Doch kehren wir nod auf einen Augenblid auf den 
Zeitpunft zurüd, als ver in Rede fiehende Vertrag mit dem 
Dberhaupte der Kirche nbgefchlofien wurde. Durch denfelben 
waren fo viele wichtige und fchwierige Berhältniffe geord⸗ 
net, daß die wirkliche Ausführung aller einzelnen Punkte 
unmöglich auf der Stelle erfolgen fonnte. Es wäre, ben 
guten Willen der Regierung vorausgeſetzt, eine unbillige 
Gorderung gewefen, hätte man ihr zumuthen wollen, 
daß fie augenblidiih, wie mit einem Zauberjchlage, alle 
firhlihen BVerbältniffe auf einmal im Sinne des Contorda⸗ 
te8 hätte organifiren follen. Allein da die Ausführung vieler 
wichtiger Punkte ſehr lange auf ſich warten ließ, und erſt 
gar mit dem Erfcheinen des Religionsedictes ſich große, princi⸗ 
piele Schwierigfeiten erhoben, fo war nad dem Verlaufe 
mehrerer Decennien es ein Pflichtgebot, wenn die Bilchöfe um 
Abhülfe baten. Sie konnten, wie jene andern zu Rom vers 
fammelten Bifchöfe, welche an die Kaifer Gratian und Bas 
lentinian fchrieben, um dem Geſetze wegen der geiftlicden Zus 


risbiction in Straffachen der Klerifer Geltung zu verfchaffen, 
xzıix. 52 
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ebenfalls fagen: „Was die Billigfeit unferer Bitte anbelangt, 
fo haben wir lange verdient, was wir begehren; was aber 
die Nothwendigkeit des Bittens betrifft, fo entbehren wir der 
Wirkfamfeit des Erlangten fo fehr, daß wir wünfchen möch⸗ 
ten, abermals zu erlangen.” 

Nachdem nun ein ganzes Menfchenalter feit dem Ab: 
fchluffe des Concordates verflofien war, haben die acht Bis 
fhöfe Bayerns gemeinfam ihre Bitte zu den Stufen bes 
Thrones niedergelegt. Das minifterielle Schreiben enthält 
über ihre Berfahren Yeußerungen, welche die Allgemeine Zei⸗ 
tung als „Rüge“ bezeichnet bat. Bon dem Borgehen der 
Biichöfe wird dort bemerkt, daß ed unerwartet erfchienen fei, 
eine neue, weitgreifende Frage zu einem Zeitpunfte aufzuwer⸗ 
fen, wo „die Nachwirkungen ber unmittelbar vorhergegange 
nen verhängnißvollen Jahre noch allzu fühlbar“ waren, „als 
daß die Staatsregierung nicht gerade damals auf die fichere 
Unterftügung aller der halibaren Grundlagen des Staatdle 
bens in befonderem Grade hätte zähle ſollen.“ Herner wir 
hervorgehoben, daß „die Weile des Vottrages der Krone ges 
genüber befremdend“ habe erfcheinen müflen; auch wird das 
Auftreten des Eypiscopats als „Körperfchaft”, als „flaat 
rechtlich nicht begründet”, und nur allenfall8 „durch bie Zeit 
lage und das Schwanfen aller Beftandtheile der Gefellfchaft“ 
erflärbar bezeichnet. 


Was den letzten Punkt betrifft, fo wird es ver Boll 
ftändigfeit unferer Erörterung feinen weſentlichen @intrag 
tun, wenn wir ihn, um nicht zu weitläuftig zu werben, 
um fo mehr mit Stillſchweigen übergehen, als das minifle 
rielle Schreiben felbft ihn nicht meiter urgirt. Hinfichtlid 
der Weife des Vortrags müflen wir anerfennen, daß wir 
uns damit auch nicht winden haben einverftanden erklären 
fönnen, wenn bie Bifchöfe bei den jeht völlig veränderten 
Berhältniffen eine Sprache geführt hätten, wie ihre Etel- 
lung während ber Zeit der Karolinger dem Staate gegenüber 
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fie mit fih brachte. Eine folche treffen vwolr aber auch in der 
That in der Denkfchrift niht an. Die fiete Beziehung auf 
ihr göttliches Amt und auf die aus demfelben hervorgehenden 
Pflichten wird ihnen unter allen Verhältniſſen geftattet wer⸗ 
den müflen, fobald im Uebrigen in Feiner Weife die Ehrfurdht 
gegen die Krone, wie fie ihnen ihre Unterthanenpflit aufe 
erlegt, verlegt wird. Die Bifchöfe Oeſterreichs haben ſich im 
Jahre 1849 nicht minder entfchieden ausgeſprochen, und doch 
befanden. fie ſich in fofern in einer viel fchwierigeren Lage, 
als fie ihre Vorftelungen gegen das ganze bisher in Oeſter⸗ 
reich beobachtete und gefeblich beftehende Syitem richten 
mußten, während die bayerifchen Bifchöfe vom heiligen Bas: 
ter felbft ausbrüdlih dazu aufgefordert waren, fich an bie- 
Krone mit der Bitte um Vollziehung des Koncorbates zu 
wenden. 


Aber auch Hinfichtlich des gewählten Zeitpunftes konnte 

das Auftreten der öfterreichifehen Bifchöfe, wenn bie revolus 
tionaͤren Bewegungen, welde damals noch den Kaiferftaat 
heimfuchten, zu entfcheiden hätten, als viel bedenklicher er⸗ 
feinen, al8 das ihrer Brüder in Bayern. Am 16. Juni 
1849 war zwar die Schlacht bei Rovara ſchon gefchlagen,. 
allein der Kampf in Ungarn noch keineswegs entſchieden, 
und dennog haben fie gewagt, die Freiheit der Kirche von 
dem Kaifer zu begehren. Und dieſe Freiheit ift ihnen ges 
währt worden, jedoch nicht etwa deßhalb, weil die Res 
gierung die Sache fo anfah, als ob ihr durch die Anregung. 
Diefer Angelegenheit eine neue Berlegenheit bereitet fei, ober. 
die Bifchöfe dem Staate mit ihrem Begehren gleihfam ihre: 
Unterftügung entzogen hätten. Und gewiß. hat Defterreidh 
durch die Gewährung der Kirchenfreiheit Gott den wür⸗ 
dDigften Tribut der Dankbarkeit für die Rettung aus ber Ren: 
volution. dargebracht, zugleich aber. auch die Antwort auf Die: 
Trage gegeben:. wie der Abgrund der Revolution für ale Zulunft 

. 52.* . 





® 


a2 Die Denlſchriſt der bayeriſchen Diſchoͤfe. 


geſchloſſen werden konnte. Als aber am 2. November 1850 
in Bayern die Biſchöfe ihre Denkfchrift Übergaben, war bie 
Revolution (von der dieſes Land, wie wir oben, auf bie 
Urſachen dieſer Erfcheinung eingehend, gezeigt haben, gar 
nicht fo aufgewühlt war, wie die übrigen Länder) fchon bes 
fiegt, und die Regierung befand fich in der günftigen Lage, 
in den Verhältniffen Deutfchlands ein fehr entſcheidendes Wert 
mitzufprechen. Nehmen wir dazu, wie günftig ſich in Preußen 
unter einer proteflantifchen Regierung die DBerhältnifle ver 
Kirche geitaltet haben, wie dort von allen den Beſchränkun⸗ 
gen, welche die Kirche in Bayern erfährt, fchon feit lange 
nicht mehr die Rede ift, fo if dieß eine für und um Ay ber 
trübendere Erſcheinung. 


Zum Schluſſe und zum noch weiteren Beleg, wie ſehr 
die Kirche wünfchen muß, die Gollifion zwifchen Goncorbat 
und Religionsedict endlich zu ihren Qunften ausgeglichen zu 
fehen, wollen wir noch einen Blid auf die einzelnen Gegen: 
fände, von welchen die Entichließung handelt, werfen. 


Die Bifchöfe hatten in Ihrer Denkfchrift ihre verfchiebenen 
Bitten nach ſechs Hauptpunften georbnet, und dieſen „Pie 
Regierung und Verwaltung? der Kirche an die Spige geftellt. 
Inden fie im Allgemeinen, mit Bezug auf Art. XIV des Eoncor- 
dates, auf Befeitigung aller Hindernifle dringen, weiche ihr m 
dieſer Hinficht entgegenftänden, heben fie mehrere einzelne, 
dahin gehörige Gegenftände hervor. Die Entſchließung erle⸗ 
digt diefelben in ihren erſten eilf Paragraphen. Sie beginnt 
mit einer allgemeinen Anweifung in Betreff der Interpretation 
des Religionsebictes im Berhältniß zum Concordate; es fol 
nämlich bei Auslegung und Anwendung mehrdeutiger und 
zweifelhafter Etellen. der zweiten Berfaffungsbeilage jene In⸗ 
terpretation. angenommen werden, welche mit den Beftim- 
mungen des Goncordates übereinftimmend if, ober fich den⸗ 
felben. annähert. Es liegt hierin allerdings eine für einzelne 
Berhältniffe mögliche Ausgleihung von Anftänden, die es 
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die Einführung der geiftlichen Gerichte, fo wie bie Organi- 
fation der Deranatverfaffung als foldhe von der landesherr⸗ 
Tichen Genehmigung abhängig geblieben. 

Ein befonders fchwieriger Punkt ift bei dem Verhältniß zwi⸗ 
[chen Kirche und Staat die Befegung der Bfründen überhaupt ges 
‚worden. Abgejehen davon, daß der König nach dem Eoncordate 
das Nominationsrecht zu den bifchöflichen Stühlen und vielen 
Canonicaten hat, fteht ihm nicht nur für eine Menge von Pfrüns 
den dad Patronatreht und bei den früher von geiftlichen, jept 
nicht mehr beftehenden Stiftungen vergebenen Beneficien din 
Praͤſentationsrecht zu, fondern es hat auch die freie Collatio 
der Pfründen concorbatsmäßig nur an personae Regi gratse 
zu gefchehen. Der Iandesherrliche Einfluß Hat Bier alfo den 
weiteften Epielraum; um fo mehr mußte ed den Bifchöfen 
darum zu thun feyn, dasjenige, was der Kirche vorbehalten 
bleiben muß, zu wahren. Dahin gehört namentlich, fo weit 
nicht die päpftliche Gonfirmation erforderlich ift, die Prüfung 
der Tüchtigfeit Aller, welche Pfründen empfangen wollen; 
ferner die Wahrung des Prinzips, daß die eigentliche Ber- 
leiherin der geiftliden Gewalt die Kirche felbft fei, wobei es 
namentlih auch auf die Beftimmung der Richtung ankommt, 
in welcher Jemand als persona grata zu gelten bat, fo zwar 
daß das Anerfenntniß diefer Qualität fich eben nur auf ben 
bürgerlichen und politifhen Charakter der Perfon bezieht, 
nicht aber als eine Sanktion der bifchöflichen Uebertragung 
erfcheint. Dahin gehört ferner, daß es den Bifchöfen zufiche, 
die Refignation einer Pfründe frei mit dem Erfolge zu accep⸗ 
tiven, daß diefelbe nunmehr als vacant zu betrachten fei. Es 
ift Teicht erfichtlich, wie den auf das canonifche Recht gegrüns 
deten hierauf bezüglichen Bitten, in den 86. 8 bis 11, nur 

in einem befchränftern Umfange Gewährung zu Theil gewor⸗ 
den if. Die Prüfungsbehörde für die Pfarr -« und andere 
Beneficien iſt darnach eine aus Staats⸗ und Kirchendienern 
gemifchte; „die Bedingungen zur Erlangung eined landesfürf- 
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überhaupt da nicht, wo durch den Verzicht das Staatsärat 
belaftet werden würde ($. 10). Tiefe, fo wie der Umſtand, 
daß fle in Folge deſſen bei ſolchen Pfründen nicht die im 
Concilium von Trient vorgefchriebene freie Aufftellung der 
Bicarien, den Gehalt derfelben zu befimmen und die Inter 
calarien zu bereinigen haben, ift ein weſentlicher Nachtheil, 
für welchen die bloße gutachtliche Yeußerung über die Beftim- 
mung des PVicargehaltes nicht entfchädigt. Jener Nachtheil 
beſteht aber darin, daß in vielen Verhältnifien die Refigna- 
tion ein fehr wünfchenswerthes Ereigniß ift, indem durch fie 
öftere manche große Ilnannehmlichkeiten vermieden werden. 
So wenig fie bei den Bisthümern, wo eben ein viel inni- 
gered Band mit der Kirche befteht, begünftigt if, fo hat man 
fie bei andern Beneficien aus vielen verfchiedenen Gründen fehr 
yiel leichter geftattet. Wenn aber ber Bifchof in der Annahme der 
Refignation behindert ift und erft die Regierung um ihre 
Bewilligung angegangen werden muß, fo ift insbeſondere kei 
Pfarreien eine zum Nachtheile der Gemeinde gereichende Berz- 
gerung oder gar Hinderung nur zu leicht die hieran fidh an 
fchließende Bolge, abgefehen davon, daß das Firchliche Prinzip 
überhaupt dadurch verlegt wird. 


Der zweite Gegenftand, welchem die Bifchöfe in ihrer 
Denkſchrift einen befonderen Abfchnitt gewidmet haben, iR 
der Eultus. Gerade hier ftellt das Religionsedict eine Menge 
von Hinderniffen entgegen und es find insbefondere die Mil 
fionen, die, da fle außerdem noch unter dem Geſichtspunkt außer 
ordentlicher Firchlicher Beierlichfeiten, und damit vermöge $. 79 
jener zweiten Berfaffungsbeilage, von der ausdrüdlichen Fü 
niglihen Genehmigung abhängig gemacht würden, vielfältig 
gehemmt werden. Wenn nun aud in $. 12 der Entfchlie 
fung der allgemeine Grundſatz aufgeftellt wird, daß die ein 
fhlägigen Anordnungen des Religionsebictes „nur in eine 
das Firchliche Leben nicht beengenden Weile gehandhabt wer- 
den“ follen, fo iR dieß Princip eben gar zu allgemein, und 
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es bleibt doch zuletzt dem ſubjektiven Ermeſſen des einzelnen 
Landrichters anheimgeſtellt, was er für nicht beengend hält. 
Hinſichtlich der Miſſionen bot Bayern ſchon ſeit mehreren 
Jahren. eine merkwürdige Ausnahme von beinahe dem gan⸗ 
zen übrigen Deutfchland dar. Während in Württemberg und 
Baden und insbefondere in Preußen die Miffionen, diefe fo 
ganz in dem Princip ber göttlichen Sendung der Kirche bes 
ruhende Anftalt, in vollem Gange waren, während ihnen 
von allen Seiten wegen ihrer fegensreichen Wirkfamfeit die 
lebhaftefte Anerlennung zu Theil ward, konnten fie in Buyern. 
immer nur in einem febr bejchränkten Umfange gehalten wers 
den. Die Biſchöfe, welche jene Millionen veranftalteten, 
fanden fich veranlaßt, fih zu diefem Zwede vorzugsweife des 
Drdens der Zefuiten zu bedienen. Die Entichließung (8. 12) 
wiederholt die befannten Beflimmungen des am 20ften Juni 
v. J. ergangenen Erlaſſes, und ftellt auch die Wahl ver 
Geiftlihen zu den Miffionen den Bifchöfen anheim; wenn 
fie aber verlangt, daß, falls Ausländer dazu gewählt wer« 
den, drei Wochen zuvor Bericht erftattet und die Genehmi⸗ 
gung eingeholt werben müfle, fo trifft dieß eben wieder jenen 
für den Miſſionszweck fo erfprießlich wirkenden Orden. Wir 
find überzeugt, daß, je ungehinderter man die Miffionen wirken 
läßt, deito mehr auch der um fich greifenden Sittenverderbniß 
beim Volke gefteuert und dadurch der Entheiligung des Sonn» 
tags und Allem, was fih daran anſchließt, vorgebeugt wer, 
den wird. Um fp mehr müflen wir und mit der Zufage der 
Entihließung ($. 13), daß die depfallfigen Verordnungen 
auf dad Genauefte vollzogen werden follen, einverftanden 
erklären. 


Eine befondere Aufmerkfamfeit Hatten die Bifchöfe in 
ihrer Denkfchrift auf die Verhäftniffe der kirchlichen Sodali⸗ 
täten und der Klöfter verwendet. Sie hatten gebeten, daß 
anerfannt werden möge, wie die Kirche, ohne Einmiſchung 
des Staates, Flöfterliche Inftitute zu gründen, berechtigt, fo 
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‘wie auch befugt fei, darüber zu urtheilen, wie viele und wo 
diefelben zu errichten, und für welche kirchlichen Zwecke fie zu 
verwenden feien. Sie hatten ferner gebeten, daß alle biete 
Genofienfchaften nicht mit einem nachtheiligeren Maßſtabe 
gemeflen würden, als andere NAffociationen nichtpolitifcher 
Art, und daß daher die Verleihung corporativer Rechte an 
viefelben nicht an onerofe fich auf ihr Firchliches Weſen ber 
ziehende Bedingungen geknüpft, und fie von allgemeinen 
Rechtswohlthaten nicht ausgefchloffen würden. Ihre weiteren 
Bitten gingen dahin, daß alle inneren Angelegenheiten der 
Klöfter, namentlich die Wahl der Obern, Aufnahmen, Ein- 
kleidung, ®elübdeablegung und Austritt von Klofterindivis 
duen, Ordensregeln und ihre Handhabung, nur nad Maß 
gabe der canonifchen Satzungen geordnet würden, und daß 
die Verfügung darüber ausfchließlich der Kirche zuftehe; aus 
diefem Grunde wurde die Aufhebung des $. 76 lit. c. $. 77 
$. 78 des Religionsedictes, fo wie allee darauf bafirten Ber: 
ordnungen nebft hieher bezüglichen Älteren Normen, dringendſt 
beantragt. Endlich wurde noch die Bitte geftellt, daß, wenn 
Föfterliche Inftitute zur Seelforge, Krankenpflege und zu Erzie⸗ 
hung und linterricht zu verwenden find, ihnen nicht Dinge 
jugemuthet würden, die fih mit den Ordensſtatuten nicht 
vertragen, oder mit denfelben im Widerfpruche ftehen. — 
Auf alle diefe Bitten antwortete Die Entſchließung in ihrem 
$. 14 dahin: zur Wahl von Klojterobern follen feine Com⸗ 
mifjarien gefendet werden, und zur Ablegung lebenslänglicher 
Gelübde der Klofterfrauen nur dann, wenn die Betheiligten 
oder deren Angehörige e8 wünfchen oder eine Befchwerde bei 
der Staatsregierung zur Kenntniß gekommen ift. Im Uebri⸗ 
gen hält diefer Paragraph eine frühere Verordnung in Bes 
treff des Zeitpunftes der Ablegung jener Gelübde beim volls 
endeten breiunddreißigften Lebensjahre, bei Ablegung der eins 
fachen zeitlichen beim vollendeten einundzwanzigften, aufrecht. 
Eine dritte Gruppe von Bitten der Bifchöfe bezog ſich 





Die Dentfehelft der bayerifchen Bifchäfe. 819 


auf die Erziehung des Clerus, in welcher Hinficht eine ſehr 
grele Verfchiedenheit zwifchen dem Art. V des Concordates 
und mehreren Paragraphen des KReligionsedictes ($. 76 d. 
$. 77. 8. 78) beſteht. Während jenes alle geiftlichen Bil⸗ 
dungsanftalten vollig den Bifchöfen unterorbnet, verlangt 
diefes, daß von der Kirche nicht nur Feine einfeltigen Ver⸗ 
ordnungen gemacht werden follen, fondern räumt auch noch 
dem Staate das Recht ein, feinerfeitd Verordnungen in die⸗ 
fer. Hinficht zu erlaſſen. Die Bifchöfe hatten nun insbefon- 
dere gebeten, daß nach der Vorſchrift des Eonciliumsd von 
Trient, auf welche das Eoncordat "Bezug nimmt, die Ermeis 
terung der Seminarien durch Hinzufügung vorbereitender 
Lehranftalten nach den von ihnen zu machenden Borfchlägen 
eintreten dürfe, und daß daher auch der Staat feine Dotar 
tionspflicht für die Seminarien erfülle. Hierauf läßt ſich der 
$. 17 der Entfchliefung in der Weife ein, daß auf nadh- 
träglih zu erflattende billige Anträge eingegangen werden 
folle. Auf die Bitte, daß die Vorſtände und Lehrer nach et 
ner Firchlicherfeitö zu veranftaltenden Prüfung an diefen An⸗ 
falten ausfchließlich vom Bifchofe ernannt würden, erflärt 
die Entſchließung ($. 16), daß von der fürmlichen Beftätis 
gung der Vorftände und Lehrer Umgang genommen werden, 
und die bloße Anzeige genügen folle. Die freie Aufnahme 
in diefe Seminarien wird ebenfalls geftattet ($. 15), bie 
Bitte der Bifchöfe aber, daß die Erlangung des Tifchtiteld 
al8 Borbedingung der Ordination dadurch vereinfacht werben 
möge, daß für jede Didcefe eine ergiebige Averfalfumme für 
bie Tifchtitel geleiftet werde, dahin erledigt: der König ver 
leihe den Tifchtitel aus Gnade, und deßhalb fei um die 
Gnade vor der Ordination geziemend zu bitten. Außerdem 
hatten die Bifchöfe den Wunſch ausgebrüdt, daß die neben 
den bifchöfliden Seminarien beftehenden Lyceen fofort für 
bifchöfliche Anftalten erklärt würden, in welcher Hinficht bie 
Entfchliegung in $. 18 nur verfpricht, daß bei Beſetzung der 
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Lehrftelen an Lyceen auf die Wünfche der Bifchöfe Rüdfict 
genommen werden folle. Ebenſo fol auch nach $. 19 der 
Entfchließung bei Anftelung von. Vrofefioren der Theologie 
an Univerfitäten. ein Gutachten des Diöcefanbifchofs über den 
dogmatifchen Standpunkt und den fittliden Wandel der Bitt- 
fteller erholt werden. Die Anträge der Bifchofe waren aud 
in diefer Beziehung weiter gegangen; mit dem bloßen Gut⸗ 
achten find fie auch in dem gedachten Paragraphen nur ber 
theologifhen Fakultät und dem Univerfitätsfenate an Die Seite 
geſtellt; fie wünfchten, daß die Beftelung an ihre Zuftim- 
mung in der Weife gefnüpft werde, fo daß der ernannte 
Lehrer von der Firchlichen Autorität feine Miflion erhalte. 
Sie hatten ihren Wunſch weiter dahin ausgeiprochen, daß 
die theologifchen Yakultäten felbft wieder den Charakter ei⸗ 
gentlich Ficchlicher Anftalten annehmen möchten, und deßhalb 
wie in früherer Zeit unter die Aufficht des Papftes geftellt 
würden ; fie haben ferner beantragt, daß ebenfalls Durch kirch⸗ 
liche Autorität die Ordnung der theologifhen Studien bes 
flimmt, und daß dem theologifchen Studium junger Glerifer 
im Auslande, namentlich zu Rom, von der Regierung fein 
Hemmniß entgegengefebt werde. Auf alle diefe Punkte, außer 
dem vorhin erwähnten, ift feine Antwort erfolgt. 

Die in Betracht gezogenen Studienverhältniffe bahnten in 
der Denffchrift den Uebergang zu einem vierten Gegenftande, 
nämlich zu dem von den Bifchofen in Anſpruch zu nehmen- 
den Einfluß auf Erziehung und Unterricht im Allgemeinen. 
Im Einzelnen haben fie ihre, Bitten zunächſt auf die an 
den Univerfitäten zu haltenden Vorträge über Philofophie 
und Gefchichte, fo wie über Kirchenrecht, fo weit fie bei ber 
juridifchen Yakultät ftattfinden, gerichtet, und den gewiß 
fehr nahe liegenden Wunfch ausgefprochen, daß an beiden 
Univerfitäten bei Beſetzung diefer Yächer auf Männer, welde 
ihre Wiffenfchaft in religiofem Geifte auffafien und vortragen, 
Bedacht genommen werde. Auch hierauf iſt in der Ent 


fhließung feine Rüdficht genommen worden, fondern nur 
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dieſe Verwaltung durch Stellvertreter und Pfarrer ausüben. 
zu lafien,. und die Kirchenverwaltung in Pflicht nehmen zu 
fönnen, fo wie auch, daß ihnen ihre Rechte bei Regulierung 
kirchlicher Bezüge aller Art gewahrt bleiben möchten. Nur 
diefen letztern Punkt berüdfichtigt die Entſchließung in fofern, 
als fie in Betreff der Rentenüberfchüfle ($. 26) geftattet, daß 
die Concurrenzleiflung im Ginvernehmen mit den Bifchöfen 
und mit Rüdficht auf ihre Anträge gefchehen folle. Den Bis 
fhöfen müßte die eigne Berwaltung des Kirchenvermögens 
vornehmlich auch wegen der Führung der erforderlichen Baus 
ten fehr wünfchenswerth erfcheinen. Es ift daher zwar eine 
Erleichterung, wenn die Entfchließung die Kirchenbehörden 
in der Vornahme Firchlicher Bauten nicht behindert wiſſen 
will, indefien die Hauptbefchränfung bleibt gerade in jener 
der Kirche entzogenen Berwaltung ihres eigenen Bermögene 
beftehen. 

Die letzte Angelegenheit, welche die Bifchöfe in ihrer 
Denkſchrift zur Sprache gebracht hatten, war die, daß fie bie 
Bitte ausfprachen, daß die Kirche durch die bürgerliche Gleich⸗ 
ftelung der Gonfeffionen in ihrer inneren kirchlichen Thätig⸗ 
feit nicht behindert werden dürfe. Die Entfchließung hat die 
fen Gegenftand mit Stillſchweigen übergangen; es Hanbelte 
fich dabei um die Befeitigung jenes befannten $. 6 des Rer 
ligiondedictes und fo mancher andern Beſtimmungen, durch 
welche die Staatögefehgebung in das Gebiet der Firchlichen 
Freiheit eingreift. Da diefer Gegenftand eine vorzüglide 
Erörterung in der Schrift des Fürſten Karl zu Dettingen» 
MWallerftein: „Beiträge zu dem bayerifchen Kirchen - Staate 
rechte” gefunden hat, fo ift es mit Bezug auf die von den 
Bifchöfen in ihrer Dentichrift entwidelten Gründe wohl nicht 
nothiwendig, weiter auf biefelben einzugehen. 

Somit ftehen wir nun am Schluffe der näheren Be 
leuchtung des Inhaltes der Entſchließung vom 8. April. Wir. 
haben Dasjenige, was als eine Gewährung der Bitten ber 
Biſchoͤfe anzufehen if, ganz befonders hervorgehoben. Bei 


Die Dentfchrift der bayeriſchen Biſchoͤfe. 823 


genauerer Betrachtung der einzelnen Bunfte fonnte aber wohl 
nur felten die peinlide Empfindung ausbleiben, daß das 
Map wirklicher Zugeftändniffe verhältnigmäßig fehr Fein ift; 
faft überall ift die eine oder andere Clauſel eingefchaltet, und 
im Berhältniffe zu den geftellten Bitten manche fehr fühlbare 
Lüde wahrzunehmen. Bayern ift daher in dem in ganz 
Deutfchland verfündeten und wenigftens in Oefterreih und 
Preußen factifh gewordenen Princip der kirchlichen Freiheit 
noch nicht weit über den früheren Standpunft hinausgefchrit- 
ten. Wir können dieß nur in hohem Grade beflagen, denn 
wir find überzeugt, daß fih auch in Bayern an die völlige 
Entlafjung der Kirche aus der Staatdvormundfchaft ein gros 
Ber. Gottesſegen angefchloffen haben würde. In den Dank; 
der Kirche für das Bewährte mifcht fig nicht bie Unzufeier 
denheit und Ungenügfamfeit, wohl aber die Betrübniß, daß 
fie noch immer als die der Freiheit Unfählge, gegen welche 
der Staat fich ſchützen und verwahren müfle, angefehen wird. 
Indeſſen fie wird die Hoffnung nicht aufgeben, daß doch 
auch in dem ihr und feinen Yürften fo getreuen Bayerlande 
die weltliche Ordnung ſich in vollem Bertrauen ihr wieder 
zuwenden, und endlich jener feit fo langer Zeit ſchon dau⸗ 
ernde Zuftand der Entfremdung fein Ende erreichen werbe: 
„Die Ordnung Gottes", ſagt Bofluet, „ift ja der Ord⸗ 
nung Gottes nicht entgegengefegt.” Beide dienen demſelben 
Schöpfer und regieren dieſelben Menfchen, welchen von Chri⸗ 
ſtus geboten ift, jeder von beiden das ihr Gebührende zw’ 
geben ; dem Kaiſer foll gegeben. werben, was des Kaiſers iſt, 
Gott, was Gottes if. Sie gibt der weltlichen Orbnung, 
was biefer gebührt, fie ehrt und fürbert fie, fie lehrt, betet 
und opfert für fie, aber fie-darf auch nicht aufhören zu bits 
ten, daß die weltliche Orbdnung um Gottes und des Heiles 
der Seelen willen ihr gebe, was ihr gebührt. Ihr aber, ale 
der von Bott Geſendeten, gebührt die freie, unbehinderte Betr 
bung der. “be von Gott gewordenen Auftrage. 





LXI. 


Die norbbeutfchen Hettungsverfuche gegen den 
- Branntwein : Fluch. 


Ein Spiegelbild für deu Gäben. 


Als vor einem halben Jahre in diefen Blättern, AXVIIL 
Band ©. 705 ff., der gewaltige und mit einem über alle 
Erwartung glänzenden Siege gefrönte Kampf gegen bie 
Branntweinpeft in Oberfchlefien und Pofen befchrieben wurde, 
blieb noch eine Lüde in dem Zuge, den dieſe Bewegung voll 
unberechenbarer Heilfamkeit für das leibliche und geiftige Le⸗ 
ben der Völker, gefräftigt und geheiligt aus dem unerfchöpfe 
lichen Gnadenſchatze der fo oft ſchon altersſchwach und todt- 
franf gefagten Kirche, vom Weiten nad dem Oſten genoms 
men hatte Es ik Weſtphalen, das den Uebergang von 
Irland nah Sclefien und Pofen für das foriale Wunder 
der großen Enthaltfamfeitövereine vermittelte; Pater Mathew, 
der Regenerator Irlands, ſah im Jahre 1844 den erſten 
Pfarrlaplan bei St. Johann in Osnabrück, J. M. Seling, 
als Jünger und Lehrling voll Feuereifers zum unverzagten 
Etreite gegen die dämonifche Macht des Branntweins an 
feiner Seite, und an Seling's Beifpiel und feinen fiaunene« 
wertben Erfolgen richteten ſich hinwiederum ber Exzpriefter 
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man fie dafür hält; daß man fie aber nicht dafür häft, iR 
begreiflich, weil die Erfahrung von den entfeglidhen Berwi- 
lungen mangelt, welche der Branntwein als gemeines Ge 
tränfe anrichte. Es iR vor Allem Pflicht der Eeelforger, 
beiehrend und warnend dem Strome des Verderbens entge⸗ 
gengutzeten; was fie nicht ausrichten, richtet Riemand aus, 
und nicht leicht gilt von einem Uebel mehr der Sprud: 
prineipiis obsta! ald von ber drohenden Branntiveinpef. 
Dazu it aber unumgänglich nothiwendig, daß die im Süden 
mehr oder weniger mangelnde Erfahrung von anderswo her 
erfebt werde, und daher für eine glüdliche Fügung zu erach⸗ 
ten, daß die Motive und Refultate der Weftphälifchen und 
fonft von dem würdigen Streiter Seling gegründeten „Mä- 
figfeitönereine* dem Drude übergeben worden find. Die bei 
Schöningh in Baderborn von 1850 bis 1852 erfhie- 
nene Anti s Branntwein -Literatur *) bietet aus bofumentirten 





*) Unter ihr nimmt den eriten Raug ein: I. M. Seling’s Wal: 
„Rüſtkammer, Geſchicht' und Lehr" zu Schirm und Wehr gegen 
die Macht des Branntweins“ (Paderborn bei Schöningh 1851), 
zweite, mit den Mäßigfeitsliebern des Verfaſſere, welche auch eigens 
abgedrudt und zum Theile in niederfädfifcher Mundart abgejajt 
find, vermehrte Auflage, 182 Seiten. Die „Rüſtkammer“ enthält 
alle von Hrn. Seling auf feinen Wanderungen, meiflens an Ort 
und Stelle, von Geiſtlichen, Beamten und andern glaubwürbigen 

Männern aufgefaßten Geſchichten, nebſt den übrigen Thatſachen 
und Zahlen, womit er fonft feine mündlichen Borträge fo unge 
mein folgereich zu machen verfland, und verbient ihren Namen als 
Iüdenlofes Arfenal gegen ben Branntweingenuß, den „mäßigen“ ſo 
gut, wie den „ummäßigen”. us leichtbegreiflihen Gründen trägt 
die „Rüflfammer“ keinen ſpeciſiſch katholiſchen, nicht einmal ans: 
ſchließlich chriftlichen Charakter; ige Berfaffer hat andy feine ge: 
fegnete Wirkfamfeit weit über die confeffionellen Schraufen hinaus 
verbreitet. — ine anmuthige und populäre Bearbeitung der wid: 
tigſten Thatſachen ans der „Rüftlammer“ für Katholiken bietet die 
Schrift: „Weg mit dem Branatıwein! ven Dem Berfafker bes: Wie 
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und leider! nur allzu reichen Erfahrungen gegen die Macht 
jenes Leib und Seele vergiftenden Getränfes ein Heer von 
Gründen, dem im Rorden eine inveterirte und zu furchtbarer 
Höhe gefteigerte Landplage zum großen Theile erlegen iſt; 
warum follte e8, angeführt von denfelben Firchlich geweihten 
und göttlich begnabigten Lehrern des Volkes, im Süden das 
eindringende Uebel in feinen Anfängen nicht zu erfiden vers 
mögen? 


Hreilih wird im Süden, zwar Jedermann überzeugt, 
aber auch mancher Lefer mit dem verwunderten Ausrufe: Iſt 
das Alles möglich! diefe Schriften aus den Händen legen. 
Aber gerade deßhalb wären fie Jedem zu empfehlen, der Eins 
fluß auf das Volk Hat, und in deſſen Wirfungsfreis auch 
nur „einige Gläschen” confumirt werden. Dafür liefert die 
Urgefchichte der Branntweinpeft im Norden felbft vollgültigen 
Beweis! Das Uebel ift auch dort noch nicht fo alt, ale 
man glauben möchte, und hat, wie e8 bei dem Einzelnen zu 
gehen pflegt, auch im Ganzen nur flufenweife fo furchtbare 
Ausdehnung erreicht. Erſt im flebenjährigen Kriege fam der 
Branntwein aus den Apothefen in die Wirthshäuſer, aber 
nur in Städten und Märkten, und in geringen Quantitäten, 
fo daß er den englifhen Soldaten bis aus England nach 
geichiedt werden mußte. Der Bauer hatte noch immer fein 
Bier im Haufe,. als Frankreichs Revolutiondfriege, zu allem 


Fr 


wird's befier?“ (1850). — Endlih bat Herr Dr. Adolf Shup 
mann, praftiichen Arzt zu Geſecke, noch jüngft in einem Po⸗ 
pulären Schrifthen: „Der Branntweln und feine Folgen“ (bei 
Schoͤningh 1857), "die manntgfaltigen koͤrperlichen und geiftigen 
Gebreſten ausführlich geſchildert, die das Bramtweln⸗-Trinken nad 
fi zieht. Sr iR überzeugt, daß dieſes, bereils zu einer: wahren 
Seuche geworden, vielleicht fhon mehr Menſchen getöbtet habe, 
als alle verheerenden Peſtkrankheiten, die das Menfchengefcplecht 
font heimgeſucht. — Die Preiſe viefer Schriftchen find, ihrem 
Seide gemäß; ünferft billig geſtellt. 
53 ® 
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andern Unglüd hin, auch den Branntwein in die ländlichen 
Wohnungen brachten. Er galt ald Beruhigungsmittel für 
das fremde Kriegsvolf, das fi) au mit Echweinefartoffeln 
begnügte, wenn nur Schnaps zu Handen war. Bald fingen 
aber die Bauersleute felbft an, von dem bereitfiehenden Trant 
zu koſten, und feitdem ftieg die Eonfumtion zu erfchredlichen 
Grade. Diefe reißende Progreifton liegt immer und überall 
in der Natur des Getränfes felbft. In Amerika reichte 3. 8. 
ein Barmer zur Exrndtezeit des Jahres 1814 mit neun Maf, 
während er im Jahre 1820 für die nämlidhe Zahl von Ar- 
beitern und die gleiche Zeit ſchon 55 bi6 65 Maß braudke. 
In Norbdeutfchland traf innerhalb 35 Jahren Das neunfade 
Duantum auf den Kopf, und auf die ganze Bevölkerung von 
20 Millionen jeden Tag über eine Million Quartier, ale 
etwa eine 32 Kubiffuß haltende Grube voll. Noch viel ent 
feglicher war das Verhältnig in England und Schweben. 


Auch im deutfhen Norden tranfen Anfangs hauptſaächlich 
nur betagte Märmer Branntwein, zuletzt aber jedes Geſchlech 
und Alter: Knaben, kaum der Schule entronnen, unter 3 
reden der Eltern, fogar unter ihrem moralifchen und felbk 
phyfifhen Zwange, ja Kinder im zarteften Alter, nicht m 
reden von der Beraufchung der Säuglinge durch die Mur 
termilch, wenn nicht gleich durch direktes Einflögen. In eis 
ner Bewahranftalt zu Berlin fanden fi unter 60 kleinen 
Kindern von weniger als 6 Jahren 40, die mit ihren Eltern 
täglih Branntwein tranfen, mit dem ihnen anderwärts we: 
nigftens das Butterbrod angefeuchtet wird, neune, die ihn ber 
reitd mit großer Gier verfchlangen. Vier⸗ bis fünfjährige 
Kinder konnte man betrunfen auf den Straßen liegen, von 
dem fchleichenden Gifte ſchon verzehrt, andere durch die El⸗ 
tern in noch zarterem Alter an das Glas gewöhnt fehen. 

Alte Leute erinnern fich noch der Zeit, in der man aud 
im Norden überall ohne Branntwein fertig wurde, bald aber 
vermochte man ohne ihn Feinen Schweinftall mehr aufzurid- 
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Siebentel der in Norddeutſchland jährlich gebrannten Korn 
mafle, wenn man file zu Gebäd und zur Biehmaftung ver 
wendete, die Brod- und Fleiſch⸗Preiſe fat um ein Drittel 
berabbrüden, und der Verkauf der übrigen vier Siebentel 
in's Ausland jährlich eine Summe von 60 Millionen Tha—⸗ 
lern einbringen. 





Herrn Eeling liegen mehrere taufend ärztlichen Zeugnife 
vor, nach denen der Branntwein, ald Getränk genoflen, im 
mer der Geſundheit fehädlich, und eine heilfame Gränze zwi 
[hen Maß und Uebermaß zu ziehen fchon deßhalb unmöglid 
it, wenn auch nicht, hier mehr als bei jedem andern Ge 
tränfe, und in natürlicher Folge feiner Wirfung auf bie 
Verdauungs⸗Organe, der Genuß die Begierde, faft jedesmal 
unwiberftehlich, fleigerte. Große, aus Amerika bezogenen 
Bilder, welche nach genauen ärztlichen Unterfuchungen 
die verheerenden Wirkungen des Spiritus auf den menſchli⸗ 
hen Magen in ihren verſchiedenen Abftufungen darfſtellen, 
halfen dem mündliden Worte des Prediger um fo Fräftiger 
nach, als lebendige Beweife für die Richtigkeit der Schilveri 
genug vor Augen fanden. Die Sterblichfeit ift unter folden 
Leuten fo groß, daß bei ihnen, nad) englifchen Beobadtun: 
gen, nur die Hälfte der fonft ſich entziffernden durchſchnitli⸗ 
chen Lebensdauer zuläffig if. Aber fohneller und früher Tod 
ift noch nicht das Schredlichfte! Man zählt nach den verläͤſ 
figften Recherchen in den norbdeutfchen Ländern unter ihren 
20 Millionen Einwohnern gegen 34,000, alfo im Turd» 
ſchnitt auf 600 Menfchen Einen, welche alljährlich am Eäu— 
ferwahnfinn leiden. Diefe fchredlihe Kranfheit (delirium 
tremens) hat immer nur Branntweingenuß, wenn audy nid! 
gerade jedesmal befonders unmäßigen, zur Urſache; es may 
Jemand auch noch fo viel Bier oder Wein trinken, fo wir 
ex fi wohl andere Uebel zuziehen, niemals aber den Säu— 
.ferwahnfinn. Permanente Verrücktheit und Tobſucht, die 
nirgends zahlreicher vorfommen, al6 in jenen Ländern, fließen 


* 
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Verbrecher dem Staate verurſachten, im Jahre 1844 ſchon 
um 85,000 Thaler weniger betruger, als vor dem Auftre⸗ 
ten der Mäßigfeltöprediger daſelbſt. 


Es leuchtet ein, wie furchtbar der Feind war, gegen 
den Herr Oberfaplan Seling, erfchüttert durch den Anblick 
feiner ſchrecklichen Tyrannei über das fonft fo brave und 
achtungswerthe Bolt der Weftpyhalen, um 1843 zum Ber 
nichtungsfampfe fi erhob. Merkwürdiger Weife wäre er 
einſt als Feldwebel in Napoleonifhen Dienften bald felbk 
dem Dämon verfallen, welchen er jeht beftritt, gerade wie 
Pater Mathew, der als Student in einem gewiffen Collegium 
fortgejagt wurde, weil er den Branntwein nicht Iaffen wollte, 
und ſich zulegt eine Flaſche im Bettſtroh verftedt Hielt. Bon 
den Regierungen Hannover’s, Braunfchweig’8 und Preußen’s 
in feinen Beftrebungen begünftigt und zum Theile für feine 
Auslagen ſchadlos gehalten, durch den Großherzog von DL 
denburg aber mit einem Berdienftorden, deßgleichen mit eis 
nem griechifchen Orden geehrt, hatte Herr Oberfaplan auf 
feinen dreijährigen Wanderungen in 150 Städten und Bor 
fern 82,000 Seelen, darunter 30,000 Kinder, von deren Verei⸗ 
nigung unter dem Namen „Hoffnungsheer” er befonders viel 
Gutes, und das mit Recht, erwartet, für den Mäßigkeits⸗ 
Verein gewonnen. Die Erhaltung und Weiterbildung des 
großen Werkes ift nun vor Allem in bie Hände ber Seelſor⸗ 
ger gelegt; fie allein können es für die Dauer fruchtbrin- 
gend und fegensreich machen, indem fie ihm, wie vielfad 
bald gefchehen zu feyn fcheint, die einzig haltbare, nämlid 
firchliche, Grundlage unterbauen. Ohne Zweifel wären Ee 
ling’ Erfolge noch viel glängender gewefen, wenn dieß gleich 
Anfangs, wie in Oberfchleften und Poſen, hätte gefchehen 
fonnen; doch hat er noch immer allen Grund, mit der Hal 
tung der von ihm durch das freiwillige Gelöbniß gegen den 
Branntwein,in Pflicht Genommenen zufrieden zu feyn. Ein: 
jene, meiftens bald_wiever bereute, Rüdfälle zu einem Ge⸗ 
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tränke, das fo Tange zum täglichen Brode gehörte, find wohl 
unvermeidlich; der Verein zählt ja auch Leute in feiner Mitte, 
bei denen die üble Gewohnheit den höchiten Grad erreicht 
hatte. So leiftete unter Andern ein Bauer das Berfptechen 


der Entfagung, der feit einiger Zeit jeden Vormittag vier 
Slafchen oder 32 Glas Branntwein zu trinken pflegte. 


Auch in Weftphalen gebietet das Gelübde der Mäßig- 
feitö » Bereine gänzliche Enthaltung vom Branntwein und 
allen andern deftillirten geiftigen ©etränfen, mit alleiniger 
Ausnahme ärztlicher Verordnung; denn die Erfahrung hat, 
befonders in Amerika, gezeigt, daB das Gelöbniß einer bloßen 
Reduktion des Uebermaßes auf Fleinere Portionen, wie es fchon 
dem Principe von der abfoluten Schäplichkeit des Brannts 
weins widerfpricht, fo auch in der Praris feinen Zweck faft 
immer verfehlt. Dagegen geftattet jenes Gelübde den mäßi« 
gen Genuß gegehrener geiftiger Getränke, denen abiolute 
Schädlichfeit nicht nachgefagt werden kann. Denn nicht nur 
enthalten gewöhnliches Braunbier und vulgärer Tifchwein 
nur vier bis fünf und ſechs bis zehn, der fchlechtefte Brannts 
wein dagegen fchon vierunddreißig PBrocent reinen Spiritus, 
fondern diefer wirft auch in den gebrannten Waflern deßhalb 
um fo ſchädlicher, weil er Fünftlich erzeugt, vollig frei und 
nicht an die Mafle gebunden it. Weber diefe und andere 
Punkte könnten fih auch die Männer der „Kreuzzeitung” 
mit Rugen aus der „Rüftlammer“ und Zubehör inftruiren, 
da fie fih nun einmal mit befonderer Vorliebe um das „bayes 
rifche Bier“ und deffen Eonfumenten befümmern. Wenn dies 
fe8 ehemals deutfche National⸗Getränk jegt noch fo rein, uns 
verfünftelt und billig in Bayern vorhanden wäre, wie vor 
wenigen Decennien, fo fönnte gewiß jenes Drgan feinen 
Patriotismus kaum nüplicher bethätigen, als durch Fräftige 
Agitation dem bayerifchen Bier zu Nutz, dem norbifchen 
Branntwein zum Trutz. Daß die preußifche Regierung in 
richtiger Erfenntniß des gefährlichen Krebsichadens am Bolfe 
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ben größten Theil der reichen Staatseinnahme aus der 
Branntweinfteuer mit Freuden entbehren würde, bat fie durch 
ihre Haltung in der Weftphälifchen Mäßigfeits - Bewegung 
bewiefen. 


Der deutfche Süden wirb dem noch ſchwebenden Kampfe 
im Rorben mit um fo aufmerffamerer Spannung folgen, je 
mehr die Gefahr im eigenen Haufe droht, gegen welche wir 
unfere zuverfichtliche Hoffnung auf den fräftigen Widerftand 
der berufenen Diener der Kirche und ihrer unüberwindlichen 
Waffen gefept haben. Bis jept mag ber deutiche Norden 
etwa 1500 Mäpigfeits s Vereine mit anderthalb Millionen 
Mitgliedern zählen. Boran fteht Oldenburg, wo im Jahre 
1846 fchon 870 Oxhoft weniger verfteuert wurden, als frü- 
ber; dann in Hannover die Landdroftei Osnabrüd, wo die 
Brennfteuer bald auf die Hälfte herabfanf. Alles aber übers 
trifft die herrliche und rein kirchliche Schöpfung der Enthalts 
famfeitö-Bereine in den preußifchen ‘Provinzen Oberfchlefiend 
und Poſens. Alle, denen die rührende Gefchichte ihrer Ents 
ftehung befannt ift, werden mit Freude und Beruhigung vers 
nehmen, daß die anfängliche Begeifterung dort unerfaltet fid 
erhalten hat, und für Zeit und Ewigkeit die reichften Früchte 
trägt. „Welch eine große Umänderung zum Beſſern“ — be 
merkt Hr. Seling darüber — „in Oberfchlefien und Polen 
eingetreten ift, das läßt ſich beſſer venfen als befchreiben. 
Ein aus Oberfchlefien gebürtiger Pfarrer verficherte mir, er 
habe bei einem Befuche feines Geburtsorted die Menfchen fo 
verändert und zwar verbeflert gefunden, daß er fie faum 
wieder erfennen konnte.“ 





LX1. 
Mphoriftifche Zeitläufte. 


Den 10. Mai 1852. 


1. 
Alte und neue Praris. 


In der „guten alten Zeit” galt der in der Natur der 
Sache liegende Gebrauch, daß Rechte, Freiheiten, Privilegien 
den einzelnen Ständen, Städten und Gorporationen, fo wie 
ganzen Provinzen und Ländern verliehen wurden, wenn fie 
darauf einen Anſpruch durch Treue und Anhänglichkeiı an 
ihre Fürften, oder durch befondere Opfer und Leiflungen ers 
worben hatten. Das, was wir heute Verfaſſung zu nennen 
pflegen, war alfo häufig und meiftentheils Lohn eines bes 
fonderen Wohlverhaltens; Freiheiten wurden denjenigen zu 
Theil, die fih eines höheren Grades von Bertrauen werth 
gezeigt hatten. Die politifche Afterweisheit der heutigen Zeit 
fucht dagegen diefes natürliche Verhältniß auf den Kopf zu 
ftelen. Dan verlangt neue Berfaffungen und Freiheiten für 
Provinzen, die fo eben erft im Bürgerkriege überwunden, 
und mit Äußerfter Anftrengung zu ihrer Pflicht zurüdgeführt 
find. Durch die neuen Freiheiten follen fie dann, wie bie 
Afterweishelt wähnt, begütigt, gewonnen, verfühnt werben. 
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Man fteht, es ift dermalen eine Zeit, wo die praftifche Bos 
litik das Unglüd gehabt hat, häufig in die Hände der Theo» 
retifer zu fallen. Nur ift e8 ein großer Irrthum dieſe leh⸗ 
teren bloß in den Reihen der Profefforen und Schriftfteller 
zu ſuchen. Sie finden ſich auch innerhalb der geiftlofeften 
und engbrüftigften Bureaufratie, bloß etwas anders brapirt. 
Die ganze Bildung des Zeitalters ift eben mit Buchweisheit 
und Theorie gefchwängert. 


Den 19. Mai 1852. 
II. 
Katholiſches Vereinsweſen. 


In dem Charakterbilde, welches Beda Weber von den 
verewigten Friedrich Schloſſer entwirft, findet ſich fol⸗ 
gende Stelle, die wir der größten Beherzigung werth erach⸗ 
ten. „Wer im katholiſchen Geiſte wirken will, muß ſelbſt 
fatholifh, muß ein ausübender Chrift ſeyn. Das politifche 
Maulchriſtenthum in Zeitungen, Vereinen und Klubbs mit 
Gelebritäten, die aus der Religion Partei machen, ift ein 
Unglüd, das jeder edle Menjch beflagen muß. Bornirte 
Weltanſchauung, ruftifale Grobheit, Lärmfchlägerei ohne rechte 
Einfiht machen den Ghriften noch nicht wahr und noch wer 
niger entfchieven. Die wahre Entfchiedenheit ſtammt aus der 
Wärme ded Herzens, fie ift wohlgezogen, fie überzeugt, weil 
fie eben fo frei von Eitelfeit, ald von Eigennug if. Man 
fieht fie öfter an den Altären, als in Bollsverfammlungen 
und auf der Rednerbühne. Und wo die innige Andacht feblt, 
fann das Gepolter von Worten feinen Segen ftiften. Biel 
mehr erzeugt ed unvermeidlich Zank und Streit ohne mögli- 
hen Rusen. Da fliehen die gute Lebensart, das Maß und 
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benupgen ‚möchten. Aber wenn auch alle diefe Gefahren von 
ber Rebnerbühne der Bereine fern gehalten werden, fo bleibt 
immer noch die Frage ftehen: wie und woräber foll hier, 
da es doch einmal wefentlih aufs Reden und Reden Halten 
abgefehen ift, gefprochen werben? Esrliegt in der Natur der 
Sache, daß wo es heute noch nicht gefchehen, in furzer Frift 
in den fatholifhen Vereinen das Wort ausſchließlich einem 
engeren Kreife von Perfonen zufallen muß. Wir find nun 
freilich überzeugt, daß von dieſen ein Theil dem, wäs wir 
ald wünfchenswerth bezeiggnen möchten, ‚nicht genügen kann, 
Andere aber ihm nicht weren genügen wollen. Ienen en- 
gern Kreis dagegen, der von den eben ausgefprochenen Vor⸗ 
ausfegungen ausgehend, unferen Folgerungen ein geneigtes 
Ohr zu fchenfen bereit wäre, möchten wir darauf aufmerf- 
fam maden, daß das Schickſal der Fatholifchen Vereine, in⸗ 
fofern hier durch Reden gewirkt werden fol, von einem in ber 
Regel nicht beachteten Umftande abhängt. Wenn diefe Res 
den eine rein ralfonnirende Haltung annehmen, fo wird die 
Rednerbühne der Vereine im günftigften Falle eine nicht con» 
trollirte und kirchlich nicht garantirte Filiale des Predigt» 
ſtuhls; unter minder günftigen‘ Umftänden aber ift e8 unver- 
meidlich, daß fich die Subjertivität der Redner auf eine Weife 
geltend macht, die zu großen Klagen und Beichwerden Anlaß 
geben muß. Als drohendes Gefpenft fteht endlich, je eifri⸗ 
ger diefe Klippen vermieden werben, die Langeweile im Hin- 
tergrunde, der jeder bloß raifonnirende Vortrag auf bie 
Dauer ohne Rettung zufteuert, und dieß zwar um fo ficherer, 
je enger der Kreis ift, in welchem ſich der Redner bewegen 
darf. Ganz anders ftellt fich die Sache, wenn der Vortrag 
einen ftofflihen Inhalt hat, fei diefer nun hiftorifcher, antis 
quarifcher, biographifcher, Fanoniftifcher Art, wenn nur dem 
Begenftande eine Seite abgewonnen wird, die von Intereſſe 
für diefes fatholifche Publikum ift, und wenn der Vortrag 
in Ton und Inpalt eine Faſſung Bat, welche diefe Hörer 
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anfpricht. Jeder muß etwas Beſtimmtes, Neues, Thaiſäch⸗ 
liches aus einer folchen Berfammlung mit ſich nach Haufe 
teagen können; dann hat fie ihren Zweck erfüllt. Es fcheint 
und, daß. auf diefe Weile die fatholifchen Bereine, voraus 
geſeßt daß ihre Leitung in den rechten Hänben iſt, unermeß⸗ 
dich viel Gutes ftiften, im entgegengefegten Falle aber auf 
sine heute noch gar nicht zu berechnende Weife ſchaden fon 
nen. Reden ohne Inhalt und Raifonniren ohne Sachkennt⸗ 
nis iR eben die Krankheit unferer Zeit; es wäre ein unfeli- 
ger Mißgriff, das deutſche katholiſche Publitum hierzu noch 
durch eigene Tünflliche Beranftaleengen abrichten zu wollen. 


Din 21. Mai 1852 
IM. 
Der wahre Sig der Krankheit. 


Graf Baublanc thut in feinen Memoiren einen Aus— 
fpruch, der zu den merfwürdigften Folgerungen Anlaß gibt. 
„Ie mehr”, fagt er, „ich während meiner langen Laufbahn 
gefehen, und je mehr ich nachgedacht habe, deſto mehr bin 
ih überzeugt, daß feit dem Beginne der Regierung Lud- 
wig’8 XVI. alle Wendepunfte der Revolution dad Werf waren 
theils der Unfähigkeit der Minifter diefes Königs, theils des 
Mangels an Erfahrung und der Theorien der conftituiren- 
den Berfammlung, theils der Schwäche der Mittelpartei (der 
fogenannten Ventrus) in der Kammer von 1792, theild der 
Ungeſchicklichkeit der fpätern Minifter Ludwig's XVI., theils 
der Kammer von 1815, welche von den fchönften Gefinnun- 
gen befeelt, aber über ihre eigenen Intereflen verblendet war, 
‘aus welder man aber dennoch die Stübe der Monarchie 
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hätte machen können, theils endlich war fie das Merk der 
Minifter der Reftauration. Die revolutionäre Baction hat 
aus all diefem, was man für fie gethan, ihren Nupen ger 
zogen, und ihre Yührer hätten wahre Engel feyn müflen, 
wenn fie es nicht gethan hätten. Was das Volk betrifft, 
fo war von ihm in allen diefen Verhältniffen niemals aud) 
nur die Rede. Niemals hat ein Anftoß zur Revolution vom 
Bolfe ausgehen können. Das Volf macht Aufftände, nies 
mals Revolutionen. Diefe fommen immer hoch von oben’ her, 
denn dort allein entftehen und wachlen ihre Urfachen.“ 


Das eben Geſagte ließe” fih durch Blicke in die neuefte 
Geſchichte mannigfach illuſtriren. Scheitert das Staatsfchiff, 
fo it e8 die Schuld der Steuerleute, nicht die der niedern 
Bemannung, gerade fo wie meiftentheild der Fehler in der 
Erziehung liegt, wenn die Kinder nicht gerathen. Diefes 
find Wahrheiten, die in der praftifchen Politik faum genug 
beherziget werben Fönnen. 


Den 1. Juni 1852. 
IV, 
Das Infurrectionsredt. 


Die franzöfifche Eonftitution von 1793 ift deßhalb bes 
fonders merfwürdig, weil fie in ihrer Erflärung der Rechte 
des Menfchen und des Bürgers die eigentliche Quinteflenz 
der revolutionären Grundfäge enthält. „Der Widerftand ges 
gen Unterbrädung ift die Folge der übrigen Rechte des Men- 
ſchen.“ — „Es iſt Unterdrüdung gegen den ganzen gefell- 
fchaftlichen Körper vorhanden, wenn ein einziged feiner 
Glieder unterdrüdt wird. Es ift Unterdrüdung vorhanden 
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gegen jedes Mitglied, wenn der gefellfhaftliche Körper um 
terdrüdt wird.” — „Wenn die Regierung die Rechte des 
Volkes verlegt, fo ift der Aufftand für das Volk und für 
jeden Theil des Volkes das heiligſte aller, Rechte und bie 
unerläßlichfte aller Päichten.“ Mit Recht bemerft Barante 
in feiner Geſchichte des Convents: daß man das Recht jedes 
Individuums, fo oft es fich unterdrückt glaubt, oder fo «ft 
es vorausfeht: daß die Geſellſchaft unterbrüdt, oder dad 
Recht des Volkes verlegt fei, gu rebelliten, und gegen ben 
Staat und die bürgerliche Geſellſchaft bie Waffen zu ergreis 
fen, nicht klarer aneriennen könne. Natürlich gibt es feinen 
Richter, der zwifchen den rebellirenden Individuen und ber 
Regierung, zwifchen der individuellen Meinung und den Lan 
beögefepen entſcheiden köͤnnte. Auch if eine Kormalität 
weder vorgefchrieben noch denkbar, durch welche fich feititellen 
ließe: jeßt fei der Moment gefommen, die Bande der Geſell⸗ 
fhaft zu brechen und Gewalt zu brauchen. Das Damolles⸗ 
Schwert des Bürgerfrieged und Aufruhrs hängt alfo fort 
während über dem Haupte Aller. Ganz etwas Anderes ik 
das Recht des Krieges des Bafallen gegen den Herrn, wel: 
hen das Feudalrecht kennt. Es leuchtet ein, daß dieß viel 
weniger gefährlich ift, als jenes Recht des Krieges jedes In⸗ 
dividuums gegen die Nation. Und dennoch ſchmäht dieſelbe 
Schule, welche diefes individuelle Nebellionsrecht anerkennt, 
den Privatfrieg der Feudalzeit als Anarchie ! 


Den Elügern Leitern der revolutionären Bewegung ent- 
ging es übrigens ſchon damals nicht, daß dieſes Inſurrec⸗ 
tionsrecht ein aweifchneidiges Schwert fei, und heute von den 
Anhängern der revolutionären Richtung gegen die rechtmär 
Fige Autorität, morgen von ben Anhängern der alten Orb 
nung der Dinge gegen die revolutionäre Tyrannei zur Ans 
wendung gebracht werben fünne. Es wurde im Convente 
ein Decret in Vorſchlag gebracht, welches alfo lautet: „Da 
bloß die ganze Nation bie. Souverainetät befißt und durch 





Aphoriſtiſche Zeitlaufte. 843 


ihre Repräſentanten ausübt, dieſelbe alſo weder getheilt, noch 
veräußert werden kann, ſo nimmt keine Gemeinde, keine Ab⸗ 
theilung des Bolkes an dieſer Souverainetät Theil, und jeder 
Bürger, ohne Ausnahme, iſt ihr unterworfen.“ Allein ge⸗ 
rade die entſchiedenſten Bekenner des Revolutionsglaubens, 
z. B. Robespierre, erklärten ſich mit großer Entrüſtung ge⸗ 
gen dieſe gemäßigte Lehre. Nein! Jede Abtheilung des Vol⸗ 
kes, ja jedes Individuum ſei Theil des Souverains, und zur 
Ausübung aller ſeiner Rechte, alſo auch der Inſurrection, 
befugt, — ein Grundſatz, der ohne den mindeſten Zweifel 
die Auflöfung jedweder Geſellſchaft nach ſich ziehen muß, ins 
nerhalb welcher er gilt. Allein Robespierre und der „Berg“ 
mußten die Lehre von dem Rechte jedweder Gemeinde und 
aller Individuen zur Infurrection der Eonfequenz wegen auf« 
recht erhalten. Cie wußten und fühlten, daß die gefammte 
Revolution Feine allgemein franzöfijche, fondern lediglich eine 
ipezififch von Paris ausgehende, in Paris gemachte Revolus 
tion fei, welcher das übrige Franfreich bloß mit Lift und 
tyrannifcher Gewalt unterworfen wurde. In Beziehung auf 
Lyon, Toulon, Marfeile und die Vendee wurden dann bie 
Conſequenzen aus der Einräumung des Infurrectionsrechtes 
ohne Scham und Sram aufgegeben, und diefen Feinden ges 
genüber trat lediglich die Berufung auf die nadte, rohe 
Gewalt ein. — Richtig und ſchlagend fagt Barante über die 
politiide Grundidee Robespierre's und feiner Genofien. Ihr 
Ideal ift geweſen: abjolute Gewalt in den Händen einer 
Berfammlung. Aufgabe diefer Gewalt war die Zufrieden- 
ftelung der Volksmeinungen. Als Gegengewicht gegen biefen 
Despotismus aber habe die beftändige Drohung mit der Ins 
furrection gegolten, welche die Aufgabe habe, die ungeichidten 
Tyrannen zu ſtürzen, die dem Volke nicht fchmeicheln, es 
nicht zufriedenftellen, es nicht nieverhalten Fonnen. 
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Den 2. Juni 1852. 


V. 
Offenherziges Geſtändniß. 


Nah Barante's Zeugniß (Histoire de la Convention 
Tom. Ill. S. 339) erflärte fon im Jahre 1793 der Volke⸗ 
repräfentant Javogues im Jakobinerflubb: „Die Republit 
fann nur auf dem Leichnam. des lebten ehrlichen Mannes 
errichtet werden." 


Den 3. Juni 1852. 
v1. 
Die Badifhen Trauermeffen. 


Man kann die Zumuthungen des badifhen Beamten 
thums an den greifen Erzbifhof von Freiburg: Dicht vor den 
Pforten der Emigfeit die Sagungen feiner Kirche ihrem Sinne 
und Buchflaben nach mit Füßen zu treten, und für den ver- 
ftorbenen proteftantifchen Landesheren das Opfer der Mefle 
verrichten zu laffen, aus einem doppelten Geſichtspunkt betrach⸗ 
ten. Entweder haben wir e8 mit der Vorhut oder mit dem Nach⸗ 
trabe des Firchenfeindlichen bureaufratifchen Heeres zu thun, 
welches die. Kirche Gottes fo lange befehdete. Entweder 
glauben die Gegner, jebt fei alle Gefahr glüdlich vorüber; 
die Revolution von unten ſei ab und todt; nun fönne daß 
alte, eingewohnte Spiel, wie wenn nichts vorgefallen, ohne 
fonderliches Rififo, von Neuem beginnen, und endlich mülle 
es denn Doch gelingen; wenn man nur nicht aufhöre gegen 
den Felſen anzurennen, auf welchem die Kirche fleht, endlich 
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müſſe und werde man doch die Gottgeborne zu Yalle brin⸗ 
gen. Das wäre eine Erneuerung des Feldzuges, die wir, 
im Intereffe von Deutfchland und Europa, als ein unfehls 
bar fichered Zeichen neuer, und nahe bevorftehender, großer 
politifchen Stürme und Gewitter (die Manchen mobil machen 
fonnten, der für eine halbe Ewigfeit feft zu ftehen glaubt!) 
tief beffagen würden. Oder umgefehrt: es ift Geplänfel der 
Arrieregarde; das legte matte Ende und der zahme Ausgang 
des Kampfes; fie haben ſich noch nicht in die neue Zeit fins 
den fönnen; der MWaffenftilltand und Friede, den die Welt- 
mächte Defterreich und Frankreich mit dem Gott der Heer: 
fhaaren abgefdhloffen, ift etma den „Eleinen Potentaten“ noch 
nicht verfündigt; fie wiflen es noch nicht, daß in Folge defs 
jen an den Wirfungen des gehabten Schredens Gallikanis⸗ 
mus und Sofephinismus, zwar nicht im Heren oder fanft 
und felig, aber doch gründlich und zum tiefen Leidweſen aller 
Feinde der Kirche, Todes verfahren find. Ja! die befagte 
hohe und niedere Bureaufratie hat vielleicht noch nicht eins 
mal vernommen, daß auch Breußen unter fo beivandten Um⸗ 
fländen es feinem Intereſſe gemäß erachtet hat, für jeht und 
in diefen fchlimmen Zeiten einen Waffenſtillſtand zu fchließen, 
und fich pro tempore zu Grundfägen zu befennen, deren Ans 
hänger es vor drei Luftern ald geheime, aber darum nicht 
weniger wirfliche Hochverräther und inwendige Rebellen in 
die engfte Haft feiner Yeftungscitadellen brachte. Ein ſolches 
Zurüdbleiben der badifchen Beamtenwelt hinter der Zeit und 
ihren Yortichritten wäre offenbar mehr ein im Berftande lies 
gendes Ilnglüd, als eine Bosheit; hoffen wir, daß auch bort 
guter Rath etwa über Nacht komme; daß es nicht fo böfe 
gemeint geweien, und daß die Alles ausgleichende Zeit end- 
lich auch die langſam Begreifenden orientiren müfle Es ift 
ja au in der Ratur nicht anders, wo es frühe Blüthen 
und fpäte Rachtfröfte gibt. 
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Man fieht, es iſt dermalen eine Zeit, wo die praftifche Pos 
litik das Unglüd gehabt hat, häufig in die Hände der Theo⸗ 
retifer zu fallen. Nur ift es ein großer Irrthum dieſe letz⸗ 
teren bloß in den Reihen der Profefioren und Schriftfteller 
zu ſuchen. Sie finden fi auch innerhalb der geiftlofeiten 
und engbrüftigften Bureaufratie, bloß etwas anders drapirt. 
Die ganze Bildung des Zeitalters ift eben mit Buchweisheit 
und Theorie gefchwängert. 


Den 19. Mai 1852. 
I. 
Katholifhes Vereinswefen. 


In dem Charafterbilde, weldhes Beda Weber von bem 
verewigten Friedrich Schloffer entwirft, findet ſich fols 
gende Stelle, die wir der größten Beherzigung werth erach⸗ 
ten. „Wer im katholiſchen Geifte wirken will, muß felbft 
fatholifh, muß ein ausübender Chrift feyn. Das politifche 
Maulchriſtenthum in Zeitungen, Vereinen und Klubbs mit 
Gelebritäten, die aus der Religion Partei machen, ift ein 
Unglüd, das jeder edle Menfch beflagen muß. Bornirte 
Weltanſchauung, ruftifale Grobheit, Rärmfchlägerei ohne rechte 
Einfiht machen den Ghriften noch nicht wahr und noch we⸗ 
niger entfchieden. Die wahre Entichiedenheit ſtammt aus der 
Wärme des Herzens, fie ift wohlgezogen, fie überzeugt, weil 
fie eben fo frei von Eitelkeit, ald von Eigennup if. Man 
ſieht fie öfter an den Altären, als in Bolfsverfammlungen 
und auf der Rebnerbühne. Und wo die innige Andacht fehlt, 
fann das Bepolter von Worten keinen Segen fliften. Biel 
mehr erzeugt ed unvermeidlich Zanf und Streit ohne möglis 
hen Nuhen. Da fliehen die gute Lebensart, das Map und 
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anfpricht.- Jeder muß etwas Befimmied, Neues, Thatfäch- 
liches aus einer folchen Berfammiung mit ſich nach Haufe 
tragen können; dann hat fie ihren Zwed erfüllt. Es fcheint 
und, daß auf diefe Weile die Tatholifchen Bereine, voraus⸗ 
geießt daß ihre Leitung in den rechten Händen iſt, unermeß- 
lich viel Gutes ftiften, im entgegengefebten Falle aber auf 
sine heute noch gar nicht zu berechnende Weife ſchaden kön⸗ 
nen. Reden ohne Inhalt und Raifonniren ohne Sachfennt- 
nis ift eben die Krankheit unferer Zeit; es wäre ein unfeli- 
ger Mißgriff, das deutſche kathohſſche Publitum hierzu noch 
durch eigene künſtliche Veranſtaldangen abrichten zu wollen. 


Den 21. Mai 1852. 
IM. 
Der wahre Sit der Krankheit. 


Graf Baublanc thut in feinen Memoiren einen Aus— 
ſpruch, der zu den merfwürdigften Folgerungen Anlaß gibt. 
„Se mehr”, fagt er, „ich während meiner langen Laufbahn 
gefehen, und je mehr ich nachgedacht habe, defto mehr bin 
ih überzeugt, daß feit dem Beginne der Regierung Lud- 
wig’8 XVI. alle Wendepunfte der Revolution dad Werf waren 
theils der Unfähigkeit der Minifter diefes Königs, theild des 
Mangels an Erfahrung und der Theorien der conftituirens 
den Berfammlung, theils der Schwäche der Mittelpartei (der 
fogenannten Ventrus) in der Kammer von 1792, theild ber 
Ungefchilichfeit der fpätern Minifter Ludwig's XVI., theile 
der Kammer von 1815, welche von den fchönften Befinnun- 
gen befeelt, aber über ihre eigenen Iniereffen verblendet war, 
‘aus welcher man aber dennoch die Stübe der Monarchie 
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hätte machen koͤnnen, theild endlich war fie das Merk ver 
Minifer der Reftauration. Die revolutionäre Baction hat 
aus all diefem, was man für fie gethan, ihren Ruten ger 
zogen, und ihre Führer hätten wahre Engel feyn müflen, 
wenn fie es nicht gethan hätten. Mas das Volk betrifft, 
fo. war von ihm in allen diefen Verhältniffen niemals auch 
nur die Rede. Niemals hat ein Anftoß zur Revolution vom 
Volke ausgehen können. Das Volk macht Aufftände, nie⸗ 
mals Revolutionen. Diefe fommen immer hoch von oben’ her, 
denn dort allein entftehen und wachen ihre Urfachen.“ 


Das eben Geſagte ließe” ſich durch Blicke in die neuefte 
Geſchichte mannigfach illuſtriren. Scheitert das Staatsfchiff, 
fo ift e8 die Schuld der Steuerleute, nicht die der niebern 
Bemannung, gerade fo wie meiſtentheils der Fehler in der 
Erziehung liegt, wenn die Kinder nicht gerathen. Diefes 
find Wahrheiten, die in der praftifchen Politik faum genug 
beherziget werden koͤnnen. 


Den 1. Juni 1852. 
IV. 
Das Infurreetionsredt. 


Die franzöfifche Eonftitution von 1793 ift deßhalb bes 
fonders merkwürdig, weil fie in ihrer Erflärung der Rechte 
des Menfchen und des Bürgers die eigentliche Quinteſſenz 
der revolutionären Grundfäge enthält. „Der Widerftand ger 
gen Unterdrückung ift die Folde der übrigen Rechte des Men 
ſchen.“ — „Es ift Unterdrüdung gegen den ganzen geſell⸗ 
fhaftlihen Körper vorhanden, wenn ein einziges feiner 
Glieder unterdrüdt wird. Es iſt Unterdrüdung vorhanden 
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gegen jedes Mitglied, wenn der gefellichaftliche Körper un- 
terdrücht wird." — „Wenn die Regierung bie Rechte des 
Volkes verlest, fo ift der Aufftand für das Volk und für 
jeden Theil des Volkes das heiligfte aller, Rechte und bie 
unerläßlichie aller Pflichten. Mit Recht bemerft Barante 
in feiner Gefchichte des Eonvents: daß man das Recht jedes 
Individuums, fo oft es fich unterdrüdt glaubt, oder fo oft 
ed vorausſetzt: daß die Geſellſchaft unterdrückt, oder das 
Recht des Volfes verlegt fei, gu rebelliren, und gegen den 
Staat und die bürgerliche Geſellſchaft die Waffen zu ergrei⸗ 
fen, nicht klarer anerkennen könne. Natürlich gibt es keinen 
Richter, der zwiſchen den rebellirenden Individuen und der 
Regierung, zwiſchen der individuellen Meinung und den Lan⸗ 
desgeſetzen enticheiden könnte. Auch iſt eine Bormalität 
weder vorgeſchrieben noch denkbar, durch welche ſich feſtſtellen 
ließe: jetzt ſei der Moment gekommen, die Bande der Geſell⸗ 
ſchaft zu brechen und Gewalt zu brauchen. Das Damofleds 
Schwert des Bürgerkrieges und Aufruhrs hängt alfo fort⸗ 
während über dem Haupte Aller. Ganz etwas Anderes if 
das Recht des Krieges des Vaſallen gegen den Herrn, wel 
hen das Feudalrecht kennt. Es leuchtet ein, daß dieß viel 
weniger gefährlich ift, al8 jened Recht des Krieges jedes In: 
dividuums gegen die Nation. Und dennoch ſchmäht dieſelbe 
Schule, welche diefes individuelle Nebellionsrecht anerkennt, 
den Privatfrieg der Feudalzeit als Anarchie! 


Den Fügern Leitern der revolutionären Bewegung ent- 
ging es übrigens fchon damals nicht, daß dieſes Inſurrec⸗ 
tlondrecht ein aweifchneidiges Schwert fei, und heute von den 
Anhängern der revolutionären Richtung gegen bie rechtmä⸗ 
fige Autorität, morgen von den Anhängern der alten Ord⸗ 
nung der Dinge gegen die revolutionäre Tyrannei zur Ans 
wendung gebracht werden fünne. Es wurde im Gonvente 
ein Decret in Vorſchlag gebracht, welches alfo lautet: „Da 
bloß die ganze Nation die Souverainetät beit und durch 
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Den 2. Juni 1852. 
V. 
Offenherziges Geſtändniß. 


Nah Barante's Zeugniß (Histoiro de la Convention 
Tom. III. S. 339) erflärte fchon im Jahre 1793 der Volks⸗ 
repräfentant Javogues im Jakobinerklubb: „Die Republif 
fann nur auf dem Leichnam. des lebten ehrlihen Mannes 
errichtet werden.“ 


Den 3. Juni 1852. 
VI. 
Die Badifhen Trauermeffen. 


Man kann die Zumuthungen des badiſchen Beamten⸗ 
thums an den greifen Erzbifchof von Freiburg: dicht vor den 
Pforten der Emigfeit die Saßungen feiner Kirche ihrem Sinne 
und Buchftaben nad mit Füßen zu treten, und für den ver- 
ftorbenen proteftantifchen Landesheren das Opfer der Mefle 
verrichten zu lafien, aus einem doppelten Geſichtspunkt betrach⸗ 
ten. Entweder haben wir es mit der Vorhut oder mit dem Nach⸗ 
trabe des Firchenfeindlichen bureaufratifchen Heeres zu thun, 
welches die. Kirche Gottes fo ange befehdete. Entweder 
glauben die Gegner, jest fei alle Gefahr glüdlich worüber; 
die Revolution von unten fei ab und todt; nun Fönne das 
alte, eingewohnte Spiel, wie wenn nichts vorgefallen, ohne 
fonderliches Rififo, von Neuem beginnen, und endlich müſſe 
ed denn Doch gelingen; wenn man nur nicht aufhöre gegen 
den Felſen anzurennen, auf welchem die Kirche fteht, endlich 
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müfle und werde man doch die Gottgeborne zu Falle brin- 
gen. Das wäre eine Erneuerung des Peldzuges, die wir, 
im Intereffe von Deutichland und Europa, als ein unfehls 
bar ficheres Zeichen neuer, uns nahe bevorftehender, großer 
politifchen Stürme und Gewitter (die Manchen mobil machen 
fönnten, der für eine halbe Ewigfeit feft zu ftehen glaubt!) 
tief beflagen würden. Oder umgefehrt: es ift Geplänfel der 
Arrieregarde; das legte matte Ende und der zahme Ausgang 
des Kampfes; fie haben ſich noch nicht in die neue Zeit fin⸗ 
den fünnen; der Waffenftiliftand und Friede, den die Welt- 
mächte Defterreih und Frankreich mit dem Gott der Heer- 
fhaaren abgefchloffen, if etwa den „Heinen Potentaten“ noch 
nicht verfündigt; fie wiſſen e8 noch nicht, daß in Folge defs 
fen an den Wirfungen des gehabten Schredens Gallikanis⸗ 
mus und Sofephinismus, zwar nicht im Herrn oder fanft 
und jelig, aber doch gründlid und zum tiefen Leidweſen aller 
Feinde der Kirche, Todes verfahren find. Sa! die befagte 
hohe und: niedere Bureaufratie hat vielleicht noch nicht ein» 
mal vernommen, daß auch Breußen unter fo bewandten Ums 
ftänden es feinem Intereſſe gemäß eradhtet hat, für jept und 
in diefen fchlimmen Zeiten einen Waffenftiliftand zu fchließen, 
und fich pro tempore zu Grundfägen zu befennen, deren An⸗ 
hänger es vor drei Luftern ald geheime, aber darum nidht 
weniger wirkliche Hochverräther und inwendige Rebellen in 
die engfte Haft feiner Beftungscitadellen brachte. Ein folches 
Zurüdbleiben der babifchen Beamtenwelt hinter der Zeit und 
ihren Yortichritten wäre offenbar mehr ein im Berftande lie 
gendes Iinglüd, ale eine Bosheit; hoffen wir, daß auch dort 
guter Rath etwa über Nadıt komme; daß es nicht fo böfe 
gemeint geweien, und daß die Alles ausgleichende Zeit end- 
lih auch die langſam Begreifenden orientiren müfle Es ift 
ja auch in der Ratur nit anders, wo es frühe Blüthen 
und fpäte NRachtfröfte gibt. 


LXIII. 


Ben bat Bayern die Segnungen feines Neli⸗ 
gions⸗Ediktes zu verdanken? 


Seitdem das bayerifche Religions⸗Edikt neben dem Con⸗ 
cordate fteht, und der Kirche mit der einen Hand nimmt, 
was ihr mit ber andern Durch feierlichen Vertrag gegeben 
worden, konnte fich der. tiefe Riß nicht mehr fchließen, ber 
zwiſchen Kirche und Staat und fomit in das innerſte Bolfsleben 
gedrungen war. Man leiftete Einen und denſelben Schwur 
auf zwei Berfafiungsbeilagen, die unter fich in unlösbarem 
Widerſpruche ftehen; die nothwendigen Folgen davon blieben 
nit aus. Das Religions⸗Edikt wurde eine Duelle alffeiti- 
gen Zwieſpalts, envlofer Verlegenheiten der Regierung ſelbſt. 
ärgerlicher Zwiſtigkeiten mit der Geiftlichfeit und ſchiefer La- 
gen auf dem eigenen Gebiete der Elerifalifchen Ordnung, end» 
ich unmürbiger Stellungen bes Klerus in feinem göttlichen 
Amte und des Yergernifies für das Boll. Wie das Uebel 
mit der Wurzel auszureißen wäre, wiflen — auch den beften 
Willen der Regierung vorandgefeht, und angenommen, daß 
fle bereit wäre, die in das ‚Gebiet der Kirche übergreifenden 
„Hoheitsrechte”" aufzugeben ihr felbft die Schlaueften nicht 
zu rathen. Welche Auswege aus biefem Labyrinth bleiben ihr 
auch übrig? Der einfachfte und dem altbayerifchen, Die Heilige 
feit der Verträge über Alles achtenden Rechtsfinne am meiften 
entfprechende Weg wäre freilich die Erflärung, daß gegen 
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einen feierlich ratificirten und beſchworenen Vertrag nachfol 
gende widerjprechenden Beitimmungen feine Geltung haben 
fönnten; allein da fürdhtet man die liberale, Firchenfeindliche 
Oppofition, welche die vieljährigen conftitutionellen Eide und ben 
formalen Rechtsboden vorfchügt. Der zweite Weg wäre der fos 
genannte verfafiungsmäßige; unter Witwirfung der Kammern 
ift aber eine Aufhebung des Religions» Epiftes, fo weit «8 
mit dem Goncordat im Widerfpruche ſteht, vorderhand nicht 
zu erzielen, nicht einmal bedeutenbere Milderung zu Gun⸗ 
ten des Concordats. Denn da bie zunächft vertretenen pro⸗ 
teftantifchen Schattirungen im Religions⸗Edikte einen ſtarken 
Pfahl im Kleifche der Kirche erfennen, und in den Kammern 
mit den ihrer eigenen Kirche verfeindeten Katholifen princips 
gemäß wieder, wie jedesmal, gemeinfame Sache machen würs 
den, fo wäre an die zu einer ſolchen Verfafjungs » Mendes 
rung erforderliche Zweidrittel- Majorität gar nicht zu denfen. 
Ein dritter Weg wäre der napoleoniiche: im Namen ber uns 
umfchränkten Souverainetät das Religions» Edift gerabezu 
aus der Berfafiung wegzuoftroiren. Allein das fouveraine 
Dftroiren ift eine zweiichneibige Waffe. Heute könnte das 
Religions⸗Edikt wegoftroirt werben, morgen das Goncorbat, 
übermorgen eine Berfaflung in zwei Baragraphen erfcheinen: 
„8. 1. Der Fürft befiehlt in Allem und Jedem nach Outs 
bünfen; $. 2. die Nation gehorcht in Allem und Jedem blind 
und willenlos“, und endlich fommt die Revolution und oktroirt 
die gleiche Verfaſſung nur mit vertaufchten Rollen. Dex vierte 
Weg endlich, den die Regierung wirklich eingefchlagen, ift 
der der Vermittlung und Yusgleichung auf dem Boden ber 
adminiftrativen Prarid. Aber welche Schwierigfeiten auch 
dieſer Ausweg hat, zeigt fich eben jebt, und am Ende wird 
der fchreiende Widerfpruch zwifchen dem Eoncorbate und bem 
Religions »Edifte nur verkleiftert; im Princip bleibt er zum 
Unglüd des Landes als befchworenes Grundgeſeh fiehen, und 
droht jeden Augenblid wieder in den. unheilvollſten Wirkuns 


848 Der urheber des baheriſchen Kellglons. Eolttes. 


gen hervorzubrechen. Alfe Schwierigkeiten und Verlegenhei⸗ 
ten um und um! 

Wer hat nun dieſes Drachen⸗El gelegt? Weſſen Rath 
und Einfluß hat den König vermocht, einen ſtaats⸗ und vol 
ferrechtlich geheiligten Bertrag gleich wieder Durch gegenthei- 
lige für alle Zeit bindensen Beftimmungen zum größten Theile 
illuſoriſch zu machen? War es der Rath und Einfluß wür- 
biger und edler Männer, die mit dem Bande der Bater- 
landsliebe an Bayern gefnüpft, in treuer Gefinnung für Fürft 
und Bolf bewährt, mit, den Gefühlen und Bebürfniffen der 
tatholifchen Bayern vertraut, dem Glauben der allgemeinen 
Kirche, deren Abzweigung in Bayern ja allein und augfihließs 
lich in Rede ftand, wenigftens nicht feindlich gefinnt waren? 
Wer war maßgebend in dieſer Angelegenheit, bie über vie 
heiligften Intereſſen des bayerifchen Volles auf Generationen 
hinaus entfcheiden follte ? 

Bisher war die innere und Ur-Gefchichte des bayerifchen 
Religions Ediftes ein Geheimniß, obwohl die bezeichnende Pers 
fönlichkeit befannt war, welche das Werf redigirte, dem dann 
der Minifter von Zentner fenen Namen lieh. Jetzt aber dringt 
jubelndes Triumpb-Gefchrei aus diefer Zeit zu unfern Ohren, 
und will Antwort geben auf jene Fragen! Ein in den Rechten 
gelehrter Mann vol Ehrgeiz und wilder Leidenfchaft, voll 
Eigennug und Herrfchfucht und niedriger Undanfbarkeit, aus 
dem proteftantifchen Norden nach Bayern „berufen“, Schwärs 
mer für die preußifhe Hegemonie und bie Zwecke der Tu: 
genpbündelei, in Bayern in aller und jeder Hinficht „fremd“ 
und bis zum bitterfien Hafle gegen die bayerifche Rationas 
lität eingenommen, gegen die Orthodorie feiner eigenen Eons 
feffion intoleranter Freigeiſt, der giftigite unter den giftigen 
Feinden alles Fatholifhen Weſens, thätigftes Mitglied ber 
Propaganda gegen die Fatholifche Kirche in Bayern, „an der 
Spige der Oppofition gegen bie römifchen Yinfterlinge* — 
furz, der Griminalift Anfelm von Feuerbach, wie er in 
feinen Binterlafienen Briefen mit den fchärffien Zügen fi 
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den Eoulifien zu Halten, und Andere, auf bie fein Geiſt im 
Stillen eingewirkt, handeln zu laffen. So ift e8 z. B. buch⸗ 
fäblih wahr: — der Mann, der das bayeriſche Concor— 
dat mit dem Bapft zerriffen, der das Religion; 
Edift, das proteftantifche Oberconfiftorium, die nun beſte⸗ 
benven, von den Regierumgen unabhängigen Provinzial⸗Con⸗ 
fiftorien, gefchaffen, die proteftantifche Univerfität Erlan- 

„gen gerettet hat, biefer Mann ift Fein anderer, als Vesu- 
vius®). Aber nicht fpeiend, flammend, tobend hat er Dieß 
bewirkt, ſondern ganz au& tiefer Stille heraus, durch ein et- 
was fühnes, aber wohlberechnetes Manöver, deſſen Ope⸗ 
rations⸗Linie vom Bodenfee bis über das Fichtelgebirge hin- 
audreichte, und das ganz allein von Veſuv geleitet war. 
Vielleicht iſt fchon das hier Angebentete zu viel für einen 
Brief. Aber wenn ich reden Fönnte und nicht fchreiben 
müßte !* ' 

Jüngſt haben befannte Erflärungen in der „Allgemeinen 
Zeitung” bewiefen, daß jegt nicht einmal mehr alle „Krems 
den”, die mit Maßregelung bayerifcher Lebensfragen und ber 
theuerfien Interefien des Volkes fich befaſſen, die „Refigna« 
tion” für nöthig erachten, „fich hinter den Gouliffen zu hal 
ten“, wie Feuerbach gethan, als er „das Concordat mit dem 
Papft zerriffen* und „das Religions⸗Edikt gefchaffen.“ Man 
teitt mit felbftgefälliger PBublicität gegen ein Wolf auf, das 
nicht erft feit geftern die traurigen Früchte zu beflagen hat, 
welche aus der Einmifchung in fein innerftes Leben durch 
Menfchen erwachlen find und jederzeit erwachſen werben, die 
ihm in aller und jeder Beziehung „fremd* find, und in Ewig- 
feit „fremd“ bleiben müflen. Wenn fie in Bayern feit einem 
halben Jahrhundert nicht unausgefeßt wie in erobertem Fein 
dedland gewirthichaftet haben, fo hat es ihnen doch natur: 
gemäß nie am beften Willen dazu gefehlt! 

*) So wurde Fenerbach wegen feiner wilden Leidenfchaftlichkeit von 
feinen Frennden genamt. 
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emporfprudelt, die, eingedrungen in den Geiſt der prophetis 
fhen Zeit des alten Bundes, in das liebende, warnende, 
ftrafende Wort, welches der Herr durch den Mund gottbe⸗ 
geifterter Männer zu dem auderwählten Volke gefprochen, 
Schritt für Schritt zeigt, wie die Drohungen bes gerechten 
Sottes an diefem feinen Geboten ungehorfamen Volke und 
dem Lande der Verheißung, das er ihm angewieſen hatte, 
auf die augenfcheinlichfte Art, Wort für Wort in Erfüllung 
gegangen find, die jedesmal aber, wo fie in feierlicher Ber 
trachtung über die durch das ganze Land gefäeten Trümmer 
bes Zornes. des Emwigen fich ergeht, in begeiftertem Schwunge 
zu dem neuen Serufalem, dem neuen gelobten Lande ſich er- 
‚hebt, und dem Worte des Herrn, das aud hier feine Er⸗ 
fülung gefunden, ihren Lobgefang anftimmt. 


Das Werk Mor. Mislin’s hat namentlich in Frankreich 
eine außerordentlich günftige Aufnahme gefunden, obwohl 
Branfreich nicht arm an derartiger Reifeliteratur ift. Bekannt 
find die Reifebefchreibungen Chateaubriand’8 und Geramb's, 
die des fpottelnden, frivolen Bolney, des poetifchen aber 
eitlen, unmwahren, einer großen Idee und darum auch bed 
Glaubens unfähigen Lamartine. Die beften FTatholifchen 
Tagblätter: Univers, l’ami de la religion, bibliographie 
eatholique, revue des deux mondes und verfchiedene andere 
haben es fich zur Pflicht gemacht, ihre Lefer auf das neue 
Werk, unter mannigfachen Lobeserhebungen, aufmerkſam zu 
machen; dem Berfafler widerfuhr die Ehre, von verfchiedener 
Seite Schriftliche Beweife der Anerkennung feiner Leiftungen 
zu erhalten, ihm kamen fchmeichelhafte Zufchriften zu von den 
beiden frangöfifhen Gelehrten, Grafen Montalembert und 
Baron von Buflieres, welche beide im heiligen Lande gewe⸗ 
fen waren, von den Gardinälen Altieri in Rom, Bonald in 
Lyon, Wifeman in London, den Erzbifhöfen von Befancon 
und Zurin, dem Patriarchen von Ierufalem, Mgr. Balerga, 
welcher. das Werk als fir den beften Führer. ins heiligen Lande 
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den Süden Ungarns, der gegen die magyariſche Despotie 
und für den Kaifer in Waffen fich erhoben hatte, dann durch 
die vom Revolutionsfieber ebenfalls ergriffene Wallachei und 
Moldau ungeflört fort; am 4. Julius wurden im Hafen von 
Pera, dem Franfenquartiere Konftantinopels, die Anfer ges 
worfen. Mor. Mislin verweilte bis zum 15ten Auguft in 
Konftantinopel, das er nach allen Richtungen durchftreifte, 
und worüber er uns mannigfaltige interefiante Details lies 
fext. Nach einer Zählung von 1844 beträgt die Bevölkerung 
Konftantinopeld gegen 800,000 Seelen, wovon 400,000 (dar, 
unter 52,000 Sflaven) WMufelmänner, 370,000 Chriſten und 
24,000 Juden. Die ganze Bevölferung des osmannifchen 
Reiches gibt unfer Reifender auf ungefähr 27 Millionen an, 
worunter wieder ein fehr bedeutender Theil, beinahe die Hälfte, 
zum chriftlichen Glauben ſich befennt. Die Lage der Ehriften 
in der Türfei war bis auf die lebte Zeit eine außerordentlich 
gebrüdte; der gegenwärtige Sultan aber fcheint von milderen 
Gefinnungen befeelt zu feyn, woher es denn fümmt, daß in 
einigen Gegenden der chriftlihe Cultus eine größere Freiheit 
genießt, als diefes in vielen chriftlichen Etaaten von Europa 
der Fall if. So wird die Frohnleichnamsprozeſſion in Kon: 
ftantinopel öffentlich und mit der größten Feierlichfeit abge- 
halten. Im Jahre 1847 fchidte der Paſcha von Emyına 
eine Regimentsmufif, um das heilige Sacrament zu beglei- 
ten. Die Aufopferung, welche die verfchiedenen geiftlichen 
Orden in Konftantinopel, Smyrna, Beirut und anderen 
Städten bei dem Ausbruche der Cholera bewiefen, die allen 
Gefahren trotzende Liebe, mit der fie fih zur Pflege der 
Kranken jeden Glaubens hindrängten, haben ihnen unter 
den nüchternen Türken eine hohe und dauernde Achtung be- 
gründet. Unfer Pilger erwähnt darüber mehrere, unter andes 
ren die folgenden rührenden Beifpiele. 


In Smyrna trat ein Kapuziner aus einer: Kaferne, wo 
er mehrere choleraftanten mufelmännifchen Soldaten beforgt 
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hatte und begegnete einem Oberften; dieſer fchritt auf ihn zu, 
und bat Ihn, Morgens zu einer beflimmten Stunde wieder 
zu fommen. Der Kapuziner fam mit einem feiner Brüder ; 
der Oberſt empfing fie mit Zeichen hoher Achtung, und bes 
merkte ihnen, daß heute die Mufelmänner ein großes Feſt 
feierten ; er führte fie auf einen Balkon mit Teppichen bededt, 
und räumte ihnen da den Ehrenplag unter der großen Zahl 
der dort verfammelten Stabsoffiziere ein; nachher ließ er die 
ganze Garniſon mit Flingendem Spiel vor den beiden Kapur 
zinern vorbeidefiliren. 


Nach dem Verſchwinden der Cholera begab ſich der Gou⸗ 
verneur von Smyrna perfönlich zu den barmherzigen Schwe⸗ 
ftern und den katholiſchen Miffionären, um ihnen Namens 
der ganzen Bevölferung Danf abzuftatten. Seither hat bie 
türfifche Regierung den edlen Schweſtern vom heil. Bincenz 
von Paul eine jährliche Unterflügungsfumme angewiefen. 


In Beirut wurde eine barmherzige Schwefter das Opfer 
ihrer chriftlichen Liebe. Griechen, Juden, Türken, Araber 
und Katholifen begleiteten fie zu Grabe, und vereint flofien 
ihre Thränen und ftieg ihr Gebet an demfelben zum His 
mel empor. 


Bei diefem Anlaffe bricht unfer Reifender in folgenden 
Schmerzensruf auß: 

„Mein Herz iſt gebrochen und Schamröthe gießt fi 
über mein Geficht, wenn ich an mein Baterland denke. In 
Syrien, unter dem Joche des Halbmondes, unter von ung 
barbarifh benannten Bölfern gewährt man diefen frommen 
Töchtern nicht nur die volle Hreiheit für Ausübung ihres 
Liebeswerfes, fondern man vereiniget feine Dankbarkeit und 
Bewunderung mit derjenigen der ganzen Exde, welche nie mehr 
Tugend und Aufopferung gefehen; nur in der Schweiz, im 

Herzen von Europa, hat man die Töchter des heil. Bincenz 
von Paul aus diefem Lande der Freiheit und der Toleranz 
hinausgejagt! — Und die Manen der Gründer der helveti⸗ 
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fhen Republifen haben ſich nicht aus ihren Gräbern erho- 
ben, um gegen diefes dreifache Mttentat, am Chriftenthume, 
an der Bivilifation und an rauen, zu protefliren !!“ 

Mir möchten hinzufügen — nein! fie haben fich nicht 
erhoben, aber fie werden als rächende Geifter einft kommen, 
um in dem Lande eine Rotte zu ftrafen, welche dem fcheuß- 
lichſten Bößen, den je die Welt gefannt, dort Altäre errich- 
tet und fie bis zur Stunde erhalten Bat. Die Race if 
mein! fpricht der Herr. 


Man muß fi übrigens hüten, von dem Zuftande der 
chriſtlichen Miffton in einzelnen Gegenden der Türfel einen 
Schluß auf den Zuftand der chriftlichen Bevölkerung im gan- 
zen türkifchen Reiche zu ziehen; die Regierungsgewalt ift im 
Allgemeinen außerordentlich ſchwach, an vielen Orten gleich 
Null, weil fie von den Launen der Paſchas abhängt. Im 
Ganzen ift der Zuftand der chriftlichen Bevölkerung ein 
außerordentlich gedrüdter; die Ereigniffe in Bosnien und 
der Herzogewina beweifen, daß fogar in unferer Zeit, 
unter einem böswilligen Renegaten, noch eine Ehriftenver- 
folgung möglidh if. 

Nah einigen Tagen Aufenthalt in Smyrna, wo die 
Cholera die größten Verheerungen anrichtete, fette Mor. 
Mislig auf einem Dampfſchiffe feine Reife nach Beirut, der 
Hauptftadt und dem Haupthandelsplage Syriens, fort. Hier 
faßte er mit Mor. Pompallier, Bifchof von Dceanien, wel 
Ken er in Konftantinopel angetroffen, ven Entfchluß, ben 
Libanon, die dortige chriftliche Benölferung, die Maroniten, 
zu befuchen. Wir find überzeugt, daß fein Lefer ohne wahre 
innige Freude und Befriedigung die Schilderung dieſes Aus: 
fluges unter ein Feines chriftliches Volklein lefen wird, das 
von den erften Zeiten des Chriſtenthums in den Klüften und 
Feldabhängen des Libanon fich erhalten, die rauhe Ratur zu 
einem Garten umgewandelt, feinen Glauben unter allen 
Drangfalen und Vertilgungskriegen bewährt hat, Wo von 
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allen Berggipfeln Kapellen, Kirchen, Klöfter herabbliden, und 
zu den vielen anderen Zeugnifien auch-das ihrige hinzufü⸗ 
gen, daß der Blaube, welchen die Kische lehrt, derjenige 
if, welchen die erften Zeiten des Chriſtenthums gekannt und 
geübt haben. 

Die beiden Pilger verwendeten einen ganzen Monat, 
um die merkwürdige Gebirgögegend, fo viel erwähnt in der 
heiligen Schrift, deren Eedern das Holz zum Pallafte Das 
vids und zum Tempel Salomons lieferten, nach verfchiebenen 
Richtungen zu durchſtreifen. Die ganze Bevölkerung, wohin 
fie famen, empfing fie mit kindlicher Ehrfurcht, mit unges 
heuchelter Freude, unter Glodengeläute und Böllerfchüßen; 
eben fo herzlich war der Empfang Durch den höheren Blerus, 
den Patriarchen und die maronitifchen Fürften. Sie befuch- 
ten auch die Gedern, welche 6000 Zuß über dem Meere lies 
gen; gegenwärtig beftehen fie nur noch aus einem Fleinen 
Wäldchen von 300 bis 400 Stämmen, während ehemals die 
Höhen und Thäler des Libanon von ihnen bevedt waren. 
Unter diefen wenigen übrig gebliebenen befanden fich jedoch 
noch einige Stämme, die ein außerorbentliches Alter haben 
und wahrfcheinlih die Wiege des Chriftenthums fahen. 

Mit dem freudigen Eindrude, welchen die Schilderungen 
von der frommen Einfalt diefer Gebirgsfinder, ihrer Anhängs 
lichkeit an die Kirche und deren fihtbared Oberhaupt, gewiß 
in jedem Lefer hervorrufen werden, miſcht fi) aber fofort 
ein Gefühl fehmerzlicher Bellemmung; wenn er bie älteren 
und neueren Epuren, die dem Wanderer an fo vielen Orten 
entgegentreten, von den Bertilgungsfriegen der Drufen und 
Türken gegen das kleine chriftliche Völklein der Maroniten, 
und feine Berlaffenheit durch das chriftlide Europa flieht. 
Die Maroniten find nicht nur ein Zeugniß der Unbe⸗ 
fiegbaefeit der Kraft des Glaubens, fondern auch eine es 
bendige Anklage der Indifferenz der chriftlihen Bevölferuns 
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Die beiden reifenden Prälaten hatten im Sinne, Baal 
bee (Heliopolie), Damascus, die Ruinen von Palmyra zu 
befuchen; allein ihre Yührer weigerten fi aus Furcht vor 
der Cholera, welche dem Gerüchte zufolge in Damascus im 
höchften Grade wüthen follte, fie dorthin zu begleiten; fie 
waren gezwungen, wieder nad) Beirut zurüdgufehren. 


Hier ſchloſſen fih ihnen der Kanzler des öfterreichifchen 
Bonfulats und einige Reifende zur Pilgerfahrt nach Jeruſa⸗ 
fem an. Es mar gegen Ende Septembers; vie Reifegefell- 
[haft fchlug den Weg ein, melden bie erften Kreuzfahrer 
auf ihrem Zuge nach Jerufalem verfolgt Hatten: in der Nähe 
bes Meeres über Tyrus, die alte, weltberühmte Handels⸗ 
flabt, deren Hafen ehedem von Schiffen aus allen Gegenden 
wimmelte, wo aber jetzt unfer Reifenver am erfien Morgen, 
den 26. September, Fein anderes Schiff fah, als ein aus 
Baumblättern geflochtenes, welches ein Knabe fpielend an 
einem Faden zog; dann nad Et. Jean d'Acre, dem Ptolemais 
der Aegypter, dem blutigften Kampfplatze zwifchen den Kreuz 
fahrern und den Sarazenen, dem Gränzfteine des Siegeslaufes 
Napoleons in Aegypten und Eyrien, das fpäter in die Hände 
des BVicefönigs von Aegypten fiel, und aus ihnen für die 
Mufelmänner in Konftantinopel von den vereinigten Flotten 
von England und Oefterreich im Jahre 1840 erobert wurde. 
Die ganze Gegend ift voll von Erinnerungen an die Helbenthaten 
eines befjeren, eifengepanzerten Gefchlechtes, das fähig war, für 
Das Kreuz Alles zu opfern, und das unfrige, welches im Frad 
oder in der Blouſe größtentheild nur den Götzen des Mam- 
mond und des Genuffes opfert, fo "großartig überragt. 
Unfer Reifender unterläßt e8 bei feiner Stelle, an dieles 
Heldengeichlecht zu erinnern, das dort gefämpft, an feine 
Thaten, die es dort verrichtet, oft auch an das furdhtbare 
Unglüd, das er dort erlitten bat. Der Berg Carmel, :deflen 
Schönheit der Prophet Iſaias mit der Fünftigen der Kirche 
vergleicht, der ehemals mit Delbäumen, Weinreben? wohlries 
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chenden Gebüſchen und Blumen, mit Fruchtbäumen vom 
Fuße bis an den Gipfel beſäet war, der Aufenthaltsort der 
Propheten Elias und Elifäus, wenn fie einſam im Gebete 
mit dem Herrn verfehren wollten, fpäter der Aufenthaltsort 
von taufenden von Anachoreten, welche in der Einfamfeit in 
Telfengrotten allein und ausjchließlich dem Dienfte des Herrn 
fi) widmeten und die Welt zu vergeſſen fuchten, war natürs 
lih ein Anziehungspunft für die Pilger, der ihre Fahrt mit 
der füßen Gewalt freudiger Erinnerung zu ſich binlenfte. 
Mor. Mislin hatte überdieß dort noch einen alten Freund zu 
fuden, den Bruder Johann Baptift von Frascati. Im Jahre 
1821 Hatte Abdallah, der befannte Paſcha von St. Jean 
d’Acre, unter dem Vorwande, daß der Berg Carmel von den 
Fremden befeht und befeftiget werden Eönne, Klofter und Kir⸗ 
he dafelbft vollftändig zerfiört. Johann Baptift von feinen 
Ordensobern dorthin gefchidt, fand nur noch Trümmer. Sein 
Entſchluß war raſch gefaßt, er eilte nach Europa, durchzog 
es bettelnd; an den Thüren der Hohen und Geringen ans 
Hopfend, fein Eifer, feine Ausdauer wurden belohnt; auf 
dem Berge Garmel, unter Leitung ded Bruders Johann 
Baptift und mit dem Gelde, das Edeldenkende in Europa ihm 
geipendet, wurde eines der fchönften Gebäude Syriens und 
Paläftinas errichtet, ein Zufluhts- und Erquidungsert für 
alle Bilger, denen gaftfreundlich feine Thore fich öffnen. 

Die Reifegefellichaft verließ am 30. September, nach eis 
nem Aufenthalte von zwei Tagen, den edlen Möndy und 
feine Mitbrüder. Beim Abſchiede fagte Johann Baptift zu 
feinem Freunde Mislin: „Diefesmal ift es Ernft, ich bin 
71 Jahre alt, meine Reifen find zu Ende. . ed bleibt mie 
nur noch eine übrig . . es fei, wann ed Gott gefällt. Hier 
oder dort beten wir für einander.” 


So ſcheiden Ehriften, und jedes chriftlide Herz kann 
nicht anders als „Amen“ zu diefem Abfchieve rufen. Bru⸗ 
ver Johann:Baptift ift kurze Zeit nach dieſem Abfchiede wirt, 

55° 





860 Literatur. 


lich geftorben; es fcheint, er abnte bei demfelben feine na 
hende legte Reife. 


Bon Earmel ging die Reife über Tontura, Jaffa, den 
Brumen Jobs. Am Iten October erblidten fie Jeruſalem, 
zuerſt deh Delberg, dann Frenelirte Mauern, Dome, Thürme, 
— ja es war Jeruſalem! 


So weit der erfte Band; er zeigte und den beobadhten- 
den kundigen Reifenden, welcher auf feiner Fahrt nach dem 
heiligen Zande bei allen merkwürdigen Stellen, die er bes 
rührt, bie gefchichtlichen Erinnerungen uns in's Gedächtniß 
ruft, dabei aber nie ermangelt, aus den Trümmern, in 
welche der unter dem Zorne Gottes einherwandelnde Schritt 
der Weltgeſchichte allenthalben die da früher vorhandenen 
Herrlichkeiten der Welt verwandelte, uns auf die Gegend 
Binzuweifen, wo bie Geſchichte aller Geſchichte, die der Erlös 
fung und Wiedergeburt des Menfchengefchlechtes, der Befie- 
gung der Macht des Todes und der Hölle, vor fich gegangen 
M. Jetzt ift er felbft zur Stelle, und wir fehen ihn ſchwel⸗ 
gen im Genuſſe einer gläubigen Seele, der ed nun verftattet 
ift, mit Thränen die Stellen zu beneben, die früher vom 
Schweiße und Blute unferes Erlöfers benept worden waren. 


Je näher zwei verwandte Kräfte mit einander in Ber 
rührung kommen, defto intenfiver wird die gegenfeitige An⸗ 
zjiehung, und je näher zwei feindliche Kräfte einander ftehen, 
defto ftärfer ftoßen fie fih ab. So iſt's auch mit dem Wiſ⸗ 
fen, mit der Wahrheit, mit dem Glauben; die Lüge wird 
grimmiger im Angefichte der Wahrheit, der Unglaube frecher 
auf der heiligen Stätte des Glaubens. Die Franzoſen fa- 
gen von Lamartine, daß er nach dem heiligen Lande gegan⸗ 
gen, um ben Kleinen Re von Glauben, der ihm. neben fei- 
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nem Unglauben noch geblieben, dort zu verlieren; wir ken⸗ 
nen die Geſellen deutſcher Zunge, welche nur dorthin wan⸗ 
derten, um an heiliger Stätte fo recht ihren Glaubenshohn 
auslaffen zu. können. — Ein gläubiges Gemüth aber erhebt 
fi) da zu einem Schwunge, den es früher nie gefannt hatte. 


Auch den Lefer wandelt eine feierliche religiöfe Stims 
mung an, wenn er unfern Pilger mit feinem Buche in der 
Hand und in Gedanken nach und nad an alle heiligen Orte 
begleitet. Derfelbe befuchte gleich am folgenden Tage nadh 
feiner Ankunft im Kloſter der Franziskaner, von Gethfemane 
bis zum @alvarienberge, alle aus der heiligen Schrift une 
befannten Leidensorte unferd Herrn; er gibt uns dann eine 
Beſchreibung aller Sanctuarien der Kirche zum heiligen Grabe, 
mit gründlicher Widerlegung der meiſtens böswilligen Zwei⸗ 
fel, welche der moderne Unglaube gegen deren Aecchtheit ers 
hoben hat; wir fehen ihn dann wandern in die fo merfwür 
digen näcdhftien Umgebungen von Serufalem, auf den Berg 
Sion, Berg Moriah, den Delberg, die umliegenden Thäler 
von Joſaphat oder Eedron, von Henon ; darauf ergreift er 
den Wanderftab, um in Bethlehem feine Thränen auf die 
Geburtsftätte unferes Erlöfers fließen zu laflen; dann zieht 
er nad Hebron, eine ber älteften Städte der Belt, we 
Abraham Jehova einen Altar errichtete und lange Jahre 
lebte, in die Wüfte des Vorläufers unferes Herrn, des heili⸗ 
gen Täufers Johannes, in das nach diefem benannte Klofter, 
das auf der Stelle des Wohnhaufes von Zacharias und Elis 
fabeth erbaut ift; nach Jericho, an den Jordan, zum todten 
Meer, den immerwährenden Zeugen des gerechten Zornes 
des Herrn. Bon da zurüdgefehrt nach Jerufalem, nimmt er 
Abfchied von den heiligen Orten, und fehrt über Nazareth, 
Tiberias nach Beirut und dann über Malta und Marfeille 
in die Heimath zurüd. 


Es if befannt, daß die wahren und lebendigen Schil« 
derungen des Verfaſſers über die Bedraͤngniſſe der katholiſchen 
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Miflion im heil. Lande und namentlih am heil. Grabe zu 
ben neueften, wenn auch nicht glüdlicden Unterhandlungen 
Frankreichs mit der Pforte nicht wenig beigetragen haben. 
Die Hiftorifchspolitifchen Blätter haben feit Jahren für diefelbe 
gefammelt, viele ihrer Leſer ihre Schärflein beigetragen ; es 
wird diefen erwünfcht fein, wenn wir ihnen einen furzen, aber 
getreuen Bericht über biefen Zuftand liefern. 


Mit Strömen Blutes und fpäter auch mit Geld hat die 
katholiſche Welt die heiligen Drte als ihr Eigenthum erwor⸗ 
ben; eine eigene Wehmuth, weil gemifcht mit der tiefften 
Entrüftung, ergreift das Herz eines jeden wahren Katholiken, 
- wenn er fiebt, wie Fremde, bie fein Recht auf dieſe heiligen 
Drte haben, nun fommen, um das Wohlerworbene der fatho- 
liſchen Welt fireitig zu machen, Stüd für Stüd daran fich 
aneignen und nicht undeutlich die Abficht durchblicken Taffen, 
fie am Ende gänzlich aus dem Beſitze zu verdrängen. 


Als das chriftliche Reich in Paläftina fich feinem Unter⸗ 
gang zuneigte, wurden vom heil. Sranzisfus von Affiffi, der 
eine Pilgerfahrt nach dem heil. Lande unternommen hatte, 
Glieder feines Ordens ald Wächter der heiligen Orte beftellt. 
Bei der Eroberung von Jeruſalem durch die Sarazenen, fowie 
bei derjenigen von Ptolemais, wurden alle Ordensglieder von 
diefen ermordet. Allein neue flrömten aus Europa herkei, 
um die Märtyrerfrone fich zu verdienen; die Türken, welde 
fie ald eine Art Derwifche anfahen, und Zeugen ihrer 
Frömmigkeit, Sanftmuth und Armuth waren, ließen fie all 
mählich gewähren, überließen ihnen fogar eine Wohnung auf 
dem Berge Sion und einen Platz beim heiligen Grabe. 


König Robert von Sizilien und feine Frau Sancha kauf 
ten, um die heiligen Orte gegen die Mufelmänner zu fehügen, 
diefe dem Sultan von Egypten um eine große Summe ab; 
ihre Bewachung wurde Dur Bulle vom 21. Rovember 1342 
von Papft Clemens V. den Franzisfanern übertragen. Die 
Königin Sancha ließ auf dem Berge Sion ein Kloſter bauen, 
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welches das Gönaculum einfchloß und fehte für zwölf Relis 
giofen und drei Laienbrüder eine Dotation aus. 


Allein der türfifche Fanatismus geflattete ihnen feinen 
ruhigen Befig; im Jahre 1391 wurden alle Ordensglieder 
von den Türken maſſakrirt; auch fpäter wiederholten fich ſolche 
Oreuelfcenen an einzelnen oder mehreren der Wächter der 
heiligen Drte. Im Jahre 1561 wurden fie gänzlich vom 
Berge Sion vertrieben; doch jagte man fie nicht aus der 
Stadt; es gelang ihnen fogar, das Klofter und die Kirche 
des heil. Erlöfers mit ſchwerem Gelde von den Türken zu 
faufen. 


Die Blaubensfpaltung in Europa brachte Die heiligen Orte 
in einem großen Theile des Abendlandes beinahe zur Vers 
gefienheit; die treuen Wächter aber, verlafien von aller Welt, 
verließen darum das ihnen anvertraute Heiligthum nicht; 
fie fammelten die zerftreuten Gläubigen im Lande, errichteten 
Klöfter, Spitäler und Schulen, und übten Baftfreunbfchaft 
gegen die vielen meiftens armen ‘Pilger, welche das heilige 
Land befuchten. Die Türken liegen fie nah und nah in 
Ruhe; nun famen aber andere Feinde, die bald gefährlicher 
als alle anderen zu werben drohten, die verfchiedenen chriftlis 
chen Selten, welche ihnen Ihren rechtmäßigen Bells ftreitig 
machten und bei der beftechlichen türfifchen Regierung durch 
Gold Teicht ihr Unrecht in fogenanntes Recht zu verwandeln 
vermochten. Die guten Mönche wehrten fich, fo gut fie konn⸗ 
ten, allein verlafien von Europa blieb ihnen nichts als die 
Berufung auf ihr gutes Recht, die aber gewöhnlich vor dem 
Klang des Goldes den Kürzeren zog. Co ift es denn ges 
fommen, daß nicht mehr die Hälfte der Heiligthümer im Bes 
fite der Katholifen ift und daß fie Gefahr laufen, alle fammt 
und fonders zu verlieren, wenn nicht die Fatholifhen Mächte 
Europas dazwiſchen treten. Gegenwärtig find die Franzis⸗ 
faner in Serufalem nur noch im Beſitz der Kapelle der Geifs 
felung, einiger Heiligthümer in der Kirche des heiligen Gras 
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bes und der Heinen Kirche zum heiligen Exlöfer. Die übrls 
gen gehören theils ausfchließlich den Griechen und Armeniern, 
theils find fie diefen und: ven Katholifen gemeinfam. Kein 
Mittel, auch nicht das fchlechteite, wird von den Griechen un- 
verfucht gelafien, um die Katholiften zu verdrängen. Wir 
wollen bier zwei Thatfachen aus den Mittheilungen unferes 
Reiſenden erwähnen. 

- Der Ort, wo das heilige Kreuz aufgerichtet wurde, ges 
hört den Griechen; allein die Katholifen haben das Recht zu 
religiöfen Funktionen daſelbſt. Eines Tages bei einer feier 
lichen Prozeflion war von den Griechen ber ganze Boden 
Dafelbft und auch der Drt, wo das heilige Kreuz ftand, mit 
einem rothen Teppiche bevedt worden. Die Franziskaner 
wohl wilfend, daß, wenn man dieſes ohne Einfprucdh gefches 
ben lafle, daraus in furzer Zeit ein Recht des ausfchliepli- 
hen Beſitzes werde gefolgert werden, verlangten vom anwe⸗ 
ſenden griechifchen Popen Entfernung des Teppiche und, als 
biefer fich weigerte, fchidten fie fih an, felbft den Teppich 
wegzuheben. Sept aber fielen die Griechen mit Dolchen 
über die Prozeſſion her und es entipann fich ein blutiger 
Kampf in den geheiligten Räumen. Mehemet: Bafcha, das 
mald Paſcha von Serufalem, der diefes unferem Reiſenden 
auf feiner Rüdfehr felbft erzählte, ftellte fi) nachher felbft 
in die Nähe des Altar und hob mit dem Säbel den Tep⸗ 
pich weg. 

Ein anderes Faktum ift folgendes: Seit einiger Zeit ſuch⸗ 
ten die Griechen fowohl an dem heiligen Grabe, als an der 
darüber gewölbten Kuppel einige Veränderungen anzubringen. 
Die Franziskaner wohl wiffend, daß diefes nur in der Abs 
ficht gefchehe, um dadurch für die Zukunft einen neuen Rechts⸗ 
titel zum alleinigen Befiß zu begründen, widerfebten fich dies 
fem Borhaben. Um fie nun zum Nachgeben zu zwingen, 
befhädigten die Öriechen die Bedachung der Kuppel; der Er; 
sähler war felbft Augenzeuge, wie von ihnen Bleiplatten von 
der Bedachung abgeriffen wurden. 
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Es gereicht Frankreich, welches feit Jahrhunderten eine 
Art Proteltorat der heiligen Drte ausgeübt hat, zur Ehre, 
daß es fich feiner Pflichten in der neueften Zeit wieder erin« 
nerte, obwohl leider, wie es fcheint, Feine Hoffnung vors 
banden ift, daß die Katholifen zu ihrem vollen Rechte Toms 
men werden. Es wäre Pflicht der Fatholifchen Mächte, vers 
eint und mit Ernft Schritte zur Erlangung des guten Rechte 
bei der nur zu fehr vom ruſſiſchen Einfluſſe beflimmten 
Pforte zu thun. Iſt ja in der neueflen Zelt noch ein 
neuer Feind Hinzugefommen, welcher allerdings feinen Ans 
ſpruch auf die Heiligthümer macht, fondern feinen Tems 
pel auf den Yundamenten der Burg des Herodes, des 
Schlächters der unfchuldigen Kinder, aufgeführt Hat, der aber 
auf eine andere, wohl noch fchlimmere Art, durch Ausftreus 
ung von Verbäcdhtigungen gegen die Fatholiiche Kirche und 
durch Entftelung ihrer Lehren, die Fatholiihe Miffion am 
heiligen Grabe und in Paläftina angreift. Wir meinen das 
von England und Preußen neugegründete proteitantifche Bis⸗ 
thum. Mor. Mislin widmet der Würdigung der Miſſions⸗ 
thätigfeit des gegenwärtigen proteftantifchen Bifchofs; Hrn. 
Gobat, ein ganzes Kapitel und führt nach Verdienſt hiebei 
eine fcharfe Feder. Die Ausfichten auf Erfolg find allerdings 
für den Proteftantismus, der 300 Jahre lang vergeflen hatte, 
daß e8 ein heiliges Land und heilige Orte gibt, und nun 
erſt, wo er in feiner vollen Auflöfung begriffen ift, auf der 
Herodesburg in Jerufalem fich breit zu machen fucht, nicht 
glänzend; allein es ift immerhin ein neuer Feind und die 
Kräfte der verlaffenen guten Branzisfaner find ohnehin fo 
ſchwach. 

Dieſer Erzählung der äußeren Bedrängniſſe der katholi⸗ 
fhen Miffion im heiligen Lande, wollen wir noch eine foldye 
über ihren inneren Zuſtand anfügen. 

Die Miffion des heiligen Landes umfaßt Paläftina, Sys 
rien, Eypern und Egypten; fie zählt 23 Klöſter und Hoſpi⸗ 
tien mit 102 Prieftern und 67 Laienbrüdern, wit 16 Pfar⸗ 
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reien, 10 Schulen, 694 Schülern und mit 12,122 Katholiken. 
— Das Klofter zum heiligen Erlöfer in Jeruſalem zählt als 
lein 28 Priefter und 32 Laienbrüber, wobei bie 10 bis 12 
Priefter nicht gerechnet find, welche abwechfelnd Jahr aus 
Jahr ein zur Bewachung des heiligen Grabes in der Kirche 
deffelben eingefchloffen find. An der Spige der Miſſion fteht 
gegenwärtig ein Patriarch, welcher vom Beiligen Etuhle im 
Sabre 1847 zur Unterflüßung der fo fehr angefeindeten und 
fo macht» und fchublofen Mönche nach Jeruſalem gefchidt 
wurde. Es ift über alle Maßen demüthigend für die fo große 
Tatholifche Welt, aus dem Werke unferes Pilger zu verneh⸗ 
men, daß biefer zum Schug der Rechte des heiligen Grabes 
abgefandte Kirchenfürft, Mgr. Balerga, fo zu fagen in Ar⸗ 
muth, nur von einer geringen Unterftügung ber Propaganda 
lebt, daß er feine Wohnung, feinen Klerus, feine eigene 
Kirche, kein Seminarium hat, während die Griechen und Ars 
menier herrliche Kirchen, die Mufelmänner prachtvolle Mos 
fheen, die Juden mehrere Synagogen, felbft der melchitifche 
Patriarch und der proteftantifche Bifchof eigene Kirchen 
befigen. 

Das Land felbft vermag nichts zur Beſtreitung der gros 
Ben Auslagen der Miflion für Unterhalt der SPriefter, der 
Pilger, der Schulkinder — denn mit der geiftigen müflen bie 
Mönche den Kindern auch leiblihe Nahrung reichen, um fie 
dadurch eher zum Schulbefuch anzuloden — beizutragen; bie 
Katholiken find großentheild im ganzen Umfange der Miflion 
fehr arm und eher unterflügungsbevürftig als unterſtützungs⸗ 
fähig. Zu Ddiefen jährliden Auslagen fommen dann nod 
von Zeit zu Zeit willführliche, von Seite der türfifchen Res 
gierung auferlegte Contributionen. Ehemals mußte das Klo: 
fer von Jerufalem allein dem dortigen Paſcha eine jährliche 
Gontribution von circa 31,000 Fr. bezahlen. In Iepter 
Zeit haben die Paſchas dieſe Contribution herabgefegt, dafür 
aber treten nun die reichen Griechen mit Forderungen für 
Rechte auf, die fie nie gehabt, fondern nur ufurpirt hatten. 
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Die Hriftliche Welt ſetzte einſtmals für die heiligen Orte 
Out und Blut ein; fpäter hatte man doch noch fo viel Pietät 
zu denfelben, daß man deren Wächter, die Söhne des hei- 
ligen Franziskus, mit reichlicher Unterſtützung bedachte. So 
fpendete Spanien allein jährlich über 300,000 Fr., Portugal 
220,000 Fr. an das heilige Grab; andere Länder und Völker 
vernadjläßigten dafjelbe eben fo wenig. Da fam eine Zeit, wo 
man die heiligen Orte und ihre Wächter gänzlich vergaß, 
und diefe, um vor dem Hungertode fih zu retten, genöthiget 
waren, die heiligen Gefäße zu verfaufen. Es war die Zeit 
der frivolen Aufklärung und der aus diefer hervorgegangenen 
wilden Revolution. In Defterreiih, das in weniger als 30 
Jahren über Eine und eine halbe Million Fr. nebft vielen 
reichen Kirchenzierratben nach PBaläftina gefendet hatte, verbot 
Sofeph II. jede Fünftige Almofenfpende dorthin und überhaupt 
ind Ausland; die Revolution, die ihr folgenden Kriege mach» 
ten auch in anderen Ländern jeve Sammlung beinahe zur 
Unmöglichkeit. 

Die neuere Zeit, wie fie überhaupt neben vielem Schlim« 
men auch viel Gutes zum Borfchein bringt, hat wieder ans 
gefangen, fich des heiligen Grabes zu erinnern. In Oeſter⸗ 
reich werden alljährlih am Charfreitage reichlich ausfallende 
Almofen gefammelt, der Ludmwigsverein in Bayern endet 
ebenfo feine jährlichen Spenden; auch die hiltorifch-politifchen 
Blätter haben gefammelt, und ihr Ruf ertönte nicht umfonft 
in ihren Leferfreis hinaus. Hoffen wir, daß mit dem katho⸗ 
lifchen Bewußtfein, dad auf wunderbare Art an fo vielen 
Drten zu eritarfen beginnt, auch das Intereſſe für die heis 
ligen Orte und bie unbeftreitbaren Rechte der Fatholifchen 
Welt auf Ddiefelben immer mehr fich hebt, und ein gemein 
ſam aus dem Munde Eatholifcher Fürſten und Bölfer aus» 
gehender Ruf nad Achtung derfelben deren geheime und 
offene Beeinträchtiger zur Achtung wirklich zwingt. 





LXV. 


Ä Politiſche Moden und Thorbeiten aus alter 
und neneſter Zeit. 


Die Franzoſen find ein veränverliches Volk der Mode; 
was gerade Mode des Tages iſt, darnach foll ſich Alles und 
Jedes richten. Jede Erinnerung an die Vergangenheit, und 
daß diefe einft anders gewefen, fol mit Stumpf und Stiel, wo 
möglich, audgetilgt werden, bie wieder eine neuere Mode es mit 
der früheren ebenfo hält. Nach der Kebruar-Revolution von 1848 
fehrieben fie überall hin mit großen, ellenhohen Buchftaben: 
„Breibeit, Gleichheit und Brüderlichfeit” und „frans 
jöfifhe Republik.“ Nach dem 2. December 1851, als die 
republifanifche Mode vorüber war, ließ Louis Rapoleon 
die Kreiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit fammt 
allen republifanifchen Emblemen überall abfragen, und es 
frähte fein Hahn darnach. Auch hierin war ihm der Oheim 
vorangegangen ; als diefer in Kolge des 18. Brumaires die 
Tuillerien in Yugenfchein nahm, um dort feinen Wohnftg zu 
nehmen und die vielen rothen, an die Wände gemalten Müs 
gen gewahrte, fagte er zu dem Schloß» Architekten Lecomte: 
„Schaffen Sie mir al dieß Zeug da fort, ich will nichts 
von diefen Unfläthereien — je ne veu pas de pareilles 
ssloperies.” 
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ußens eine neue ſchwarz⸗roth⸗goldene Hera begonnen zu 
aben. Wie liegt nun auch diefer Götze der Revolution: 
dad Aufgehen Sreußens in der bdeutfchen Einheit, ver- 
achtet im Staube! Sie wollen fi) gar nicht mehr erin- 
nern, daß fie vor ihm ihre Opfertänze aufgeführt und jubelnd 
ihre Tücher gefchwenft, während gebrandmarfte Züchtlinge den 
Takt dazu ſchlugen. Der parlamentarifche Unionsgöge und 
die Charte-Waldeck und fo viele andere, Fleine und große, 
find gefolgt, und mit eflem Geruch verronnen. Jetzt haben fie, 
an alte Traditionen anfnüpfend, ſich einen neuen aufgerichtet: 
den des erclufiven, eigenfüchtigen Altpreußenthums. 

Da wollen fie nicht einmal die Vertreter Defterreichs zu 
einer Eonferenz über die deutfche Zolleinigung zulaffen und 
erflären nur zu deutlih, was auch immer Defterreich bies 
ten möge, daß fie in feinem Fall eine Einigung mit ihm 
wollen. Wer fein Fopflofes, fondern ein gegen das Aus: 
land flarfes, geeinigtes Deutfchland will, wer daher eine 
innige Gliederung verlangt und mit ihr eine Unterordnung, 
bei welcher den biftoriichen Erinnerungen und dem wirklichen 
Machtverhältnifie, zum Beten Deutfchlande und auch Preus 
Gens, Rechnung getragen wird, ja wer auch nur eine Eini⸗ 

ung in blos materiellen Dingen verlangt, der gilt als ein 
—*1 er der „Eroberungs- und Ueberrumpelungspo— 
litik Schwarzenberg-Bach“; er ift ein „ultramon- 
taner Großdeutſcher“, ein Feind der Ehre und Macht 
Preußens; die Blätter, welche diefe Gefinnung vertreten, Die 
fhon 1814 als Deutſchlands Erwartung fich geltend machte, 
find „fervile”, gekaufte Blätter, fie bilden, um in der 
Eprache der ritterlichen Gourtoifie der Kreuzzeitung zu reden, 
die feile öfterreichifche Blechmufif. Und aus dieſem Furzfich- 
tigen, egoiftifchen, eiferfüchtigen Treiben fol für Deutſchland, 
für Preußen ein Heil erblühen! Mit folhen Waffen wollen 
fie den Stürmen der Zufunft Trog bieten, die Revolution 
befiegen! Sie haben vergellen, daß das Heldenfchwert Ra- 
detzkys in den Ebenen der Lombardei auch die preupiiche Mo» 
narchie im Jahre 1848 rettete. 

Von den Mopethorheiten der Wiener, die, wovon bie 
Weltgefchichte fein zweites Beifpiel aufjuweifen hat, in dem 
tollen Jahre die Zügel eines mächtigen alten Reiches, von 
dem fie der begünftigte Herzpunft find, zu feiner Zertrüm«- 
merung in die Hände einer Rotte Studenten und Judenbuben 
legten, wollen wir für diesmal ſchweigen; denn da wäre der 
Anfang leicht, das Ende aber ſchwer zu finden. 














